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Die r u M e u Itentwartes. 
M A m u Rußland« Kulturgeschichte bisher weniger Bearbeiter gesunde« 
hat als seine politische, so liegt der Grund wenigstens nicht ausschließlich 
darin, daß letztere ein reicheres Material bietet und wetter in die Ver-
gangenheit hinauf datirt werden kann. Bielmehr läßt sich nicht verkenne», 
daß es in vielem Betracht schwieriger ist, das Culturleben grade dieses 
Staates, der fich aus ursprünglich sehr heterogenen Elementen zu einer 
Einheit schattete, zu schildern, daß es mühsamere Untersuchungen und 
Borarbeiten nöthig macht, und es sonach dankbarer erschien > fich der po-
litischen Geschichte, wo die Quellen nicht allein reichlicher flössen, sondern 
auch zugänglicher waren, zu widmen. 
Auch glauben wir nicht, daß eine die höchsten Anforderungen befrie-
digende Eulturgeschichte Rußlands jetzt schon geschrieben werden könne, und 
sehen darin allerdings eine Aufgabe der Zukunft. Wohl aber kann nnd 
soll die Gegenwart Materialien sammeln, einzelne Zweige, namentlich solche, 
die in fich selbst eine innere Abrundnng gestatten und so einen selbststän-
digen Werth anch für unsere Zeit beanspruche« dürfen, in Monographien 
bearbeiten; durch biographische Darstellungen, die fich nicht bloS ans die 
äußere Lebensstellung und Lebensbegebenheiten beschränken, wie fie in einer 
Familienchronik genügen mögen, sondern so viel als möglich auf das innere 
Geistesleben des Mannes und seine daraus abzuleitende Wirksamkeit ein-
gehen, so wie dmch eulturhistorische Schilderungen einzelner Orte und 
Gegenden dem künden Historiker vorarbeiten. 
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2 Die russischen Sternwarten. 
Und aus diesem Gesichtspunkte wünscht der Verfasser seinen Versuch, 
die Sternwarten Rußlands und ihre Wirksamkeit in einem Gesammtbilde 
darzustellen, beurtheilt zu sehen. Er hofft, daß auch andere Fachgelehrte 
zu ähnlichen Darstellungen dadurch angeregt werden, daß die verschiedenen 
Museen und Kabinette, die wissenschaftlichen Reisen und Aehnliches ihren 
Darsteller finden mögen. Und wenn das Gesammtbild, dessen Verwirk-
lichung wir wie oben bemerkt nicht in nächster Zukunft erblicken können, 
wohl kaum von Jemand anders als von einem eigentlichen Nationalrussen 
ausgeführt werden kann, so glauben wir, daß die oben angedeuteten Vor-
arbeiten wenigstens zum großen Theile auch von Ausländern, die Rußland 
ihre Kräfte gewidmet und es in speciellen Beziehungen kennen gelernt haben, 
genügend gelöst werden können. 
Wir werden in einer Geschichte der russischen Sternwarten über den 
Ansang des vorigen Jahrhunderts nicht hinausgehen können, doch wieviele 
Länder werden wir finden, in denen auch nur so weit hinausgegangen 
werden kann? Abgesehen von den Zeiten, wo das Fernrohr noch Nicht 
erfunden war, und die zwar wohl Astronomen und darunter vom ersten Range, 
nicht aber Sternwarten im heutigen Sinne des Worts aufzuweisen haben, 
dürsten Par is .und Greenwich die einzigen Punkte sein., die ein halbes 
Jahrhundert früher als Rußland solche Institute gründeten. Und wohl 
von keiner Stadt läßt sich sagen, was von Petersburg gesagt werden kann: 
daß sie so bald nach ihrer Gründung eine Sternwarte errichtet habe. 
Wir finden aus ältester Zeit der Dorpater Universität einen Professor 
der Astronomie JacobSchomer aufgeführt, haben uns aber vergebens 
bemüht, etwas Erhebliches über seine Wirksamkeit aufzufinden. Gelänge 
dies aber auch und hätte er selbst — was durchaus nicht der Fall gewesen 
zu sein scheint — eine Art Sternwarte besessen, so würde dies doch nur 
sehr mittelbar hierher gehören, da Dorpat und ganz Livland damals nicht 
unter russischer, sondern schwedischer Herrschast stand. 
Vielmehr wird auch in dieser Beziehung wie in so vielen andern, 
Peter der Große den Ausgangspunkt bilden. Dieser außerordentliche 
Herrscher, der seine Zeit so vollständig begriff, so mächtig förderte, ja ihr 
weit vorauseilte, wartete das Ende des großen und schweren Kampfes, der 
ihm beschieden war, nicht ab, sondern lange bevor er sein siegreiches Schwert 
in die Scheide stecken konnte, dachte er schon ernstlich daran, den Wissen-
schaften in seinen eben erst eroberten Gebieten eine Stätte zu bereiten. 
P e t e r ging bekanntlich in einem Grade wie nie ein Herrscher vor und 
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nach ihm seinem Volke in allem, was es bedurste, mit eigenem Beispiele 
voran; und leichter wäre es die Beschäftigungen auszuzählen, die er selbst 
nicht geübt als die, an denen er fich im buchstäblichsten Sinne eigen-
händ ig betheiligt hat. So begegnen wir ihm denn auch aus dem Ge-
biet der Himmelskunde als praktischem Beobachter. Nachdem er während 
seines Ausenthalts in England schon am 6./16. Februar 1698 die Stern-
warte Greenwich besucht, alles genau besichtigt und man ihm die Ein-
richtung und den Gebrauch der Instrumente aus sein Verlangen erklärt 
hatte, wiederholte er seinen Besuch am 8./18. März und beobachtete am 
Mauerquadranten sowohl den Durchgang der Venus an den Fäden des 
Instruments als deren Zenithabstand, wie es die Annalen von Greenwich 
unter ihrem ersten Director J o h n Ftamsteed ausdrücklich erwähnen. — 
Auch nnserm Livland wünschte er ja bekanntlich die damals in Pernau noch 
bestehende Universität zu erhalten und zu vergrößern, aber die Professoren 
waren nach Schweden entflohen und seiner Absicht, neue aus dem Auslande 
zu berufen, kam der gute Wille derer, aus die er dabei gerechnet, nicht 
entgegen; Livland mnßte fast ein Jahrhundert warten, bevor der große 
Gedanke fich zur That gestaltete. 
Es war im Jahre 1724 wo er die Akademie der Wissenschaften zu 
P e t e r s b u r g gründete und gleichzeitig den Bau der mit dieser verbun-
denen Sternwarte begann, der schon im nächsten Jahre beendet war. Mi t 
dieser ersten und eine geraume Zeit hindurch einzigen Sternwarte Rußlands 
möge unsere Schilderung beginnen. 
D i e S t e r n w a r t e P e t e r s b u r g . 
Das imposante bis zu 140 F. Höhe fich erhebende Gebäude bestand aus 
3 Stockwerken, jedes behufs der Beobachtung mit einer Gallerie versehen. 
Die oberste Etage ward von einer kleinen Kuppel überwölbt, die eineAr-
millarsphäre als Wahrzeichen trug, ähnlich wie man fie an mehreren älte-
ren z. B. der ersten Berliner Sternwarte sehen konnte. I n einer 1737 
erschienenen Abbildung kann man auf 4 Blättern sowohl die äußere Anficht 
als die innere Einrichtung fich vergegenwärtigen und in W e id le rs Ge-
schichte der Astronomie die Instrumente aufgeführt finden, welche fie da-
mals besaß. Unter ihnen wird eines Fernrohrs erwähnt, das mauerfest 
auf « I^rae gerichtet war. Wahrscheinlich zu demselben Zwecke wie fast 
1W>Jahre später P o n d in Greenwich große Fernröhre, vollkommen 
unbeweglich. , gegen.den Punkt des Himmels aufstellen ließ, wo dieser Stern 
1* 
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enlminirte. Die Beobachtungen haben uns nichts gelehrt als daß die ge-
suchte Parallaxe auf diesem Wege nicht zu finden sei. 
J o s e p h Nico la s de l ' J s l e wurde als erster Direktor berufen. 
Er kam 1727 in Begleitung seines Bruders Louis und des Mechanikers 
Bignon in Petersburg an und führte die Direktion 2V Jahre lang. Nur 
ein Theil seiner Beobachtungen, Finsternisse und Jupiterstrabanten betref-
fend, ist noch dort vorhanden, das Meiste scheint bei seinem Abgange mit 
nach Frankreich gewandert zu sein, denn La lande , der diese Papiere 
1792 untersuchte, spricht von einer mas8v proäixieuss ä'obssrvations. 
Ein zweiter Astronom, von 1734 bis 1746, war Got t s r ied Heins iuS 
aus Leipzig. Er hat fich besonders durch die schönen Beobachtungen 
des großen Kometen von 1744 ausgezeichnet und uns eine Reihe sehr in-
struktiver Abbildungen desselben hinterlassen. Doch scheint er kein dazu 
geeignetes Instrument aus der Sternwarte vorgefunden zu haben, denn er 
nennt einen Petersburger Kaufmann Wolff, der ihm sein Fernrohr dazu 
geliehm habe. 
Am S./1K. December 1747 zerstörte eine KeuerSbrunst das Gebäude 
der Akademie und mit ihm die Sternwarte. Nur die kahlen Mauern 
bliebe» theilweise stehen; alle Instrumente wurden von den Flamme» ver-
zehrt; fast nichts gerettet. Jndeß schritt man sogleich zu einer mindestens 
provisorischen Wiederherstellung und Beschaffung neuer Instrumente. Die 
abgegangenen und in ihr Vaterland zurückgekehrten Astronomen wnrden 
durch A. B r a u n und N. Popow ersetzt; als Direetor trat bald nachher 
der von Berlin berufene Grischow ein. 
Die Verdienste dieses Mannes find vielleicht nicht ganz nach Gebühr 
gewürdigt: er ficht in der That als ausgezeichnet für seiue Zeit dar. Schon 
172S führte er eine Idee aus, die jetzt freilich Jedem bekannt und ge-
läufig ist: er stellte die meteorologische Beobachtung dieses strengen Winters 
durch eine graphische Curve dar. — Als Direetor der Peters-
burger Sternwarte stellte er auf verschiedenen Punkten des Reichs. Pendel-
beobachtungen an, und beobachtete gleichzeitig mit la C a i l l e am Cap 
den Mond, um seine Parallaxe genauer zu bestimme». U»ter ihm wurden 
ein Meridiankreis, ein Mauerquadrant und ein Passageninstrument von 
einer Vollendung, wie fie damals nur noch i» Greenwich zu finden waren, 
angeschafft. Aber er wollte noch mehr thun. Die große Höhe des Obser-
vatoriums erkannte er als «achtheilig für den festen Stand der Instrumente. 
Die durch die rasche Vergrößerung der Stadt vermehrte Frequenz der 
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vorbeifahrenden Wagen, die vielen ranchenden Schornsteine und andere 
nachtheilige von dieser Loealität nicht zu trennende Störungen veranlaßten 
ihn, einen Plan zu einem ganz neuen, au einem andern Punkte getrennt 
aufzuführende» Observatorium zu entwerfen. Doch starb er 1760 und die 
von ihm vollständig mit allem Detail ausgearbeiteten Pläne und archite-
ktonischen Entwürfe blieben unauSgefühtt, ja die schönen Instrumente 40 
Jahre lang unausgepackt stehen. 
Rumowsky, ein Zögling des berühmten E u l e r , trat an seine 
Stelle. Wenn die Sternwatte Petersburg je länger desto mehr gegen die 
an den verschiedenen Punkten Europas fich erhebenden neuen Sternwatten 
zurückstand, so war dies wahrlich nicht Schuld ihres DirectorS. Ost genng 
brachte er den von seinem Borgänger entworfenen Plan in Anregung; man 
ernannte Commisfiouen, schickte die Astronomen WS Ausland, um die zweck-
mäßigste Anlage kennen zu lernen, erwarb neue Instrumente, aber zu einer 
wirklichen Aufstellung , die nur nach einem gänzlichen Umbau möglich ge-
wesen wäre, kam eS nicht. Die beiden Venusdurchgänge 1761 und 1769 
find weit erfolgreicher auf vielen andern Punkten Rußlands von in- und 
ausländischen Gelehrten als in P e t e r s b u r g beobachtet worden, obwohl 
B r a u n , Kraf f i ln ikow und Kurganow auf der Sternwarte thaten 
was fie vermochten. I m Jahre 1796 schenkte Georg III. der Kaiserin 
K a t h a r i n a ein schönes Herrsch el'scheS Teleskop von 10 F. Brenn-
weite , woran fie das lebhafteste Interesse nahm. Rumowsky ward nach 
Zarsko je S s e l ä berufen und S Abende hindurch beobachtete C a t h a r i n a 
unter Assistenz RumowSky'S den Mond durch dieses Instrument. Er 
hielt den Zeitpunkt für günstig, aufs neue mit Grifchow's Plane her-
vorzurücken: die Kaisen» nahm ihn aufs günstigste aus, aber schon nach 
wenigen Monaten erfolgte ihr Tod.' 
Die Thätigkeit der Sternwatte unter Rumowsky und Lexell konnte 
unter diese» Umständen nur ewe beschränkte sein. Man beobachtete Finster-
nisse , Sternbedeckungen und AehulicheS, wodurch die Geographie Rußlands 
eine feste Grundlage erhielt. Viele Reisen wurden unternommen, um im 
europäischen wie «statischen Rußland Längen und Breiten zu fixiren durch 
Bergleichung der Reisebeobächtungen mit denen der Sternwarte. Der 
Werth dieser Arbeiten ist wahrlich nicht gering anzuschlagen, zumal in 
Rußland, dessen so ausgedehnte Gebiet? einzig auf geodätischem und trigo-
nometrischem Wege äuszumessen eine Riesenarbeit für mehrere Jahrhunderte 
erfordert und das deshalb dringender att andere Länder und Staaten 
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die Arbeiten des Astronomen beanspruchen mnß. Aber für Beförderung 
der Astronomie, im eigentlichen Sinne durch absolute Ortsbestimmungen der 
Himmelskörper konnte nichts geschehen und gerade darin war die zweite 
Hälfte des Jahrhunderts in Greenwich, G ö t t i n g e n , P a r i s , Pa -
lermo und andern Orte» so eifrig beschäftigt. Endlich zwar hatte es 
Rumowsky dahin gebracht, daß eine Mauer zur Ausnahme der so lange 
ungebraucht ruhenden Bird'schen Instrumente aufgerichtet war, doch inzwischen 
war er selbst so wie seine Mitarbeiter Lexell und Jnochodzow gealtert 
und die Notwendigkeit, jüngere und frischere Kräfte ans Werk zu berufen, 
war unabweisbar. Henry ward ans Mannheim berufen und kam 1796 
an. Die Wahl scheint keine glückliche gewesen zu sein. Er stellte die 
Bird'schen Instrumente auf — zu einer Zeit, wo man diese im übrigen Eu-
ropa schon meist abgeschafft und fie durch zweckmäßiger constr«irte ersetzt 
hatte — so wie einen Arnold'schen Pendel und beobachtete fleißig, aber nicht 
mit der erforderlichen Umficht. Seine 40 Sterndeelinationen waren so 
fehlerhaft, daß fie nie in Gebrauch gekommen find. Henry nahm 4800 
seinen Abschied. 
180S trat Schuber t als Direktor ein, 1804 sein GeHülse Wis-
niewSky und mit ihnen, fast 80 Jahre nach der ersten Gründung, eine 
Zeit erfolgreicher Thätigkeit auf den: eigentlichen Gebiet der HimmelSknnde. 
Die alten Instrumente wurden verbessert, neue beschafft, ihre Aufstellung 
zweckmäßiger eingerichtet und die wissenschaftlichen Arbeiten begonnen. Die 
neuentdeckten Planeten bildeten eine» Havptgegenstand. Beide Astronomen 
unternahmen wissenschaftliche Reisen, Schuber t bis 1806, Wisniewsky 
weit länger und zu wiederholten Malen. Dieser Astronom erfreute fich 
einer seltenen Schärfe des AngeS. So konnte er den Kometen von 1807 
noch-4 Wochen lang beobachten, nachdem alle andern Astronomen Europas 
ihn schon aus dem Geficht verloren hatten, und noch glänzender bewährte 
fich diese ausgezeichnete Virtuosität bei dem Kometen von 1811, der im. 
Febr. 1812, wie man allgemein annahm, der Erde für Jahrtausende ent-
schwunden war. Bessel indeß berechnete eine angenäherte Ephemeride für 
seine Wiederkehr von der Sonne im August 1812 und äußerte die Hoff-
nung, daß es gelingen werde, ihn dann zu sehen. Wenn diese kühne, 
von den Meisten ungläubig aufgenommene, ja selbst bespöttelte Hoffnung 
des großen Königsberger Astronomen nicht zu Schande» ward, so war 
dies einzig und allein WiSniewSky zu danken, der auf der Reise und 
nur mit mäßigen Mitteln versehen in Nen-Tscherkask am Asowsche» Meere 
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den Kometen glücklich auffand und 8 Rächte hindurch beobachtete. Ein 
Komet, dessen Beobachtungen 17 Monate nmfassen, bietet ein Beispiel, 
wie es weder vor noch nachher je vorgekommen ist. WiSniewSky war es 
auch, der zuerst zu einer genauen Bestimmung der Polhöhe gelangte. Er 
fand für die Sternwarte (im Jahre 1816) die Breite — 69° 66^ 31,"08; 
Henry hatte 69° 66^23" angenommen und diese um 8 Secunden fehler-
hafte Annahme hat seine Deklinationen werthlos gemacht. 
Schuber t , der gleichfalls den großen Kometen anf der Sternwarte 
fleißig beobachtet hatte, legte 1824 sein Direktorat nieder; WiSniewSky 
setzte seine Thätigkeit fort und erwarb einen neuen Ertel'schen Meridian-
kreis; allein die alten Mängel der ersten Anlage wie der Lokalität über-
haupt mußten fich immer fühlbarer machen in einer Zeit, wo der allge-
meine Aufschwung der Astronomie fortwährend Instituten ihre Entstehung 
gab, die in jeder Beziehung die Petersburger Sternwarte weit hinter fich 
zurückließen. WiSniewSky, der sein Gehör zuletzt gänzlich verloren 
hatte, konnte nicht mehr praktisch thätig sein; Ssawitsch hat später noch 
einige Arbeiten hier ausgeführt. 
I m Jahr 18SS starb der hochbejahrte Direetor der Petersburger 
Sternwarte WiSniewSky und nun wurde in Gemäßheit eineS früheren Be-
schlusses diese Sternwarte definitiv anfgehoben. Die Instrumente neuerer 
Constrnction erhielt die Universität zum Gebrauch für die Vorlesungen des 
Professors der Astronomie; die älteren und nur noch für die Geschichte der 
SViffenschaft werthvollen verblieben der Akademie. Der Büchervorrath 
ging theils an die Sternwarte Pnlkowa, theilS im AnStansch an einige 
andere Sternwarten des Reichs, namentlich MöSkan, über. Das In -
stitut hatte im Ganzen 131 Jahre bestanden. 
Der alte Plan Grischow's, die Sternwarte ganz von diesem Orte 
zu verlegen und fie dem Geräusch der Stadt zu entziehen, ging endlich 
unter Nico la i I. Regierung in großartigster Weise, wie es der erste Ur-
heber niemals hoffen konnte, in Erfüllung; Pulkowa ist an die Stelle 
von Petersburg getreten. Bon dieser Sternwarte in einem eignen Abschnitt. 
P e t e r s b u r g befitzt außerdem noch zwei kleinere Sternwarten, die für 
nautische und allgemein-geographische Zwecke so wie zur Einübung mit den 
erförderlichen Instrumenten ausgerüstet find; die eine zUtn Reffort des große» 
Generalstabs gHörende, an welcher Lemin unter Th . v. Schnber t ' s 
(Sohn des früheren Astronomen) Direktion arbeitet; die andere beim See-
Cadetten-Corps unter Se leno i . Anch an einigen anderen Orten.des 
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Reichs bestehen astronomische Navigationsschulen und ähnliche, theilweise nur 
für temporäre Zwecke errichtete Institute, von denen nur zu wünschen ist, 
daß fie noch beträchtlich vermehrt und namentlich in Zukunft kein Haupt-
hafen des Reichs gefunden werden möchte, der gänzlich eines solchen er-
mangle. 
D i e S t e r n w a r t e P u l k o w a . 
I n dem der Sternwarte Petersburg gewidmeten Abschnitte haben wir 
gesehen, daß man schon früh, vor mchr als einem Jahrhundert, die Uebel-
stände erkannt hatte, die einem erfolgreichen Wirken derselben hinderlich 
waren und fie nicht dahin gelangen ließen, mit den größern Sternwarten 
des Auslandes wetteisern zu können — Uebelstände, denen auch durch einen 
gänzlichen Umbau an der alten Stelle nicht abgeholfen werden konnte, und 
der wohl eben deshalb auch nie nnternommen worden ist. Ihre Gründung 
fiel in eine Zeit, wo man weder die außerordentliche Zunahme des BerkchrS 
der jungen Stadt vorhersehen, noch auch die Bedingungen schon klar er-
kennen konnte, unter denen eine Sternwarte, namentlich in diesem Klima, 
fich rückfichtlich ihrer Leistungen auf der Höhe der Wissenschaft zu erhalten 
im Stande war. 
Als im Jahre 1827 die seit 70 Jahren wiederholt, aber in der Haupt-
sache erfolglos angeregte gründliche Reform der akademischen Sternwarte 
zur Sprache kam, waren alle Stimmen darin einig, daß fie nicht au ihrer 
bisherige» Stelle bleibe» könne. Verschiedene andre Loealitäten kamen in 
Vorschlag, unter andern ein vom Fürsten Kuschelew-BeSborodko als 
Geschenk angebotenes Z Dessätinen umfassendes Terrain im N. W. der 
Stadt, an den Wiburgischen Stadttheil grenzend. Jedoch einestheils die 
sandige und morastige Beschaffenheit dieser Gegend, andrerseits die zu große 
Nähe der Hauptstadt, die »ach allen Seiten fich ausdehnend, leicht auch 
dieses Terrain in den Bereich ihres BerkchrS ziehen konnte, bestimmte die 
Akademie, das Anerbieten abzulehnen, und Kaiser Nicolaus 1., dem S t r u v e 
1830 de» Gegenstand ausführlich vorgetragen hatte, entschied fich dahin, 
den der Krone zugchörenden Berg von P u l k o w a , 2 Werst vom gleich-
namigen Dorfe und 18 vo« der Hauptstadt gelegen, zur Gründung einer 
gänzlich neuen Sternwarte zu bestimmen. Die Uebergabe erfolgte 1834, 
und das der Akademie eingeräumte Terrain umfaßte 21'l, Dessätinen. 
Bis dahin hatten es Bauern in Pacht gehabt und Obstgärten auf der 
Höhe angelegt. Obgleich fie, nach rechtzeitiger Kündigung ihrer Pacht, 
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keinen weitern legalen Anspruch mehr geltend machen konnten, bewilligte 
ihnen die Großmuth des Kaisers dennoch 40,000 Rbl. Bco., um fie in 
jedem Betracht schadlos zu halten. 
I n eben diesem Jahre machte W. G t r u v e , zum Direetor des neuen 
Instituts bestimmt, eine Reise nach München und Hamburg, um nach 
genauer Kenntnißnahme in den dorttgen Ateliers die Instrumente in Be-
stellung zu geben. Dem Willen des Monarchen zufolge sollte diese Stern-
warte nicht allein die größte und am besten ausgerüstete seines Reichs, 
sondern aller vorhandenen Sternwarten "werden — und fie ward es. 
Sie ward es nicht etwa dadurch, daß fie das riefigste aller Instru-
mente befitzt. An verschiedenen Punkten uusres Planeten finden fich Fern-
röhre und Teleskope, die dem Pnlkowaer Refraktor theils gleichen, theils 
ihn noch übertreffen; wir erinnern nur an das Rosse'sche Teleskop zu 
Pa r sonS town und das jetzt für "Lissabon bestimmte Instrument. 
Sondern die Anordnung des Ganzen, so wie die Ausrüstung und Einrich-
tung entspricht de» großartigen Mitteln, welche R i e o l a n S dazu hergab 
(über 600,000 Rbl. Silber) w würdigster und den Zwecken der Wissen-
schaft angemessenster Weise, und noch nie und nirgend Hai eine öffentliche 
Sternwarte über ähnliche Mittel gebieten können. 
So unzweifelhaft es feststeht, daß diese Stiftung ihrem erhabenen 
Gründer zum unvergänglichen Ruhme gereichen wird, nnd die Wissenschaft 
fich Glück wünschen darf, daß ein solcher Tempel ihr errichtet ward, so wird 
es dennoch erlanbt sein zn fragen, ob in dem wetten Umfange des Riefen-
reiches der Berg von Pulkowa in der That der günstigste Punkt für Er-
richtung der größten Sternwarte gewesen sei — eine Frage die allgemein 
betrachtet, gewiß «icht mit J a beantwortet werden kann. Weshalb also 
mnßte der sechzigste Breitengrad und die feuchten Nebel Zngermannlands 
ausersehen werden, während im Süden des Reichs die klimatisch günstigsten 
Striche zur Disposition standen? 
Daß Männern wie Greigh, Parrot, Strnve, Fuß, WiSniewSky, 
welche die akademische Eommisfion in dieser Angelegenheit bildeten, die 
angeführte» Erwägunge» nicht fremd bliebe», ist sicher vorauszusetzen. ES 
waren gründliche Sachkenner, Astronomen von bewährter praktischer Er-
fahrung, die in diesem Rathe säße». Andre als die bereits angeführten 
Motive mußten hier den Ausschlag gegeben haben nnd diese find nicht 
schwer zu erkennen. 
ES handelte fich um eine Sternwatte der Akademie, gegründet und 
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erhalten durch die geistigen wie materiellen Mittel, die dieser gelehrten 
Körperschaft zu Gebot standen; es handelte fich um ein sottwährendes 
inniges Zusammenwirken mit dem gesammten Collegium. Dazu aber war 
es nothwendig, daß diese Sternwarte, die aus den gewichtigsten Gründen 
in ihren eignen Räumen nicht länger erhalten werden konnte, wenigstens 
nicht durch tausende von Wersten von ihr getrennt sei. 
Auch abgesehen von dieser wissenschaftlich begründeten wie historisch 
berechtigten Verbindung, fehlte es damals und fehlt großentheils noch heute 
in jenen fernen südlichen Gegenden an allen den mannichfaltigen Requisiten, 
die eine solche Sternwarte stets in ihrer Nähe und zur DiSpofition haben 
muß nnd die im erforderlichen Maße nur die nahe Hauptstadt gewähren 
konnte. Die Nachtheile einer solchen wissenschaftlichen Vereinsamung haben 
fich auf andern Punkten, wie beispielsweise Paramatta, Trevaudrum und 
S . Helena in einem solchen Grade fühlbar gemacht, daß ihr Beispiel nicht 
znr Nachahmung auffordern konnte. Wenn einst das fertige Eisenbahnnetz 
den Norden Rußlands Mit dem Süden währhast verbindet, wird nicht 
allein das hier besprochene Verhältnis sondern noch sehr vieles Andre fich 
besser gestalten. 
Endlich aber — und dieser Grund mußte entscheiden — war an 
jenen Gestaden und Grenzen die Zeit noch nicht gekommen, wo der Him-
melsforscher in gesicherter Ruhe und ohne das Schicksal eines ArchimedeS 
und Lowitz fürchten zu müssen, seinen Arbeiten obliege» konnte. Perser-
und Türkenkriege, denen preeäre Friedensschlüsse folgten. Kaukasuskämpfe, 
deren Ende gar nicht abznsehen war, und zu allem diesen noch die Schrecken 
der Pest und Cholera. Seit jener Zeit, wo zuerst von der Gründung 
Pu lkowa 'S die Rede war, ist ein Menschenalter verflösse», Ruhe und 
Sicherheit herrschen, wo noch vor wenigen Jahren blutige Kriege und wilde 
Empörung gewüthet hatten, und Rußlands Geschick wird von einem Herr-
scher geleitet̂  der seinen festen Entschluß, seinem Retche den Frieden zu er-
halten, durch Worte wie durch Thateu bewährt hat. Und jetzt kann auch 
in jenen Gegenden an Errichtung von Sternwarten gedacht werden. 
Bereits ist Herr OblomicorSki zum Direetor einer solchen defignirt: 
fie soll auf einem hohen Plateau Trauskaukafiens errichtet und mit einem 
Teleskop größter Dimension ausgerüstet werden. 
Im März 1834 wurden auf dem bezeichneten Terrain die ersten 
astronomischen OrientiruugS-Arbeiteu durch G. v. Fuß ausgeführt, im 
September begann der Bau unter der Directum des Architekten Brü low 
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nnd im Zahre 1838 war er schön in seinen Hanpttheilen beendet. S t r u v e 
langte im April 18S9, nach seiner Emeritur in D o t p a t , mlf der neuen 
Sternwarte an; die Jnstnnnente wurden aufgestellt und die Arbeiten be-
gannen im Sommer mit einer Messung deS Dvppelsternes ( Svrvulis. 
Jndeß blieben noch verschiedene sehr umfangreiche Arbeiten -auszuführen, 
auch solche, deren Notwendigkeit «erstilach demBegiM der Beöbachtuugen 
hervortrat, so daß die vollständige Beendiglmg aller baulichen Errichtungen 
erst 1843 erfolgte. -
Wir verweisen wegen des Details dieser EinÄchtungen wie der instru-
mentale» Ausrüstung aus das 1846. in P e t e r s b u r g in 2 starten Folio-
bänden erschienene Werk: Vs8enpüon 6s !'odssrv»U>!rs sstroaomiquo 
central 6v poulkova par L. <5. S t r u vo und beschränken u»S hier 
a»f eine kurze Ueberficht. 
Die von Petersburg bis zum Fuße des Hügels fast genau südlich 
ziehende Chanssöe biegt hier zur Linken ab, und ein bequemer Fahrweg 
geht bis zum Observatorium auf dem Plateau, 163 F. über dem Fuße 
des Hügels. Die Hauptfroute ist genau nach N. gerichtet und mißt, alle 
Rebengebäude mitgerechnet, 82V Fuß. Die eigentliche Sternwarte bildet 
den mittler« Theil, 236 Fuß lang. Durch Korridore ist fie zu beiden 
Seiten mit den Wohnhäusern der Astronomen verbunden; auch ei» Mechani-
kuS, ein Tischler und verschiedene andere Personen, so wie 8 Mann Militär, 
wohnen hier, mit Inbegriff der Familien über 100 Personen. Getrennt 
vom Hauptgebäude find noch 4 kleinere Nebenobservatorie» zum Einüben 
für angehende Beobachter vorhanden. Außer dem 70 Fuß hohen mittleren 
Thnrme erheben fich im O S O und WSW noch 2 etwas kleinere. I m 
Hauptthurm ist ein großer Resractor von 22 Fuß Breuuweite und 14 par. 
Zoll Objectivöffnuug aufgestellt, in einem der Nebenthürme ein Heliometer. 
Die untern Säle enthatten den Meridiankreis, ein Passagen-Instrument, 
einen BertiealkreiS und ei« im erste» Bertical aufgestelltes Passagenfernrohr. 
Kleinere Instrumente, größtenteils transportabel, find zahlreich vorhanden. 
Eme vorzüglich anSgestattete Bibliothek, astronomische Uhren jeder Art nnd 
Form, mathematische, physikalische und meteorologische Instrumente, kurz 
alle Requifite eines so ausgedehnte» Instituts find reichlich vorhanden. 
Die Wohn- und Wirtschaftsgebäude ifind in «angemessener Entfernung 
vom HaiHtgebäude angebracht, so daß die Sternwarte weder durch den 
Rauch der Schornsteine «öch in irgend einer andern Weise durch fie be-
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hindert und beunruhigt werden kann, und die Corridore gewähren eine 
bequeme gegen die Witterung vollständig gedeckte Communieation. 
Verschiedene Gärten, ein kleiner Park und gegen N. ein bewaldeter 
Abhang umgebe« das Gebäude, um welches von allen Seiten ein 16 Fuß 
breiter parquetirter Fahrweg führt. 
I n der oben erwähnten „vssoiiptioi»- find auf 39 großen Foliotafeln 
der Situationsplan, sämmtliche Gruud- und Aufrisse, Durchschnitte und 
Faxaden der Gebäude, so wie die sämmtlichen Instrumente in höchst sauberer, 
mit großer Ausführlichkeit und Genauigkeit gearbeiteter Darstellung gegeben. 
Der Direetor der Sternwarte, Geheimerath W. S t r u v e , ist leider 
seit Anfang 18ZS durch ein schweres körperliches Leiden an Ausübung seines 
Amtes dauernd behindert. Stellvertretend führt sein Sohn O t t o , der 
schon in D o r p at an den Arbeiten des Vaters thätigen Antheil nahm, die 
Direktion. I n Beziehung des übrigen Personals haben häufige Wechsel 
stattgesunden, da mehrere frühere Adjunkten als Direktoren an andere 
Sternwarten versetzt oder durch verschiedene Verhältnisse zum Abgange 
bestimmt wurden. 
I n der ersten Zeit des neuen Instituts war der Direktor auch noch 
als praktischer Beobachter thätig: er hatte fich die Beobachtungen an dem 
im ersten Vertikal aufgestellten Passagen-Instrumente vorbehalten. Durch 
diese und andere von seinen Gehülfen ausgeführten Arbeiten wurden genauere 
Werthe für die Aberration, Nutation und Präcesfion erhalten, und P e t e r s 
entwickelte neue Tafeln und Formeln zur Reduktion astronomischer Beobach-
tungen. Wichtige Resultate für die Parallaxen mehrerer Fixsterne verdanken 
wir seinen Arbeiten und denen O t t o S t r u v e ' S ; überhaupt find viele 
sehr werthvolle Monographien, wie beispielsweise über den Biela'scheu 
Kometen, über die UranuS- und NeptuuSmonde, von Pulkowa aus ver-
öffentlicht. Ein neuer Katalog von mehr als 600 im Dorpater Katalog 
von 1827 noch nicht enthaltenen Doppelsternen. Auch physikalische Arbeiten 
find von Pulkowa ausgegangen, unter ander» eine über die Zusammen-
ziehuug des Eises bei strenger Kälte. 
Wichtige, seit Jahrzehnten von den Beobachtern beendete Arbeiten 
find indeß noch nicht publicirt, und die beabsichtigten Annale« der Stern-
warte noch nicht verwirklicht. So erwartet man noch immer die schon 1842 
fertig übergebenen / k a d u l a s ? u l o o v i v a s v s von P e t e r s , die Stern-
örter des nördlichen Himmels, von G a b l e r und mehrere« ander« Astro-
nomen ausgeführt, die Doppelsternmessungen O. S t r u v e ' s , die Beobach-
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tungen der Mondörter, die Resultate der fast seit einem halben Jahr-
hundert begonnenen Gradmessung und vieles Andere — Zögerungen, die den 
Astronomen aller Länder, welche mit Spannung auf diese Arbeiten warten, 
im hohen Grade empfindlich find, obgleich fie fich durch die eigentümliche 
Stellung P u l k o w a ' s erklären. 
Denn es find ihr von Anfang an geographische, geodätische, topo-
graphische, statistische und andere ähnliche Arbeiten in solcher Fülle und Aus-
dehnung übertragen worden, daß selbst das zahlreiche Personal Pu lkowa 'S 
für alles dieses doch nicht zahkeich genug war. und die astronomischen 
Arbeiten darunter nothwendig leiden mußten. I n jüngster Zeit ist deshalb 
der Etat verstärkt worden, um mehr Kräfte heranziehen zu können, was 
indeß doch nicht im erforderlichen Maße gelungen zu seiu scheint. Die 
Berufung Winnecke'S aus Bouu scheint eine sehr glückliche zu sein: 
wir sehen, daß von da ab die praktische Himmelsforschnng einen neuen kräf-
tigen Anlauf nimmt. Er hat zuerst das feit 2V Jahren aequirirte und 
aufgestellte, aber ganz unbenutzt gebliebene Heliometer in Thätigkeit gesetzt 
nnd die Beobachtungen des Donati'schen Kometen bieten ein schönes Zeng-
niß dafür, daß er dieses schwierige und eomplieirte Instrument umfichtig und 
geschickt zu handhaben weiß. 
Unter den hänfigen Reisen der Pulkowaer Astronomen führe ich ins-
besondere die drei auf, welche O t t o G t r u v e zur Beobachtung dreier to-
taler Sonnenfinsternisse, und jedesmal mit glücklichem Erfolge, unternommen 
hat: 1842 nach Lipezk, 18S1 nach Lomza, 1860 nach P o b e S im 
Ebrothale. Er dürfte unter den lebenden Astronomen der einzige sein, der 
so glücklich war, von drei totalen Sonnenfinsternissen keine einzige zu ver-
fehlen. 
P u l k o w a sollte seinem ersten 1839 gegebenen Statut zufolge Een-
tralsternwarte Rußlands im eigentlichen und ausgedehntesten Sinne des 
Worts sein. I n dieser Beziehung wurden ihr nicht allein Rechte verliehen 
wie keine andere Sternwarte Rußlands fie befitzt oder je besessen hat, wie 
namentlich die Selbstverwaltung ihres so ansehnlichen Etats, sogar mit 
Inbegriff der Ersparnisse früherer Jahre; sondern man beabsichtigte auch 
für fie eine Stellung den andern Sternwarten des Staates gegenüber, wo-
nach fie nicht allein prima wtor pars», sondern ihnen übergeordnet sein 
sollte, wie dies am bestimmtesten der K 26 des Statuts von 1838 aus-, 
spricht: 
„I/obssrvatoiro vvutral voi l lo k es quo los travaux oxöeritös sux 
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autros odsorvatoires 6s l'ompire röponäent k l'ötat eovtemporam 60 
I'^stronomio, qn'ils soievt, autaat quo possidle, on r«pport le» uns 
a.voe los autres et quo 6es odservations^ kourmes par oos 6Moronts 
Ktadlisssmovts la seieneo puisso retirer lo plus xranä avavtaxo pos-
sidle. ^ est oSdt, l'odsorvatoiro eentra! a) ontrotiont uuv eorrospou-
6aneo roxuliöro avoo los autros odsorvatoiros 6e I'ömpire et, seeonäö 
par oos rölations oonstantos avoo los odsorvatoiros 60 l'ötravxor, tiout 
los astronomos 6u pa^s au eouraut 60 tous los odjets et Svönomovts 
importauts rolatitd ä la soionoo; b) il oD« soa ontromiso pour faire 
passor aux odservatoiros 60 l'öwavxor los oommumeations 60 eoux 6u 
paẑ s et so odarxo 60s oommissioas relatives ä l'aokat 60s sudsi6os 
litärairos et 5 la oommai»6o 6os Instruments et appareils m6ispon» 
sadles; 0) il so kait ouvo^or, par los odservatoiros qui no pudliout pas 
röxulidromont low» odsorvatiovs, los oopios 60 lours journaux, los-
quÄIos sovt 6öposöos aux arodivos 6o I'odsorvatoiro ooulral, pour ötre 
eovsultöos 6avs l'ooourouoo, ot si 00s odservations, vu lour impor-
taveo, sovt jussäes 6 ixvos 6'Stro pudliöes, iu extenso ou par ox-
trait, l'Odservatoire contra! pout loŝ  join6re, ü titro 60 supplömont. 
ä sos Annale». . . . 
ES war gewiß wohlgethau, daß mau es unterließ, die,Mvern Stern-
warte» des Reichs" durch auttliche Erlasse in eine solche Abhängigkeit zu 
versetze». Wäre je dieser- K in wirkliche und allgemeine Ausführung ge-
komme», so hätte es tatsächlich nur Ewen Direetor für alle astronomischen 
Institute iv Rußland gegeben nnd alle andern hätte» herabsteigen müssen 
znm Range bloßer Adjuncten. Abgesehen davon, daß gewiß kein Gelehrter 
von Stuf mit einer solchen Stellung fich bleibend begnügt hätte, wäre eine 
derartige Organisation uuverträglich mit dem Gedeihen der Wissenschaft, 
die nur w der Freiheit fich entfalten kann u»d oh»e fie zum todte» Mecha-
nismus herabsinkt. 
' Mit vollem Recht hat man w dem neuen Statut , durch welche» die 
Sternwarte Pu lkowa eine größere Selbstständigkeit der Akademie gegen-
über gewonnen hat, von dieser Curatel Abstand genommen. Sie selbst ist 
dadurch edier schweren wissenschaftlichen Verantwortlichkeit, einer drückenden 
Last enthoben, uud de» andern Institut«! und-ihpen Borstehern die freie 
Bewegung, gesichert worden, bei. der fie ihr Amt mit Freudigkeit verwalten 
und selbstständigen Antheil an den Fortschritten der Wissenschaft nehmen 
können» Da« Urthal, über hen- Warth ihrer: LsWüM. gMhrt. der ge-
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sammten gebildete« Welt, nicht dem. ausschließlichen Tribunal Eines Man-
nes, und wäre er der größte aller Gelehrten. 
Man verstehe uns nicht unrecht. Gegenseitige Verabredungen, Mit-
teilungen, Anfragen und Vorschläge unter Fachgenossen erhalten nnd för-
dern das Leben der Wissenschast und nirgend bewährt fich dies besser und 
häufiger als gerade in der HimmelSkuvde. Sie stellt uns mehr als jede 
andere Aufgaben, die theils durch ihren äußern Umfang, theils durch die 
innere Notwendigkeit, fie an verschiedenen Orten gleichzeitig vorzunehmen, 
jede Lösung durch einen Einzelnen geradezu unmöglich machen. Dies aber 
hat man zn keiner Zeit verkannt nnd die Astronomen haben, wo eS nöthig 
oder wünschenswert schien, gemeinsam gew rkt nnd mit Erfolg gewirkt, 
ohne fich ein wissenschaftliches O b e r h a u p t entweder selbst zu fetzen oder 
fich setzen zu lassen. 
Nicht minder wird Jeder, dem die Wissenschaft mehr als die Eigen-
liebe gilt, ohne Anstand den älteren, erfahreneren, in höherem Ruf und 
Ansehen stehenden College« in vorkommenden Fällen um Rath fragen «nd 
dieser den erbetenen Rath eben so willig ertheilen. Durch kein Statut, 
durch keine administrative Maßregel aber kann bewirkt werde«, daß der 
jedesmalige Borsteher eines im voraus defignirten Jnstiwts auch stets der-
jenige sei, dem die obigen Prädieate mehr als jedem andern zustehen. 
Doch möge «tan über den angeführten Paragraphen auch anderer 
Meinung als der Verf. sein, so viel steht fest, daß er fich in- der Erfah-
rung nicht bewährt hat und kein Jahrzehnt, wird verstiegen, bevor die Ueber-
zeugung, daß das Fallenlassen dieser Bestimmung eine eben so weise als 
billjge Maßregel gewesen sei, zur allgemeinen des In - und Auslandes ge-
worden sein wird. 
Die jüngsten Publikationen Pulkowa's betreffen den Donati*schen 
Kometen, den ersten Himmelskörper, für welche« das große Heliometer in 
Anwendung gekommen ist uud der gleichzeitig auch am großen Refractor 
beobachtet wurde; einen Latsloxus ZMsmstieus der Bibliothek dieser Stern-
warte, vielleicht der reichhaltigsten, die irgend ein derartiges Institut be-
fitzt (schou 1845 hatte Struve, der Bater, eine» solchen Katalog veröffent-
licht, der aber «ach 15 Jahren «nd nachdem die Zahl der Werke ans das 
Doppelte gestiegen war, nicht'mehr genügte), und den Bericht über die 
in Spanien (PobeS bei Miranda) beobachtete totale Sonnenfinsternis, dem 
eine vorläufige Noch schon vorangegangen war. 
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Die S t e r n w a r t e D o r p a t . 
Gehört gleich der Bau dieser Sternwarte dem 19. Jahrhundert an, 
so müssen wir doch hier der wenngleich nur geringen Anfänge gedenken, 
die die Himmelskunde in D o r p a t genommen hat. Die alten jetzt längst 
verschwundenen Schulhäuser, die auf dem Platze standen, wo sich der neue 
südliche Flügel des UniverfitätSgebäudeS erhebt, zählten uuter ihren Be-
wohnern den Lehrer Knor r e , Vater des jetzigen Astronomen in Nicolajew. 
Ohne noch irgend ei» Instrument zu besitzen, machte er 1794 eine« Versuch, 
die Polhöhe von D o r p a t zu bestimmen, der seiner Originalität wegen 
hier eine kurze Erwähnung verdient. An zwei Übereinander liegenden Fenstern 
des Schulhauses brachte er nach außen Bretter an, jedes mit einem Loche 
versehe«, die'senkrecht über einander standen, wie er fich durch einen Loth-
faden überzeugte. Unten vor der Thür wartete er nun bis er durch diese 
Löcher hin, alsö im Zenith, einen Stern gewahrte, aus dessen einem Katalog 
entnommener Deklination er sodavn die Polhöhe ableitete. Man muß die 
UnVerdrossenheit bewunder«, mit der er Abend für Abend, und lange Zeit 
vergebens, mit freiem Auge anf den ersehnten Stern wartet. Nach 
jahrelangen Bemühungen gelangt der, wie es scheint, in sehr bescheidene» 
Umstände» lebende Autodidakt in dm Lefitz einiger. Lehrbücher und ihm ge-
schenkter Instrumente, Hilst fich damit, so gut er kann, selbst — wir finden 
in seinem Tagebuch keine Andeutung, daß ihm je die Freude geworden sei, 
mit einem Manne gleichen Strebens persönlich zu verkehren — und nnn 
werde» seine Polhöhen besser. Die erste in oben beschriebener Weise be-
stimmte wich noch einen Biertelgrad ab; jetzt bekommt er schon Daten, in 
denen nm die Sekunden noch ungewiß find. Auch Finsternisse und andere 
Borgänge beobachtet er jetzt, um neben der Breite anch die Länge zu 
bestimme». 
Die Universität war 1802 errichtet worde» u»d Knor re durfte hoffe«, 
seinen Eifer belohnt zu sehen, denn er hatte die Anwartschast auf die Stelle 
eines ObservatorS a» der projectirte» Sternwarte. Doch ehe es zur Aus-
führung des Baues kam, starb K«or re am 1. Decbr. 1810 im rüstigsten 
Mannesalter. Seinem Andenken hat der Verf. im Anlande vo« 1867 eine 
etwas ausführlichere Schilderung gewidmet. 
I « der ersten Zeit der Universität standen die Instrumente, die in 
verschiedener Weise Eigenthum der Hochschule geworden waren, unter der 
Obhut der Professoren der Mathematik, zuerst P f a f f , später H«th . 
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Letzterer hat schon, noch während des Baues der Sternwarte> den Kometen 
von 181 l fleißig beobachtet und gezeichnet. 
Auf dem die Stadt mit 110 Fuß überragenden Gchloßberge war das 
Terrain zur Anlage ansersehen. Nach Beendigung des Baues und Aus-
stellung des Dollondschen Passageinstruments, damals ihr kostbarster 
Besitz, ward Wilhe lm S t r u v e 1814 als Observator und außerordent-
licher Professor angestellt und seine ersten Beobachtungen datiren schon von 
diesem Jahre. Durch eine finnreiche Combinatio» von Passagen der Cir-
enmpolarsterne machte er einen Versuch, die Parallaxen dieser Sterne zu 
bestimmen; diese schönen und genauen Beobachtungen zeigten mindestens 
die äußerste Klarheit dieser Parallaxen und die Notwendigkeit, zu ihrer 
Bestimmung andere kräftigere instrumentale Mittel in Anwendung zu bringe», 
wie fie Dorpat damals «och nicht besaß. 
Die jetzt, selbstständig gewordene, von der der Mathemathik ganz ge-
trennte Professur der Astronomie, mit der das Directorat der Sternwarte 
verbunden ist, h a t S t r u v e 25 Jahr hindurch bekleidet. Zu seinen frühesten 
Arbeiten gehört die trigonometrische Vermessung Livlands «nd die bald 
darauf begonnene Gradmessung; bei beiden diente die Sternwarte Dorpat 
als Ausgangspunkt und ihre geographische Position als Grundlage. Die 
Messung ist später theils von Struve selbst, theils vou andern Astronomen 
und Geodäten nach S t r u v e ' S Plane über einen von F u g l e n ä s in 
Norwegen b i s I S m a i l a« der Dona« reichenden Bogen des Meridians von 
25° 20" fortgeführt, bis jetzt der längste aller zusammenhängend gemessene» 
Gradbögen. Die Sternwarte selbst aequirirte einen Reichenbachschen Meri-
diankreis,und bald darauf (1824>den großen Frauuhoferschen Refraetor, 
damals ein Unicum und in Beziehung aus seinen Verfertig« noch jetzt ein 
solches, da F r a u n h o f e r bald nachher starb und alle spätem von anderer 
Hand herrühren. Die Aufstellung dieses RefractorS machte eine Erwei-
terung der Sternwarte nöthig. Der kleine domförmige Thurm, der gleich 
anfangs errichtet war, konnte das große Instrument nicht aufnehmen. 
Unter P a r r o t ' s , des Baters, Leitung wack nach Abbruch dieses kleinen 
Thurms ein weit höherer cylindrischer Thurm erbaut, dessen oberster, ans 
Holz «nd Eisen construirter Theil durch ein Gewinde mit Leichtigkeit ge-
dreht und dessen Klappen «nd Fenster mithin nach allen Himmels-
gegenden gestellt werde» könne». Hier ficht seit 1826 der Refraetor, viel» 
leicht unter allen ähnliche» der, welcher die größte Anzahl von Beobachtungen 
geliefert und zur Begründung und Erweiterung eines wichtigen Zweiges der 
Baltische Ronatsschrtst. s . Jahrg. Bd. l v „ Hfk 1. 2 
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Astronomie, d e r K e n n t n i ß der Doppels te rne , das Meiste beigetragen 
hat. Um den Thurm lief eine, aber leider sehr enge und für die Zwecke 
der Beobachtung fast ganz unbrauchbare Gallerie, die nach ihrem Verfalle 
1868 abgebrochen und durch eine zweckmäßiger eonstruirte und bequemer 
zugängliche ersetzt wurde. MS dringende Notwendigkeit stellte fich eine 
Wohnung für den Direetor unmittelbar nebe» der Sternwarte heraus: es 
ward 1828 ein Wohn- und Wirtschaftsgebäude errichtet. ' 
Die großartigen und umfassenden Arbeiten, die S t r u v e jetzt begann, 
machten eine Vermehrung des Personals notwendig: G. P r e u ß ward als 
Observator angestellt, wozu später noch ein besondrer Gehülfe W. Döl len 
kam. P r e u ß übernahm jetzt, bis zu seinem 1838 erfolgten Tode, die 
Beobachtungen am Meridiankreise zur Bestimmung von Sternörteru, S t r u v e 
den Refraetor. Wenngleich unterbrochen durch die Fortsetzung der Grad-
messung wie durch öftere wissenschaftliche Reisen, konnte er doch schon 1827 
seinen vsuäoxus VoiMevÄs, 3112 größtenteils von ihm selbst neu ent-
deckte Doppelsterne enthaltend, und 10 Jahre später die Messungen dieser 
Doppelsterne, gegen 11,000 einzelne Bestimmungen, veröffentlichen. Unab-
hängig davon erschienen von 1817 bis 1838 sieben Bände Obssrvaüones 
vorMsnses, die fast ausschließlich den Beobachtungen am Meridiankreise 
gewidmet waren. Außerdem wurden zahlreiche kleinere Schriften: über den 
SaturnuSring, den Halleyschen Kometen und andere specielle Gegenstände 
von Struve veröffentlicht. 
Die 1834 beschlossene Gründung einer neuen großen Sternwarte auf 
dem Berge von Pulkowa, zu deren Direetor S t r u v e bestimmt war, ver-
anlaßte, nach Beendigung dieses BaueK, im März 1839 seinen Abgang 
von Dorpat. Eine kurz vorher eingetretene Plejadenbedeckung war seine 
letzte Beobachtung auf dieser Sternwarte. 
Da. sowohl die Berufung von P . Hansen äuS G o t h a , als mehrere 
andere zur Wicderbesetzung gemachte Borschläge ohne Erfolg blieben, so traf 
im April 1840 das Conseil der Universität eine Wahl, die auf den Unter-
zeichneten fiel. Nachdem er seine damalige Stellung als Observator an der 
Berliner Sternwarte gelöst hatte, traf er am 20. September in D o r p a t 
ein und übernahm das Directorat. 
Wie bereits S t r u v e es richtig erkannt und wiederholt ausgesprochen 
hatte, muß die Hauptaufgabe einer so weit nördlich gelegenen Sternwarte 
am Fixsternhimmel gesucht werden. Viel zu selten find die Fälle, wo 
ein zum Sonnensystem gehörender.Weltkörper mit gleichem Bortheil wie 
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in Mittlern und südlichen Breiten in unserm Norden beobachtet werden 
kann, «nd es ist hierbei nicht allein, ja nicht einmal vorzugsweise, an die 
allerdings hier viel häufigeren Witterungs-Störungen zu denken. Unter allen 
Grundelementen der Astronomie ist das wichtigste die Erdbahn; nur 
wenn ihre Bestimmungsstücke mit möglichster Schärfe gegeben find, kann für 
alles Uebrige der Grad von Sicherheit gewonnen werden, dessen eine exacte 
Wissenschaft bedarf. Aber 3—4 Monate des Jahres steht für nns die 
Sonne so tief, daß an Beobachtungen derselben, die nach heutigem Maß-
stabe genau sejn sollen, nicht zn denken ist. Dieser constcmte Ausfall eines 
so wichtigen TheileS der Bahn bewirkt, daß die Bestimmung dieser Elemente 
südlicher gelegene»! Sternwarten überlassen werden muß, und mehr oder 
weniger gilt dies auch vom Monde, den Planeten «nd Kometen. Wir 
haben es stets als eine besondere Gunst des Himmels zu betrachte», wenn 
wir bezüglich solcher Beobachtungen mit den Sternwarten des Auslandes 
erfolgreich eoncurriren können. 
So lange Dorpat's Sternwarte die ewzige war, die fich eines solchen 
Schatzes erfreute, konnte in der so überwiegenden optischen Kraft des großen 
RefractorS eine Art Compensatio« der erwähnte« ««günstigen Lage erblickt 
werden. Dies hat fich anders gestaltet: von Athen bis Oxford, von 
Kasan bis Lissabon sehm wir Instrumente, die theilweise selbst den Pul-
kowa*« Refraetor noch überbieten, aufgestellt oder iu Aufstellung begriffen, 
und mit Europa wetteifern, je länger desto mehr, die fernen WMHeile. 
Ohne deshalb diejenigen Objecte, die früher vorzugsweise den Gegen-
stand meiner astronomischen Thätigkeit bildeten, ganz zu verlasse», erkannte 
ich doch sehr bald, daß auch meine Hauptaufgabe als Direetor in Dorpat 
auf dem in der That unermeßlichen Felde zu suchen sei, was wir Zeichnen 
könne» als „Erforschung des Fixsternhimmels". 
Im Anfange 1842 ward die schon seit 3 Jahren vacante Stelle eines 
Observators durch Th. Clausen wieder besetzt; als GeHülsen fungirten, 
nach Döllen'S Abgange,AugustStruve, Schwarz, WggneruudLaiS. 
Die treffliche Ausrüstung, deren die Sternwarte unter Struve'S Di-
rektion schon seit längerer Zeit fich erfreute, der gute Zustand in dem mir 
alles überliefert ward, überhob mich der Notwendigkeit bedeutende Ände-
rungen zu treffen. Der wichtigste Umbau ist bereits oben «wähnt, außer 
dieser Thurmgallerie find »ur an WohnungS- u»d Wirtschaftsgebäude» einige 
notwendig gewordene Bauten ausgeführt. 
Die Obsorvstioays vorpktsusss setzte ich fort und sie sind 
2* 
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jetzt, aber unter deutschem Titel, bis zum IS. Bde. vorgeschritten. Andere von 
der Sternwarte ausgegangene größere Schriften find die 1848 erschienenen 
„Untersuchungen über die Fixsternsysteme" in 2 Theilen, Mitau bei Ney her; 
«nd „die Ewgebewegnngen der Fixsterne", Dorpat 1856, die gleichzeitig den 
größten Theil des 14. Bdes der Beobachwngen bildet. Verbunden ist damit 
ein neuer Katalog der Bradleyschen Sterne, aus das Jahr 1860 bezogen. 
Die beiden 1861 und 1860 eintretenden totalen Sonnenfinsternisse 
wurden Veranlassung zu zwei im amtlichen Austrage ausgeführten Reisen 
des Direktors: die erste in Begleitung des ObservatorS vr. Clausen nach Brest-
Litowsk (des dortigen trüben Wetters wegen in der Hauptsache ohne Erfolg); 
die zweite «ach Bi tor ia in Spanien, mit erwünschtem Erfolge. Andere 
wissenschaftliche Reisen unternahm ich iu den Jahren 1844,1863 und 1867. 
Die auswärtigen Verbindungen Dorpat 's haben, besonders im 
abgewichenen Jahrzehend, bedeutend zugenommen, und der Austausch der 
gegenseitige» Produktionen erstreckt fich jetzt über alle Erdtheile. 
D i e S t e r n w a r t e Abo. 
Abo, die alle Hauptstadt Finnlands, besaß schon seit der ersten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts eine Hochschule, die einen ehrenvollen Rang unter 
den damals bestehenden behauptete. Auch eine Sternwarte, mit guten 
Instrumenten reich versehen, aber wie die meisten älteren Institute dieser 
Art unzweckmäßig angelegt, fand hier ihre Stelle. Ein kleiner Bird'scher 
Mauerquadrant, zwei Sextanten von Troughton und Carry, ein 7füßigeS 
Herschedes Teleskop und ein ausgezeichnet schöner Dollond'scher Achromat, 
uebst Pendeluhren, Chronometern und andern Apparaten bildeten ihre 
Ausrüstung. Aus einer hier beobachteten Bedeckung Jupiters vom Monde, 
am 20. Dee. 1761 von Prosperin angestellt und an v. Zach mitgetheilt, 
leitete W«rm die erste Längenbestimmung Abo's ab; die große Sonnen-
fi»sterniß vo» 1764 ergab fie genauer. 
Abo und ganz Finnland war 1808 unter russische Herrschast gekommen, 
und nach Wiederherstellung des Friedens in Europa beschloß der Kaiser, 
eine den gesteigerten Anforderungen der Wissenschast würdig entsprechende 
und gleichzeitig besser fituirte Sternwarte zu gründen. 
„^Ivxanärs". sagt Zach in seiner Lorrvspoväsnev astrovomiquv, 
„uo «»levis pas, lorsqu'il eueouraxv lss sÄvvoos; i l ls kait toHours aveo 
. »»ovtto ßöuörosttö, avee ostts muniüosuvv, gm lui som propres et qui 
,»sout ckms la uMxs äs so» ßrauä eaiadtörs". 
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Außerhalb der Stadt auf einem Granitfelsen erhebt sich diese nördlichste 
aller Sternwarten unserer Erdkugel. Den Hanpttheil bildet ei» großes 
Halbrund, 60 Fuß im innern Durchmesser. ES hat 6 große Fenster Und 
innerhalb derselben 8 Pseiler, die fich durch den Corridor und das Treppen-
haus fortsetzen und einen rnnden Thurm vou gleichem Durchmesser trage», 
der mit 16 Fenstern versehen eine freie Umschau nach allen Himmelsgegenden 
gewährt. Zur Seite, nach West und Ost, schließen fich an das untere 
Halbrund , zwei quadratische Beobachtungssäle von 17 Fuß Durchmesser, «nd 
nach Norden die Wohnzimmer der Astronomen. Die Länge der gesammte» 
Hauptfronte ist 90 Fuß, die Breite 84, die Höhe mit Inbegriff des die 
Spitze des ThurmeS bildenden Globus 64 Fuß. Außer den oben bereits 
genannten älteren Instrumenten erhielt die Sternwarte noch ein Paffagen-
instrument, einen Meridiankreis, einen Zenithseetor, einen RepetitionSkreiS, 
ein großes Spiegelteleskop und andere transportable Instrumente aus dm 
. Münchner Werkstätten Reichmbach, Utzschneider «K Fran«hofer und Liebherr. 
Der Direetor Walbeck, bekannt insbesondere durch eine Bestimmung 
der Gestalt und Größe der Erde aus gemessenen Meridianbögm, so wie 
durch andere astronomische Schriften, fuugirte bis 182S und erlebte noch 
die volle Ausrüstung der Sternwarte, deren Bau 1819 begonnen hatte. 
Sein Nachfolger Argelauder, Sohn eines Kaufmanns in Memel 
und Zögling Nessels, hatte schon in Königsberg eine klassische Bearbeitung 
sämmtlicher Beobachtungen des großen Kometen veröffentlicht und begann 
nun in Abo eine Durchbeobachtung derjenigen Sterne, die eine beträchtliche 
Eigenbewegung zu verrathm schienen. Unter 640 zu diesem Zwecke aus-
gewählten Sternen fand fich für 390 die Bermuthuug bestätigt; nach fast 
10jährigen, mit großer Sorgfalt angestellten und höchst genauen Beobach-
tungen konnte er seinen berühmten Katalog veröffenttichen. 
Doch während dieser großen Arbeit trat ein trauriges Ereigniß ein. 
Am 4. und 6. September 1827 zerstörte eine furchtbare KmerSbrunst, wie 
fie seitdem nur Hamburg wieder erlebt hat, dm größten und anschnlichstm 
Theil der Stadt Abo. Die sämmtlichm Gebäude der Universität mit Aus-
nahme der durch ihre isolirte Lage geschützten Sternwarte, alle ihre Samm-
lungen, Archive und Bibliothek wurden ein Raub der Flammen. 
Blieb nun gleich die neue Sternwarte unversehrt, so veraulaßte doch 
die Verlegung der Universität, so wie des Sitzes der Regierung und aller 
höhern sinnländischen Lgndesbehörden nach HelsingforS anch für fie eine Ver-
änderung. Einstweilen zwar wurde sie in ihrem Bestände gelassen und Arge-
22 Die russische» Sternwarten. 
lander setzte eifrig seine Beobachtungen fort, die 1832 zum Schlüsse kamen 
und 1834 veröffentlicht wurden. Damit aber war ihre Mrksamkeit als 
eigentliche Sternwarte beschlossen. Sie besteht sort.,als Navigationsschule, 
und diejenigen Instrumente, welche für diesen Zweck entbehrlich find, wurde» 
der neuen Sternwarte HelfingforS einverleibt. 
Der kurzen Dauer ihres. Bestehens ungeachtet hat fich die Sternwarte 
Mo durch den erwähnten Katalog und die weiteren daran geknüpften wich-
tigen Folgerungen einen unvergänglichen Namen in der Wissenschaft erworben. 
Unter 60 ° 27' N. Br. gelegen, IS" nördlicher als HelfingforS uud 41" 
nördlicher als Pulkowa, kommt keine dem Polarkreise so nahe und die Zahl 
der Circumpolarsterne ist für fie die möglichst größte. 
Möge denn dieser von den Flammen verschonte Sternentempel noch 
lange erhatten bleiben, den kommenden Geschlechtern ein würdiges Denkmal 
der Regierung Alexanders des Gesegneten; und möge ihm in seiner neuen 
Bestimmung eine ftuchtbringeude Mrksamkeit zum Wohl des Vaterlandes, 
dauernd gesichert bleiben. Er hat ehrenvoll seiner Bestimmung entsprochen. 
Die Sternwarte HelfingforS. 
Das früher unbedeutende HelfingforS war nach dem Brande von Abo 
zur Hauptstadt Finnlands erhoben worden und auch die Universität ward 
hierher verlegt. Prachtvoll erhebt fich das stattliche Gebäude am Haupt-
platze der Stadt, dessen Mitte die schöne protestantische Kirche einnimmt, 
und am Südende der Stadt, die Fronte gegen das nahe Meer gewendet, 
erblickt man die Sternwarte aus einem 70 Fuß hoheu Granitfelsen: eine 
ähnliche Lage wie in Abo. Sie dient einer längere» Hauptstraße der 
Stadt als Point 6v vus und ist etwa S00 Fuß von dm letzten Häusern 
derselben entfernt. 
Noch im Spätjahr 1827, einige Monate Aach dem großen Brande, 
. reiste Argelander hierher, um den Platz auszuwählen, und er wiederholte 
dies 1829, um nähere Besprechungen und Einleitungen zu treffen. Im 
August 1830 beehrte Kaiser NieolguS die neue Hauptstadt mit einem Be-
suche uud befahl bei dieser Veranlassung, den Bau sofort in Angriff zu 
nehmen. Die im Jahre 1831 in HelfingforS wüthende Cholera veymlaßte, 
daß der durch das unebene felsige Terrain sehr schwierige Bau nur geringe 
Fortschritte machte. Im August 1832 verlegte-Argelander seinen Wohnfitz 
von Abo hierher; er fand nur die Fundamente dee Sternwarte und größ-
tenteils auch die Mauern des Wohnhauses fettig. Doch nun ging der 
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Bau rascher von Statten, und Argelander, nicht gewohnt unthätig zu war-
ten, war schon im Juni 1833 durch provisorische Aufstellung des Liebherr-
schen Kreises im südlichen Saale im Stande, die Zeitbestimmungen für die 
Chronometerexpedition des General Schubert anzustellen, und im Januar 
1834 plaeirte er den Kometensucher unter der Drehkuppel des östliche» 
ThurmeS «nd fertigte die Charte Nr. 6 der Berliner akademischen Stern-
karten an, die im September fertig war. Alles dies vor der definitiven 
Bollendung, die erst im Spätsommer 183S erfolgte. 
Die Instrumente waren theils die älteren, in Abo gebrauchten; zu ihnen 
kamen andere: ein Refraetor von 9 F.Brennweite, ein Kometensucher, ein 
Meridiankreis von Reichenbach und Ertel und mehrere kleinere. 
Die Fronte des ganzen Gebäudes ist 224 Fuß, die Breite des mitt-
leren TheileS 91 Fuß. An diesen mittleren Theil schließen fich zwei Flügel 
von je 76 F. Länge und 28 F. Breite. Die Instrumente befinden fich im 
westlichen und einem Theil des östlichen Flügels, so wie in den 3 Thür-
men, welche das Dach krönen. Das übrige enthält die Wohnungen der 
Astronomen. 
Argelander vollendete hier feinen bereits erwähnten Katalog, und 
anf Grundlage desselben erschien 1837 seine wichtige Arbeit über die eigene 
Bewegung des Sonnensystems, mit der er von Rußland Abschied nahm und 
in sein Baterland Preußen zurückkehrte, nachdem er 14 Jahre lang an der 
finnländischen Hochschule theils iu Abo, theils in HelfingforS gewirkt 
hatte. I n Bonn, der kurz vorher ins Leben gerufenen rheinischen Uni-
versität, begann er seine neue Wirksamkeit. Auch hier wartete er die Voll-
endung des Baues der neuen schönen Sternwarte nicht ab, sondern be-
gann in einem provisorischen Loeale seine so umfangreichen Zonenbeobach-
tnngen, die uns in Verbindung mit den Besselschen und Schwerdschen dm 
ganzen nördlichen und die Hälfte des südlichen Himmels kennen lehrten. 
Die Stemwarte HelfingforS stand nun eine Zettlang verwaiset da. 
Der zum künftigen Direetor als ArgelanderS Nachfolger defignirte Lun-
dahl sollte sich noch einige Zeit in Pnlkowa mit dem Gebrauche der 
verschiedenen Instrumente praktisch ganz vertraut machen. Er verließ diese 
Srernwarte 1841, war aber kaum in HelfingforS angekommm, als eine 
ernste Krankheit ihn veranlaßte, in seinem Geburtsort TammerforS die 
Heilung zn suchen, die ihm leider nicht mehr zu Theil werden sollte. 
Seinen frühen Tod hat die Wissenschast sehr zn beklagen; ein schönes und 
durch tüchtige Arbeiten bereits bewährtes Talent sank mit ihm ins Grab. 
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Nach einer, abermalige» Pause von einigen Jahren ward Wold sie dt, der 
bis dahin in Finnland und Lappland die durch Terrain und Klima sehr 
schwierigen Messungen ausgeführt hatte, zum Direetor ernannt. Manche 
Reparatur der so lange ungebraucht stehenden Instrumente war erforderlich; 
einige, wie der Refraetor im Mittelthnrm, find auch bis jetzt noch ohne 
Beobachter geblieben, da Woldstedt ziemlich allein steht, und in den 
letzten Jahren durch schwere körperliche Leiden mehrfach in seiner Tätig-
keit fich gehemmt sah. 
Die hauptsächlichste praktische Arbeit, die Woldstedt begonnen hat, 
besteht in einer neuen Durchbeobachtung der Cireumpolarsterne, die nach 
ihrer Vollendung den Astronomen sehr willkommen sein wird und die den 
verdienstlichen Arbeiten Schwerd'S, Groombridge's und Johnson'« 
erst ihre rechte Vollendung geben wird. Keine andere der bestehenden 
Sternwarten ist für diese Aufgabe so günstig gelegen als HelfingforS, 
. wo so viele Hauptsterne in beiden Culminationen bequem beobachtet werden 
können. 
Die temporäre Sternwarte Tobolsk. 
Sibirien entbehrt noch immer sowohl einer festen Sternwarte als einer 
Universität überhaupt, obgleich beides schon seit längerer Zeit beabsichtigt 
wird und es zur Realisirung beider sicherlich nicht an Fonds fehlen würde, 
wohl aber an Männern bis jetzt gefehlt hat. 
Die Venusdurchgänge von 176t und 1769 veranlaßten, daß a» vie-
len sehr entlegenen Punkten unseres Planeten, wie beispielsweise Otaheite, 
Calisornien, der HndsonSdai, WardöhuuS und Cajaneborg, Beobachtungen 
behufs der genaueren Bestimmung der Sonnenparallaxe veranstaltet wnrden. 
So erhielt denn auch Tobolsk zeitweilig ein kleines Observatorium, wo 
la Chappe am 4. Juli 1769 beobachtete. Hansteen, der 1828 To-
bolsk besuchte, fand es nicht mchr vor, wohl aber einen hochbejahrten 
Obersten der Artillerie, der ihm genaue Auskunft darüber geben konnte. 
ES befand fich ans der Bastion einer jetzt ganz verfallenen Berschanzung 
und es war nach 40jährigem Nichtgebrauch auf Befehl der Militairbchörde 
niedergerissen worden. Das viereckige Fundament ist noch deutlich zu sehen, 
so wie die Reste eines Mauersteinpfeilers, angenfcheinlich desjenigen, worauf 
la Chappe seinen Seetor ausgestellt hatte. 
Die später (1805) von dem Petersburger Astronomen Schubert hier 
gemachten Beobachtungen find nicht in la Chappe'S damals noch stehendem 
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Bau, sondern in einem andern Hause der Stadt gemacht, dessen Lage 
Hansteen eben so wohl als die des alten Observatoriums geuau destimmte. 
Sollte jemals die sibirische Sternwarte dauernd realisirt werde», so 
würde sie wahrscheinlich »icht in Tobolsk, sondern in dem weit ansehn-
licheren und reicheren Jrkutsk ihre Stelle finden. Hier, wo fich schon seit 
längerer Zeit ein sehr gntes Gymnasium befindet und neuerdings literari-
sche Gesellschaften fich gebildet haben, waren die Instrumente deponirt, welche 
Wrangel und Anjou auf ihrer Reise ins Eismeer gebraucht hatten, und 
die Hansteen 1829 theils noch in ganz gutem Stande fand, theils wie-
derherstelle» konnte. Jrkutsk bildete auch den Centralpnnkt der geodäti-
sche» Operationen, welche im letzten Decennium Schwarz bei seinem 
zweimaligen längeren Aufenthall in Ostsibirien und Transbaikalien aus-
führte, mit deren Bearbeitung er gegenwärtig beschäftigt ist und die uns 
binnen kurzem die erste diesen Namen verdienende Karte jener weiten 
Gebiete geben wird. Bei der ersten Reise bestimmte er 7V Punkte, die 
Zahl der aus seiner zweiten Expedition ansgenommenen wird aber voraus 
fichtlich noch beträchtlich größer ausfallen. 
Die Sternwarte Kasan. 
Die trostlosen Anstände der Kasaner „Universität", von denen Littrow 
in seinen venu. Schriften ei» Bild entworfen hat, wie in der Gegenwart 
wohl keine einzige Hochschule es mehr darbieten dürfte, nahmen ei» Ende, 
alS Solt ikow zum Kurator und P. Braun zum Reetor ernannt wurde. 
Die drohende Auflösung des Instituts — da die meiste» Professoren schon 
zum Abgange entschlossen waren, wurde durch diese glückliche Wendung 
verhindert und rasch entstand nun unter vielen ander» Einrichtungen und 
Verbesserungen anch eine Sternwarte. 
Ein viereckiger Thurm von 22 F. Höhe ist auf einem alten, sehr festen 
Gebäude aufgeführt und die Pfeiler der Instrumente bekamen ein abge-
sondertes Fundament. 
Li t t row, aus Oesterreich dorthin bernsen, war erster Astronom der 
neue» Warte, die 1814 bei ihrer gegen den Schluß des Jahres erfolgten 
Vollendung erst einen Sfüßigen Dollondschen Heliometer besaß und andere 
Instrumente später aus England erhielt. 
Auf einem Berge in der Mitte des botanischen Gartens, der die ganze 
Stadt dominirt, gelegen, gewährt fie ans ihrem Meridiandurchschnitt «nd 
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aus ihren hohen Fenstern nach allen Seiten hin eine vortreffliche freie 
Aussicht. 
Li t t row legte 1818 sein Direktorat nieder und kehrte in sein Bater-
terland zurück; einen nicht lange darauf an ihn ergangenen Ruf zur Rück-
kehr nach Kasan lehnte er ab. Er starb 1838 als Direktor der Wiener 
Sternwarte. 
Sein Schüler Simon off, damals auf einer Erdumsegelung begriffen, 
trat nach erfolgter Heimkehr 1822 in Lüttows Stelle und machte 1823 
. eine Reffe ins Ausland, um die dortigen Sternwarten ans eigener An-
schauung kennen zu lernen. Ein dem Dorpater Refraetor an Dimension 
und Aufstellung gleiches, aber nicht mehr von Fraunhofer, sondern von 
dessen Nachfolger Merz verfertigtes achromatisches Fernrohr wnrde für 
Kasan erworben und damit ein gänzlicher Umbau der Sternwarte nöthig. 
Größere Werke Simonoffs find: 
Astronomische nnd physikalische Reisebeobachtungen. Petersburg 1828. 
Odssrvaüons kaitvs ä I'observatoirv 6s Kasan, par SimouoS et 
läapourwT Kasan 1842. 
Bemerkungen auf einer Reise durch England, Belgien und Deutschland. 
Kasan 1844. 
keokerokvs sur I'aotion maxvvtiyuv 6s la tvrrs. Xasav 1846. 
uud außerdem mehrere kleinere Schriften über Analyst«, praktische Astro-
nomie, Meteorologie und Magnetismus. 
Sein Gehülfe Liapuuoff hat außer an der oben angeführten Schrift 
noch Antheil an der folgenden: 
Reduktion der Beobachwngen der Sonne, des Mondes und der Plane-
ten von 1822—1838 von W.Struve und Liapuuoff. 1863. 
Im Jahre 1842 fand der große Brand Statt, der dm schönsten 
Theil der Stadt Kasan, gegen 1400 Häuser, und darunter auch die 
Sternwarte, verzehrte; doch konnten die wichtigeren Instrumente größten-
teils gerettet werden. I n den nächstfolgenden Jahren erfolgte die Wieder-
herstellung und die jetzige Sternwarte ist schöner nnd zweckmäßiger einge-
richtet als die frühere. 
Simonosfs zunehmende Kränklichkeit machte eine nme Besetzung 
des Direktorats nochwendig; Kowalsky bekleidet fie gegenwärtig und hat 
fich als einen der thätigsten und' kenntnißreichstm Astronomen bewährt. 
Seit 10 Jahren find anßer mehreren kleineren, nachstehende Schriften von 
ihm erschienen: 
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Beobachtung der totalen Sonnenfinsterniß in Berdiansk am S. J»li 
1861 (gemewschastlich mit Popow uud Gussew angestellt). 
Ueber terrestrischen Magnetismus. Petersburg 1862. 
Theorie des Neptun, russisch 1862; französisch 1866. 
Ueber Finsternisse 1866. 
Reokerekbs astrouomiquvs äs i'observatoirs äs Kasan. 1869. 
Die Sternwarte Kasan, die östlichste der in Europa existirenden, 
steht somit ihrer fünfzigjährigen Feier unter günstigen Auspieien entgegen. 
Durch ihre geographische Lage ist fie für die Topographie des russischen 
Reiches schon mehrfach wichtig geworden; fie wird es i» Zukunft «och 
mehr werden, wenn einst der elckrische Telegraph de» sibirischen Osten 
und die Küste des großen OeeanS erreicht haben wird. Alsdann wird 
Kasan's Sternwarte die Hanptstation bilden für alle zwischen Europa und 
Nordafien zu ermittelnde« Längenunterschiede. Sibiriens Weltstelluug ge-
stattet «icht wie andere Küstenländer, es von außen nach innen fortschrei-
tend zu durchmessen und zu erforschen; weder die von ewigem Eise starren-
den Nordküsten noch die unwirthlichen Steppe» «nd Wüsten Mittelasiens 
könne» alS Grundlagen «nd Ausgangspunkte dienen: der Westen ist zur 
Zeit die einzige Seite, von wo ans diese weiten Gebiete wissenschaftlich er-
schlossen werden können, und viel später erst wird möglicherweise auch von 
der Amurmündung aus ein ähnliches Vorgehen in entgegengesetzter Rich-
tung möglich sein. An der Pforte Westfibiriens gelegen und hoffentlich in 
nächster Zukunft auch von den Eisenbahnschienen erreicht, wird Kasan 
für alle diese Arbeite» den Centralpunkt bilden und seine wissenschaftliche 
Wirksamkeit, die fich schon jetzt in so erfreulicher Weise entfaltet, «och weit 
fruchtbringender für den Osten des russische» Reichs, ja für das Ganze 
desselben fich bewähren. 
Die Sternwarte Ritza. 
Nahe gleichzeitig mit Errichtung der Dorpater Sternwarte erhielt auch 
Riga durch die aufopfernde Thätigkeit eines eifrigen und kundigen Liebha-
bers der Astronomie, des Oberlehrers des Gymnasiums, Keußler, ein 
Observatorium. I n dem Nachlasse des im April 1814 verstorbenen Brück-
ner, der mit bedeutende« Kosten aus England, wo damals fast allein 
gute und namentlich genau getheilte Instrumente erhalten werden konnten, 
sein Privatobservatorium ausgerüstet hatte, fanden fich diese im unversehr-
ten Zustande vor. Keußler erstand fie in der Versteigerung und der Com-
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Mandant v. Richter räumte ihm sein am Walle belegenes Gartenhaus zu 
seinen Beobachtungen ein. Hier jedoch war die Aussicht grade nach der 
wichtigsten Himmelsgegend, nach Süden. durch das Schloßgebäude erheb-
lich beschränkt. Deshalb richtete er sein Augenmerk auf den alten runden 
Schloßthurm, und der damalige Generalgouverneur, Marquis Paulu cci, 
räumte ihm diesen Thurm zum ungestörte» lebenslänglichen Besitze ein. 
Die ungeheure Dicke der Mauern dieses alten VertheidigungSgebäudes eig-
nete fich trefflich, den Instrumenten einen vor jeder Erschütterung gesicher-
ten Stand zu verschaffen. Sie beträgt im obern Theile reichlich 10 Fuß, 
unten vielleicht das Doppelte. Die Höhe, vom mittleren Stande der Düna 
an gerechnet, beträgt 100 Fuß; bis zum ObservationSzimmer 84 Fuß. 
Dies runde Zimmer hält im innern Durchmesser 28 Fuß; es hat 3 
große Fenster, die nach außen und innen schräg abgewölbt, ans ihrer 
breiten Brüstung einen bequemen Raum für Aufstellung der Instrumente 
darbieten. Der Beobachter kann aus ihnen nicht nur alle Himmelsgegen-
den abreichen, sondern auch bis in die Nähe des ZenithS hin beobachten. 
Ein abgetheilteS kleines Zimmer mit einem nach NO gerichteten Fenster 
ward für die meteorologischen Instrumente und als Arbeitszimmer des Be-
obachters benutzt: es kann durch einen eisernen Ofen erwärmt werden. Eine 
in der Dicke der Mauer angebrachte Treppe führt aus dem ObfervationS-
raum auf die Platesorm des Daches. Diese ist mit einer Zinnenmauer 
umgeben und bildet so einen trefflichen Standpunkt für Beobachwngen im 
Freien. Auf der Südseite der Plateform ist in die Mauer selbst ein Zim-
mer eingesenkt, und hier fand das früher aus der Seeberger Sternwarte 
stehende Lfüßige Dollondsche Passageninstrument seine Stelle. Das Zimmer 
ist mit Eisenblech gedeckt und eine Meridiankiappe gestattet die Beobachtung 
aller Kulminationen, sowohl der oberen als der unteren. Ein ähnliches 
kleines Zimmer auf der Ostseite gewährte dem Troughtonschen Höhen- und 
Azimuthalkreis feinen Standpunkt. 
Den erforderlichen Umbau und die übrigen EiurichwngSkosteu (4000 
Rbl. Bco.) bestritt Keußler aus eigenen Mitteln; als jedoch Kaiser 
Alexanders im Herbst 1818 die Sternwarte mit seinem Besuch beehrte, 
ließ er dem Astronomen diese Summe, ohne daß Keußler darum gebeten, 
baar zurückerstatten. 
Im Herbst 1817 hatte der Umbau begonnen, im Sommer 1818 war 
er bereits fertig; und die erste Beobachtung, die hier gemacht wurde, war 
die Sonnenfinsterniß vom 23. April 1818. 
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Zwölf Jahre währte Kenßler's Wirksamkeit an dieser Warte: er 
stellte die meteorologischen Beobachtungen regelmäßig, die astronymischen 
gelegentlich an, da sein anderweitiger Berns ihm nur eine beschränkte Tä-
tigkeit gestattete. Nach seinem Tode erhielt er keinen Nachfolger: ein Theil 
der Instrumente ging durch Kauf in den Besitz der Moskauer Sternwarte 
über und so ist das Institut als ein aufgehobenes zn bettachten. 
Die Sternwarte Mi tan. 
Fast könnte es zweifelhaft erscheinen, ob überhaupt von einer Stern-
warte Mitan die Rede sein könne. Das noch aus der Zeit der knr-
läudischeu Herzöge datirende 6?m»asium illustre, die höchste Lehranstalt 
des Landes, das nie eine eigentliche Universität besessen hat, obgleich es 
an Versuchen dazu nicht fehlte, hatte in seinem höchsten Stockwerk ein 
Zimmer zn astronomischen Beobachtungen eingerichtet, d. h. einige Fern-
röhre dort hingestellt, nnd Beit ler suugirte als Direktor dieser „Stern-
warte". Von eigentlich wissenschaftlichen Leistungen konnte beim Mangel 
eines sichern Fundaments und der trotz der hohen Lage stark beschränkten 
Aussicht die Rede nicht sein. Bettler starb 1811 im 67. Lebensjahre 
und Pancker, der'sich schon früher durch eine genane Vermessung und 
Sondirnng des EmbachfiromeS bekannt gemacht hatte, ward zu seinem Nach-
folger als Professor der Astronomie ernannt. Er versuchte durch einen 
Umbau und zweckmäßigere Ausstellung der Instrumente den früheren Män-
geln abzuhelfen, was indeß nur theilweise gelang. Nur ein neuer Ban, 
getrennt vom Hauptgebäude des Gymnasiums, wobei eine sichere Funda-
mentirnng der Pfeiler ausführbar war, hätte gründlich Helsen können, allein 
zn einem solchen kam es nie. Pancker hat dennoch gethan, was unter 
diesen Umständen irgend möglich war. I n Ermangelung eines zweckmäßi-
gen MittagSrohrS bestimmte er die Zeit durch eorrespondirende Sonnen-
. höhen, und so hat er z. B. die steine Sonnenfinsterniß am 17. Juli 1814, 
so wie später mehrere Sternbedeckungen beobachtet. Im Jahre 1821 kam 
er endlich dahin, das Mittagssermohr bequemer aufzustellen, bei welcher 
Arbeit er fich des RatheS und der thätigen Mitwirkimg W. Strnve's 
zu erfreuen hatte. Auch war 1818 ein ans dem Hnthschen Nachlasse . 
herrührendes Herschedes Spiegelteleskop angelangt. Fruchtlos aber blie-
ben seine Bemühungen, einen Nenban verwirklicht zusehen; auch das 
Bestehende verfiel mit der Zeit und in den vierziger Jahren dieses Jahr-
hunderts wagte fich Pancker nicht mchr ans,die baufällige Treppe, die 
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zu den Instrumenten führte. Nur seine schriftstellerische Thätigkeit, die er 
in zahlreichen Produktionen bis an das Ende seines Lebens fortsetzte, konn-
ten das Andenken an die Mi tan er Sternwarte erhalten. NapierSky 
ward Conservator der vorhandenen Instrumente, deren Thätigkeit eben 
gänzlich eingestellt ist. . 
Die Sternwarte Wilna. 
Schon unter der polnischen Regierung bestand hier seit 17S3 eine gut 
ausgerüstete Sternwarte, deren hochbejahrter Direktor Mart in Poezobnt 
noch im Anfange dieses Jahrhunderts wirkte. Von ihm erschien 1777: 
Lädier äes obvvrvatiolls kaltes ä I'observatoirs ko^sl 6v Viw» sv 1773, 
und 180S in seinem 86. Lebensjahre zu Wien eine kleine Schrift sur I'rm-
üyuitö äu 2oäiaquv äe Vvvävrad. Sein Nachfolger Sniadecki, früher 
Direktor in Krakau, hat sein Leben beschrieben (1814). » " 
Im alten Polen hatte die Astronomie schon zu CoperuieuS Zeit 
viele Verehrer und Beförderer; wir erinnern nur an HevelS zahlreiche 
Schriften und Entdeckungen; an Lnbienicky, DlugosS, Miechow und 
andere Namen. Auch der letzte König von Polen, StaniSlauSPo-
niatowsky, war ein eifriger Freund der Himmelskunde bis zu feinem 
1798 in Petersburg erfolgten Tode; die von ihm hinterlaffenen Instru-
mente und seine wissenschaftliche Bibliothek wurden theils für Wilna, theils 
für die damals projeetirteu, jedoch nicht zu Stande gekommenen Sternwar-
ten zu Krzeminie nnd Winnies in Bolhynien angekauft. 
Sniadecki war inzwischen unermüdet thätig und der Krieg von 1812 
—1813 fistirte nur die Veröffentlichung, seiner Arbeiten , nicht diese selbst. 
Die Kometen von 1807 und 1811, die Oppositionen der Planeten nnd 
viele andere Gegenstände zog er in den Kreis seiner astronomischen Wirk-
samkeit; von 1807—1821 erschienen 8 Hefte der Wilnaer Beobachwn-
gen; er schrieb über Geographie und Trigonometrie: auch als Biograph 
hat er sich bekannt, gemacht. Sein viseours sur Ooperaie, sein Leben 
Ko llatay'S, Lagran g e's und P oczobnt'S, theils in französischer, theils 
in polnischer Sprache, sind schöne Denkmäler seines Fleißes. Er starb 1830. 
SlavinSky ward sein Nachfolger und zeigte fich in jedem Betracht 
seines Vorgängers würdig. Die astronomischen Nachrichten enthalten zahl, 
reiche Beobachwngen Slavinsky's, sowohl auf astronomischem als meteo-
rologischem Felde. Außerdem erschienen ein CursuS der Astronomie (pol-
nisch) 1826 «nd in demselben Jahre 0ds«rv»Lovs kor tks äotsnllirmüou 
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ok tks IaAu6e avä lovxiwäv ok Vilna (in den Schriften der I«on6ou 
^strouomiva! Soeiotẑ ). 
MS Direetor gab er heraus: 
kemaiyues sur lss odsorvstiovs lkitos s. Viwa avee le eervle röpö-
titevr» 1336. 
Ikotiee sur lss olZservations oa ^vßloterre. 1836. 
vdservation 6v I'öoUpsv totale 6s 1842 vu VolkMe. 
Lxtraits 6 es obsvrvaüous Lutes ä Viiwa: 1829 et 1839 par 81a-
v iusk^ ; 1834ä1849par8Iavias^etNlouso.dnev!tsek. 
Die 1842 erfolgte Aufhebung der Universität Wilna war keine totale: 
die Sternwarte, der botanische Garten und einige andere Institute bestan-
den fort; erstere namentlich aus den günstigen Bericht W. Struve'S, der 
ihren Zustand genau geprüft hatte. Hlouschnewitsch, der Nachfolger 
SlavinSky'S, veröffentlichte die Beobachwngen von 1841—1843. Er 
so wie sew Nachfolger G. Fuß haben nur wenige Jahre an der Spitze 
des Instituts, gestanden: gegenwärtiger Direetor ist Gabler undv. GuS-
sew fungirt als dessen Gehülfe. Bon letzterem erschien eine Ueberschau der 
Arbeiten Wilna'S im ersten Jahrhundert des Bestehens der Sternwarte 
(russisch): Wilna 1863; Untersuchungen über die Eigenbewegung der Fix-
sterne (186k) und in nenester Zeit eine Zeitschrift: »arsnar»-
isvWX'b sa^M (Zeitschrift für mathematische Wissenschaft), die seit Anfang 
d. I . in zwanglosen Heften erscheint und vorzugsweise Aufsätze in russischer, 
dann aber auch w deutscher und andern neueren Sprachen über Mathe-
matik, Astronomie uud verwandte Gegenstände zu bringen bestimmt ist. 
Gabler war schon in den dreißiger Jahren an der Dorpater 
Sternwarte thätig; er ging mit Gtrnve 1839 nach Pulkowa, wo er 
mit großer Ausdauer und ausgezeichnetem Erfolge die Beobachwngen am 
Meridiankreise Behufs des («och nicht veröffentlichten) valaloxus ?u1eo-
vieusis besorgte. 
Wi lna ist eine der drei Sternwarten, welche die totale Gonnen-
sinsterniß am 19. August 1887 berühren wird (die beiden andern find B erl in 
nnd Moskau). Die meisten totalen Finsternisse treffen keine einzige und 
die Beobachter find zu weiten Reisen genöthigt, um das interessante Phä-
nomen wahrzunehmen. Dre i feste Sternwarten, denen diese Gelegenheit 
gleichzeitig so bequem uud mühelos geboten wird, berechtigen zu der Er-
wartung, recht vollständige und sichere Daten für die Wissenschaft zu ge-
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«innen. Wünschen wir, daß Wilna'S nun schon in ihr zweites Säeulum 
und unter günstigen Auspieien eingetretene Warte, wenn diese Zeit heran-
rückt, den Erwartungen würdig entsprechen möge. 
Die Sternwarte Moskau. 
Nach einer von Goldbach 1805 gegebenen Notiz bestand hier schon 
in der ersten Hälfte des 18. Jahrh. aus einem Thurms im nördlichen Theile 
der Stadt ewe Sternwarte, auf welche de l 'JSle 1748 die Breite zu 
65" 46" 46" bestimmte; nähere Nachrichten liegen darüber nicht vor «nd 
gegen Anfang dieses Jahrhunderts bestand fie nicht mehr. 
Im Jahre 1803 ward Golmbach aus Leipzig, bekannt durch seinen 
1799 publicirten Himmelsattas, an die Universität Moskau als Professor 
der Astronomie berufen. Er nahm den Ruf an und hoffte, in Moskau 
eine feste Sternwarte errichtet zu sehen. Aber obgleich der Curator, 
v. Murawieff, dem Plane günstig war, so verzog fich doch die Aus-
führung von Jahr zu Jahr und der Brand von Moskau 1812 verur-
sachte, daß sür's Erste an einen solchen Bau nicht gedacht werden konnte. 
Goldbach war inzwischen doch nicht unthätig gewesen. Theils in 
Moskau, theils in andern Städten der Umgegend beobachtete er Stern-
bedeckungen und andere zur Bestimmung der geographischen Lage dienende 
Objecte, richtete fich, so gut es ging, in einem Privathause mit seinen 
Instrumenten ein und hat von seinen Arbeiten in Bode'S Jahrbüchern 
wiederholt Nachricht gegeben. 
Nach seinem Abgange wurde B. Perewoschtschikow, anfangs 
Lector in Dorpat, später Adjunct der Moskauer Universität, 1824 zum 
Direetor der erst zu erbauenden Sternwarte ernannt. Er hatte fich durch 
die Übersetzung von ?rauoovur's (Zours oomplot üvs matkömaUquvs 
ins Russische bekannt gemacht. 
Erst unter NieölauS Regierung begann der Bau wirklich, und 1832 
war die Sternwarte vollendet. Sie liegt am nördliche» Ende der Stadt 
in einer freien Gegend, so daß ringsherum am Horizont beobachtet werden 
kann. Struve besuchte fie im Sommer des genannte» Jahres, prüfte 
die vorhandenen Instrumente die tbeilweise aus sehr-früher Zeit herstammten, 
und auf seinen Bericht wurden die weiteren Einrichtungen getroffen. 
Die Sternwarte besteht ans einem großen Saale zu ebener Erde, an 
den fich zwei heizbare Zimmer, das eine für Erwärmung des Beobachters, 
das andere für den Auswärter, anschließen. Nach Ost «nd West öffnet fich 
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der Saal auf zwei steinerne Terrassen, «m im Freien ungehindert Beobach-
tungen anstellen zn können. Der Meridiandurchschnitt liegt in der Mitte 
des Saales. Ganz nahe bei der Warte befindet fich die Wohnung des 
Astronomen. Zu den älteren Instrumenten, namentlich dem aus Kenß lerS 
Rachlaß herrührenden Troughtonschen VerticalkreiS und Spiegelsextanten, 
kam nnn ein 2süßiger Meridiankreis und ein 6süßigeS achromatisches Fern-
rohr, beide ans der Werkstätte v. Utzschneiders in München. 
Perew oschtschi kow hat zu verschiedenen Zeiten astronomische Beob-
achtungen veröffentlicht̂  auch ist er Verfasser eines 1847 erschienenen CursuS 
der Astronomie. Bon Drasch ussowS, seines Nachfolgers, astronomischer 
Thätigkeit ist nichts verlautet. 
Schweizer, seit Gründung Pulkowa'S dort wirkend nnd vorzugs-
weise mit geographischen Arbetten beschäftigt, kam als Gehülfe Drasch us-
sows nach Moskau, sah fich aber bald veranlaßt, diese Stellung wieder 
auszugeben nnd seine Thätigkeit der kleinen Sternwarte des Constanti-
no w'schen Meßinstituts in Moskau zu widmen. Er ist der Entdecker von 
3 Kometen (1847, 1849 und 1866); noch nie war bis dahin an einem 
so weit nördlich gelegenen Orte ein Planet oder Komet entdeckt worden, 
was den Sachkundigen nicht in Erstannen setzen wird. Um so verdienst-
licher bleiben diese in so ungünstiger geographischer Lage gemachten Ent-
deckungen. Im Jahre 1861 begab er fich nach Machnow?« zur Beob-
achtung der totalen Sonnenfinsterniß des 28. Znli, uud wenngleich auch 
ihm, wie vielen andern Beobachtern und dem Bers. selbst, daß Hauptphä-
nomen durch ungünstiges Wetter vereitelt wurde, so hatte er gleichwohl vor-
und nachher die Sonnenflecken fleißig beobachtet, uud so hat seine Wahrneh-
mung zur Begleichung mit andern wesentliche Dienste geleistet. Viele 
andere seiner Monographien über astronomische, geographische und meteoro-
logische Gegenstände- datiren aus der Zeit, wo er an diesem Meßinstitut 
arbeite, dessen kleine, nm mit geringen HülsSmitteln ausgerüstete Warte 
jetzt zuerst in der Wissenschast genannt wurde. Die 1863 erfolgte Ernen-
nung Schweizers znm Direktor der MoSkanschen Hauptsternwarte konnte 
deshalb von allen, die es Mit der Wissenschaft wohl meinen, nur mit der 
allgemeinsten Freude begrüßt werden. 
Seit dieser glücklichen Wendung der Dinge find in rascher Folge von 
MdSkau'S Sternwarte Arbeiten der verschiedensten Art publicirt worden. 
Wir nennen hier nur: eine kleine Himmelskarte, 4zissrige Logarithmen 
(beide 1866 in russischer Sprache erschienen); liotiev sur la äöeouvertv 
Baltische RonatSschrtst. 2. Jahrg. Bd. IV., Hst. t. 3 
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6'uns eomdle (1855) nebst Berechnung der Bahn sowohl dieses als anderer 
Kometen, nnd in neuester Zeit eine genaue Arealbestimmung der einzelnen 
GonvernementS des europäischen Rußlands, eine schon vor 2V Jahren von 
- Schweizer begonnene Arbeit. 
Vor etwa 12 Jahren wurde die Sternwarte Moskau dnrch wieder-
holte chronometrische Reisen mit Pulkowa nnd Warschau ver-
bunden nnd somit der Längenunterschied dieser drei Punkte festgestellt. 
Wenige Jahre später hätte man fich zn diesem Behuf der Eisenbahnen 
bedienen können, und jetzt hat der elektrische Telegraph, so weit er reicht, 
solche Reisen ganz nnnöthig gemacht, da die Zeitübertragung nun unmit-
telbar nnd augenblicklich geschehen kann. So ist beispielsweise bei der 
letzten in Spanien beobachteten totalen Sonnenfinsterniß dies Mittel mit 
glücklichstem Erfolge angewandt werden. 
Die Zahl der hier aufgeführten Sternwarten ist schon an fich keine 
geringe, und noch fehlen mehrere, namentlich im Süden Rußlands, deren 
Darstellung wir uns für einen zweiten Artikel vorbehalten, nnd wohl könnte 
Manchem der Gedanke kommen: wozu so viele Sternwarten? Namentlich . 
in einer.Zeit, die alles zu eentralifiren strebt und in den bestehenden Zu-
ständen, besonders aus politischem Gebiete, der Berechtigung meistens nicht 
entbehrt, könnte man, die Sache blos äußerlich betrachtet, auch wohl das 
Heil für die Wissenschaften darin zn erblicken glauben, daß man alle intellek-
tuellen Kräfte wie alle materiellen Mittel an einem Punkte verewige. Wir 
maßen nns hier kein allgemeines Urtheil an: jede einzelne Wissenschast 
möge durch ihre berechtigten Vertreter, die hier allein kompetent find, 
auch in diesem Punkte berathen werden. Was jedoch die Himmelskunde 
betrifft, so wäre grade sür fie, nnd in Rußland noch mehr als anderwärts, 
ein solches Eentralifiren das Unzweckmäßigste, was geschehen könnte. Jeder 
Region, jedem Klima unseres ErdkörperS fällt, in der Astronomie eine eigen-
thümlich e Aufgabe zu, die an einem andern Orte theils gar nicht, theils 
nur nnvollkonunen gelöst werden könnte. Man verfetze einen GaSpariS, 
Chacornae, Goldschmidt in des Polarkreises Nähe und fie werden 
zuverlässig keinen'Planeten mehr entdecken, oder richtiger gesagt, fie werden 
.es gar nicht erst versuchen. Zwar unthätig werden fie deshalb nicht 
sein, dies vermag ein solcher Geist nicht; aber fie werden fich eine Aufgabe 
setzen, die wiederum nur der Norden am besten lösen kann, der Süden 
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schlechter oder auch überhaupt nicht. Länder wie Sachse» oder Belgien 
mögen fich mit einer Warte begnüge», bei ihrem mäßigen Umfange find 
Klima und Weltstellung der einzelnen Provinzm zu wenig verschieden, um 
eine Vervielfältigung der Sternwarten nnabweislich zu fordern. Rnßland 
aber ist viel zu ausgedehnt und es kann weder in der Wissenschaft ein 
Nachzügler bleiben, noch fich mit der Rolle eines bloS vorgeschobenen 
Postens für das übrige Europa begnügen; längst schon zur vollen politi-
schen Selbstständigkeit gelangt, muß es auch in der Wissenschaft selbstständig 
sein und bleiben. 
Aber noch in einer andern Beziehung, die W. Struve schon vor 
einem Vierteljahrhundert hervorgehoben hat, bedarf Rußland vieler Stern-
warten. Seine Grenzen find so ausgedehnt, daß eine Bestimmung der 
Länge und Breite seiner einzelnen Orte, des Areals seiner Provinzen, kurz 
alles dessen, was in statistischer Beziehung an genaue numerische Daten 
geknüpft ist, durch bloS geodätisch-trigonometrische Arbeiten niemals im 
erforderlichen Umfange erlangt werdin und eben so wenig das Anknüpfen 
dieser Vermessungen an eine einzige Sternwarte; nnd läge fie noch so gut 
in der geographischen Mitte des Ganzen, für alle Regionen genügen kann. 
Bielmehr wird sein geographisches Hanptnetz erster Ordnung wenn 
dieser AnSdrnck gestattet ist — stets nur so erhatten werden können, daß 
seine Dreieckpunkte durch fortgesetzte astronomische Beobachwngen ans festen 
Sternwarten genan bestimmt werden. BloS temporäre Sternwarten ohne 
die Einrichtungen, welche die festen auszeichnen, find Palliative und weiter 
nicht«. Einstweilen ist ein solcher Nothbehels freilich immer besser als 
gar nichts, nur eine definitive Lösnng der hier in Rede stehenden Auf-
gaben erwarte man nicht von ihnen. 
Ho können wir, besonders was den Süden nnd Osten betrifft, nnr wün-
schen, daß die Zahl der Sternwarten, d. h. der gut «nd vollständig ausgerüste-
ten, in Rußland nicht ab-, sondern vielmehr beträchtlich zunehmen möge. 
Nur die «nwirthlichsten Gegenden, namentlich des sibirischen Nordens, und 
die kalte Zone überhaupt wird man ausnehmen müssen, aber auch ausnehmen 
können. So genaue Bestimmungen, wie guteingerichtete Sternwarten in 
besseren Gegenden fie liesern, haben für die polaren Regionen ein zu geringes 
praktisches. Interesse, und man wird fich hier wohl immer mit denen be-
gnügen, die auf wissenschaftlichen Reisen erlangt werden können nnter An-
schluß an die nächstgelegenen festen Sternwarten. 
Leopold v. Buch äußerte einmal: Land kann man nnr dann 
S* 
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liebe», wen» man es kennt". Ist dieser Ausspruch richtig, so wird der, 
welcher wissenschaftlich, sei es auf welchem Felde es wolle, zur bessern 
Kenntnisi des Landes beiträgt, auch die Vaterlandsliebe dauernd befördern. 
Denn nicht darin besteht der wahre Patriotismus, daß man alles ohne 
Prüfung gut und schön fiude, sondern darin, daß man es immer besser zu 
machen wahrhaft bestrebt ist. Das aber vermag nur der, welcher gediegene 
und gründliche Sachkenntniß besitzt, nicht aber der utopische Träumer, der 
. aus einer tabula rasa feine selbstgeschaffenen Ideale aufbaue» will. Und 
zu solch einer gründlichen Landeskunde kann, auch der die Erde am Himmel 
messende Astronom beitragen. 
Die HimmelSkunde ist nicht eine bloße LuzuS- uud Prunkwissenschast 
und ist dies nie gewesen: möge immerhin ein Ludwig XIV., von dem ver--
sichert wird, daß er niemals ein Buch gelesen, fie so bettachtet haben. Sie 
hat ernste Rufgaben am Himmel wie auf Erden zu lösen, und weit entfernt 
damit fertig zu fein, wie Unkundige wohl wähnen, find wir noch kaum erst 
auf dem Punkte angelangt, wo wir fie in ihrer vollen Bedeutung richtig 
erkennen. Die Abwege früherer Zeiten wird fie zu vertneiden, die unge-
hörigen Zumuthungen abzulehnen wissen, aber ihrer wahren Aufgabe wird 




Erwiederung aus die vm dm Herrn vr. Ft. 
G. von Duuge i> der 29. Zunkeummg derDemidoui-
scheu Preise gelieferte Necenjios des „kurlöudischeu 
Rotherberechtes vo« / . Seraphim." 
Motto: V!vs vkäs! «l quick vovisL rsevw» istis» 
Laackickm imperti; »! »oa, di» utere meoumß 
Horst. ex!«t. I., k., — 
A n den seltensten Fällen wird die wissenschaftliche Wahrheit durch einen 
Kamps zwischen dem Kritiker und dem Autor eines Werkes gefördert werden. 
ES ist dies nur möglich, wenn von beiden Theilen mit unbefangener Ob-
jektivität die Sache selbst ins Auge gefaßt wird. Ich habe mich daher zu 
einer Erwiederung auf die Beurtheilung, welche meinem.„kurländischen 
Notherbenrechte" von Seiten des Herrn Reeeusente» zu Theil gewogen, 
erst dann entschloffen, nachdem ich durch sorgfältige nochmalige Prüfung 
meiner Arbeit, Durchforschung der mir zugängliche« Archive unserer Justiz-
behörden und Rücksprache mit den bewährtesten Praktikern Kurlands in 
meiner Ueberzeuguug nur bestärkt worden, daß wenigstens in de» das prak-
tische kurläudische Recht betreffenden Punkten, welchen diese Erwiderung . 
allein gilt, .die Reeension gewiß nicht im Rechte ist. 
Die Reeenfion präsumirt, daß ich bei meine» Untersuchungen über 
das knrländische Notherbenrecht die wichtigste Quelle, das deutsche Gewöhn-
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heitSrecht, ganz übersehen, aus welcher Quelle ich die Ueberzeugung hätte 
gewinnen müssen, daß das praktische kurländische Recht in der That nur 
ein PflichttheilSrecht, nicht aber auch das s. g. formelle Notherbenrecht 
kenne, d.h. also, daß der Testator in Kurland durchaus nicht verpflichtet 
sei, seine pflichttheilsberechtigten Descendentm und Ascendenten gerade zu 
Erben, wenn auch nur sx re eerls, zu instituiren; sondern daß es viel-
mehr schon genüge, wenn diesen Personen der Pflichtteil > auch ohne 
alle Erbeseinsetzung, hinterlassen werde, und daß endlich eine Ver-
letzung des Pflichtteils, gleichviel ob dieselbe ganz oder theilweise, still-
schweigend oder ausdrücklich geschehe, niemals eine Anfechtung des Testa-
ments, sondern immer nur eine Klage aus Herstellung des Pflichtteils, 
salvo tvstamvato, begründe. " -
. Diese Auffassung nun soll nach der Behauptung des Herrn Reemsenten 
nicht bloß in Kürland gelten, wie fich aus C. Neumann's kurländischem 
Erbrechte und dem Umstände ergebe, daß auch die von Howen'sche Präjn-
dieatm-Sammlung des s. g. formellen NotherbenrechtS durchaus nicht ge-
denke, sondern selbst in Deutschland die gemeinrechtliche sein, wie Walter 
in seinem deutschen Privatrechte H 416. bezeuge. 
Da nun sonach, dedncirt die Recenfion ferner, eine weiter reichende 
Geltung des römischen Rechts, namentlich die Geltung des s. g. formellen 
NotherbenrechtS — sollte fie angenommen werden — ausdrücklich im 
Landesrechte begründet sein müßte, niemand aber im Ernste (?!) werde 
behaupten wollen, daß die geschriebenen Quellen des kurländischen Rechtes 
ein Mehrere« vom römischen Rechte adoptirt als vorhin nach Walter als 
gemeinrechtlich dargestellt, vielmehr der A 168 der kurländischen Statuten 
vollkommen zu dm von Walter entwickelten Grundsätzen des deutschen Rechts 
passe, so ergebe fich daraus, daß ich als ein jüngerer Jurist aus Maugel 
an Erfahrung auf Irrwege gerathm und eigentlich ein großer Theil meiner 
Schrift, insofern dieselbe das kurländische Notherbenrecht behandeln 
solle, ein kors-ä'osuvrv sei. Dies gelte auch insbesondere noch von dm 
§K 17.—2V., welche von dem Notherbenrecht in Beziehung auf Pupillar-
und Quafipupillar-Testamente handeln ; denn Testamente dieser letzteren 
Art seien dem kurländischen Rechte fremd, weil fie mit den Grundsätzen 
des letzteren über die väterliche Gewalt im Widerspruche ständen. 
Es sei hiegegen allem zuvor bemerkt, daß seit jenem berühmten Streite 
zwischen Thibaut und Savigny, welcher die Veranlassung wurde, 
daß eine Zeit laug eine s. g. historische Schule der Juristen fich austhat, 
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heute zu Tage, wo man den unterschied einer historischen und nichthisto-
rischen Schule mit Recht schon längst aufgegeben, jeder wissenschaftlich ge-
bildete Jurist in dem Sinne fich zur historischen Schule rechnet, als er die 
volle, dem Gesetzesrecht an verbindender Kraft gleichstehende Bedeutung 
des Gewohnheitsrechts, dieser viva vox juris» anerkennt und.nicht geneigt 
ist diese Bedeutung desselben der des Gesetzesrechts unterzuordnen. ES 
konnte daher bei meinen Untersuchungen über das kurländische Notherben-
recht auch mir, zumal bei einer achtjährigen praktischen Beschäftigung 
mit dem kurländischen Rechte, nicht entgehen, daß ich dem Gewohnheits-
rechte Rechnung zu tragen habe und ich habe diese Aufgabe auch nicht 
verabsäumt. 
Die Grundlage unseres gesäumten Rechtslebens ist das gemeine Recht, 
wie es fich im Laufe der Zeit aus dem römischen, nationaldeutschen und 
kanonischem Rechte herausgebildet hat. Bei diesem historischen BilduugS-
Proeesse ist denn theils das fremde Recht durch die nationaldeutschen Rechts-
anschauungen, theilS das nationaldeutsche Recht durch die gewohnheits-
rechtlich recipirten fremden Rechte modificirt worden. Für das Maß dieser 
gewohnheitsrechtlichen Reception aber liefern die verschiedenen Lan-
deSgesetze, die Landes- und Stadtrechte, hier die kurländischen und 
Menschen Statuten und die Polizeiordnungen der kurländischen Städte, in 
vielfacher Beziehung den deutlichen Nachweis, ohne daß diese Quellen frei-
lich eine, spätere Modifikation dieser gesetzlich anerkannten Reception durch 
späteres Gewohnheitsrecht ausschlössen. Indessen wird eine solche spätere 
Modifikation doch immer zu beweisen sein. 
Was nun das gemeine deutsche Recht anlangt, welches, sofern nicht 
particularrechtliche Abweichungen für Kurland fich nachweisen lassen, auch 
bei uns unzweifelhaft zur Geltung kommt und also die Grundlage bildet, 
von welcher auszugehen ist und ohne deren genaue Kenntniß. das kurlän-
dische Recht gar nicht wissenschaftlich erfaßt werden kann, so kann ich der 
in der Recenfion adoptirten Anficht Walter'S, daß dem gemeinen deutschen 
Rechte der Unterschied zwischen formellem Notherbenrecht uud PfiichttheilS-
recht fremd sei und daß selbst die vollständige Verletzung des PfiichttheilS-
rechts uur eine Klage auf Herstellung des Pfiichttheis, nicht aber die eigent-
liche qusrs!» inoMoiosi tsswmsut! begründe, durchaus nicht Heipflichten, 
sondern muß diese-Anficht, welche nicht nur alle bewährten praktischen 
Rechtslehrer über das heutige römische Recht und namentlich diejenigen, 
welche speciell über das Rotherben- und PflichttheilSrecht geschrieben haben. 
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(ich verweise insbesondere aus Mühlenbruch in der Fortsetzung zu 
Glück Band XXXVIll. S. 28—40.), sondern auch wohl alle übrigen 
Germanisten gegen fich haben dürste, für eine ganz fingnläre halten. Ich 
kann mich in letzterer Beziehung auf die Darstellungen des deutschen Pri-
vatrechts von Runde ab bis auf Gerber berufen, in welchen von den 
ganz abweichenden Ansichten Walter'S auch nicht eine Andeutung zu 
finden ist. Vielmehr ist unter anderen bei Mittermaier (deutsches Pri-
vatrecht 6. Auflage K 463) zu lesen: 
„Ueber Notherben-Verhältnisse entscheiden in den Ländern des ge-
meinen Rechts gemeinrechtlich römische Rechtsgrundsätze." -
Hiermit gauz übereinstimmend lehren auch, außer vielen älteren Rechts-
lehrern , in neuerer Zeit 
Mühlenbruch !. e. Band XXXVIll. S. 6S und ff.; 
Beseler, Lehre von den Erbverträgen II., 1. S. 296 und 
Gerber, vielleicht der bedeutendste Germanist der heutigen Zeit, in 
seinem deutschen.Privatrechte K 260 Note 1, 
daß selbst die Verletzung des NotherbenrechtS in einem Erbvertrage 
nicht bloß eine Klage auf den Pflichtteil begründe, sondern mit denselben 
Wirkungen und denselben Rechtsmitteln geltend gemacht werden könne wie 
die Verletzung des NotherbenrechtS in einem Testamente d. h. daß die 
ErbeinsetznngSverträge ebenso wie das Testament in solchem Falle yuoaä 
kvreSis instiwüouem ungültig find; und selbst diejenigen Germanisten, 
welche die Erbverträge, die ihrer Natur nach doch nnr Verträge über die 
Beerbung eines oder beider Contrahenten find, irrig als Verträge über den 
Nachlaß einer Person auffassen nnd deshalb bei einer Verletzung des Noth-
erbenrechtS durch Erbvertrag nur die Klage aus den Pflichtteil zulassen 
wollen, bestreiten bei einer testamentarischen Verletzung des NotherbenrechtS 
die Geltung der römischrechtlichen Grundsätze nicht, z. B. Eichhorn, deut-
sches Privatrecht 8 343., wie denn überhaupt unter den praktischen Schrift-
stellern über das Notherbenrecht gar nicht darüber Streit herrscht, ob die 
durch die Nov. 116 normirten Wirkungen des verletzten NotherbenrechtS 
noch praktische Geltung haben,, sondern lediglich darüber, ob das 
Correetionssystem oder das Derogationssystem, resp. bei einer Nichtbeachtung 
der Vorschriften der Nov. 116 das JnosficiofitätS-System, das s. g. ge-
mischte System, oder das reine NnllitätSsystem das richtigere sei und wel-
ches von diesen Systemen iu praxi den meisten Bei ja l l gefunden 
habe? 
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Ganz anders also als die Recenfion, auf Walter'S Autorität hin, dar-
zuthun sucht, gestaltet fich demnach für nnsere Lehre nach den übereinstim-
menden Darstellungen der bewährtesten Rechtslehrer die auch in meinem 
kurländischen Notherbenrechte angenommene gemeinrechtliche Grundlage, 
welche nach dem Grundsätze: »wwtum ita mtsrprsUmäum, ut quam mi-
nims rsoväat a Lurv eommuni, oder was ans dasselbe herauskommt, daß 
particularrechtliche Abweichungen vom gemeinen Rechte nicht zu präsumiren, 
sondern zu erweisen find, für die AnSleguug unserer einheimische» Rechts-
bestimmungen über das Notherbenrecht von wesentlicher Bedeutung ist. 
Ich muß dqher, gegenüber der sehr vereinzelt und ««belegt dastehen-
den Anficht Walter'S, nicht nnr die Nichtreeeption des formellen römischen 
NotherbenrechtS bestreiten nnd negiren, daß diese Lehre in ihrem Wesen — 
wie die Recenfion annimmt — durch den Unterschied zwischen wohlerwor-
benem und ererbtem Vermögen berührt werde, sondern a«ch in der That 
allen Ernstes behaupten, daß die geschriebenen Quellen des kurländi-
schen Rechts die Reception des römischen NotherbenrechtS auf das Deut-
lichste bekunden, ja sogar, daß diese Reception in der constanten 
Praxis Kurl ands ganz ««zweifelhaft feststeht. Der Unterschied zwischen 
wohlerworbenem und ererbtem Vermögen bezieht fich nur auf die Veräu-
ßerlichkeit desselben. Das ererbte unbewegliche Vermögen darf überhaupt 
gar nicht veräußert werden oder ist doch wenigstens hinsichtlich der Ver-
äußerung durch Retractrecht beschränkt. Das wohlerworbene, bewegliche 
sowie unbewegliche Vermögen unterliegt dieser Beschränkung nicht, aber 
daraus kann nicht füglich gefolgert werden, daß der Testator in seinem 
letzten Willen, bei der Verfügung über sein wohlerworbenes Vermögen, 
seine Notherben und Pflichttheilsberechtigten nicht zu berücksichtigen brauche. 
Ja die Recenfion giebt selbst bezüglich des wohlerworbenen Vermögens zu, 
daß der Pflichtteil schlechthin nicht entzogen werden dürfe, behauptet 
jedoch, was doch gewiß mit jenem Unterschiede zwischen wohlerworbenem 
«nd ererbtem Vermöge» iu gar keinem rechtlichen Zusammenhange steht, 
daß die Verletzung des Notherben-, also PflichttheilrechtS nnr andere Wir-
kungen habe als nach römischem Rechte d. h. immer nur eine Klage auf 
Herstellung des Pflichtteils salvo testsmevto gewähre, nicht aber die 
Ungültigkeit des Testaments begründe. 
Dieser Auffassung aber widersprechen die ausdrückliche» Bestimmungen 
de« kurländischen Rechts auf das Entschiedenste. Der § 168*) der kur-
siuv xrsvi et just» oaiu», Pias »ditno juckivi» öeümetur, üllo» et All» 
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ländischen Statuten verbietet, Unter Beibehaltung selbst der dem römischen 
Rechte (Nov. IIS) und der Doetrin dieser Lehre entnommenen technischen 
Ausdrücke, ohne gravis et Lusw eausa die Descendenten znpräteriren und 
zu ezherediren, widrigenfalls die quere!» moKoiosi isstameoü begründet 
sein soll. Da nun aber eine Prätention und resp. Exheredation unzweifel-
haft nach dem Begriffe dieser Worte und Justinian'S ausdrücklicher Be-
stimmung auch dann vorliegt, wenn dem gar nicht zum Erben instituirten 
Notherben selbst der volle Pflichtteil oder mehr als dieser aus andere 
Weise als durch Erbeseinsetzung hinterlassen wäre, so folgt aus der somit 
ganz erfichtlich römisches Recht darstellenden Bestimmung des K 168, daß 
der Testator seine pflichttheilsberechtigten Descendenten, wenn auch keineS-
wegeS gerade ans ihren vollen Pflichtteil, so doch jedenfalls zn Erben 
einzusetzen verbunden ist, und daß fich das irländische Recht für das f. g. 
Jnofsteiofitätssystem entschieden hat; denn da die Wirkungen der im K168 
gedachten quersla moKoiosi nicht abweichend vom römischen Rechte bestimmt 
find, so ist nach allen Jnterpretations-Grundsätzen nur eben die gemein-
rechtliche quere!» inolAeiosi juris novi nicht aber bloß eine Klage auf 
Herstellung des möglicherweise bei aller Verletzung des formellen Notherben-
rechtS dennoch sogar vollständig hinterlassenen Pflichtteils salvo tostsmevto 
anzunehmen. 
Das Gleiche ist aus der Bestimmung des § 172 der kurländischen 
Statuten: „läbvri quoquv, si siuv liberis äeeessermt, tvswmevto suo 
parentss suos exeluäorv von possuut" für die Ascendenten als Notherben 
zu deduciren, wenn es nicht'auch schon von selbst aus der im K168 deut-
lich ausgedrückten Reception des römischen NotherbenrechtS folgen würde. 
Die Menschen Statuten Tbeil III. T. I. K 2 ferner verbieten den 
Eltern ihre Kinder ohne Ursache zu enterben, gebieten also, sosern solche 
genügende Ursache fehlt, die Erbeseinsetzung der Descendenten, und die 
Mitausche PolizeioHnung vom Jahre 1666 Tit. 44. K 4., die BauSkesche 
Polizeiordnung vom Jahre 1635 Tit. 26. K 6. uud die Friedrichstädtsche 
Polizeiordnung vom Jahre 1647 Tit. 2S. K 6. bestimmen ganz ausdrück-
lich, daß Ascendenten ihre Descendenten „zu Erben ernennen und 
einsetze« oder aus rechtmäßigen Ursachen ezherediren und enterben" sollen. 
I « alle« diese» ganz ««zweideutigen Gesetzes-Dispositionen kann ein 
unbefangenes Auge, schwerlich etwas anderes als die einfache Anerkennung 
ia suo testsmeuto xraetenre aut exxressv sxkersüsks »oa potsst, »»Iv» yuerel» dt-
owÄÄü testsmeoU oonaa Zuäioe oowxstsols wswaoucka. 
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der römischrechtlichen Grundsätze über formelles Notherbenrecht erblicken, 
deren gemeinrechtliche Reception übereinstimmend von den praktischen Schrift-
stellern über diese Lehre und über das heutige römische Recht überhaupt, 
sowie von den tüchtigsten Germanisten bezeugt wird, selbst von solche«, 
welche wie z. B. Beseler nicht gerade eZner romanifirenden Richtung ange-
schuldigt werden können. Gegenüber dieser Thatsache und den deutlichen 
Aussprüchen der kurländischen Rechtsquellen tan» es nicht verschlagen, wenn 
die Recenfion dagegen die Nichtreception des formalen NotherbenrechtS 
dessen ungeachtet a«S der übertriebene« Schärft u«d Härte des römischen 
Rechts i« dieser Lehre zu erkläre» sucht, welche Jnstinian gefühlt habe, als 
er die Einsetzung der Nocherben auf eine res eerta gestattete, worin wie-
derum eine Jnevnsequenz liegen soll, die durch die Spitzfindigkeit zu be-
mänteln gesucht werde, daß der so Jnstituirte clvtraeta rvi evrtav meutwuo 
als kervs sine parte seriptus anzusehen sei, während doch dergleichen auf 
die höchste Spitze getriebenen Sophismen bei einem Volke von so gesundem 
Verstände wie das deutsche fich «icht wohl einbürgern konnten. 
Abgesehen indessen davon, daß die Härte eines Institutes keinen Be-
weisgrund wider seine Reception oder Geltung überhaupt abgeben kann — 
die deutschen Näherrechte oder gar die Zwangs- «nd Bannrechte find in 
der That viel härter und unerträglicher als das römische Notherbenrecht — 
dürste in dem Verlangen, der Testator solle seine nächsten Descendenten 
und in deren Ermangelung seine nächsten Ascendenten auch zu Erben, wenn 
auch nicht zu de« einzigen, ernennen, ebensowenig eine Härte und Schärfe 
liegen, als in den, gar nicht einmal erst von Justinian herrührenden, auch 
keiueSwegeS bloß auf Nocherben beschränkten, sondern schon von den clasfi-
sche« Juristen: Scaevola, Ulpian und Paulus aufgestellten und für ErbeS-
einsetzungen überhaupt geltenden Grundsätzen über die iastitutio ex rv 
eerta eine Jnconsequenz oder Spitzfindigkeit. Eine solche wstitutio ist 
allerdings eine vitiöse, bei der ma» aber »ach der volrmtatis mterprvtaUo, 
um de» Wille» des Erblassers aufrecht zu erhalte«, den Jvstituirten ganz 
richtig als keres sine patto seripws anfiehi, da man auf eine Sache oder 
einzelne Sache» und VermögenS-Objecte nicht Erbe sei« kann, in Bezugs 
auf die Erbeseinsetzung also diese Beschränkung pro non seripta angesehen 
wird. „Indessen wird bei einer solchen iastituüo ex rv eerta doch dem 
beschränkende» Willen des Erblassers Folge gegeben, insofern darin ei» 
dem so instttmrten Erbe» auferlegtes Univttsalfideicommiß z« erkenne« ist, 
entweder zu Gunsten der Intestaterbe» »der der i« einem früheren Testa-
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mente eingesetzten Erben oder der Miterben oder bestimmter anderer Per-
sonen, wogegen denn jener dm ihm bestimmten Gegenstand von diesen als 
Bermächtniß (Singularfideieommiß) zurückempfängt, in gleicher Weise als 
wen» Jemand zwar schlechthin zum Erben eingesetzt, aber mit bestimmten 
Vermögensgegenständen fich zu begnügen angewiesen ist". 
Arndt's Lehrbuch der Pandekten K 493. 
Ju diesen, wie bemerkt, keinesweges auf Notherben allein beschränkten 
Grundsätzen über die msAutio ex rs esrk, deren heutige gemeinrechtliche 
Geltung alS ganz unzweifelhaft allgemein gelehrt wird und die zu bezweifeln 
durchaus kein Grund obwaltet, documentirt fich also keine inconsequente 
Sophisterei, sondern jenes eminente praktische Talent, mit welchem die 
römischen Juristen ihr hergebrachtes Recht zu vergeistige» und die in praxi 
vorkommenden Fälle zu entscheiden verstanden, wodurch fie die Vorbilder 
und Muster für alle Zeiten geblieben find. 
Was nun die kurländische Praxis anlangt, so steht so viel außer 
Zweifel, daß kein irländischer Praktiker, ohne fich dem Vorwurfe der 
größten Nachlässigkeit auszusetzen, bei Anfertigung eines Testamentes jemals 
die Erbeseinsetzung der vorhandenen Nocherben des Testators versäumen 
wird, weil sonst das Testament quoaä dereäis ivsüwtioasm als ungültig 
angefochten werden könnte, und daß in denjenigen Fällen, wo die Insti-
tution der Notherben unterblieben war, ohne daß eine Lusw eausa ex-
dMvciatioms aut praeteritiovis angegeben worden oder eine sxkerv-
Lstio bona mvata vorlag, das Testament bezüglich der ErbeSeinsetzuug 
gerichtlich für ungültig erklärt wurde. Hierfür liefert das Urtheil des 
Manschen Waisengerichts vom' S. October 1869 in der Ewertsohnschen 
Nachlaßsache den deutlichsten Beleg aus neuerer Zeit. 
ES war nämlich ein gewisser Friedrich Ewertsohn mit Hinterlassung 
dreier Töchter, zweier unmündigen, Lifette und Anna, und einer verheiratheten, 
Louise, geborenen und verehelichten Ewertsohn, und eines letzten Willens 
verstorben. Dieser letzte Wille wurde, außer vielfachen anderen Gründen, 
mamentlich auch wegen Verletzung des NotherbenrechtS von der Louise 
Ewertsohn angegriffen, da der Testator fie als Notherbin weder zur Erbin 
instituirt, noch auch unter Angabe eines gesetzlichen Enterbungsgrundes von 
der Erbschaft ausgeschlossen, sondern in den Punkten 1, 2 und 3 seines, 
am 24. Januar 1859 «Ächteten Testaments lediglich verordnet hatte, der 
Nachlaß solle derartig getheilt werden, daß die Anna Ewertsohn 6VV R. S. M. 
und .außerdem die Hälfte der Nachlaßfahrniß nnd ein Drittel des von ihrer 
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verstorbenen Mutter eingebrachten CapitalS von 4V R. S. M. erhalte, 
während alles Uebrige der Lisette Ewertsohn zufallen solle, die jedoch ver-
pflichtet werde, die Erziehung, deu Unterhalt und die Bekleidung ihrer 
jüngeren Schwester Anna aus eigenen Mitteln zu bestreiten. Die Louise 
Ewertsohn sollte aber ans dem Rachlaß nichts bekommen, da fie bei ihrer 
Verheirathuug und während ihres Ehestandes angeblich so viel ans dem 
Vermögen ihres Vaters bezogen, daß fie, wenn nicht mehr, so doch gewiß 
nicht weniger als ihre Geschwister erhalten. 
I n dem am 8. October 1869 pnblicirten Urtheile des Mitauschen 
Waisengerichts heißt es nun: 
„Ohne in Abrede zu stellen, daß dem Ewertsohnschen Testament eine 
directe kereäis ivstiwlio mangelt, will die Ewertsohnsche Bormundschaft 
berücksichtigt wissen, daß das heutige freiere Recht weniger auf die Worte 
als aus den Sachinhalt sein Augenmerk richte nnd daß daher bei Einsetzung 
mehrerer.Erben ex rv eerta angenommen werde, daß der Testator die Form 
der Einsetzung vx rv evrw gewählt, um dem so Jnstituirten in dem (Zerwm 
ein Prälegat zuzuwenden. Dies sei auch in dem vorliegende» Testamente 
geschehen, denn Friedrich Ewertsohn habe offenbar seine sämmtlichen drei 
Kinder als Erben bettachtet, denn er erwähne aller drei im Testamente ; 
den beide» jüngeren hülssbedürstigeren werfe er im Pkt. 1 und 2 Präle-
gate aus, «nd sei der Wille des Testators, auch seine Tochter Louise als 
Erbin anzusehen, namentlich dara«S ersichtlich, daß er im Pkt. 3 erwähne, 
wie er seiner zuletzt genannte» Tochter nur deßhalb kein besonderes Erbtheil 
gebe, «eil fie schon mit warmer Hand soviel empfange», wie ihren Schwestern 
im Testamente zugewandt worden. Angesichts dieser Erklärungen des Testa-
tors könne auch vo» einer Enterbung der Louise Ewertsohn nicht die Rede 
sein und um so weniger, als die Louise Ewertsohn im Pkt. 6 des Testa-
ments abermals als Erbin anerkannt sei". 
„Alle diese Argumente vermöge«, wie der Sachwalter der Louise Ewert-
sohn ausführlich darthut, die feststehende Satzung nicht außer Kraft zu 
setzen, daß eine letztwillige Erklärung ohne ErbeSewsetzung kein Testament 
ist, eine Satzung, die in der letztwilligen Erklärung des Friedrich Ewertsohn 
«m so zuverlässiger unbeachtet geblieben, als die Mitausche Polizei-Ordnung 
durch die im Titel 44 K 4 enthaltene Bestimmung: 
„nur daß in diesen und vorigen Fällen (d. h bei allen Testamenten 
„parsvtum imvr Udvros) der Bater oder Mutter allewege ihre Kinder 
„ausdrücklich zu Erben auf gleichen oder ungleichen Theil, (denn 
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„ein Vater oder Mvtter dem einen Sohn für den andern «aS mehr 
„wohl zu bescheiden mächtig), ernenne und einsetze oder ans recht-
mäßigen Ursachen exksreäire und enterbt — 
in unzweideutiger Weise mindestens in Bezug aus sui*), 
ausdrückliche Erbeseinsetzung fordert, welche doch ganz unzweifel-
haft in der Ewertfohnschen letztwilligen Verfügung keineswegs enthalten ist. 
Aber selbst von dieser Strenge des Rechts abgesehen, stößt die Deutung, 
die der Sachwalter der Ewertfohnschen Vormundschaft dem qu. Aktenstücke 
zu geben sucht, auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Wenn dieser Sach-
walter ans dem Umstände, daß der Testator der Gründe Erwähnung gethan, 
weshalb er seiner Tochter Louise kein besonderes Erbtheil zusprechen könne, 
auf Justituirung aller drei Töchter Ewertsohn'S folgern will, so vergißt er 
dabei, daß er das, was der Testator seinen Töchtern Lisette und Anna zu-
gesprochen, als Prälegat charakterifirt und folglich selbst zngiebt, daß der 
Testator mit dem Ausdrucke „besonderes Erbtheil" kein wirkliches Erbtheil 
bezeichnen wollen und mithin anch in den brachten Personen nicht Erben, 
sondern Prälegatare vor Augen gehabt. Nimmt man aber, dem Wort-
verstande des vermeintlichen Testaments eine in der That willkührliche 
Deutung gebend, dennoch an, daß Friedrich Ewertsohn seine sämmtlichen 
drei Töchter ex eerta rv iustituirt habe, nämlich die Lisette «nd Anna auf 
die ihnen zugesprochenen Nachlaßstücke, die Louise Ewertsohn aber daranf, 
was fie von ihrem Bater bei Lebzeiten desselben erhalten nnd im Fall der 
Intestaterbfolge eonferiren müßte; so wäre ein derartiges Testament offenbar 
in dem Falle ungültig, wenn die Louise Ewertsohn, wie sie 
behauptet, von ihrem Bater nichts den Gesetzen nach zu 
EonserirendeS erhalte« hätte**), de«« i«diesemFalle wä«e 
ei« kvres suus oh«e gesetzliche« Grund enterbt, was selbst-
1 Daß hi« unter dem allerdings nicht ganz umfassenden Ausdrucke ,srä- die Roth-
aben überhaupt gemeint sind, bedarf kaum derBemetkmg, indessen giebt eS auch Roth«ben, 
die keine »vi find, und für diese gilt, teoors der Mimischen Pvlizeiordnung Tit. 44 5 4, 
ganz dasselbe, wie von den «ui, da ja auch die Mutter, die keine xotesta» und also 
kein soi hat, ihre Descendentm im Testamente zu Äben einsetzen oder aus rechtmüptger 
Ursache qcherckiren und enwben fÄll. 
—) Die wsüwtto « re est» wird also hier, ganz in Übereinstimmung mit dem ge-
meinen Rechte, nur dann für ungenügend eckläch wenn dieselbe eine Einsetzung auf Nichts 
involvirt. 
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verständlich das ganze Testament über den Hausen werfen 
nnd Intestaterbfolge an die S te l le setzen müßte". 
Weitere Belege könnten auch noch durch andere Erkenntnisse beschafft 
werden. 
Daß nnn bei der Seltenheit erbrechtlicher Processe überhaupt und 
namentlich notherbrechtlicher, welche erst nach jahrelanger Dauer in der 
unteren Instanz in zweiter Instanz ans Oberhosgericht gelangen können, 
die nur den Zeitraum von 1815 —1840 umfassende, von Howen'sche 
Präjudicaten-Sammlnug, soweit ich dieselbe durchzusehen Gelegenheit gehabt, 
des formellen NotherbenrechtS nicht ausdrücklich erwähnt, kann nicht als 
Beweis gegen die Geltung des in Obigem als in Kurland praktisch geltend 
nachgewiesenen formellen NotherbenrechtS angeführt werden. Jndireet spricht 
aber allerdings auch die von Howen'sche Präjudieateu-Sammlung vom 
formellen Notherbeurecht, indem das daselbst angeführte Liquidations-Urtheil 
des kurländischen OberhofgerichtS in der von Offenbergschen Edictalsache 
vom 3. December 1830 nicht nur der Anfechtung des Testamentes durch 
die quervla iuoklloiosi teswmvnü gedenkt, sondern auch dahin entscheidet, 
daß die vxksreäatio dova monts kein Recht gebe, das Testament als 
nichtig oder inosfieiös anzufechten, was auf die regelmäßig erforderliche 
exkoreäaüo vowo eausa oder aber gehörige Institution der Notherben 
recht deutlich hinweiset. 
Auch Neumann behauptet in seinem kurländischen Erbrechte K§ 67—58 
keineswegs, daß das s. g. formelle Notherbenrecht in Kurland nicht gelte, 
am wenigsten aber ist Neumakn der Anficht, daß jede Verletzung des 
NotherbenrechtS, selbst die völlige Entziehung des Pflichtteils, nur die 
Klage auf Herstellung des Pflichtteils, salvo testameato» begründe, und 
die römischrechtliche quervla woNeio« tsstAmsoü im eigentlichen iiturland 
— denn im Piltenschen ist überhaupt nicht das s. g. JnosfieiofitätS-System, 
sondern das System der absoluten Nullität anzuerkennen — wegfalle. 
Vielmehr nimmt auch Neumann, wie aus den AK 57 «nd 60 seines Erb-
rechts deutlich ersichtlich, als Folge der Uebergehnng der Notherben Un-
gültigkeit des Testaments an. 
Im S 61 des kurlävdische« Erbrechts ferner erwähnt Neumann anch 
der Pupillarsubstitution als eines geltenden Institutes. Ich habe kew 
Bedenken getragen, diese ganz allgemein verbreitete Anficht zu adoptire» 
uud demgemäß in den §K 17—20 meines kurländischen NotherbenrechtS 
von demselben in Beziehung ans Pupillae- nnd Qnafipnpillar-Testamenten 
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gehandelt. I n der Recenfion ist nur die Anficht ausgesprochen, daß Testa-
mente dieser Art dem kurländischen Rechte durchaus fremd seien, weil fie 
mit den Grundsätzen des letzteren über die väterliche Gewalt im Wider-
spruche ständen, wie ich hierauf auch durch die Anmerkung b S. S46 in 
des Herrn Reeensenten kurländischen Privatrechte hätte aufmerksam gemacht 
werdeu können. Gleichwohl kann ich anch hier der Anficht des Herrn 
Reeensenten nnd seinen Argumenten nicht beistimmen und bin der Ueber-
zenguug, daß die KK17—20 einen nothwendigen Bestandtheil meiner Unter-
snchnngen über das kurländische Notherbenrecht bilden, denn die Quafi-
pupillarsubstitntion steht überall in keinem Zusammenhange mit der väter-
lichen Gewalt, weil jeder Aseendent, selbst die Mutter, also ganz ohne 
Rückficht auf patria potestss, gesetzlich zur Quafipupillarsnbstitntion berech-
tigt ist. Und da nach römischem Rechte der Vater, selbst hinsichtlich des 
peoulii irreeularis, an welchem er nicht einmal den Nießbrauch, also noch 
beschränktere DiSpofitionSbefugniffe hat als der Bater nach kurländische« 
Rechte befitzt, seinem Kinde pupillarisch substituireu durste, auch das ganze 
Institut der Pupillarsubstitution, nachdem das ursprüngliche Fundament 
desselben, das Erwerbsrecht des Vaters dnrch die Kinder, lange weggefallen 
war, im späteren römischen Rechte ans dem Gesichtspunkte beibehalten 
worden, daß es zum Vortheil des schutzbedürstigeu Kindes gereiche, welches 
selber, als unmündig, nicht testiren könne; endlich aber der Inhalt der 
väterliche« Gewalt in Kurland ebenso wie im deutschen Rechte, wenngleich 
fie hier ihrem Principe nach nicht wie die römische patria potestss eine 
den Vermögensrechten analoge Berechtigung an der Person des Kindes, 
sondern ein besonders qualificirteS Schutzrecht (muväium) ist, fich heutzutage 
im wesentlichen nach den Wirkungen der väterlichen Gewalt im neuesten 
römischen Rechte bestimmt, welches den ursprünglichen principiellen Charakter 
der patria potostas durch große Milderungen seiner Wirkungen fast ganz 
zurücktreten ließ; 
vk Gerber !. o. W 240 uud 242. 
Mittermaier I. o. K 363. 
so ist dem Bater das Recht zur Pupillarsubstttutio« auch heutzutage um so 
mehr zuzusprechen, als diese Befugniß schon im späteren römischen Rechte 
nicht mehr ans dem Erwerbsrechte des Vaters durch das Kind, sondern, 
nachdem das Kind regelmäßig für fich «warb, ans der Schutzbedürftigkeit 
«nd Hülflofigkeit des Kindes, ans dessen Unfähigkeit zu testiren berichte, 
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also zum Bortheile des Kindes beibehalten wurde. (Vgl. die Beilage in 
meinem kurl. Notherbeurecht KK 17 und 18.) 
Ich bin daher, nach gegenwärtig zehnjähriger praktischer Beschäftigung 
mit dem kurländischen Rechte, dessen gewiß, teineSwegeS aus Mangel an 
E r f a h r u n g auf Irrwege gerathen zu sein» wenn ich, in Uebereinstimmung 
mit dem gemeinen Rechte, den Zeugnissen der deutlich sprechenden einheimi-
schen Rechtsquellen nnd der irländischen Praxis, die Geltung des formellen 
NotherbenrechtS nnd gelegentlich der Untersuchungen der Anwendbarkeit 
desselben ans Pupillar- nnd Qnafipupillar-Testamente anch die Geltung 
dieser Arten von Testamenten in meiner Schrift behauptet habe «nd diese 
Behauptungen ungeachtet, der Autorität des Herrn Reeensenten nnd Walter'S, 
noch jetzt festhalte. 
Wenn mir aber diese Darstellung des praktischen kurländischen 
NotherbenrechtS gelungen ist, so verzichte ich gem darauf, als ein jüngerer 
Jnrist viel Neues hinfichtlich der gemeinrechtlichen, speciell römischrecht-
lichen, Grundlage dieser Lehre vorgebracht zu haben. Nur wissenschaftlich-
kritische Darstellung des Bestehenden d. h. des praktisch geltenden 
Rechts, nicht neue Entdeckungen im Gebiete des römischen Rechts oder gar 
die Einführung in Kurland nicht geltender Rechtsinstitute, lagen in dem 
Zwecke meiner Arbeit und gern sage ich daher mit dem heiligen Bernhard 
(Sermones in eaMieum oantioorum, Ssrmo x. iniu>: IVon sum exo pro-
suncli sensus nvquv acioo perspieseis inxenü, ut nov i c^uippiam ox mo 
«ä mvenire possim. » 
Mitau im April 1861. 
F e r d i n a n d S e r a p h i m . 
Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hst. 1. 
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Noch eisige Worte zum Domaiuemerkavf*). 
^ n t e r der Ueberschrist „Der Domainenverkaus und das Güterbefitz-
rech^ hat das diesjährige Aprilhest der Balt. Monatsschrift einen Artikel 
gebracht, welcher in mehr als ewer Beziehung die Aufmerksamkeit des Leser-
kreises in Anspruch nehmen muß. Der durch den Titel angedeutete Gegen-
stand allem hätte schon genügt, großes Interesse zu erwecken; — der Ar-
tikel ist aber so viel weitgreifender als der Titel ankündigt, daß man ver-
leitet werden könnte, den innern Zusammenhang zu vermissen. Landes-
geschichke und Statistik find allerdings mit dem Güterrecht in Verbindung 
zu bringen; in welcher Beziehung steht aber der hervorgehobene Umstand, 
daß nur wenige Personen des immatrienlirten Adels die Universität Dorpat 
besuchen, zu dem Güterbefitzrecht? Welche Jdeenverbindung hat ferner 
von dem Domainenverkaufe auf die vermißte Prüfung der Candidaten zu 
Richterämtern und aus die behauptete Abhängigkeit des Richters von der 
RechtSavficht des Secretairs der Behörde — geführt? Welchen Zweck zur 
vorliegenden Frage hat die Anziehung des haitischen Sprüchwortes von 
dem beschriebenen Papier des Weißen, da der Verfasser selbst es für den 
gegebenen Fall nicht anwendbar erklärt? Wozu die Erinnerung an all den 
*) Die Redactiou der Baltisches Monatsschrift hat eS für eine Pflicht angesehen, jeder 
sachlichen Entgegnung auf den ick'Aprilhest abgerückten Artikel über das GüterbefiKrecht 
und den Domainenverkaus — auch wmn dieselbe dem Standpunkt der Redaetion zuwider-
lauft, ihre Spalten zu öffnen. ' Anm. der «ed. 
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wnern Zwiespalt, die Niederlagen uud Demüthigungen im Kampfe mit 
fremden und an Kräften so überlegenen Mächten? Warum mit dunkler 
Schrift alle« dasjenige hier aufzeichnen, was, in ferner Vergangenheit liegend, 
schon fast verblichen ist und mit der behandelten Sache nichts gemein hat? 
Die Antwort hieraus scheint uns der Verfasser am Schlüsse des Ar-
tikels geben zn-wollen, indem er an eine Schuld mahnt, welche der neue 
Träger eines überkommenen Rechts bis auf den letzten Heller zahlen soll. 
Hat etwa deshalb die Schuldurkunde so genau abgefaßt werden sollen, und 
find deshalb alle wirklichen und vermeintlichen Schäden alter nnd neuer 
Zeit bloßgelegt? — Wir glauben nun freilich, daß die Behandlung des 
Gegenstandes ohne die Beimischung bitterer Speeereien der eigentlichen 
Sache förderlicher gewesen wäre und fürchten, daß durch die Autorschaft 
eine Tendenz der Monatsschrift zu Tage tritt, welche wir den eigentlichen 
Interessen nnferer Provinzen für nicht dienlich halten. 
Was hier in Schattenbildern gesammelt ist, bezieht fich zum Theil 
auf die VersassungSform unserer Provinzen; wenn nun gleich durch eben' 
diese Form gewiß gewichtige Rechte bedingt find, so sollte man doch nicht 
darin ausschließlich das Wesen unseres eigenthümlich baltischen Lebens ge-
wahren , denn eS giebt in Wirklichkeit etwas Höheres, ein letztes Ziel, in 
welchem sich die durch die BersassnngSsorm, in verschiedener Bestimmung 
nnd Aufgabe Auseinandergehenden immer wieder zusammenfinden werden, 
und darin glauben wir das Wesen, die eigentliche Sache zn finden, welche 
wir Alle die unsere nennen und welcher wir anch Alle dienen sollten. Das 
Wesen ist nicht gerade immer durch die Form bedingt; es giebt aber Ver-
hältnisse, unter welchen jenes nur durch diese gerettet werden kann. Wo 
„der Kampf der Abwehr ein permanenter geworden ist, wo der Leichenstein 
„immer nnr einen Zoll über der Stirn fern gehalten werden konnte", da 
ist zur Selbsterhaltung auch eine mangelhafte Form gerechtfertigt. Dies 
Festhalten an dem Ueberkommenen, nicht gerade um seiner selbst willen, 
sondern wegen der Ungewißheit, wodurch es, einmal preisgegeben, hinter-
her ersetzt werden könnte, mußte hier ebenso Princip werden wie das mög-
lichste Geschlossenhalten der Thore, welche einmal geöffnet, auch den fremd-
artigsten Elementen Zugang gewährt hätten. Nnd sollten wir es nicht 
eben diesen Prineipien zu danken haben, daß „diese viel umworbenen Küsten-
länder zu keiner Zeit die Kontinuität ihres EulturgangeS mit dem Volte 
verloren haben, das fie in die Geschichte der Menschheit eingeführt hat"? 
daß ferner die säcnlare Fremdherrschaft so wenig . Spuren in diesen Pro-
! 7KU koomot i i l loga 
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viuzeu zurückließ und daß noch jetzt von der Memel bis zur Narowa die 
deutsche Zunge eS ist , welche sortbildend von Generation zu Generation 
fich überträgt? Diese fast wunderbare Erscheinung^ sowie die Ausgabe, 
welche uns die Geschichte zuwies und welche in uuserm friedlichen Jahr-
hundert zwar wieder mit größerem Ernst verfolgt, doch lange noch nicht 
gelöst ist — fie bilden das Wesen, welches unsererseits nicht geopfert wer-
den darf, weil wir hiefür der Geschichte verantwortlich find. Und wenn 
auch diese Verantwortlichkeit in erhöhtem Maße auf denjenigen lastet, die 
zu einer eingreifenderen Mrksamkeit in dem bürgerlichen Leben berufen ' 
find, so haben doch zweifellos an der Aufgabe selbst Alle Theil, welche 
erhöhte Bildung dazu befähigt und welche gleichen Ursprungs, gleicher 
Zunge und gleichen Glaubens, im den eigentlichsten Gütern unseres Lebens 
Miterben find. 
Wer ist nicht der Meinung, daß manches bei uns anders und besser 
sein könnte? wir find daher keineSwegeS Gegner alles desjenigen, was der 
Verfasser für das Gemeinwohl erstreben zu wollen scheint. Jede Zeit hat 
ihre Forderungen und man darf fich nicht verwundern, daß unter dem 
Einfluß moderner Cultur auch hier gegen die älteren Formen der gesell-
schaftlichen Ordnung angekämpft wird. Sind doch die socialen Fragen noch 
nicht einmal da zum Abschluß gekommen, wo längst schon alle alten Pfeiler 
der bürgerlichen Ordnung abgebrochen und Alles auf neuer Grundlage 
bafirt worden. Will man aber, daß.eS auch bei uns in der allein wün-
schenswerten Richtung besser werde, so müßte man nicht damit anfangen, 
längst verjährten ständischen Zwist wieder wach zn rufen, sondern dessen 
eingedenk bleiben, daß Alle, wenn auch zunftmäßig geschieden, doch Bau-
leute find an demselben Hause. — Mau beklagt, daß es so wenig Verei-
nignngSpnnkte- für die stammverwandten Provinzen giebt und man ver-
gleicht uns den Bewohnern eines Hauses, welche nicht Aber die Höflich-
keitsbesuche hinauskommen. Sollte aber die Eintracht der Stände nicht 
näherliegend, sollte fie nicht vielmehr der Ausgangspunkt für die Einigung 
der Provinzen sein? Dann aber schüre man nicht verglimmtes Feuer an, 
sondern stecke die Leuchte auf, welche die Fiusterniß erhellet nnd Allen den " 
Weg friedlicher Entwickeluug und glücklichen Zusammenwirkens weiset. Und 
was ist es denn, was die Stände so sehr scheidet? Etwa die Sonderung 
in verschiedene Genossenschaften, welche doch so sehr das Charakterbild ger-
manischen Volkslebens nnd germanischer Entwicklung find? Keinesweges, 
denn die Gilden und anderen städtischen Corporationen erkennen gewiß 
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ebenso wie die Ritterschaften de» hohen Werth der Genoffenschast, der 
Selbstverwaltung, des besondern Berufs, «nd in allem diesem ihre Gleich-
berechtigung unter einander und die gleiche Ehre an. Sie chatten darum 
auch ohne Eifersucht und ohne Groll das historisch Ueberlieserte gleich werth 
und gleich fest. Seitdem aber im Gefolge moderner Cnltnr mit den Zwecke« 
«nd Interessen fich auch die Berufsarten und Beschäftigungen der Menschen 
unendlich vervielfältigt haben, paßt nicht mehr Alles in die wenigen Gesell-
fchaftsgruppe«, welche einer älteren und einfacheren Zeit genügten. Jeder 
Genossenschaft entwanden fich nene Classen mit nenen Ansprüchen, und diese 
find eS, welche des korporativen Bandes entbehrend, fich unbefriedigt füh-
len. Ihre Ansprüche find nicht immer unbegründet; unbegründet aber ik 
der Groll, welchen fie gegen die Genossenschaften als solche hegen, den« 
wenn fie auch nicht an allen Rechten, so haben fie doch an vielen Gütern 
derselben Theil, ohne ihre Lasten zu tragen; fie find also in gewissem Sinne 
privilegirter als die Privilegien selbst. 
Wir wenden uns nun einzelnen Theilen des so viel umfassenden Ar-
tikels zu, ohne jedoch damit einznrSnmen, daß wir mit den von uns nicht 
berührten Ausführungen durchweg einverstanden find. Zunächst nehmen 
wir die Bemerkung des Verfassers auf, daß bereits durch die Kurländische 
B. V. v. 1817 den Bauern das Recht zum EigenthumSerwerbe von Immo-
bilien jeder Art mit Ausnahme ganzer Rittergüter zugewiesen sei, .woraus 
hat gefolgert werden wollen, daß den Banern auch das Recht zustehe, 
Parcellen oder Gefinde adeliger Landgüter zu erblichem Eigenthum zu er-
werbe«. Der Verfasser citirt für seine Anficht theils wörtlich, theils dem 
Sinne nach eine ganze Reihe von KK der B.-B., welche, hieraus Bezug 
haben, unterläßt es aber, den K 4 , auf welchen fich jene vorangeführten 
ausdrücklich beziehen, durch welchen fie also ihre Erklärung finden sollen, 
seinem Wortlaut nach wiederzugeben. Dieser K 4 lautet: 
„Der kurländische Bauer hat uuumehr das Recht, unbewegliches 
„Vermögen zum erblichen Besitz zu erwerben; jedoch in Rückficht des 
,Landeigenthums nur in der Art, wie es die Landesgesetze den Nicht-
eingeborenen (von m6ixoa»o) gestatten." - -
Die Bauern sollten also ländliches Grundvermögen in der Art z« erb-
liche«» Besitz erwerben dürfen, wie es de« von mäixvvd, d. h. nach hie-
sigem Sprachgebrauch, den nicht zum immatriculirten Adel gehörenden Per-
sonen, im Jahre 1817 gestattet war. Wir richten mm die einfache Krage 
an den Verfasser, ob seiner Anficht nach die k«rlä«difche Gesetzgebung de« 
» 
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»oll iaäixslla zum erblichen EigenthumSerwerbe an den zu adeligen Gütern 
gehörenden Gefinden berechtigte? und ob nicht auch ihm die Deutung die-
ses Paragraphen ganz zweifellos erscheinen sollte, wenn der eingeräumte 
„erbliche Besitz" auf den im Jahre 1817 in Kurland üblichen Erbpfand-
besitz zurückgeführt wird? — Man braucht also garnicht das zn erwer-
bende Object als so geringfügig darzustellen, um die Anwendung' der be-
treffenden KH der B^V. möglich zu machen, indem dieselben fich großentheils 
eben auch aus das Institut des ErbpsandbefitzeS, dieser hier einheimischen 
Modalität des Grundbesitzes, beziehen. 
Der Verfasser macht eine willkürliche Unterscheidung zwischen adeligen 
Gütern, dona vodilia, und einer speciell nicht benannten Kategorie von 
Grundstücken, welche der Bauer eigentümlich soll erwerben dürfen. Er ' 
meint ohne Zweifel die Gefinde der adeligen Güter. Wir finden aber im 
kürl. Privatrecht von Bnnge bei der ,Haupteintheilung der Landgüter, dnrch 
„welche zum Theil auch deren Rechtsverhältnisse bedingt find", die vom 
Verfasser des Artikels aufgestellte Kategorie nicht getrennt erwähnt, sondern 
tiur unter den Bestan dt heilen der Landgüter (K 102) aufgeführt, wo-
bei jedoch hinzugefügt ist, „daß die Unterscheidung von Hofes- undBauer-
„ländereien nur eine rein factische und von keiner politischen und rechtlichen 
„Bedeutung sei." — Wären diese Parcellen oder Gefinde dem erblichen 
EigenthumSerwerbe der nov wäixevae und der Bauern zugänglich gewesen, 
sö hätten fie doch in der That nicht als Bestandteile adeliger Güter, son-
dern als ihrer besondern Natur nach von den adeligen Gütern getrennt auf-
geführt werden inüssen, und wäre ihre Unterscheidung von den HofeSläu-
dereien jedenfalls von bedeutender politischer uud rechtlicher Tragweite. 
ÜebrigenS steht der gleichfalls angeführte PromulgationS-UkaS durch-
aus nicht im Widerspruch mit den also interpretirten Bestimmungen der 
B.-V., indem auch nach dem richtigen Wortverstande den Bauern zuge-
standen worden, Landeigenthum erblich zu erwerben, jedoch nur so wie dies 
Recht den von wäixoms ebenfalls zustand. 
Wir kommen zu den Ausführungen des Verfassers in Beziehung auf 
die Veräußerlichkeit der kurländischen Domninen. ÄngefichtS gewisser That-
sachen, wie' des bereits erfolgten Verkaufs einiger Farmen uud Gefinde, 
bietet diese ganze Frage eigentlich nur ein retrospectives Interesse. Dennoch 
müssen wir RechtSanfichten entgegentreten, welche wir mit unser» Rechts-
quellen nicht in Übereinstimmung glauben. Der Verfasser sagt erst, daß 
zwar in Kurland die Verhältnisse ehedem anders lagen als iv den andern 
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Provinzen uud daß zu herzoglicher Zeit die Ritterschaft ein gewisses 
Interesse an der Conservation der Domainen hatte. Er sagt weiter S^0S : 
„Als Obereigenthümerin der Domainen galt die Krone Pole», die 
„Herzoge hatte» nnr ein Nutzungsrecht au denselben", und fährt dann 
S . 406 fort: „Aus der LehuSuatur der Domainen solgt aber Kit «ichte« 
„deren Unveräußerlichkeit; fie schloß vielmehr um die Veräußerung ohne 
„Zustimmung des Lehnsherrn aus, und die Investituren der Herzöge legte» 
„ihnen in dieser Beziehung eine Verpflichtung gegenüber der ikone Pelm 
„aus, nicht aber constituirten fie ei» Recht der Ritterschaft, Gr welche die 
„Investitur lediglich ein zwischen Dritten geschlossener Pact b l ieb . . . . S o 
„haben denn auch tatsächlich Bergebungen der Domainen seitens der Her» 
„zöge vielfach stattgefunden zc." 
Der Verfasser bezieht biefür den aus den?aotis suHvotiovis von 5661 
in alle Investitur-Diplome irländischer Herzöge übergegangenen wohlbe-
kannten PassuS: 8! qul<j porro lllusvilkü süss veaÄsnäum, impixvoran» 
6um. l'vt'muUmcluwus kllerit. ete 
Was leû  eiset dies Mn aber Anderes, als was wobl von Niemandem 
bestritten wird, daß nämlich die Her oge das lbnen am Fentalgut zustehende 
Nutzungsrecht nach eingeholter Genehmigung der OberlehnShrrrschast, 
dnrch Asterlehn oder Pfandlehn weiter übertragen durfte». Diese Ueber-
tragung, juristisch gleichfalls eine Veräußerung, war weder dem LehnSvev-
hälvuß widersprechend, noch dem Lehnrecht fremd, weil das weiter v«-
lebnte Object hierdurch dem Feudum nicht für immer entzogen wvrde, 
sondern ein Bestandteil desselben verblieb. Dasjenige aber, worauf eS 
allein hier ankommt, daß nämlich die Herzoge Feudalgut zu Eigenthum 
hätten übertragen dürfen, was aus dem. Schluß des vom Verfasser Ge-
sagte» zu folgern wäre, kau» nicht bew esen werden, denn Niemand wird 
behaupten wollen, daß Jemand etwas übertragen könne, was ihm selbst 
abgeht. Die Herzoge hatten eben nicht Eigenthum an de» Domaine», weil 
diese Feudalgüter waren. Um über die wahre Bedeutung des erwähnten 
passus keinen Zweifel zu lassen, möge hier der Nachsatz angeführt wecken, 
welcher fich in allen alten Investituren' der Herzoge sticket: it» tamev, ut 
taU oppixnoraüous null» oveasio äismvmdraüoms a kvpudUea oppixno-
rawrum dystorum ävwr.' Kerner heißt es in dem kvspöasum des Königs 
Sigismund W. vom 26. März 1618: Oppixnorstionss douornm ckuvalium, 
si Luxta pravseripttuv kvllÄalis transaeüyws üvvt, kexia «lqjostas r»tW 
dadsbit, moäo os dona ita pixnori cksntur, M summa pseaviav xckxvus 
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ipsum vxväat, atgus so ipso Patrimonium keipudUeae per speeism 
oppixnorationis in perpewum »Uenetur eto. 
Anders ist dies auch nie von den Herzogen selbst aufgefaßt worden; 
wir führen hiefür den achten Punkt der Verfichernngs- und Compofitions-
Atte des Herzogs Peter vom 8. August 1776 an, worin derselbe sagt: 
„Wir habm dagegen in Erwägung gezogen, daß Niemand mehr Rechte 
„vergeben kann, als er. selber hat, und Uns daher in die Unmöglichkeit ver-
netzt gesehen, als bloßer FeudatariuS Lehngnter in Erbgüter zu verwandeln 
„und vom Lehn das geringste auf irgend eine Weise abkommen zu lassen, 
„bevor die Allerdnrchlanchtigte Oberherrschast aus vorhergegangene Unter-
legung «nd Ansnchuug ihren höchsten ConsenS dazu ertheilet zc." 
ES ist also auch ebenso unrichtig als actenwidrig, wenn der Verfasser, 
S . 407, von einem AllodificationS-Diplom des Herzogs Peter spricht. 
Das in Rede stehende Diplom wurde nämlich auf gemeinsames Ansuchen 
des Herzogs und der Rit terschaft (viäv 8. Pnnkt obiger Compo-
fitionSaete v. 8. Ang. 1776 und den Pnnkt 1 des LandtagSschlnsseS H. 6at.) 
«nter dem 30. Oktober 1776 durch eine besondere ReichStagS-Constitution 
vom Könige ausgestellt. 
ES wäre gleichfalls irrig, wenn man behaupten wollte, daß es nur 
von der Krone Polen, als OberlehnSherrschaft, oder von dem Zusammen-
wirken dieser letztem mit dem Herzoge allein abhängig gewesen wäre, i r -
ländische Domainen zu allodificireu. Die Verhältnisse des Herzogthums 
Kurland zu dem Königreiche Polen beruhten ans Verträgen, welche im 
Jahre 1S61 uicht zwischen dem Könige Sigismund nnd Gotthard Kettler 
allein abgeschlossen waren. Als dritter Betheiligter standen die Stände des 
Landes da, um dessen Geschick es fich handelte. Es waren bekanntlich be-
sondere Bevollmächtigte der Stände zur Unterhandlung und Vertrags-
Abschließnng abgeschickt (viäo Ziegenhorn Staatsrecht, Beilage 49), nnd in 
Rückficht dieser Bevollmächtigten heißt es in den paetis suhjeotionis vom 
28. Novbr. 1S61 ausdrücklich: its tanäem post varios multosqus tra-
vtatus koo tempore intor Nos et praeclietum privvipem aliorumguv vr-
6mum aa (Rvitawm Nuntios vonvsvwm sie. otv. elo. 
Dieser Pakt nnn bildet das Fundament aller Investitur-Diplome, in 
welche die wesentlichen Punkte des Pakts stets wörtlich aufgenommen wurden. 
ES läßt fich also nicht sagen, daß die Investitur nur ein zwischen Dritten 
geschlossener Pakt blieb , aus welchem die Stände kein Recht für fich Ab-
leiten könnten. Die Investitur mußte jedenfalls den Pakten, auf welchen 
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fie ruhte, entsprechen, denn wo da« Land al« PaeiSeent gehandelt hatte uud 
als solcher anerkannt worden war, durfte mit Fug Rechten« nichts einseitig 
gegen die Verträge vorgenommen werden. Was nun die Kroue Polen 
nicht einmal in Übereinstimmung mit dem Herzoge unternehmen durste, 
dazu hätte fie allein um so weniger ein Recht gehabt: Es konnte also, 
wie dies sactisch auch 1776 der Fall war, uur bei Übereinstimmung aller 
PaciScenten, nämlich der Krone Polen, des Herzogs und der Landesver-
tretung, 1>ie Grundlage des öffentlichen Rechts geändert, und also auch 
trotz der Unveräußerlichkeit des FeudalguteS im Allgemeinen, die Allodifi, 
cation einiger Güter vorgenommen werden. 
Gehen wir nun, wie das von Ziegenhorn bearbeitete Staatsrecht das 
Berhältniß der kurländischen Domainen auffaßt. Er sagt K 620, daß es 
irrig wäre, wenn man diese Güter also definire» wollte, daß fie zur Unter-
haltung des Fürsten und seiner Familie, wie anch des Hofstaates bestimmt 
seien; es find die Einkünfte aus diesen Gütern nicht allein hiezu, sondern 
auch zur Unterhaltung des gemeinen Wesens, als z. B. des Kriegsstaates, 
des Justizwesens und dergleichen anzuwenden. Daher denn auch dasjenige, 
was etwa erübrigt werde, uicht wie ein Patrimonialgut anzusehen sei, und 
die Einkünfte nicht mit den Revenüen der fürstlichen Allodialgüter in einer 
Classe stehen können. Ziegenhorn wird-wohl nicht der Vorwurf treffen, 
daß er irgend einem Recht des Herzogs Abbruch gethau, oder jemals den 
Rechten der Stände mehr, als ihnen zukam, Vorschub geleistet hätte. Weun 
nun aber das Berhältniß der Domainen zu herzoglicher Zeit ein solches 
war, wie v. Ziegenhorn es darstellt, so scheint doch das Interesse der Stände 
daran zu jener Zeit nicht bloß ein faktisches, sondern auch ein berechtigtes. 
Der Verfasser sagt, man habe fich ans . die oräinsüo KUuri reximinis 
vom 6. Decbr. 1727 berufen und dies ohne Fug uud Recht, weil dieselbe 
nur ein-Project geblieben. Wir wissen nicht, ob jemals etwas Anderes 
behauptet worden; gewiß ist aber, daß die ans der nräinaUo bezogene 
Stelle: „bona vuealia in ssmpiteraum nsturiuu susm r v t i n v d u n t " , 
schlagend die Auffassung jener Zeit-über die Unveräußerlichkeit der Domainen 
nachweiset. 
Auch die CompofitionSacte von 1793 will der Verfasser nicht gelten 
lassen, weil die Bestätigung der Krön? Polen mit ausdrücklichem Vorbe-
halte der Rechte der OberlehnSherrfchast erfolgte, woher denn dieselbe für 
die Krone Rußland, als Nachfolgerin der Krone Polen, nicht verbindlich sei. 
Wir wollen einstweilen hievon absehen, indem wir die unbedingte Gültigkeit 
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dieses Aktenstücks nur in Ansehung der herzoglichen Zeit in Anspruch nehmen 
und wir glauben um so mehr an die damalige Bollgültigkeit dieser Urkunde, 
alS dieselbe unter dem 22. Februar 1794 von der glorreichen Monarchin 
Catharina ll. mit folgenden Worten garantirt wurde: 
„—so nehmen Wir hiednrch willfährig die Eigenschaft und die Pflichten 
„der Garantie gedachter CompofitionSacte über Uns, und versprechen auf 
„Unser Kaiserliches Wort für Uns, Unsere Erben und Nachfolger Acht zu 
»Leben, daß selbige Acte in ihrer völligen Kraft und Wirkung erhalten werde, 
,Md nicht zu gestatten, daß den darin festgesetzten Verbindungen zuwider 
„gehandelt werde". 
WaS ward nun. in dieser CompofitionSacte in Ansehung der Domainen 
festgestellt? Der Verfasser führt den K 13 auf, welcher von der, in Bezug 
auf die Verwendung der Revenüen künftig zu übenden Ueberwachung handelt. 
Die Beteiligung und das Interesse der Ritterschaft geht aber deutlicher 
noch aus dem von dem Verfasser nicht angeführten K 14 hervor, in welchem 
festgesetzt wurde, daß die Ritterschaft zur Ordnung und Feststellung der 
Grenzen zwischen den Domainen und herzoglichen Allodialgüteru. ihre Com-
missarien abzuordnen haben werde. 
Nach allem diesem kann man wohl darüber nicht im Zweifel sein, daß 
die kurländischen Domainen zu herzoglicher Zeit unveräußerlich waren, und 
es fragt fich nur, ob seitdem ihre Natur geändert worden. Wir brauchen 
nicht erst zu sagen, daß bei unserer Regierungsform von einem, der Staats-
gewalt entgegenstehenden Recht der Staatsangehörigen, immer nur so lange 
die Rede fem kann, als die Staatsgewalt fich selbst beschränken will, und 
daß daher auch nur in diesem Sinne die Frage der Veränßerlichkeit für 
die Zeit der russischen Regierung erwogen werden mag, keinesweges also, 
wie der Verfasser suppomren will, durch Einschränkung der absoluten Macht 
ans die Machtbefugnisse der herzoglichen Regierung. 
Es ist historisch unrichtig, wenn die Krone Rußland in der Herrschast 
über Kurland als unmittelbare Nachfolgerin der Krone Polen bezeichnet 
wird. Bekanntlich wurde das polnische Reich bereits durch den zwischen 
Rußland, Oesterreich uud Preußen abgeschlossenen Vertrag vom 26. Januar 
179S aufgelöst. Von da ab hatte also bereits die Lehnsabhängigkeit der 
Herzogtümer Kurland und Semgallen aufgehört; fie standen unabhängig 
da, well fie in der Theilung des Königreiches Polen nicht eingeschlossen 
waren, und es machte die Landesvertretung durch die Allerhöchst als solche 
angenommene UnterwersungSacte vom 17. März. 179S, von dieser zeit-
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weiligen Unabhängigkeit offenen Gebranch.. Hieraus folgt, daß die Herzog-
tümer nicht eroberte Provinzen waren, w welchen alles bestehende Recht 
so ipso einem neuen Gesetze hätte weichen müssen; fie unterwarfen fich 
vielmehr w Ueberewstimmung mit dem Herzoge, freiwillig dem Gcepter 
jener mächtigen Herrscherin, welche kaum mehr als ein Jahr vorher selbst 
die Garantie für die Rechttznstände des Landes übernommen hatte «nd zu 
welcher das Land eben deshalb das Vertrauen für Aufrechthaltuug derselbe« 
haben mußte. Dieser Auffassung entsprechend kantete auch die Untmver-
fnngSaete, in welcher es wörtlich heißt: 
,,—nnd daß Wir Uns daher'Jhro Kaiserlichen Majestät Aller Reußen 
„und Ihrem Seepter unmittelbar*) nnterwersen lwd ebenso ehrfurchts- als 
„vertrauensvoll die nähere Bestimmung Unseres zukünftigen Schicksals «m 
„so mehr Jhro Kaiserlich«» Mchestät überlassen nnd anheimstellen, als Aller-
höchst dieselbe bis äato die großmüthige Beschützerin «Ud (Zsraiiio aller 
„Unserer seitherigen Rechte, Gesetze, Gewohnheiten, Freiheiten, Privilegien 
„und Besitzungen gewesen ist zc." 
Gleich am Tage der Annahme der UnterwerfnngSaete, den IS. April 
1795, wurde ei« Allerhöchstes Gnadenmanifest an die Bewohner Kurlands 
erlassen, in welchem es heißt: 
«-—Zugleich erklären Wir ans Unser Kaiserliches Wort, daß nicht nur 
„die freie Ausübung der Religion, welche Ih r von Euren Vorfahren geerbt 
„habt, die Rechte, Borzüge und das einem jeden gesetzmäßig zustehende 
„Eigenthum gänzlich beibehalten werden solle, zc." 
Der Herzog hatte ans den Lehns-Nießbrauch «nd die fürstlichen Re-
gierungsrechte verzichtet, nnd die Krone Rußland erwarb zugleich durch 
eine Kaussumme von 2 Millionen Rubel die zu dem Privatvermögen des 
Herzogs gehörenden Allodialgüter. Es versteht fich von selbst, daß die 
bis dahin unveräußerliche« Keudalgüter w diese« Kauf nicht eingeschlossen 
waren. Diese gwgen daher nnr durch den Verzicht des Herzogs ans den 
Lehns-Nießbrauch uud durch die Unterwerfung der Stände in den Lefitz 
der russischen Krone über. Hatten fie dadurch rechtlich ihre Natur als 
unveräußerliche Domawen geändert? Denke man fich den Fall, der Herzog 
hätte aus den LehnS-Nießbrauch verzichtet, ohne daß die Stände fich einem 
andern Staate unterworfen haben würden, wären die Fendalgüter in diesem 
Falle res nullius geworden? Hätte das Land nnd dessen Stände nicht ihr, 
*) d. h. im Gegensatz zu dem bisherigen LehnSverhältntß. 
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kurz vorher noch durch die CompofitionSacte garautirtes Recht an den 
Domainen geltend machen dürfen? Ist es nun durch die UnterwerfungSacte 
aufgegeben, oder durch das Allerhöchste Manifest geschmälert worden? 
Wir glaube« dies nicht, und so wenig wir bezweifeln, daß der Staats-
gewalt die Macht zusteht, die unveräußerliche Natur dieser Güter im Wege 
der Gesetzgebung zu ändern, so find wir doch der Meinung, daß jene Un-
yeräußerlichkeit rechtlich behauptet werden konnte, ehe fie durch ein Gesetz 
aufgehoben worden war. Wir wissen sehr wohl, daß Donationen dem 
ehemaligen Rechtsverhältniß gegenüberstehn. Sollte aber aus einzelnen 
Gnadengeschenken die Aushebung des Princips selbst durchaus gefolgert 
werden müssen? 
Wer könnte serner das Interesse der Provinz an diesen Domainen in 
Zweifel ziehen, welche fast den dritten Theil des Landes umfassend, ihrer 
Bestimmung nach, ehemals einen selbstständigen und überreichen Fonds für 
den öffentlichen Haushalt bildeten. Wenn also diese Gesichtspunkte ehrer-
bietigst geltend gemacht worden, so find dabei in Wahrheit nicht die Sonder-
Jnterefsen dieses oder jenes Standes, sondern die Interessen der gesammten 
Provinz vertreten, welche immer mit gewisser Befriedigung auf die reiche 
Mitgift Hinblicken konnte, die fie der russischen Krone zugebracht und durch 
welche fie ihre Einkünfte gemehrt hat. Die ständische Vertretung mußte 
daher die ehemalige Natur dieser Güter mit der Offenheit, welche fie fich 
selbst und den Organen der Staatsregierung schuldig ist, an geeigneter 
Stelle darlegen, und fie hätte geradezu ihre Stellung verkannt, wenn fie 
von den Interessen der gesammten Provinz abgesehen haben würde. Wir 
wollen nicht in Abrede stellen, daß der Standpunkt, von welchem aus diese 
Frage in dem in Rede stehenden Artikel behandelt wird, auch ein allgemeines 
Interesse verfolgt, und insofern eine Berechtigung hat, — die Rückficht auf 
die Gesammt-Jnteressen der Provinz aber weiset aus einen andern Weg. 
I n den Zwecken gehen die Wege auseinander. 
C. von der Recke. 
St 
Die ,,«wt Welt" des Ostens. 
^ i e Versuche zur Reorganisation Oesterreichs, die seit dem Herbst des 
vorigen JahreS unternommen worden find, haben «eben den LebensSuße-
ruugeu der Magyaren anch mannigfache Kundgebungen der österreichischen 
Slaven, die seit den Prager Bewegungen des Jahres acht und vierzig 
verstummt zu sein schienen, wachgerufen; auch von Seiten dieser ist das 
NationalitätS-Prineip, dieses allgemeine Schlagwort unserer Tage, betont 
worden, um Coucesfioueu des Wiener CabinetS herbeizuführen. Während 
das Ministerium Rechberg-Schmerling auch nach dieser Seite hin zu be-
schwichtigen und zu temporifiren bemüht ist, belehren uns die „Otetschest-
wennija SapiSki" (Septemberhest 1860) darüber^ die Sympathien der 
österreichischen Slaven hätten fich so ausschließlich Rußland zugewandt, daß 
alle Coneesfionen an die Slaven zu spät sein, müssen «nd daß diese des 
germanischen Jochs müde, nicht übel Lust haben, zu eiuer neuen kleineren 
Völkerwanderung, nicht in den Westen, sondern in den Osten, fich zu rüsten; 
das Wiener Cabinet hätte, scheint es, nur uöthig gehabt, diese« Artikel 
zn lesen, nm von allen ferneren Bestrebungen nach dieser Seite hin abzu-
stehen , seine slavischen Lande aufzugeben «nd vielen seiner slavischen Unter-
tanen ein „Von vo?axs" zu einer allerdings ziemljch große« Reise zuzu-
rufen. Das Wort „NatioualitätSprincip" ist im Munde der Slaven uur 
ein «euer Name für einen alten Gedanken — für die Lehre von der slavi-
schen Weltherrschaft, die mittelst einer neuen Völkerwanderung Europa 
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umzuformen bestimmt ist. Diese Lehre ist eine neue originale Erscheinung 
unserer an neuen Ideen sonst nicht überreichen Zeit, der man — mit Recht 
oder Unrecht — vorzuwerfen pflegt, fie könne nicht neu begründend schaffen, 
sondem sei dazu bestimmt, an den Schöpfungen und Ideen des vorigen 
Jahrhunderts zu zehren. 
Etwas nie Dagewesenes ist in Ver That diese Lehre von der slavischen 
Welimisfion, die alle „Fülle der Zeiten" in fich zu entfalten bestimmt ist, 
der alle bisherige Culturentwickelnng als Folie gedient habe» soll. Sie ist 
kein politisches System, fie begnügt fich anch nicht damit, einen realen 
Zweck zu verfolgen, fie ist eine bestimmte Weltanschauung, ein mystischer 
CultuS, in dem seine Jünger die PanacSe für alle Schäden der Zeit sehen. 
Der PanslaviSmuS hat eS nicht verstanden, das allgemeine Interesse, das 
sein Entstehen weckte, zu sesselu, aber bei diesem seinem ersten Austauchen 
nabm er Anlänfe zu einer neuen weltgeschichtlichen Phase. Seine Jünger 
und Propheten predigen noch heute gleich den kühnen Schwärmern, die im 
Resormalionszeitalter als Wiedertäufer auftraten, die Lehre von dem neuen 
tausendjährigen Reich und seinen Herrlichkeiten, die der nüchterne Verstand 
zwar nicht zu saffen sähig ist, die fich dem gläubigen Seher aber als 
Visionen offenbaren. Es wandern diese Propheten, denen man eine gewisse 
Verwandtschaft mit den Mormonen nicht absprechen kann, nicht gleich 
Bockelsson und Jaan von Leyden das Märtyrerthum suchend mit ihrer neuen 
Lehre umher, fie begnügen fich damit, dieselbe in Zeitungsartikeln umzu-
setzen, fich in Brochüren Lust zu macheu und bei festlichen Versammlungen 
wohltönende Trinksprüche in die Welt zu senden. Die große Slavenbewe-
guug, die von den Schöpsern der neuen Idee vorhergesagt wurde, ist anS-
geblieben, die Idee des slavischen Weltteichs blieb, was fie gewesen war 
-7-eine illusorische, von Literaten ausgeheckte Kiction, die nicht in die 
Massen drang, nnd ihre Jünger bilden darum heute nur noch eine allerdings 
zahlreiche literärische Fraktion, die aus ten großen Tag des slavischen Ge-
richts über die entartete« Culturvölker des Westess harrt und bald hier 
bald da dessen Morgenröthe heranbrechen steht. 
Die russische TageSpreffe steht seit dem Beginne ihrer neuen Aera zum 
größten Theil im Dienst dieser Richtung; fie nimmt darnm einen vorwie-
gend negirenden Charakter an und mäkelt an allem, was aus dem Westen 
in die östlichen Laude dringt und w praxi fich den Zukunftspropheten oft 
als sehr brauchbar ausweist. Das gutta oarat lapiäem scheint der Wahl-
spruch dieser seltsame» Jdeenassociation zu sein, die bis jetzt mit größe-
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ren Angriffen gegen die westliche Cultur und Wissenschaft «och nicht Hervor-
getretenist, sondern fich damit begnügte, den Krieg im Klemm zu sühreu; 
bei historischen Darstellungen aus der russischen Geschichte finden fich regel-
mäßig die beliebten Ausfälle aus die Deutschen wieder, hie den slavischen 
Geist zurückhielten, und all die Uebel verschuldet, die seit Peter dem Gro-
ßen Rußland bettoffen; bei Besprechung der Reformen, die durch die Re-
gierung unermüdlich angestrebt werden, erscheint fie als der Geist, der stets 
verneint, der die alten Zustände zwar längst als unhaltbar verurtheilt hat, 
bei den angestrebten Neuerungen aber alle westliche« Elemente auSzumärzeu 
versucht, damit der ju«gsrävliche Boden der sarmatischen Ebene von dem 
fremden Gift verschont bleibe, der slavische Geist in seiner Integrität ge-
wahrt werde, damit alle neuen Einrichtungen, die einmal unzweifelhaft 
„vom andern User" stammen, slavisch wiedergeboren würden. Wo es mög-
lich ist, verlassen die neuen Propheten aber den Boden der unerquicklichen 
Vergangenheit des letzten Jahrtausends und flüchten fie aus de« unbesriedi--
genden Tagen der Gegenwärt in die sagenhafte Zeit des ersten Erscheinens 
der Slaven in Europa. stellen fie fich an die leider noch immer nicht ent-
deckte Wiege Ruriks und OlegS und suchen fie auf dem weiten Erdkreise 
das verlorene Paradies des ältesten rusfischen Rechts und Kulturlebens. 
Mit kühnem Geistesfluge setzen die Jünger der neueu Lehre über die da-
zwischen liegenden historisch nur allzubekauuten Jahrtausende hinweg und 
schauen in die Zukunft, welche die Herrlichkeiten der slavischen Weltherrschast-
in ewiger Jugend bringen wird, in der der naturwüchsige Slavenstamm 
'mit e igner Sprache, eigner Religion, e igner Philosophie, Wissen-
schast und Kunst, vielleicht auch mit eigner Logik, seinen Einzug halten 
wird über die Ruinen der zerfressenen germanisch-romanischen Welt. 
Daß die germanisch-romanische Welt fich überlebt hat, gehört zu den 
Glaubenssätzen des PanslaviSmuS, für die es keines Beweises mehr be-
darf, die Slavenstämme, die ihre Sitze von der Südabdachung der Donau 
bis zum ArchipelaguS und dem adriatifchen Meer haben, harren nur des 
Winks zn einer allgemeinen Erhebung und viele unter ihnen, die nicht 
Geduld und Glauben genug'haben, nm diesen großen Tag abzuwarten, 
find bereit, in die Urwälder, aus denen fie zu stammen glauben, zurück-
zukehren und den reichen Ebenen des südwestlichen Oesterreichs den Rücken 
zu kehren. Amerika, in das sonst europamüde Weltverbesserer zu flüchten 
gewohnt find, ist von anglo, sächsischen Auswürflingen bereits zu sehr iyfi-
cirt, um noch geheuer z« sein und als provisorisches Glavenasyl zu genügen; 
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den Andeutungen der Slaven-Apostel nach ist der entwickelte Raceninstintt 
ihrer Völtersamilie von einer Reizbarkeit, wie fie nur mit dem Abscheu der 
Bewohner des himmlischen Reichs gegen die „rothborstigen Barbaren" ver-
glichen werden kann. Während nach den bis jetzt gangbare» Humanitäts-
begriffen die Racenexclufivität für ein Zeichen mangelnder Eultur angesehen 
wnrde, ist jenen „neuen Propheten" die Aufführung einer neuen chinesischen 
Mauer zwischen Slaven und Nichtslaven — ein sittlicher Endzweck. Die 
Slavm haben ein eigenes Amerika, eine neue „neue Welt" entdeckt, fie find 
wie von den Erfindungen, so von den Entdeckungen der westlichen Völker 
emancipirt. Das Septemberheft der Otetfchestwennija Sapiski von 1860 
bringt die Kunde von dieser neuen Welt, die dem Westen bisher nur 
«nter dem Namen des Amurgebiets bekannt war nnd an deren Eultivi-
rungSfähigkeit von sehr kundiger russischer Seite noch vor kurzem die 
emstesten Zweifel ausgesprochen worden find. „Herr Hilferding" ist der 
ColumbuS dieser neuen Welt, die zur Anfnahme der europamüden Slaven 
die Arme öffnet und ihnen am Gestade des stillen OeeanS eine neue Zu-
kunft verspricht, , zugleich auch der ämerlxo Vsspueei dieser großen Ent-
deckung, die den außer Rußland lebenden Slaven bereits „eine vertraute 
Idee" geworden ist. Die Otetfchestwennija Sapiski berichten wie folgt: 
„Wer nie unter den Slaven Oesterreichs und der Türkei gelebt hat, 
erzählt Herr Hilferding, kann fich keinen Begriff von den Sympathien dieser 
Völker , für Rußland und die Russen machen; fie find von einer brüder-
lichen Liebe für das russische Volk beseelt und erwarten von Rußland die 
Rettung und Erneuerung ihrer Nationalität, fie wissen es, daß die Existenz-
der slavischen Völker im Süden und Westen Europas von der Betheiligung 
Rußlands an ihrem Schicksal abhängig ist. Man kaun fich daher denken, 
mit welcher Freude, mit welchem Entzücken fie jede Kunde von dem inneren 
Fortschritt und Wachsthum Rußlands ausnehmen. Nirgend, vielleicht nicht 
einmal in Rußland selbst ist die Erwerbung des Amur mit solcher Wonne 
aufgenommen worden und hat fie solche Hoffnungen erweckt, als in jenen 
Slavenländern. Die österreichischen Slaven, insbesondere die Czechen, als 
die gebildetesten unter ihnen, bei denen jede politische Neuigkeit bis in die 
letzte Hütte dringt, sehen die Erwerbung des AmnrgebietS wie einen, nicht 
n»r rusfischen, sondem allgemein slavischen Schatz an, weil dieselbe, ihrer 
Meinung nach, den großen Oeean, der bisher ausschließlich in den Händen 
des anglo-sächfischen Stammes war, der Betriebsamkeit des SlavenstammeS 
erschließt. 
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Zn ihren Gesprächen mit Herrn Hilferding sprachen die Hechm ihre 
Ansichten über dm Amur folgendermaßen aus: 
„Ihr nehmt, sagten fie, Amerikaner und alle möglichen Ausländer am 
Amur auf, Ih r erlaubt ihnen, fich dort niederzulassen und zu handeln, Ih r 
seid — und das ist Rußlands Pflicht, — zn mannigfachen Opfern bereit, 
um dort eine Colonie anzulegen. Natürlich find Euch russische Colonistm 
am Amur am wichtigsten; aber ist bei Euch daheim die Bevölkerung auch 
dicht genug, um einen Ueberschuß an dm östlichen Oeean zu smden, und 
wie viel Geld würde nicht die Ueberstedelnng eines Colonistm aus Groß-
rußland dnrch ganz Sibirien an den Amur kosten? Wollt I h r das Amur-
gebiet auS dm nächstgelegmm Theilen Sibiriens bevölkern, so verwundet 
Ihr diese ohnehin schwach bevölkerten Striche tödtlich und durchschneidet 
Ih r dm Zusammenhang Eures Gebiets durch öde Flächen. ES wird 
schwer halten das Amurgebiet einzig mit rusfischen Mitteln so zu eolonifirm, 
daß Ihr dort eine wirkliche Stütze Eurer Herrschaft und E m « Betrieb-
samkeit habt. Unwillkürlich werdet Ihr Euch im Westen umsehen, in dem 
fich ein Ueberfluß an Bevölkerung vorfindet und von dem aus die Über-
siedelung über das Meer dem Colonistm wohlfeiler und bequemer ist als 
auf dem Landwege aus dem Inneren Rußlands. Eurer altm Gewohnheit 
nach werdet Ih r Russen Euch nach Deutschland wenden (die Engländer 
und J r m wandern lieber nach Amerika ans, als zu Euch) und in Deutsch-
land findet Ihr allerdings tüchtige Colonistm in großer Anzahl. Das 
Beispiel der Saratowschen, Neu-Russischen und übrigen Colonistm beweist 
Euch aber klar und deutlich, daß die deutschen Einwanderer in ihrem Kreise 
abgeschlossen bleiben und fich nicht nur nicht mit den umwohnenden rusfi-
schen Einwohnern verschmelzen, sondern ihnen auch nichts von ihren agro-
nomischen und industriellen Kennwissen mittheilm uud fich von Generation 
zu Generation mehr isoliren. Natürlich ist Euch das im Saratowschen 
Gouvernement ziemlich gleichgiltig; wird Euch das aber am Amur, dessm 
Gebiet noch so wmig vom rusfischen Element durchdrungen ist, ebenso gleich-
giltig sew? Wer bürgt Euch daftir, daß die deutschen Gemeinden im Falle 
einer englischen oder anderen Landung am Amur, für Euch, Russen auf-
stehen uud uicht für Eure Feinde? Wir wollen damit nicht gesagt haben, 
daß Ihr die Cölonisation durch Deutsche vollkommen abschneiden sollt, wir 
bitten Euch nur darum,, daß, wmn Ihr Ausländer an dm Amur ruft, 
Ih r unserer, der Czechm und unserer slavischen Brüder gedenkt". 
Die Czechm, Morawen, Slowänm und Slovakm find außerordentlich 
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steißige BSlter, besonders als Ackerbauer, die Czechen aber auch als Hand-
werker. Lange schon wetteisern" fie mit den Deutschen, und unter diesen 
lebend haben fie fich daran gewöhnt, denselben im Fleiß nichts nachzugeben, 
da fie auch sonst neben den Deutschen nicht bestehen könnten. Die Ueber-
, fiedelung aus Europa über das Meer hm, ist den westlichen Slaven, zu-
mal Czechen und Morawen, längst nichts neues mchr und in den Vereinigten 
Staaten finden fich ganze slavische Gemeinden, deren Ländereien trefflich 
angebaut find. Viele dieser Kolonisten haben durch Ackerbau und Gewerbe 
Betmögen erworben nnd doch vertauschten diese Leute,"wie fie Herrn Hilser-
ding positiv versichert haben, nur zu gern die neue Welt gegen den Amur 
und fiedelte» mit ihren Capitalien und ihrer Betriebsamkeit an diesen 
hinüber. Es hat dieses seinen Grund darin, daß die slavische Natur fich 
durch den antipathischen Charakter der Deutschen und MnkeeS gedrückt 
fühlt; es kränkt fie, daß die Amerikaner fie für Deutsche halten und vor 
allem, daß ihre Kinder entarten und die slavische Sprache vergessen. Diese 
Auswanderer wären eine wichtige Acquifitiou, uicht nur weil fie ihre Kapi-
talien an den Amur brächten, sondern ganz besonders deshalb, weil fie 
durch das Leben in Amerika trefflich für die Kämpfe mit einer wilden Natur 
und den Schwierigkeiten einer neu zu gründenden Colonie vorbereitet find. 
Was die iu Oesterreich lebenden Slaven anbetrifft, so ficht jeder von ihnen 
Rußland wie sein Baterland an uud fiedelt in russische Besitzungen lieber, 
alS in irgend welche andere» über. „Der Deutsche (so sagen die Czechen) 
lernt das Russische schwer «nd wird fich immer möglichst absondern; der 
Czeche, Morawe, Slowäne oder Slovake, spricht in einem Monat Russisch 
«nd seine Kinder werdet Ihr nicht mchr von den Russen unterscheiden können, 
der Czeche und jeder andere Slave wird seine Interessen stets mit denen 
der rusfischen Colonie verbinden, gern wird er seine Kenntnisse zur Vervoll-
kommnung des Ackerbaus mittheilen «nd fich dem Wohle Rußlands widme«, 
das für ihn sogleich ein Vaterland wird und im Fall der Noch aus ihn 
bis zum letzten Athemzug rechnen kann." 
Dergleichen Aussprüche und ZukuuftSträume finden fich in der rüsfi-
schen Tagespresse und Journalliteratur keinesweges vereinzelt, man kann 
ihnen in jedem neu erscheinenden Heft unter den verschiedenste» Forme» 
begegne»; immer wieder wird das Thema von der Rüstigen Herrlichkeit 
des SlavenweltalterS behandelt und die Grenze der Mäßigung, wie fie in 
dem vorliegende» Artikel wenigstes äußerlich beobachtet worde» ist, wird 
nicht immer dabei eingehalten. 
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Wen» wir MS auch bescheiden müsse», alle die Zweifel anzusprechen, 
die fich dem deutschen Leser dieses Referats mit Nothwendigkett aufdrängen, 
wen» wir dem eingeweihte» Slaven weiter das Urtheil über die Opfer-
fShigkeit seiner Bruderstämme überlassen »nd mit ihm den Glauben theile«, 
daß die österreichische« Slaven nur des Winks harren, um die freundlichen 
Ufer der Dona», Theiß oder Morawa gegen das Amurgebiet zu vertausche«, 
um vo« diesem aus, den großen Ocean zu beherrschen, so wird es uns doch 
vielleicht verstattet sein, ein paar Einwürfe gegen das Thatsächliche zu er-
hebe», das vo» «Herr» Hilserding" erzählt wird. Einmal ist die Kunde 
vo» dem hohen Culturgrade der österreichischen Slaven durchaus überraschend. 
Wagen wir es auch nicht ihre politische Bildung und die Rapidität, mit 
der „politische Neuigkeiten in die Slovakenhütten" dringen, in Zweifel z» 
ziehen, so beruht es doch aus einem erweislichen Jrrthum, wen» Herr Hil-
ferding erzählt, die österreichischen Slaven lebte» mitte» unter Deutsche», 
»ach den bis jetzt gebräuchlichen geographischen Handbüchern leben dieselben 
vorwiegend unter Magyaren, in größeren Komplexen leben Deutsche nur 
w Böhme» uud Siebenbürge» neben den Slaven. Die großen Fort-
schritte, die die österreichischen Slaven im ASerba» gemacht habe» wolle», 
scheine» bis jetzt noch nicht die gehörige Würdigung gefunden zu haben; 
ihre Kunstfertigkeit in Handwerken nnd Gewerbe» beschränkt fich, so viel 
wir wissen, aus jene Drathfabrikate, mit denen man fie in Deutschland 
herumziehe» ficht uud mit deueu fie fich zuweilen auch in unser» baltische» 
Norden verirren, die an dem User des Amur ab« nicht den gewünschten 
Absatz finden möchte». Die Industrie Böhmens ist vorwiegend durch 
Deutsche ins Leben gerufen worden. Trotz der „positiven Versicherungen", 
die Herr Hilferding erhatten haben will, können wir es endlich nicht unbe-
dingt glaube», daß die «ach Amerika ausgewanderte« Slaven, von ihren 
germanische» und'britische« Mitbürgern so äutipathisch berührt würden, 
daß fie sammt und sonders ihre mühsam gegründete« Farmen aufzugeben 
uud nach Neu-Nikolajewsk zu Pilger» bereit seien, damit ihre Kinder dort 
Gelegenheit hätten, Studien in der slavischen Grammatik z» treibe», z« 
welche» es iudeß zur Zeit an der nöthigen Muße und Gelegenheit gebrechen 
dürste. 
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möchte für das deutsche Leserpublicnm nicht ohne Interesse sein ein 
Aktenstück kamen zu lernen, das der Nachwelt durch die Sorgsalt der 
Moskauer historischen Gesellschaft erhalten worden ist und einen interessanten 
Einblick in die Auffassung gewährt, die man bereits im Anfang des 19. 
Jahrhunderts in den leitenden Regierungskreisen Rußlands von der Wich-
tigkeit und Heiligkeit der Justiz hatte. Das vorliegende Memoire des Justiz-
ministers TroschtfchinSki an den Kaiser Alexander I. behandelt die Frage 
über die Unantastbarkeit und Unverletzlichkeit der Justiz gegenüber der Staats-
gewalt und ist ein Beleg einerseits für die Pflichttreue und den sittlichen 
Ernst, mit der der genannte Minister sein Amt verwaltete, andererseits 
für die offene Sprache, die der Kaiser seinen Dienern zur Pflicht gemacht 
hatte. 
Ewer Erwähnung bedarf es noch, daß das vorliegende Aktenstück aus 
einer Zeit stammt, in der die Unabhängigkeit der Justiz von der Verwal-
tung auch w Deutschland, wo fie jedenfalls leichter durchgeführt werden 
konnte als w der russischen Riesenmonarchie — noch zu den frommen Wün-
schen gehörte. 
Mömoire des Just izminis terS TroschtfchinSki über diejeni-
gen Angelegenhei ten, die a l s nicht zum V o r t r a g im 
Minis ter -Comitö geeignet , persönlich S r . Majes tä t 
Alexander I. vorge t ragen werden sollen. 
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Nach dem russischen, den Verhandlungen der Moskauer historischen 
Gesellschaft entnommenen Original. 
I m 3. Kapitel des von Ew. Kaiserl. Majestät uuter dem S. Sept. 
1802 erlassenen Manifestes über die Organisation des Justizministerii heißt 
es: ,MS daß die Obliegenheiten des Ministers in dem neu abgefaßten 
Gesetzbuch eines Weiteren ausgeführt worden find, befehle» Wir, daß der-
selbe fich »ach der für de« General-Procureure» festgestellten Instruction 
richte". 
I « solcher Instruction für den General-Procureur, wie selbige unter 
dem 27. Januar 1722 erlassen worden ist, lautet aber der Paragraph 
2 : „ES soll aber der General-Procnrenr kräftiglichst darüber vigiliren, 
daß der Senat seinem Officio «npartheiisch und iotsgro nachkomme; so er 
aber etwas gewahr wird, das diesem zuwiderläuft, soll er ungesäumt die 
Sache dem Senat vorstellen nnd eines Eingehenderen ausführen, worin 
der Senat oder etliche Glieder eines solchen gefehlt haben, damit eine so-
fortige Zurechtstellung vorgenommen werde; wen» aber der General-Pro-
cureur mit dieser Intention nicht durchdringen sollte, liegt demselben ob, 
angenblicklich zu Protestiren,- die ferneren Verhandlungen über den gedach-
ten Gegenstand zu inhibiren, iu wichtigen Fällen Uns ohne allen und jeden 
Verzug Bericht zu erstatten, das übrige aber, je nachdem Wir es zu befeh-
len geruht, bei Unserer höchsteignen wöchentlichen oder monatlichen Anwe-
senheit im Senat vortragen. 
Ebenso liegt es dem General-Proeureuren ob, in seine» Uns unter-
legten Berichten und Vorstellungen behutsamlich und gewissenhaft zn ver-
fahren, auf daß niemand in seinem Recht verletzt werde; wenn dem Gene-
ral-Promreuren aber irgmd eine Sache aufstößt, die zwar seiner Anficht 
zuwiderläuft, ihm aber nicht völlig klar zu fein scheint, oder verschiedene 
Auslegungen zuläßt, so soll derselbe in solcher Sache nicht sogleich berichten, 
sondern dieselbe inhibiren und zuvor RatheS Pflegen, mit wem er immer 
fich fördersamer Intention versehen kann. Wenn er ab« gewahr wird, daß 
nicht Rechtens verfahren worden, soll « Uns binnen Frist ein« Woche Be-
richt erstatte». Wo ab« eine Sache völlig klar ist, so soll selbig« Pro-
eureur Uns in Bälde «nd nicht üb« Wochenfrist heraus berichten, fich auch 
mit keinerlei Ausflüchten und Behelfen entschuldigen können; wenn Wir 
ab« nicht anwesend find, in solch« Frist ewen schriftlichen Bericht abfassen 
und Uns por sswkstts zusenden; wo selber Uns ab« irgmd welchen ««-
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gerechtfertigte» oder parteiischen Bericht einsendet, soll er je nach der 
Sachen Wichtigkeit bestraft und geahndet werde». 
Der Paragraph 3 solcher genannte» Instruction lautet aber: Wie 
aber solches Amt (se. eines Gmeral-ProeureurS) gleichsam Unser Auge und 
Unsere RechtSanwaltschast in Staatsangelegenheiten ist, liegt dem mit sel-
bigem Betrauten auch ob, mit größter Treue und Integrität zu verfahre», 
da auf ih» auch zuvörderst alle Verantwortung und Verhaftung zurück-
fällt. 
ES heißt aber ferner in einer vo» Ihrer Majestät der in Gott ru-
henden Kaiserin Katharina dem Fürsten WjäsemSky bei seiner Bestallung 
gnädigst ettheilten „Geheimen Anweisung" unter Anderem im Punkt I.: „Es 
kann niemand der Gesellschaft schädlicher werden als ein General-Procureur, 
der gegen seine» Herrscher nicht volles Vertranen und wahre Offenherzig, 
keit hat, so wie diesem auch nichts schädlicher sein kann als nicht das volle 
Vertrauen seines Herrschers zu besitzen, da er seiner Pflichtstellung nach 
verbunden ist, häufig gewalttätigen Leuten entgegenzutreten, sein Ver-
träum also einzig auf die monarchische Gewalt setzen kann." 
I m zweiten Punkt derselben „Anweisung" an dm Fürsten WjäsemSky 
heißt es: „Sie müssen wissen, mit wem Sie es zu thuu habm werdm, 
dmn tägliche Anlässe werdm Sie zu Mir führen. Sie werdm fich selbst 
davon überzeugen, daß Ich keine anderen Zwecke als das Heil «nd die 
immerwährende Wohlfahrt des Vaterlandes im Ange habe «nd nichts inni-
ger wünsche als die Wohlfahrt Meiner Untertanen, weß Standes fie mich 
sein mögen. Ich liebe Recht und Gerechtigkeit, Sie sollen Recht sprechen 
könne« ohne irgmd jemand zu fürchten und gegen Mich selbst streiten 
können, wenn damit nur ein heilsamer Ausgang ermöglicht wird. Ich for-
dere keinerlei Schmeicheleim von Ihnen, sondern daß Sie Mir offen ent-
gegenkommen und fich in allen Angelegenheiten offen an Mich wenden.. 
I m S. Punkt heißt es: „Wo Sie irgend zweifelhast find, berathm 
Sie fich mit Mir «nd fetzen Sie Ihr volles Pertraum auf Gott und auf 
Mich; Ich werde Sie in Anbetracht einer solchen HandlnngSweise nie im 
Stich lassen." 
Ans Punkt 4 : „Das russische Reich ist so groß und so ausgedehnt, 
daß ihm außer der absolut-monarchischen keine StaatSsorm frommt, fo»der» 
jede andere nur schädlich wäre; bis auf den eium Monarchen wirkm Alle 
hemmend in die Executive ein und wird allen Leidenschaften Thür und 
Thor zur Zersplitterung der Macht und der Kräfte geöffnet. Dm» nur 
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derMonarch, dem alle Mittel z» Gebot stehen, «m das Ueble zu verhin-
dern , kann das Heil des Baterlandes als seinen Bemf ansehen', die ander» 
find alle, wie das Evangelium sagt,- Miethlinge." 
Ich habe es aus verschiedenen Gründen für uothwendig «nd rachsam 
gehalten, diesem Mömoire Gesetzesstelle» an die Spitze zu stellen: 1) um 
den Nachweis darüber z» liefern, daß der Justizminister keine andere Hand-
habe für die Erfüllung seiner Pflichten, als die dem General-Procureur 
allerhöchst vorgeschriebenen Obliegenheiten befitze; S)«m darzuthun, daß der 
General-Procurenr seit Ereirung seines Amts der Perso» des Mo«archen 
so nahe gestellt worden ist, daß er nicht nur das Ange des Monarchen ge-
nannt z« werden gewürdigt, sondern ihm w speoio vorgeschrieben worden 
ist offenherzig nnd rückhaltslos z« sein, ohne Schmeichelei zu rede» und 
ohne irgend welche Gefährde für das Recht zn plaidiren, wen» damit nur 
ein heilsamer Ausgang bezweckt wird; 3) um darzuthu«, daß fich aus allen 
diese« Verpflichtungen vielerlei Beranlassnngen zn einem persönlichen Vor-
trag in Angelegenheiten ergebe, die bis zu Ew. Kaiserl. Majestät höchst, 
eigner Person gebracht «erden müssen. 
Bei Durchficht derjenigen Angelegenheiten, die der Borschrift nach Ew. 
Kaiserl. Majestät persönlich vorgetragen werden sollen, habe ich eine große 
Anzahl gesuudeu, aus die hin Ew. Majestät zu befehle» gemht hatten: 
„auf diese Sache soll eine besondere Aufmerksamkeit verwandt werden", oder 
„Unverzüglich zu beenden", oder ,Mßer der Reihe zu erledigen", oder „nach 
der gesetzlichen Form weiter zn führen", oder ,Hem Bittsteller die gesetzliche 
Bertheidiguug zn gewähren", oder aber „die Sache de» gesetzlichen Gang 
nehmen zu lasseu", oder „unter Enratel zu stellen", oder „die Angelegenheit 
ans dem einen Gouvernement i» das andere hinüberzuführen", oder aber 
„den nnd den Senaten? ans dem einen Senatsdepartement in das andere 
behufs Entscheidung dieser oder jener Sache abzubeordern" und was andere 
ähnliche EnHcheidnngen find. Mir ist eS «ach Kenntnißnahme und in An-
sehung solcher Fälle und m spseiv derjenigen, die Bittschriften enthielte«, 
erschienen, als ob solche Angelegenheiten nicht nur ohne vorhandene Not -
wendigkeit zu Eurer Majestät größter Belästigung vor Allerhöchstdieselbe 
gebracht worden seien, sondern daß auch durch eiu derartiges Verfahre» 
der gesetzlich vorgeschriebene Geschäftsgang gestört und jedermann dazu ver» 
leitet werde, fich mit Umgehung des gesetzlichen JnstanzenzngeS durch die 
Behörden mit seinen Beschwerden an den Monarchen direct zu wenden uud 
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Ew. Kaiserl. Majestät höchsteigenes Cabinet dadurch zu einer nieder« In-
stanz herabzuwürdigen. 
Wen« ich aber davon rede, wie diese Ordnung der Dinge dazu bei-
getragen hat, ewe oberflächliche Bittsteller« gangbar zu machen, so darf 
ich dabei nicht übergehen, daß dieselbe zum Verschlepp der betreffenden An-
gelegenheiten und zur Benachtheiligung der Bittsteller dadurch beigetragen 
hat, daß dieselben fich auch in denjenigen Fällen eines directen Vortrags durch 
den Minister getrösteten, in denen ew solcher nicht stattfinden konntet Zu 
fernerem Erweis dieser Wahrheit könnte ich ewe beträchtliche Anzahl von 
Angelegenheiten anführen, die bereits an den Reichsrath und aus diesem 
behufs vorzunehmender Revision an Ew. Kaiserl. Majestät gebracht worden 
waren; nach vielen mit allen möglichen Weitläufigkeiten verbundenen per-
sönlichen Berichten, lief dann die im Reichsrath verfügte und Allerhöchst 
bestätigte Entscheidung schließlich darauf hwauS: ,Haß die fragliche Ange-
legenheit den durch das Gesetz vorgeschriebenen, gewöhnlichen Rechtsgang 
zu nehmen habe". Dann endlich kam die viel-ventilirte Angelegenheit an 
das örtliche Kreisgericht oder die Gouvernementsbehörde, der fie bisher 
durch die Interessenten in der Hoffnung auf directen Bortrag bei Ew. 
Kaiserl. Majestät entzogen worden war. Man kann fich leicht vorstellen, 
mit welchem Zeitverlust ew derartiger Geschäftsgang verbunden ist, wie 
zahlreiche Unannehmlichkeiten aus demselben sowohl für Eurer Majestät höchst-
eigne Person erwachsen, die gemüßigt ist dergleichen vorberei tendeBe-
schwerden, die die gesetzliche Instanz umgangen haben, durchzulesen, alS für 
die streitenden Partheien, die in solchen und ähnlichen Fällen oft selbst 
nicht wissen, was fie bitten, entstehen. 
Wenn ich somit die Nutzlosigkeit directer Berichte w Bittschrists- und 
Beschwerdesache» nachgewiesen zu haben glauben darf, so halte ich direete 
Berichte auch in solchen Angelegenheiten für nutzlos, die ihren rechtlichen 
und formellen Verlauf dennoch und unter allen Umständen nehmen müssen, 
seien fie Crimwal- und UntersuchuugSsacheu oder Staatsangelegenheiten; 
dieselbe» kommen ihrer Zeit nach der bereits bestehenden Ordnung auf 
administrativem oder justitiärem Wege durch den dirigirenden Senat doch 
endlich an Ew. Majestät. Nunmehr muß ich also zu einer Untersuchung 
über den Nutzen persönlicher Berichte in Staatsangelegenheiten übergehen. 
Unter den Ausdruck „Staatsangelegenheit" subsumire ich diejenigen 
Fälle, die dem Justizmwister in seiner Eigenschaft als General-Procureur 
m spsoiv anvertraut find, in Bezug auf die er ebenso das Auge des Mon-
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archen genannt wird, wie die übrigen Proenrenre die Angen des Gene-
ral-Procnreurs find. 
Die absolut-monarchische Staatsgewalt gilt für die dem rusfischen Reich 
entsprechendste Regierungsform und umschließt in ihren wetten Grenzen ein 
fast unbeschränktes Gebiet; diese Staatsgewalt hat das Amt eines General-
Proeureurs aufgerichtet und ihm einen besonderen Charakter verliehen, 
vermöge welches der mit solchem Amte Betraute fich unbehindert dem Aller-
höchsten Throne nahen darf, damit hochderselbe dnrch ihn von Allem Kunde 
erhalte, was in den entlegensten Provinzen, in denen die Person des Mon-
archen nie ausgefüllt werden kann wie in der nächsten Nähe, vor fich geht. 
AuS solchem Grunde ist das Amt eines G e n e r a l - P r o c u reu rS auch nir-
gend so wichtig «nd nützlich, wie in einer absolute» Monarchie: soll derselbe 
aber in einer solchen alles von ihm Gewünschte leiste», so mnß er auch 
vo» dem ihm zustehende» Recht des freien Antritts zum Monarchen vollen 
Gebrauch machen, nnd anf dem Wege mündlicher Verhandlung mit aller 
der Offenherzigkeit verfahren können, die ihm kraft seiner amtlichen Stellung 
obliegt. Da aber die Offenheit des General-ProcurenrS mit der größten 
Wahrheitsliebe gepaart sein und nicht selten auch Personen betreffen muß, 
vor denen derselbe fich nicht wenig in Acht zn nehmen hat, so wird in allen 
solchen Fällen die einzige Hoffnung des General-ProeureurS auf der Person 
Ew. Majestät und anf der Zuverficht beruhen, daß Hochdieselbe Ihren 
getreuen Diener nicht im Stiche lassen und Ihres mächtigen Schutzes be-
raube» werde» 
ES kommen häufig Falle vor, in denen selbst die Klugheit eine schrift-
liche Berständignng verbietet, wie z. B. Fälle vo» anscheinend vorgekomme-
nen Parteilichkeiten, von Argwohn erregenden Mißbräuchen und anderen 
zweifelhafte» Ereignisse», denen gegenüber der General-Procureur, wenn er 
seiner Sache auch nicht vollständig gewiß ist, vorkommenden Falls im Senat 
oder in den Gouvernements doch die Augen offen halten muß; über derlei 
Borkommuisse läßt fich nicht immer schreiben, es «heischt die Pflicht dann 
ab«, „daß man dem Monarchen, d« das Gute wie das Böse i» gleich« 
Weise erfahren soll, mündliche Mittheilungen mache; kommen dergleichen 
Erklärungen, die wohl einen Einfluß auf den Gang der Ere'gnisse haben 
können nicht vor, so zieht die Justiz fich leicht den Borwnrf d« Schwäche 
zu. Bei all dem bin ich weit davon entfernt zu meinen, es müsse Seine 
Majestät mit täglichen und immerwährenden directen Berichten über der-
gleichen Gegenstände belästigt werden : um M vorkommenden Falls die 
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nötigen Aufklärungen hole» zu könne», genügt es für den General-Procu-. 
reuren vollkommen, daß er überhaupt freien Zutritt zu Ew. Majestät habe 
und etwa zweimal im Monat erscheine, was natürlich das öftere Erscheinen 
in Ausnahmefällen nicht ausschließt. 
Abgesehen vou den in der Bestallung des Fürsten WjäsemSky vor-
kommenden Worten: ,Haß für einen General-Proenrenr nichts schädlicher 
sein könne, als nicht das Vertrauen seines Monarchen zu befitzen, da er 
seiner Pflichtstellung nach zumal den gewalttätigen Leute» entgegentreten 
muß, die monarchische Gewalt somit seine einzige Hoffnung sein kann" — 
halte ich es, da in unserem Staat das Ansehen jeder amtliche» Stellung 
der öffentlichen Meinung nach von der Berücksichtigung, die dieselbe seitens 
Ew. Majestät erfährt, abhängig ist, — nicht für überflüssig noch daranf 
hinzuweisen, daß nicht nur der Justizminister, sondern jeder andere seiner 
College« zu Zeiten freien Zutritt zu Ew. Majestät haben muß, da ja aus 
diese Weise der heilsamste Einfluß aus alle Zweige der Verwaltung aus-
geübt werden kann. 
Hat im gegenteiligen Fall ein Minister nicht das Glück, fich des 
Vertrauens feines Monarchen zu erfreuen, so ist es für de» Staat nützlicher 
nnd besser, daß derselbe entfernt und durch einen andern ersetzt werde, als 
daß ein solcher in der Zahl derjenigen verbleibe, die kein Vertrauen genießen 
oder keines verdienen. 
Wenn ich somit erwiesen zu haben glauben darf, daß für einige Fälle 
direkte mündliche Berichte unnütz, für andere dagegen einem Justizminister 
höchst notwendig find, bin ich schließlich der Anficht: daß alle diejenigen 
Angelegenheiten, die schriftlich verhandelt werden können uud für die ein 
bestimmter Rechtsgang gesetzlich vorgeschrieben ist, von der Verhandlung 
- durch alleruuterthänigste mündliche Berichte uud direete Bittschriften auszu-
schließen seien; find dieselben jnstitiärer Natur, so gehören fie vor den 
dirigirenden Senat, schlagen fie in die Verwaltung hinein, so gehören fie 
vor den Minister-Comitö. 
Liegen dagegen Angelegenheiten vor, die fich nicht für eine schriftliche 
Verhandlung eignen, dabei schwierig zu entscheiden find und dennoch dem 
Herr» und Kaiser unterlegt werdm müssen, so müssen dieselben, meiner 
Anficht nach, persönlich Ew. Kaiserlichen Majestät vorgetragen werden; dadurch 
wird die Stellung de? Justizministers in dem Ansehen erhalten werden, 
das ihr ihrer Bestimmung nach und zum Nutzen des Staats zusteht. 
I . S. 
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des deutsche» Nichts? 
Motto: »vm» mm loMt lesssm." 
Äöährend in der angestammten Periode der Selbstständigkeit Livlauds 
das Erbrecht fich stets fortgebildet «nd weiter entwickelt hatte, trat um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts, nachdem bei der U«terwerf«ng an Polen in 
dem Privilegium Stzlsmunäi vom 28. Novbr. LS61 dem Lande 
die Integrität der zur» Lsmuwonuu prvpri» so oousuvta und somit auch 
die Linealgradualordnung des deutschen Rechts garantirt worden war, ein 
Stillstand ein, und es begann mm ew Kamps für die Wahrung und Er-
haltung der rein provinziellen, anf Privilegien der Hochmeister, OrdeuS-
meister, Erzbischöfe uud Bischöfe fich stützenden Bestimmungen des Erb-
rechts gegenüber den Einflüssen fremder Elemente, die eine Gefährdung der 
gesetzlich bestehende» Erbfolgeordnung nach deutschem Recht besorgen ließen. 
Die fast während der ganzen polnische» Regierungszeit fortdauernde» 
Kriegszustände ließen jede RechtSentwichckung in den Hintergrund trete», 
wdeß mußten dennoch die Deutschen w Livland vo» der ih»e» feindlich 
gesinnten polnische» Regierung viele Angriffe gegen die bestehende» Rechts-
nonnen fich gefallen lassen. Das Ende der polnische» Regierung war, 
daß dieselbe von Haß gegen Livland entbrannt, alle politische» , Privat-
rechtliche» und erbrechtliche» Rechtszustände zu vernichte« bemüht war, um 
Mit gänzlicher Unterdrückung alle« deutsche» Rechtslebens der poluischea 
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Nationalität und dem polnischen Rechtswesen den Sieg zu verschaffen. 
Dennoch blieb die in dem Privilegium SixismuuSi ^uxusü garautirte 
Erbfolgeordnung des deutschen Rechts in Kraft; je schwerer der Druck von 
außen war, mit desto größerer Energie hielten die Deutschen an den ihnen 
eigentümlichen erbrechtlichen Gesetzesbestimmungen fest. MS Livland an 
Schweden gedieh, war der RechtSzustaud in größter Verwirrung und mit 
Eifer nahm fich die schwedische Regierung der Reorganisation und festen 
Begründung des Justizwesens an. Es wurden neue Gerichtsstätten ge-
schaffen und es ergingen für alle Gebiete des provinziellen Rechts vortreff-
liche Gesetze und Einrichtungen, deren segensreiche Früchte wir noch jetzt 
anerkennen müssen. Während der ganzen schwedischen Regierungszeit war 
das Parentelsystem des deutschen Rechts die Grundlage der Erbfolgeordnung 
in Livland, wenngleich die Prineipien des römischen Rechts namentlich für 
das Erbrecht, die Gradnalordnung, fich auch hineindrängten. Die schwe-
dische Regierung begünstigte solches und hätte es gerne gesehen, wenn die 
aus der angestammten Periode herrührenden rein provinziellen Gesetze immer 
mehr außer Gebrauch gekommen wären, da Schweden mit unablässigem 
Eifer dahin strebte, in Livland das schwedische Reichsrecht in Geltung zu 
bringen, um so eine gänzliche Verschmelzung mit Schweden zu Stande zu 
bringen. Die Kämpfe, welche die Livländer zur Abwehr dahin gehender 
Versuche bestanden haben, find in dm Blättern der Landesgeschichte aus-
bewahrt. Sie hielten an ihren deutschen Rechtsinstituten fest, und wenn 
auch im Laufe der Zeit mancherlei Modifieationen statt hatten — Grund-
lage der livländischen Erbfolgeordnung blieben die von Hochmeistern, Or-
densmeistern, E^bifchöfen und Bischöfen erlassenen Privilegien nnd speciellen 
Rechtsbestimmungen. 
MS nun zu Ansang des 18. Jahrhunderts die Vereinigung Livlands 
mit dem rusfischen Kaiserreiche erfolgte, wurde zum Schutz der angestamm-
ten deutschen Rechtsinstitute und zur Vorbeugung aller Gefährdung deut-
schen Rechtslebens in Livland in der Kapitulation vom 4. Juli 1710 P . 10 
die Bedingung gestellt «nd aecordirt: 
„In allen Gerichten wird nach livländischen Privilegien, wohlein-
gerichteten alten Gewohnheiten, auch nach dem bekannten alten Ritter-
rechte und wo diese deficiren möchte«, nach gemeinen deutschen Rechten 
gesprochen." 
Das Hauptrecht bildeten' somit die livländischen Privilegien «nd die 
' Ritterrechte, aus welchen die für das Erbfolgerecht deutlich nnd uuzweifel-
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hast gebotene Anwendung der Linealgradnalordnuug zur Ermittelung der 
NSHe der Verwandtschast in ErbschastSfällen hervorgeht. Die gemeinen 
deutschen Rechte dagegen wurde» expresser Bestimmung gemäß als livlän-
discheS HilfSrecht bezeichnet, zu welchen die Gerichte nu r dann ihre Zu-
flucht nehmen sollten, wenn die Rechtsbestimmungen in den Provinzialrech-
ten fich als unzureichend ausweisen. Hierbei ist zu erwähnen, daß die in 
der Capttulatio» dem gememen deutschen Rechte angewiesene Stellung schon 
auS der augestammten Periode herrührt, indem damals schon der Rechts-
grundsatz unangefochtene Geltung hatte, daß die provinziellen, auf Herkom-
me» oder ausdrückliche Erlaffe beruhenden Gesetze dem gemeinen deutschen 
Rechte überall vorgingen und dieses immer nnr seenndäre Geltung hatte. 
Der Unterschied der Anwendbarkeit des Haupt- und HülfSrechtS war 
somit w der Capttulatio« vom Jahre 1710 genau festgestellt uud hätte zur 
Folge habe» müsse», daß von den betreffenden Gerichten der Erbfolge-
ordn««g des deutsche» Rechts wenigstens in allen den Fällen Geltung zu-
eckmut worden wäre, in denen es fich um rein germanische Rechtsin-
stitute — wie z. B. das Stamm- und Erbgutssystem — handelte. Denn 
das römische Recht war solcher Einrichwng so fremd, daß es ja nicht ein-
mal den Unterschied zwischen beweglichem und unbeweglichem Vermögen 
kennt, daher auch demselben eine der stabilen Natur des Bodens ent-
sprechende Gesetzgebung ganz fremd ist. Für Stamm- und Erbgüter, als 
eine s p v o i v s des deutschen Rechtslebens, konnten daher hinfichtlich des 
Besitzes und der Vererbung derselben nur die Grundsätze des deutschen 
Rechts Anwendung finden; demnach mußte für dieses RechtSiustttut der 
Erbschaftsfragen uicht nur die Linealgradualorduung, sonder» auch das Fall-
recht, und für den Besitz die VeräußeruugSbeschräukuug Geltung haben, 
was über allen Zweifel erhaben erscheint. 
Leider aber hatte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts eine be-
daueruswerthe Judoleuz und Gleichgültigkeit für Wahrung uud Erhaltung 
des deutsche» Rechtslebens in Livland die Herrschast errungen, und so ge-
schah es, daß, trotz der in der CapitulatiouSurkuude expreß festgesetzten 
Bedingung der f o r t daue rnde« Gültigkeit der de» germanischenRechtS-
grundsätzen conformen livländischen Provinzialrechte, die practische Anwen-
dung des ursprünglich, deutschen Rechts in Livland immer seltener wurde. 
Bei dem Mangel einer-StndeSuniverfität konnten fich die Provinzialrechte 
. keine? wissenschaftlichen Pflege erfreuen. Die Zuristen der damaligen Zeit 
. erlangten, ihre Fachbildung ayf ausländische« Universitäten, woselbst mit 
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Hintansetzung allen Interesses für das germanische Recht das Studium des 
römischen vorwiegend herrschend war. Mit den einheimischen Landesrechten 
vollkommen unbekannt, begannen diese Männer ihre Berufstätigkeit als 
Beamte der Justiz, und unter diesen Umständen alkin konnte es geschehen, 
daß fich ew den geschriebenen Gesetzen entgegenstrebender GerichtS-
branch durch Geltendmachung der römische» Gradualorduuug für die Be-
rechnung der Nähe der Verwandtschast in erbrechtliche» Frage» ausbildete 
«nd somit der Allfang dazu gelegt wurde, daß für das Erbrecht die ein-
heimischen Provinzialrechte vom römischen Recht allmählig ganz überflügelt 
wurden. Das Parentelsystem «nd das Kallrecht kamen im Erbrecht außer 
Gebrauch und für Stamm- uud Erbgüter galten uicht mehr die Beräuße-
ruugsbefchräukungen. Die römischen RechtSprwcipien waren att Grund-
lage der Entscheidungen w Rechtsfällen dieser Art adoptirt, uud niemand 
dachte mehr an germanisches Recht, obgleich die geschriebenen provinziellen 
GesetzeSvorschristen, namentlich die aus der angestammten Periode herrüh-
renden Privilegien der Hochmeister, Ordensmeister, Erzbischöfe uud Bischöfe, 
die fich wesentlich auf das Erbrecht und den StammgutSbefitz bezogen, 
Ausflüsse germanischer RechtSprwcipien waren. 
Erst w neuerer Zeit und zwar namentlich seit der Gründung der 
LaudeSuuiverfität zu Dorpat, wurden die rein germanischen Gruudelemeute 
der'Provinzialrechte aus der Vergessenheit wieder ans Licht gezogen und 
zur Auerkeuuung gebracht. Ein bleibendes Verdienst haben fich die dem 
vaterländischen Rechtsstudium hingebenden Männer dadurch erworben; denn 
seit den Bemühungen dieser Begründer um ewe wissenschaftliche Be-
handlung unserer Provinzialrechte, insbesondere des Erbrechts, haben die 
Forschung«» nach Klarheit und Sichtung der fremdartigen Elemente unserer 
ursprünglich germanischen Rechtsnormen immer mehr an Umfang gewonnen. 
Trotz alle dem ist die Praxis bei der allen RechtSgr«ndeS ermangelnden 
Anwendung der römischen Gradualorduuug für alle Erbschaftsfragen ver-
blieben und stützt fich dieselbe, ungeachtet die Wissenschaft die UnHaltbarkeit 
solcher illimitirten Anwendung des römischen Rechts unwiderleglich dargethan 
hat, auf hundertjährigen Gebrauch, wogegen der Rechtsspruch i« Kraft 
ttitt: usus von toüit IvFvm. Die practische Wiedergeltendmachuug der 
keiner Verjährung zu unterwerfenden uud den Borwurf der Veratvmg uicht 
verdienenden deutschen, aus der angestammten Periode der Selbstständigkeit 
Livlands herrührende» geschriebene« Provwzialgesetze, wozu die Vor-
schriften über da« Erbfolgefystem «ach germanisch«» Recht «Nd die Veräuße-
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rungSbeschränkung der gewiß für die Fortdauer der Integrität der adeligen 
Geschlechter unentbehrlich nochwendigen Stamm- «nd Erbgüter gehören, ist 
eine dringende Fordervng der Zeit, soll «icht der Adel i« den Fluchen der 
rein materiellen ErwerbSwteressen der Zett untergehen, statt in einem festen, 
keinem willkürlichen Wechsel unterworfenen Grundbesitz ewe Schutzwehr 
für sew Fortbestehen zu genießen. Das Geld ist eine flüchtige, aus einer 
Hand w die andere rennende Waare; ohne Stammgüter nnd ohne ewe 
Erbfolgeordnung, welche der Stammlinie besondere Bevorzugung in 
Erbschaftsfällen zugesteht, drohe« dem Adelsprincip in der Jetztzeit große 
Gefahren. Verliert der Adel die Liebe z« dem vo« dem Vorfahre« ange-
stammten alten Erbbefltz des Geschlechts, fleht er in dem Grund und Boden, 
zu dem er als erster Stand ew ganz bevorzugtes Anrecht hat, nichts als 
einen Gegenstand, in dem fich fpeculiren läßt — dann ist er anf die Stufe 
der rein wdustriellen Interessen herabgestiegen und Steigerung feines Er-
werbes wird ihm vor Allem am Herzen liegen. Die öffentlichen Interessen 
werden w den Hintergrund treten, und von gewinnsüchtigen Sorgen erfaßt 
wird er auf die höheren Angelegenheiten des allgemeinen Wohls seine That-
kraft zu verwende« «icht mehr bedacht sew. „Der Grundbesitz — sagt ew 
„Rechtsphilosoph der neuesten Zeit — ist die Kulmination aller VermögenS-
„stellungen «nd darum der naturgemäße Träger jenes erforderlichen aristo-
kratischen Elementes. Die Stetigkeit des Besitzes in derselbe» Familie 
„ist die Vorbedingung, um die rechte Haltung den einzelnen Besitzern.;« 
„verleihen, fie ist die Vorbedingung, um ewen Zusammenhang des Standes 
„uud den StaudeSgeist z« bewirke», ohve die er keine politische Bedeutung 
„hat. Sie ist endlich die Grundlage für die Bewahrung der Stamm-
„erwnerung — welche tiefe sittliche Impulse enthält, — sie ist eine Er-
hebung der Gesinnung durch die ererbte politische Tugend. Die Stetigkeit 
„des Besitzes bewirkt ferner auch ewe Verflechtung des FamilienwtereffeS 
Mit dem des Landes uud endlich ist fie der Boden stetiger, den Zusammeu-
„hang mit der Vergangenheit bewahrende« conservative« Gesinnung". 
Die Sicherheit des fortdauernd« Verbleibens der Erbgüter bei der 
Stammlinie ist aber wesentlich und hauptsächlich durch die Wiedergelteud-
machung der in de» alle» Privilegien und Ritterrechten, welche in der 
Capttulatio» von 1710 expreß bestätigt wnrden, verordnete« Lwealgrad«al-
ordnung «ud des Fallrechts für das Erbrecht «nd der Veräußerungsbe-
schränkung für Stammerbgüter z« erlange«. Daher th«t es «oth, daß die 
Gradualordnung des römischen Rechts «ach de« Rechtssatze »usus von 
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Wim lexom" auch in der Gerichtspraxis, zum mindesten in allen den 
Fällen, wo es stch um Vererbung von Stamm- und Erbgütern bandelt, 
endlich abgeschafft werde. 
In der Idee der Wiedergeltendmachung des vom 13. bis zum 18. Jahr-
hundert ohne alle Anfechtung gültig gewesenen germanischen Parentelsystem« 
in Livland des mit dieser GeschlechtSsuceesfionsordmmg im engsten Zusam-
menhang stehenden Fallrechts so wie des Stammgutsystems und der damit 
in eben so nahem Verbände stehenden VeräußeruugSbeschränkung altererbter 
StammgÜter liegt aber in keiner Art das Gelüste nach äußerlicher Repri-
stination dahingeschwundener Zustände früherer Jahrhunderte. Das wahre 
Verständniß des großen Ganges der Geschichte, der ein ewiges Gesetz des 
Fortschritts zum Vesser« zum Grunde liegt, lehrt, daß man „die sichern 
„Grundlagen des Neuen im Alten fich zu bewahren nicht versäumen darf". 
Die Stetigkeit des Grundbesitzes für den das konservative Element 
im Staate repräsentirenden Adelstand und die Beweglichkeit des Verkehrs 
im Grund und Boden für de« rein industriellen und nutzbaren Betrieb 
des Ackerbau- und Fabrikwesens muß, den Anforderungen der Zeit zu 
genügen, als das Grunderforderniß eines gesunden socialen Zusammen-
wirkens der verschiedenen Stände und ihrer Interessen, in ein richtiges 
Gleichgewicht gebracht werden. 
Dr. vr. Eduard Baron Tieseuhansen. 
Theodor BStttcher, Alexander Kaltt«, 
Avl. Hok«ichttrath. «igaschn 
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Kit Entstehung uud Ausbildung der Mittelalter-^ 
licht« Nniverftütm «ach ihren Haoptmomeuteu. 
Vorläufer der mittelalterlichen Univerfititm warm die Kloster« 
und Domschulen des s. — 11. Jahrhunderts. Hervorgegangen aus 
dem unmittelbar practischen Bedürfnisse der.Vorbildnng für den tleritalischen 
Stand hatten diese Schulen anch eme durchaus auf dieses Ziel gerichtete 
Tendenz. Der Unterricht verlief in drei StadiqK» DK» f. g. Trivium, 
welches Grammatik, Rhetorik «nd Dialektik, dem Quadrivium, welches 
Arithmetik, Geometrie, Musik «nd Astronomie umfaßte, und endlich der 
Theologie als dem Gipfel alles dermaligen Studiums. Das Trivium 
und Qnadrivinm zusammen stellten die sieben freien Künste (liberale 
artes) dar als die eines freien Mannes würdige Beschäftigung, im Gegen-
sätze zum Ackerbau und den bloß Mechanischen Handwerksarbeiten, welche 
den Hörigen überlassen blieben. Sämmtliche freien Künste dienten als 
Borstudien für die Theologie und den Kirchendienst. Beim Trivium (Gram-
matik, Rhetorik, Dialektik) springt dieser propädeutische Zweck sofort in die 
Augen und die Wissenschaften des Qnadriviums dienten der kirchlichen Fest, 
rechnuug, der kirchlichen Bau- uud Malerkuust und der musikalischen AuS-
führnng des Gottesdienstes zur Unterlage. Was die damalige Zeit anf der 
Grundlage des BoethiuS an Philosophie kannte und betrieb, wurde in 
den Rahmen der Dialektik gefaßt, während das Studium der Grammatik 
«nd Rhetorik in den Kirchenvätern, den christlichen Dichtem und den la-
Baltsche Monatsschrift. S. Jahr«. Bd. lV.. HP. S. S 
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teinischen Clasfitern, soweit fie damals bekannt nnd verbreitet waren (be-
sonders Horaz, Virgil, LiviuS und Justin) ihre Grundlagen und Vorbilder 
hatte. Der eigentlich theologische Unterricht umfaßte das Studium der hei-
ligen Schrift und der Kirchenväter. Letzteres wandte nach dem Borbilde 
der Kirchenväter allen Fleiß und Scharfsinn auf die Entwicklung des alle-
gorischen, mystischen und moralischen Sinnes, — die grammatisch-historische 
Auslegung dagegen, nämlich die Entwicklung des WortfinneS, war das 
Aschenbrödel der Exegese. Naturkunde, Geographie nnd Geschichte wurden 
nicht selbstständig gelehrt, sondern nur gelegentlich bei andern DiSciplinen 
einzelne Notizen daraus gewonnen. Nur die Kirchengeschichte wurde nach 
Rufin und Eaffiodor einigermaßen eingehend behandelt. 
Diesen Schulen stand nach Wahl des Abtes der gelehrteste nnter den 
Mönchen, oder bei den Domfchulen nach Wahl des Bischofs einer der 
Kanoniker als ScholastieuS vor, der je nach Bedürfniß in seiner Lehr-
tätigkeit noch von andern Mönchen oder Kanonikern unterstützt wurde. 
Die Oberaufsicht führte der Bischof oder Abt selbst; übertrug bei grö-
ßern Dimensionen seiner geistlichen Geschäftsführung sie jedoch seinem 
Kanzler. ' 
- Bis gegen Ende des 11. Jahrhunderts genügten diese Schulen dem 
wissenschaftlichen Bedürfniß. Als aber feit der Verbindung des ottonischen 
Kaiserhauses mit dem byzantinischen Hose auch die byzantinische Cultur 
wieder in den Gesichtskreis des Abendlandes getreten war, — als Otto'S III. 
trügerischer Tranm von einer Wiederherstellung der alt-römischen Juchera-
torenherrlichkeit dazu gedrängt hatte, LatinmS verschüttete Geistesschätze 
wieder aufzusuchen, und auch die Kirche aus tiefer Schmach und Entartung 
sich zum höchsten Gipfel der Macht und des Einflusses wieder erhob, — 
als ferner die steigende Blüthe maurisch-spanischer Gelehrsamkeit die benach-
barte Christenheit zur Nacheisrung reizte und aus den durch die Kreuzzüge 
geöffneten Pforten des Morgenlandes neue und mächtige Geistesströme fich 
über das christliche Abendland ergossen; — als Mathematik uud Astro-
nomie durch faracenische Gelehrsamkeit befruchtet einen neuen Aufschwung 
erhielten, als Galen und HippokrateS die wissenschaftliche Heilkunde, 
Aristoteles mit- seinen arabischen Commentatoren die Naturkunde, 
die Philosophie und die speculative Theologie zu begründen und 
zn beherrschen begannen und gleichzeitig anch die Quelleu des römischen 
Rechtes wieder eröffnet wurden, — da zeigte» fich die Formen der alten 
Dom- nnd Klosterschulen zu enge und der gährende Most sprengte die alten 
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Schläuche. AuS dieser KrisiS gingen die mittelalterlichen Hochschulen 
hervor. 
Der Name vnivsrsitas tritt uns zuerst in einem die Pariser Schule 
betreffenden Decretale des Papstes I n nocenz III zu Anfang des 13. Jahr-
hunderts entgegen. Man verstand aber darunter nichts weniger als eine uui-
verskas Uterarum, deren Aufgabe eS sei, die Gesammtheit der Mssenschasten 
lehrend und lernend zu bewältigen, sondern faßte das Wort vielmehr im echt 
römischen Ginne als Bezeichnung der bei Entstehung der Hochschulen fich bil-
denden Korporationen von Lehrern und Schülern (umvsrsital.es maxistrorum 
et sekolanum). In jenem Sinne würde der Name auch dem Sachver-
hältniß durchaus nicht entsprochen haben, denn im ersten Stadiym ihrer 
Entwickelnng waren die mittelalterlichen Hochschulen nichts weniger als 
Pflegestätten aller Wissenschaften, — vielmehr war auf allen ursprünglich 
nur eine der s. g. höheren Wissenschaften vertreten: in Bologna nnd Padua 
z. B. das römische Recht, in Salerno und Montpellier die Medicin, in Paris 
und Oxford die Theologie. Und anch, als später neben ihr auch die übrigen 
Wissenschaften Platz griffen, blieb immer noch jene eine, der die Schule 
früher ausschließlich gedient hatte, auf das entschiedenste vorherrschend. 
Bei diesem Begriffe des Wortes vnivsrsitas konnte eine Hochschule 
auch mehrere Universitäten umschließen, wenn nämlich mehrere Korporationen 
fich selbstständig nebeneinander organifirten, sei eS nach Maßgabe der Natio-
nalisten, sei eS der Wissenschaften. So hatte Bologna zwei juristische 
Universitäten, die nach der Nationalität der Schüler als eine eis- und 
transalpinische fich constitnirt hatten, und als später auch der Unterricht 
in den freien Künsten, in der Medicin und Theologie hier Fuß faßte, 
schloffen fich deren Lehrer und Schüler ebenfalls zn selbstständigen Corpo-
ration« (Universitäten) ab. Zu Paris dagegen bestand zu allen Zeiten 
nur eine Universität, denn wenn auch dort eine jede der vier Nationen, 
in welche die Gesammtheit der Lehrenden ,md Lernenden fich gliederte, ein 
integrirendeS Ganze für fich bildete, so hatten fie alle vier doch nur eine 
gemeinschaftliche, die Einheit wahrende und die Gesammtheit umfassende 
und beherrschende Spitze in dem Rettor, während zu Bologna gleichzeitig 
zwei, resp. vier Häupter neben einander bestanden. 
Die Lehranstalt als solche hieß vielmehr So Kola, — welcher Name 
jedoch später auf die Vorlesungen und Hörsäle überging, — oder Stuäium. 
Wnrde dem letztern anch hänfig das Prädicat der Allgemeinheit beigefügt 
(stuäium xonorslv), so hatte doch anch dies nichts mit der Gesammtheit 
S* 
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der Wissenschaften zu thun, sondern sollte bloß ausdrücken, daß Fremden 
wie Einheimischen der Zutritt offen stehe, nnd daß die hier erworbenen 
gelehrten Würden zufolge päpstlicher und kaiserlicher Privilegien für das 
ganze christliche Abendland Geltung hätten. 
Blicken wir nnn auf die Entstehung der ältesten Universitäten, so 
springt uns sofort eine Doppelrichtung in die Augen, welche die'durch-
greifendsten Unterschiede und Gegensätze nach fast allen Seiten hin zur 
Ausbildung brachte. Die eine hat in Italien, die andere in Frankreich 
und England ihre Heimath; dort werden Bologna und Salerno, hier Paris 
und Oxford als Normalanstalten anzusehen sein. Der letzte Grund der 
gegensätzlichen Entwicklung liegt darin, daß dort (in. Italien) die erst jetzt 
neu begründeten Wissenschaften der Jurisprudenz oder Medicin, hier da-
gegen die althergebrachten der freien Künste und der Theologie den ersten 
Ansatz der Hochschule begründeten. Hier war die vaiversitss in ar-
Ubu8 kunäata, d. h. die freien Künste bildeten dm Ausgangspunkt und 
die Basis alles Studiums, was dann in Beziehung auf das lehrende 
Personal den Magistern der freien Künste (den f. g. Artisten) einen durch 
Personen- nnd Stimmenzahl überwiegenden Einfluß gab; in Beziehung aus 
die Schüler aber es bedingte, daß in ihren Reihen nicht bloß das vor-
geschrittenere Jünglings- und Mannes-, sondern auch das unreifere Knaben-
alter vertreten war. Auch hängt es damit wohl zusammen,daß hier die 
Zahl der ärmern und unterstützungsbedürftigen Schüler viel größer war, 
als dort. 
Dieser erste Unterschied bedingte sofort einen zweiten, daß nämlich 
die Universitäten der letztern Art an schon bestehende Kloster- oder Dom-
schulen, in welchen ja dieselben Wissenschaften gelehrt wurden, sich an-
schlössen und als Erweiterung derselben nach größerm und umfassenderm 
Maßstabe anzusehen find, und daher von vornherein unter Beaufsichtigung 
der Kirche, d. h. des Bischofs oder bischöflichen Kanzlers fich entfalteten 
und organifirten, während jene als Pflegestätten durchaus neuer Wissen-
schaften nirgends einen Anknüpfungspunkt fanden und daher ganz selbst-
ständig ohne Einfluß nnd Bevormundung der Kirche fich gestalteten. Zwar 
lag auch hier eine gegenseitige Annäherung von Kirche und Schule im In-
teresse der Schule nicht minder wie der Kirche. Denn die Kirche war da-
mals die natürliche Pflegerin und Beschützerin alles Wissens; uud die 
Schule konnte ebensowenig des Schutzes der im Geistesleben allgebietenden 
Kirche entbchren, als diese des EinflußeS auf ein so hochwichtiges und weit-
Universitäten nach ihren Hauptmomenten. 86 
greifendes Institut entrathen mochte. So finden wir denn später auch jene 
Schulen, deren Entstehung unabhängig von der Kirche vor fich gegangen 
war, ebenso wie die ans Kloster- und Domschnlen hervorgegangenen, unter 
speciellem kirchlichem oder doch päpstlichem Patronate stehend. Aber dort 
hatte die Kirche nur eine selbständig entfaltete nnd bereits fertig vorlie-
gende Organisation anzuerkennen und zu sauctioniren, und fie that es ohne 
Schwierigkeit nach der weitherzigen Freifinnigkeit, welche fie stets bei allen 
Bestrebungen zeigte, die nicht das Dogma oder die Tiara gefährden 
tonnte. Hier dagegen hatte fich die Organisation von kirchlichem Boden 
ans und unter stetiger Bevormundung der Kirche in specifisch-kirchlichem 
Geiste vollzogen und daher von Hans aus in eine weit größere Abhängig-
keit von der Kirche fich festgestellt. 
So wenig es nun einerseits zu verwundern ist, daß die ursprünglich 
freien Universitäten doch mit det Zeit in eine gewisse Abhängigkeit von den 
kirchlichen Autoritäten geriethell, so begreiflich ist es aber auch andererseits, 
daß die kirchlichen Universitäten in dem Maße, wie fie an Umfang, Be-
deutung und Geltung wuchsen, fich mehr und mehr von der specielleu, anf 
alle Einzelheiten fich erstreckenden Bevormundung nnd Leitung der vorge-
setzten kirchlichen Behörde emancipirten nnd der Kreis der ihnen zugestan-
denen Selbstregiernng fich erweiterte.*) 
Die soeben besprochenen principiellen Unterschiede hatten aber noch 
zwei weitere durchgreifende Divergenzen im Gefolge. Wo, wie in Bo-
logna, Padua, Pisa zc. kein Anschluß an schon bestehende Institute statt-
fand , und weder die Macht alten Herkommens und festgewurzelter Ordnnn-
*) Die oben mlSgesprochene Anficht von der Entstehung und ersten Ausbildung der 
ciSalpinischen (artistisch-theologischen) Hochschulen steht freilich in direktem Widerspruch mit 
der hergebrachten, durch MeinerS (Gesch. d. Entsteh, und Entwickt. der hohen Schulen 
unseres ErdtheileS. Göttg. 1802 ff. 4 Bde.) herrschend gewordenen Auffassung, nach wel-
cher die EntWickelung auch dieser Universitäten vielmehr den umgekehrten Weg von ursprüng-
licher Freiheit und Unabhängigkeit zu stets wachsender Abhängigkeit und Bevormundung 
seitens der ̂ .Kirche zu gehen fich genöthigt gesehen hätte. Widerlegt und in ihrer gänzlichen 
Bodenlofigteit daygethan ist diese Anficht schon von Huber (Die englischen Univerfitt. 
Cassel 188V f. Bd. I. S. 16 ff). Während alle ausdrücklichen und positiven Zeugnisse 
für die anfänglich straffe und erst im Lauft der Zeit loser werdende Abhängigkeit vom 
bischöflichen Kanzler sprechen und auch bei dem anfänglichen Zusammenhange dieser Univer-
sitäten Init specifisch kirchlichen Schulen ein anderer EntwickelungSgang kaum denkbar ist,.— 
kann die entgegenstehende Auffassung fich eigentlich nur auf das ganz finguläre Austreten 
Abälard'S in Paris beruft», wobei fie aber die Wahrheit des alten SatzeS: Lxosxtio 
ürmat rexulam unbeachtet läßt. 
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gen maßgebend war, noch auch eiu außerhalb der Schule stehender Regu-
lator eingriff, vielmehr die innere Gestaltung lediglich von den aus allen 
Ländern der abendländischen Christenheit zusammenströmenden und die Hoch-
schulen constituirenden Individuen abhing, da mußte vor allem andern das 
nationale Moment bei der Organisation die Überhand gewinnen. 
Gemeinsamkeit der Sprache und Sitte, der Erinnerungen an die Heimath, 
des volkstümlichen Charakters, der nationalen Synlpathim und Anti-
pathien mußte unanshaltsam dazu drängen. In Paris, Oxford und ihren 
Töchtern dagegen, wo die Hochschule aus einer schon bestehenden Kirchen-
schnle allmälig erwuchs und schon feste Ordnungen vorfand, die von einem 
andern Princip ausgegangen, da mußte dies alte Princip auch aus die 
Neugestaltung entscheidenden Einfluß üben. Dies Princip war das der 
Gliederung in Lehrer und Schüler uud einer Stufenfolge der letz-
teren nach Maßgabe ihrer Studienzeit und ihrer Leistungen. Zwar auch 
in Paris und Oxford, wo das Personal der Hochschule fich bis zu der 
enormen Höhe von 10 — 20 oder gar 30,000 Individuell verschiedener 
und gegensätzlicher Nationalitäten ansammelte, konnte das nationale Ele-
ment nicht ohue bedeutenden Einfluß aus die Organisation bleiben, aber es 
mnßte fich von vornherein den bestehenden Ordnungen unterorduen und 
konnte nur innerhalb der dadurch gesetzten Schranken fich entfalten. 
War aber dort das nationale Element, das aufCoordinatiou aller 
Glieder hintrieb, hier dagegen der Gegensatz von Lehrenden und Lernen-
den, der Subordination forderte, bei der Organisation der Hochschule 
vorherrschend uud maßgebend, so mußte dort die Verfassung fich demo-
kratisch, hier aristokratisch gestalten, dort die bestimmende Macht 
mehr der überwiegenden Masse der Lernenden, hier dagegen der Minorität 
der Lehrenden zufallen. Gefördert wurde diese Divergenz in der Ent-
wicklung noch dadurch, daß dort die Schüler fast ohne Ausnahme im rei-
fem ZnuglingS-, meist schon im eigentlichen ManneSalter Sanden, hier 
dagegen alle Lebensstufen vom unmündigen Knaben an, der kaum die Kin-
derschuhe ausgezogen, bis zum gereiften Manne vertreten waren, — und 
nicht minder dadurch, daß dort die Schüler meistens reich und wohlhabend, 
hier dagegen zum großen Theil arm und unterstützungsbedürftig warm. 
Die äußerst strenge Zücht, welche in den Kloster- und Domschulen 
geübt worden, uud die unbedingte Suprematie der Lehrer über die Schüler, 
die dort gegolten, konnte zwar durch den Eintritt vieler erwachsenen und 
gereisten Männer in die Reihen der Scholaren fich diesen gegenüber viel-
Universitäten nach ihren Hauptmomenten. S7 
fach mildern und erträglichere Formen annehmen, nimmermehr aber in ihr 
gerades Gegentheil (Autonomie und Suprematie der Lernenden) umschlagen. 
Das duldete weder die Macht des Herkommens, noch auch die Kontinuität 
allmäliger Entwicklung, noch anch selbst Geist, Charakter «nd Tendenz 
der Wissenschaften, die hier gelehrt wurden. Die Theologie insonderheit 
war eine Wissenschaft, welche mehr vielleicht als jede andere geeignet war, ein 
PietätSverhältuiß zwischen Lehrer und Schüler, und aus dieser Basis die 
willigere Unterordnung der letzteren nuter die ersteren z« begründen und 
ausrecht zu erhalten, — wenigstens geeigneter als die andere, die Unnatur 
des umgekehrten Verhältnisses greller hervortreten zu lassen.*). 
Die artistisch-theologischen Universitäten waren ursprünglich kirchliche 
Institute, fie hatten anf dem Boden der Kirche sich auferbaut, standen 
unter stetiger Controle der Kirche; ihre Schüler waren, wenn fie nicht 
schon die niederen klerikalischen Weihen besaßen oder das Mönchsgelübde 
schon abgelegt hatten, doch alle für den Dienst der Kirche bestimmt.**) In 
solchen Instituten konnte ebensowenig wie in der Kirche selbst das demokra-
tische Princip zur Geltung nnd Herrschast gelangen. Die Verfassung der 
Kloster- nnd Domschulen lief in die monarchische Spitze des Kanzlers aus. 
Er hatte die Lehrsähigkeit der Lehrer zu prüfen, ihnen die Lehrbefugniß zu 
ertheilen und.ihre Lehrthätigkeit fortwährend zu überwachen, er auch über 
Lehrende und Lernende die bischöfliche Gerichtsbarkeit zu üben. Diese 
Rechte blieben ihm auch nach der Erweiterung der Schule zur Universität. 
Und als er später, weil der Ausübung aller dieser Rechte in eigener Person 
nicht mehr gewachsen, einen Theil derselben dem Lehrerpersonale selbst 
übertrug, so Hat er es aus freien Stücken und nnter Borbehalt der ihm 
ex antiquo zustehenden Rechte. Und auch diese Umgestaltung Wr Dinge 
konnte nur dazu dienen, die Lehreraristokratie zu verstärken und das Aus-
kommen demokratischer Principien vollends unmöglich zu machen. 
Ganz anders mußte fich kber die Lage der Dinge auf den ursprüng-
lich juristische« und medicinischen Universitäten gestalten. Sie waren ganz 
neue Schöpfungen, über welche die Kirche oder deren Organ, der Kanzler, 
*) Als in Bologna zu dm beiden juristischen noch eine artistisch - medicinische und eine 
theologische Universität hinzutrat, konnte zwar die erste« da« bestehende demokratische Prin-
cip in fich aufnehmen, nicht aber die letztere. 
—) Die Scholaren wurden daher auch sammt den Lehrern ohne weiteres als Lterlei 
bezeichnet, was auch noch forüxmerte, alS später auch viele Redietner und Juristen unter 
ihnen fich befanden. 
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weder ein ex smigno geltendes Patronat oder AnfstchtSrecht befitzen, noch 
auch bei ihren die specifisch kirchlichen Interessen nicht nnmittelbar berüh-
renden Bestrebungen billigerweise in Anspruch nehmen konnte. Hier orga-
nifirte fich daher alles auf eigene Hand. Hier trat als Lehrer anf, wer 
fich selbst dazu sür befähigt erachtete, — kein Bischof, kein Abt, kein 
Kanzler prüfte seine Lehrtüchtigkeit; er bedurfte keiner Licenz und nnterlag 
keiner Controle als der seines eigenen Gewissens. 
Diese Unabhängigkeit der Lehrer von den Autoritäten der Kirche war 
aber bei Licht besehen eine wenig beneidenSwerthe, denn fie entbehrte zu-
gleich auch des Stützpunktes nnd Rückhaltes, den das Patronat der da-
mals fast allmächtigen Kirche gewähren konnte, — und die Unabhängigkeit 
vo» den Gewalten der Kirche mußte die Lehrer unabwendbar in die Ab-
hängigkeit von der Willkör der Scholaren führen. Wo keine Autorität, 
die, unbestritten über den Lehrern und Schülern stehend, bei der Orga-
nisation des neuen Gemeinwesens ein entscheidendes Wort mitzureden hatte, 
da mußte schon das ungeheure numerische Uebergewicht der Scholaren, zu-
mal diese fast alle im reiferen Mannesatter standen, und schon eine mehr 
oder minder angesehene und unabhängige Stellung in der Welt einnahmen, 
das Uebergewicht erhalten. Anch das Vorbild der freien republikanischen 
Verfassung der italienische» Städte, in deren Mitte diese Univerfitäten 
erstanden, blieb sicher nicht ohne Einfluß*). So kam alle organifirende, 
verwaltende und beaufsichtigende Gewalt in die Hände der Scholaren, die 
auS ihrer eigenen Mitte alle Vorgesetzten und Beamten der Universität, 
namentlich auch den Rector wählten, welchen dann die Lehrer in völlig 
gleichem Maße wie die Schüler unterworfen wurden. Und da eS einzig 
und allein von den Scholaren abhing, wen unter den Lehrern fie hören 
wollten, so lag thatsächlich auch die Entscheidung, wer überhaupt lehren 
. dürfe oder solle , in ihrer Hand. Und erst, als auch in diesen Schulen 
die gelehrten akademischen Grade und Würden auskamen, deren Ertheilnng 
die Scholaren natürlich fich nicht anmaßen konnten, und deren Besitz nicht 
nur als die eouäiüo sine qua von aller Lehrtätigkeit anerkannt wurde, son-
*) I n Paris, unter dem Scepter eines ziemlich autokratischen KönigthumS, wücke auch 
. eine medicinische oder juristische Universität schwerlich fich von Hause auS so durchaus demo-
kratisch haben gestalten können, wie in Bologna und Padua. Wenn aber die juristischen 
und medirmischen Schulen zu Montpellier, Orleans x. in demselben Lande dennoch eine 
demokratische Verfassung erhielten, so erklärt fich dies daraus, daß fie eben nach den bereits 
fertigen Mustern der gleichartigen italienischen Schulen constituirt wurden. 
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dem auch dm nicht für die Lehrthätigkeit fich bestimmenden Schülern, 
wegen der daran hastenden Rechte und Privilegien von großem Werthe 
warm, —erst da erhielt auch der Lehrerstand in diesem Institute eine Art 
Gegengewicht gegen die Suprematie der Scholaren. 
In so schroffem Gegensatze entfalteten fich ursprünglich die Universi-
täten jenseits der Alpen zu denjenigen, welche diesseits derselben gleichzeitig 
entstanden. Allerdings mildertm fich diese Gegensätze in der weiteren Ent-
wicklung mehrfach, indem einerseits die juristischen und medicinischen Uni-
versitäten doch uuter der Macht des Zeitgeistes dem kirchlichen Patronate 
fich fügte«, und in dm Promotionen zu gelehrten Würden wenigstens die 
Ansätze zu einer der Scholareydemokratie die Wage haltenden Lehreraristo-
kratie gewonnen wurden, während andererseits die artistisch-theologische« 
Universitäten aus der anfänglichen unbedingten Abhängigkeit von den Au-
toritäten der alten Schnlen allmälig zu größerer Selbstständigkeit nnd Selbst-
regierung gelangtm. Aber der Hauptunterschied, daß nämlich die Refo-
rm als Hänpter des ganzen Gemeinwesens dort ans der Zahl der Stndi-
renden von diesen selbst, hier dagegen ans den Lehrern von den Lehrern 
erwählt wurden, blieb doch mit allen daran hastmden Co«sequenzen. 
Als Ur- u«d Normal««iverfität mit aristokratischem Gepräge ist Paris 
anznsehen, nach dessen Borbilde fich alle deutschen.Universitäten gestal-
teten. Anf gleicher BafiS, jedoch selbstständig und daher vielfach in der 
weiteren Entwickelnng abweichend erhob fich gleichzeitig Oxford uud wurde 
maßgebend für die jüngere Schwester Cambridge. Bologna dagegm, 
das Urbild demokratisch-organifirter Hochschulen, wurde es nicht «ur für 
die übrigen italienischen, sondern anch für die französischen anßer 
Paris. Letzteres muß auf dm ersten Blick gar seltsam erscheinen; doch 
schwindet das Befremden, wenn mau erwägt, daß alle französischen Uni-
versitäten außer Paris ursprünglich der Jurisprudenz oder der Medicin 
fich widmeten» indem Paris alle theologischen Lehr- und Lernkräfte an fich 
riß uud lange Zeit keine andere theologische Lehranstalt in Frankreich wie 
aus dem eispyrenäischen Continmt neben fich auskommen ließ. Salerno'S 
älteste Geschichte und Verfassung ist in räthselhafteS Dunkel eingehüllt; 
ohne Zweifel trug aber auch die dortige Hochschule vorherrschend demokra-
tisches Gepräge. Salamanka, die Mutter der spanischen Universitäten, 
bildet eine zwiefache Anomalie, indem fie einerseits ans königlicher Stif-
tung (durch Alfons IX. von Leon im I . 1222) hervorging und anderer-
seits, obwohl ursprünglich hauptsächlich Theologmschule, and dadurch der 
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Kirche enge verbunden, doch in Nachahmung der italienischen Schulen eine 
wesentlich demokratische Verfassung »erhielt. Noch abnormer war die von 
Kaiser Friedrich II. im Jahre 1224 zu Neapel gestiftete Hochschule. 
Sie ist die erste und einzige nnter den Schulen der ältesten Zeit, welche 
von vornherein zu einer Pfleg- und Lehrstätte aller Wissenschaften bestimmt, 
also eine Univerfität in unserem Sinne war. Friedrichs Abneigung gegen 
alles Corporgtionswesen machte fich auch hier geltend. So sehr er auch 
bemüht war, durch wahrhaft kaiserliche Liberalität in Häufung von Bor-
theilen und Borrechten den Lehrern und Schülern den Aufenthalt zu Neapel 
möglichst angenehm zn machen, so ließ er doch keinerlei korporative Ge-
staltung dort auskommen, weshalb fie auch eines RectorS entbehrte. Noch 
weniger war bei der nicht minder stark ausgeprägten Abneigung des Stif-
ters gegen kirchliche Bevormundung von einem klerikalifchen Kanzler die 
Rede. Dagegen gab er der Univerfität einen eigenen Gerichtsstand in 
einem königlichen JnstitiariuS und übertrug seinem eigenen Großkanzler 
die Promotion und Anstellung der Lehrer, sowie die oberste Aussicht über 
alle Lehr- und Lernthätigkeit. Aber trotz aller Anstrengung der Regierung, 
den Glanz und die Frequenz der Schule zlk heben, gelangte fie doch nie 
zu einer irgend hervorragenden Blüthe, — ohne Zweifel weil in der Aus-
scheidung allen korporativen Elementes, das für jene Zeit die Bedingung 
' gedeihlicher Entwicklung war, gleich von vornherein ihr ein wesentlicher 
Lebensnerv durchschnitten war. 
Bon den beiden zuletzt genannten Hochschulen abgesehen, entstanden 
alle übrigen alten Universitäten bis zur Mitte des IS. Jahrhunderts gleich-
sam wievonselbst,— wenigstens ohne namhafte Stiftung seitens einer 
kirchlichen oder staatlichen Autorität, — einzig und allein ans dem diese Zeit 
beherrschenden Erkenntnißdrang und WissenSdurste, jedoch so, daß Päpste 
und Fürsten fich bald beeiserten, durch Anerkennung ihrer selbstständig ent-
wickelten Verfassung, sowie durch Ertheilung von Exemtionen und Privi-
legien ihre Freude und ihr Interesse an der Blüthe dieser für das Geistesleben 
in Staat und Kirche so überaus wichtigen Anstalten zn erkennen zu geben. 
Mit der Entstehung dieser ältesten Ur- und Bormal-Univerfitäten ging 
eS aber im allgemeinen s o zu. Hier oder dort in größeren Städten traten 
Lehrer von ausgezeichneter Gelehrsamkeit und glänzenden Lehrgaben in schon 
bestehenden Kloster- oder Domschulen, oder auch, wo ihre Wissenschaft 
keinen Anhaltspunkt in solchen Schulen hatte, außerhalb derselben aus. 
Ihr schnel fich verbreitender Ruhm rief eine ungewöhnliche Zahl von wis-
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sensdurstigen Schülern vo« nah und ferne herbei. Dem zuerst ausgetre-
tenen Lehrer stellten fich bald noch andere zur Seite, welche hoffe« konn-
te«, aus der Menge der dort schon versammelten Schüler leichter ewe« 
Zuhörerkreis fich bilden zu kö««e«, als wenn fie anderswo vereinzelt auf-
treten würden. Mit der Zahl der Lehrer wuchs in steigendem Maße die 
Zahl der herzuströmeuden Scholaren. Lehrer uud Schüler gliederte« sich 
«ach ihrem Baterlande i« Rationen, diese, schloffen fich gemeinschaftlich zu 
einer Corporation mit bestimmte» Statute» und Ordnungen zusammen «nd 
— die Univerfität war fertig. Bon Fnndation und Dotation seitens der 
Kirche oder des Staates, von Berufung «nd Besoldung der Lehrer war 
dabei gar nicht die Rede. Die S«bfistenz der Lehrer wurde durch das 
Honorar, das die. Schüler ihnen zahlten, gefichert ; die Klöster und Stifte 
lieferten die Hörsäle, oder es wurde« i« Bürgerhäusern paffende Loeale 
dazu gemiethet. Erst in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts traten 
förmlich fnndirte Universitäten auf, uud bald nachher finden wir anch aus 
den ältern Universitäten die ersten, obwohl noch lange Zeit vereinzelte» 
Lehrer-Bocationen und Besoldungen. 
In Bologna ging die Entstehung des juristischen Studiums vo» 
dem dort refidirende» kaiserlichen Gerichte ans, dessen Beisitzer die Quellen 
des römischen Rechtes durch öffentliche Borlesungen weiteren Kreisen zu-
gänglich und verständlich zu machen fich bestrebten. Der Anfang dieser 
Thätigkeit fällt in die letzten Decennien des 11. Jahrhunderts. Der Bo-
logneser JrneriuS war, wenn nicht der erste, doch der berühmteste und 
glänzendste unter den ersten Rechtslehrern in seiner Baterstadt. Der Kaiser 
Friedrich l. «ah« auf dem Reichstage zn Roneaglia im Nov. 1158 die 
dortigen Scholaren in seinen besondern kaiserliche» Schutz nnd eximirte fie 
von den städtischen Gerichten. Die bald fich zu viele» Tausenden ansam-
melnden Schüler gliederten sich in Corporationen oder Universitäten mit 
selbstgewählte» Reetoren an der Spitze — und als die Stadt ihnen im 
Jahre 1214 die herkömmlichen Rechte des ReetoratS streitig machte, trat 
auch Papst Honoriu S M. als ihr Bertheidiger nnd Beschützer auf. Trotz 
der unaufhörlichen Competenzstreitigkeiten zwischen der Stadt «nd der Hoch-
schule war die erstere dennoch so stolz auf den Besitz der letztern, daß fie 
den Wahlspruch: Lcmoma <!ooel auf ihre Münze« prägen ließ. 
Die beständige« Reibungen zwischen Stadt und Schule hatte» aber 
wiederholt massenhafte Auswanderungen von Lehrern und Schülern zur 
Folge, die meistens durch Nachgiebigkeit der Stadt wieder zur Rückkehr 
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bewogen wurden, einigemal jedoch auch zur Begründung anderer italieni-
schen Hochschulen führte. So entstand durch Auswanderung im Jahre 1204 
ewe selbstständige Univerfität zu Vieenza, die indeß schon um 1209 fich 
wieder auflSste, während die bei gleichem Anlaß im Jahre 1224 begrün-
dete Schule zu Padua bleibend Wurzel schlug und "als würdige Neben, 
blchleriu des bononienfischen Studiums fich das ganze Mittelalter hindurch 
behauptete. Bon Padua ging dann wieder die Univerfität Vercelli ans, 
indem 1228 Abgeordnete dieser Stadt zu Padua erschienen nnd mit einem 
Theil der dortigen Scholaren einen Contratt anf acht Jahre zur Begrün-
dung einer Rechtsschule dnrch Ueberfiedelung in ihre Stadt abschlössen. 
Die also begründete Rechtsschule zu Vercelli bestand zwar bis ins 14. 
Jahrhundert hinein, gelaugte aber nie zu größerer Bedeutung. ' 
Gleichzeitig ungefähr mit den Anfängen der Rechtsschule zu Bologna 
und der Arzneischule zu Salerno, als deren Begründer ein dort fich 
anfiedelnder afrikanischer Arzt Konstantin angesehen wird, entstanden 
auch die ersten Ansätze zur Bildung der Pariser Univerfität. Der be-
rühmte ScholasticuS AnselmuS von Laon, ein Schüler des noch be-
rühmter» AnselmuS von Canterbury, lehrte dort seit 1076 mit unge-
meinem Beifall und entsprechendem Zulauf von Schülern die Theologie in 
der bischöfliches Domschule. Anselm verlegte aber später seine theologische 
Schule in seine Baterstadt Laon, wo er Archidiatonns wurde. Dadurch 
erlitt der Glanz und die Frequenz des Pariser theologischen Studiums 
zeitweilig einen bedeutenden Abbruch, bis es durch Wilhelm von Cham-
peaux zu noch höherer Blüthe erneuert wurde. Wilhelm hatte schon vor-
her in der Pariser Domschule mit ungemeinem Beifall Rhetorik und Dia-
lektik vorgetragen, dann in Anselms Schule zn Laon Theologie studirt. Von 
dört kehrte er im Jahre 1108 nach Paris zurück und hielt nun daselbst neben 
den philosophischen auch theologische Borlesungen mit solchem Beifall, daß 
Taufende von Schülern aus allen Ländern fich zu seinen Füßen sammelten. 
Auch Abälard fand fich in ihren Reihen ein, besiegte aber in öffentlicher 
Disputation den gefeierten Meister, gründete in der Nähe Don Paris eine 
eigene philosophische Schule und verbitterte durch seine beständigen Heraus-
forderungen uud Demüthigungen Wilhelms diesem so sehr das Leben, daß 
er fich von aller öffentlichen Lehrtätigkeit zurüchog uud das Augustiner-
kloster St. Bictor bei Paris (die später so berühmte Pflegestätte specnlativer 
Mystik) gründete. Aber das Pariser Studium war Unterdessen schon durch 
die Zahl der Lehrer und Schüler, die fich dort zusammengefunden hatten, 
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so fest begründet, daß dieser Verlust die rasche Entwicklung zur Welt-
metropoliS philosophischer und theologischer Wissenschaft nicht mchr hemmen 
konnte. Schon im Jahre 1180 nahm auch Papst Alexander III. die 
Univerfität in seine Obhnt, indem er dem Kanzler verbot, die Ertheilung 
der Licenz fich bezahlen z« lassen; u«d der König Philipp August ge-
währte ihr im Jahre 1200 in Folge eines Tumultes, bei welchem mehrere 
Scholaren umgekommen waren, ein Privilegium, durch welches das Rekto-
rat anerkannt und die Exemtion von der städtischen Gerichtsbarkeit a«S-
gesprochen wurde. 
Keine der gleichzeitig oder später entstandenen theologischen Hochschulen 
hat den Ruhm und Glanz der Pariser Univerfität bis zur Reformation hin 
zu erreichen vermocht. Am nächsten kam ihr «och Oxford. Während 
einerseits die Entstehung der Oxforder Univerfität (namentlich in Oxford 
selbst) gern auf den glänzenden NamenAelfred's, ja sogar auf die vor-
sächfische Zeit zurückgeführt wird, behauptet man andererseits, daß dieselbe 
erst von der massenhaften Auswanderung Pariser Studenten und Professoren 
im Jahre 1229 Herdatire, welche großentheilS der Einladung des englischen 
Königs Heinrich III. folgend, nach Oxford überfiedelten, wo allerdings 
nicht lange vor der Mitte des 12. Jahrhunderts schon die ersten Anfänge 
scholastischer Bestrebungen fich zu entfalten begonnen, jedoch vor der Pa-
riser Einwanderung fich zu keiner irgend namhastm Bedeutung anfzufchwin-
gen vermocht hätteu. Die Wahrheit liegt, wie namentlich Hnb e r's gründ-
liche Untersuchungen dargethan haben, in der Mitte*): Aelfred hat zu 
Oxford allerdings schon eine höhere Schnlanstalt, etwa nach Art der frän-
kischen Hofschnle (sekola palaUna) begründet. Doch gerieth dieselbe schon 
i» der dänischen Zeit in Versall und löste fich unter dm Mrren der nor-
*) Vergl. Huber I. o. I., SS ff.1l., SS6 ff. Der Streit dreht fich hauptsächlich um 
die Frage, ob eine Stelle in Aelfted'S Biographie vom Bischof Asser, in «elcher von 
Streitigkeiten zwischen den Scholastikern zu Oxford, welche Aelfred beilegte, die Rede und 
zugleich das Alter der dortigen Schule bis in die britische Zeit zurückgeführt wird, echt sei 
oder nicht. Die Stelle soll in dem ältesten, jetzt nicht mchr vorhandenen Codex geschlt 
haben und unterliegt daher dem Verdachte der Interpolation, die Huber indeß auf den 
Passus über den britischen Ursprung der Schule beschränken zu müssen glaubt. Die That-
fache aber, daß Aelfred ein Studium zu Oxford begründete, stehe, auch von Affer'S strei-
tigem Zeugnisse abgesehen, nicht nur durch das einstimmige Zeugniß der ältesten Chronisten 
vom 12. Jahrhundert an, fest, sondern müsse auch mit Rothwendigkit aus dem unzweifel-
haften Vorhandensein von großen scholastischen Baulichkeiten am Ende des 11. Jahrhundert» 
gefolgert werden. 
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mannischen Eroberung (106V gänzlich aus. Erst gegen Ende des 11. Jahr-
hunderts erneuerte fich , an die alten Traditionen anknüpfend, das Oxfor-
der Studium, und von da an ist das Entstehen der Univerfität als solcher 
zu datiren. Die Pariser Einwanderung im Jahre 1229 hatte eine» be-
deutende»! Einfluß auf die Mehrung der Frequenz und gab der Schule erst 
die Weltstellung, die fie als Rivali« von Paris im Mittelalter einnahm, 
aber fie hatte gar keinen oder doch nur sehr geringen Einfluß auf die Or-
ganisation, die fich vielmehr in den wesentlichsten Stücken ganz unabhängig 
und von den Pariser Institutionen abweichend entfaltete, — ein unabweis-
ltcheS Zeuguiß, daß bei der Einwandernvg dk Ozforder Zustände und 
. Tendenzen schon fest und eigenthümlich fich gestaltet hatten. 
Zn Cambridge, der zweiten Metropolis scholastischer Wissenschast 
in England, knüpften fich die ersten Ansätze zur Entstehung einer Univer-
sität an die gelehrten Bestrebungen 5eS etwa 30 Meilen nördlicher liegen-
den Klosters Croyland. Au Anfang des zwölften Jahrhunderts fiedelten 
fich «ämlich einige Mönche von dort nach einem diesem Kloster gehörigen 
Pachthofe Cottenham über und eröffneten in dem nahe gelegenen Cam-
bridge eine Schule, zu deren Abhaltung fie fich täglich dorthin begaben. 
Doch gelangte diese Schule erst 100 Iahte später zu der Bedeuwug einer 
Universität, als im Jahre 1209 in Folge eines Tumultes 3000 Ozforder 
Scholaren auswanderten und fich größtenteils in Cambridge niederließen. 
Die Organisation der ueuen Univerfität folgte in allem Wesentlichen, jedoch 
immer etwa um ein Menschenalter im Rückstände, dem Borgange der alma 
mater Vxomviasis. 
Erst seit der Mitte des 14. Jahrhundens treten uns auch Universitäten 
in Deutschland entgegen, die durch fürstliche oder städtische Autoritäten 
gestiftet und mit Pfründen oder Gehalten ausgestattet, durch Kaiser und 
Papst bestätigt und mit Privilegien versehen, sogleich nach dem fertigen 
Muster der Pariser Hochschnle organifirt wurden. Die ältesten waren 
Prag 1348, Wien13S6, Heidelberg 13M, Köln 13SS, Erfurt 
1392 *). Daß iu Deutschland so spät erst, am spätesten unter allen Haupt-
länderu Europas, Universitäten entstanden, seitdem aber auch in größerer 
Anzahl als in irgend einem andern Lande, ist allerdings auffallend genng. 
Das wissenschastkiche Streben stand hier doch im allgemeinen noch hinter 
der Regsamkeit desselben i» Italien, Frankreich und England während des 
*) Dazu kamen im 1ö. Jahrhundert noch Würzburg, Leipzig, Rostock, Trier, 
Greifswalde, Kreihiug,iyasel,Ingolstadt, Mainz und Tübingen, im Tanzen 
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12. und 13. Jahrhunderts zurück; der Deutsche studirte bei der ihm so 
tief im Blute fitzenden Wanderlust und der Neigung, fremde Länder, 
Städte nnd Sitten kennen zn lernen, am liebsten im Auslände; vielleicht 
wirkte auch die Neigung mit, nur das hochzuschätzen, was weit her ist, 
und zu alle dem kam endlich noch der Umstand, daß den deutschen Studen-
ten auf den ausländischen Universitäten, besonders in Italien > bedeutende 
Vorrechte vor de» übrigen Nationen eingeräumt waren. -
Den Erörterungen über die älteste Organisation der Universi-
täten muß ich aber eine Beleuchtung des Materials, aus welchem fie 
fich bildeten, nämlich des Schüler- und Lehrerpersonals, voranSschickm. 
Bor allen Dingen müssen wir betreffs 'der Scholaren den heutigen Be-
griff der Stndentenwelt beseitigen. Die damaligen Studenten waren nicht, 
wie die heutigen, Jünglinge von 17 — 26 Jahre», sonder» diesem Alter 
meist schon entwachsen und in die Jahre des reiferen ManneSalterS einge-
treten, — zum Theil Männer, die schon in der Kirche, im Staate oder 
im socialen Leben eine Stellung und Bedeutung hatte,»: Mönche, die 
schon das GelMe abgelegt, Geistliche, die schon die niederen Weihen 
empfangen, Kanoniker, die schon Benefieien genossen Staatsbeamte, 
die nach einer gelehrten juristischen Bildung strebten, u. d. m. 
Die gelegentlichen Angaben über die Zahl der Schüler auf den 
mittelalterlichen Hochschulen zur Zeit ihrer höchsten Blüthe scheinen auf den 
ersten Blick bis ins Kabelhaste übertrieben zn sein. Zu Bologna sollen um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts fich 10,000 Scholaren befunden haben, 
uud »ach einer zwar spätem aber doch unverdächtigen Angabe belief fich 
um dieselbe Zeit die akademische Bevölkerung zu Oxford anf 30,000 Köpfe. 
Beachtet man, daß in diese letztere Zahl nicht bloß das Lehrer- und 
zehn. I m 16. Jahrhunderte mehrte fich ihre Zahl wieder um 12 neue, mit dem refor-
motorischen Wittenberg an der Spitze; das 17. Jahrhundert stiftete ihrer zehn, daS 
!8. sechs, das IS. drei Merlin, Bonn, München). An Ganzen also wucken seit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts 4S (und wenn man Dorpat hinzurechnet 46) deutsche Uni-
versttäten gegründet, von welchen indeß die größere Hälfte durch förmliche Aufhebung oder 
durch Vereinigung mit einer andern eingegangen ist. Gegenwärtig bestehen in Deutschland 
14 protestantische Universitäten (wobei natürlich Dorpat nicht eingerechnet ist), S ka-
tholische (vier andere: Münster, Graz, Olmütz und Innsbruck haben nur einzelne Kaeul-
täten), und zwei paritätische (Bonn und Breslau), die indeß auch vorwiegend protestan-
tischen Charakter tragen. Tübingen ist als Universttät protestantisch, hat aber «eben der 
protestantisch- auch noch eine katholisch-theologische Karuttät-
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Beamten-, sondern ohne Zweifel auch das von Hause mitgebrachte Bedienten-
personal, so wie die mit demselben unter akademischer Gerichtsbarkeit stchmden 
s. g. UniversitätSverwandten (supposiU uoivsrsitaü): Abschreiber, 
Buchbinder, Bücherverleiher, Barbiere, Famuli u. dgl. miteingerechnet find, 
so kann diese Angabe nicht als unmäßig übertrieben angesehen werden, zumal 
fie auch durch andere zuverlässige und gleichzeitige Data beglaubigt wird. 
Denn schon im Jahre 1209, wo die Univerfität fich doch noch so zu sagen 
im KindeSalter befand und der große Zuwachs, den fie durch uud seit der 
mehrerwähnten Pariser Katastrophe vom. Jahre 1229 erhielt, noch nicht 
eingetreten war; schon damals konnten doch schon 3000 Schüler und Lehrer 
auswandern, ohne die Existenz des Studiums in Oxford zu gefährden; 
nach einem andern gleichzeitig und völlig unverdächtigen Zeugnisse befanden 
fich zu eben der Zeit, anf welche jene scheinbar so übertriebene Angabe fich 
bezieht, mehr als 300 aulas und kosMa d. h. convictorische BereinS-
häuser in Oxford, von denen viele hundert und mehr Scholaren umschlossen, 
und endlich zählte man auch etwa 30 Jahre später, als die Frequenz in 
Folge der bürgerlichen Unruhen und Wirren in der spätem Regierungs-
zeit Heinrich's M. nachweisbar bedeutend heruntergekommen war, doch noch 
15,000 Scholaren (ohne Zweifel ebenfalls mit Einschluß der UniversitätS-
verwandten) *). Die Ursachen solch immenser Frequenz find theils in der 
geringen Anzahl der Hochschulen zu suchen,, theils iu dem schon erwähnten Um-
stände, daß nicht bloß Knaben und Jünglinge, sondern anch viele Männer ge-
reistem Alters die Univerfität bezogen, theils in der bedeutend längern Stu-
dienzeit, indem ein vollständig« LemcursuS bis zur Erlangung der Doktor-
würde in den höheren Facultäten durchschnittlich 10—15 Jahre dauerte**), 
*) Selbst noch zu Ansang des IS. Jahrhundert« stand, die Frequenz in Prag, da« 
doch damals in Deutschland allein schon stuf Rivalen hatte, auf ein« fast unglaublichen 
Höhe. Denn als in Folge de« Siege«, den die böhmische Ration mit Hu« an der Spitze 
durch die Gunst des König« Wenzel im Jahre 1409 über die Deutschen davontrug, die 
letzteren größtenteils die Stadt verließen und die neue Univerfität zu Leipzig begründeten, be-
trug die Zahl der Ausgewanderten nach der geringsten Angabe S000, nach einer mittlem 
mehr alS 20,000, nach der höchsten gar 44,000. Mag die letztere auch jedenfalls stark 
üb«triÄensetn, so unterliegt doch auch die erste«, die von AeneaSSylvins herstammt, 
dem Verdachte, die Bedeutung des (keigniffeS zu unterschätzen, während die mtttlere, die 
bei einem gleichzeitigen böhmischen Annalisten fich findet, vielleicht die Wahrheit nicht allzu-
sehr übeickoten haben mag. 
—) Roch jetzt setzt die Erlangung der theologischen Doktorwürde in Oxford, vom ersten 
Eintritt des Schülers in ein College an gerechnet, nicht ̂ weniger als 1? Studienjahre 
voraus. 
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hauptsächlich aber in dem ungemeinen Wissensdurst und Gtndiendrange, 
der damals wie nie vorher, und fast möchte man auch sagen, wie niemals 
nachher, alle freigeborenen Stände zu jene» Weltmetropolen des Wissens 
trieb. 
Auch die Zahl der ordentlichen Lehrer zur Zeit der Blüthe im Mit-
telalter überstieg trotz der ungleich geringer» Zahl der vorzutragende» 
Lehrgegenstände doch das jetzt vorkommende Maß vielleicht um das Drei-
fache. Rechnet man aber vollends noch die Menge der älteren Schüler 
hinzu ,die als Bacealaureen unter der Aufficht und Autorität eines Magisters 
auch schon doeirten, während fie gleichzeitig selbst noch Vorlesungen besuchten, 
so ersteigt die Zahl der Lehrenden eine Höhe, die jeder Bergleichung mit 
modernen Zuständen spottet. 
Anfangs gingen die Lehrer aus den Stiftern und Klöstern der Uni-
versitätsstadt hervor oder strömten von außen herzu, später gingen fie meist 
aus der Zahl der eigenen Schüler hervor und wer unter diesen irgend die 
nöthige Befähigung hatte, ging gerne »ach absolvirter Studienzeit und er-
langter Licenz in die Lehrerthätigkeit über und blieb häufig in ihr, bis ein 
Ruf der Kirche oder des Staates ihm eine noch ehrenvollere Stellung be-
reitete. 
Auf de« theologische» Universitäten galt eS, da die Lehrer ursprüng-
lich von Hans aus Geistliche oder Mönche waren, als selbstverständlich, 
daß alle Meister «icht «ur der Theologie, sondern auch der freien Künste, ehe-
loS blieben; und so mächtig war die Anschauung von dem kirchlichen Cha-
rakter dieser Universitäten, daß man in Paris auch de« juristischen und 
medieinischen Lehrer« dieselbe Verpflichtung auferlegte. Erst im Jahre 1462 
wurde« die Mediciner und im Jahre 1600 auch die Kanonisten daselbst 
von dieser Verpflichtung befreit; für die Artisten dauerte fie aber auch ferner 
noch fort, und zu Oxford und Cambridge find noch jetzt alle Genossen der 
College'« znr Ehelosigkeit verpflichtet. 
Eine selbstständige Organisation des also beschaffenen Materials -
zu einer oder mehreren Gesammtcorporationen, welche universitäres hießen, 
kouute, wen« das Personal scho« bald a»s Taufende fich belief, nicht lange 
avSbleibe«. Natur und Bedürfniß, Vortheil nnd Annehmlichkeit, Zeitgeist 
und VorbÜder aus allen Seiten drängten auch die akademische Bevölkerung 
dazu, fich baldigst «nd festest korporativ zusammenzuschließen. Und dies 
Streben konnte in dieser vom CorporationS- «nd Jnnungsgeist in allen 
Regionen des bürgerlichen, kirchlichen und staatliche» Lebens so mächtig 
Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hfl. s. 7 
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beherrschten Zeit nirgends auffallen, nirgends auf berechtigten oder nach-
haltigen Widerstand stoßen. 
DaS Prineip der zuerst naturwüchsig fich bildenden Gliederung konnte 
aber schon deshalb nicht von den verschiedenen Wissenszweigen hergenommen 
werden, weil damals eben die Universitäten alle nur eine der sogenannten 
höhern Wissenschaften, sei eS Medicin, Jurisprudenz oder Theologie ver-
traten. Die erste und nächste Gliederung des die UniverMt eonstiwirenden, 
sei es Lehrer-, sei es Schüler-Personals konnte also nur nach Nationali-
täten vollzogen werden. Dies Princip war, wo die verschiedensten Natio-
nalitäten fich zusammenfanden, die durch Sprache, Sitte und Interessen 
ebensosehr von andern geschieden, als unter fich geeint und auf einander 
angewiesen waren, in einer fremden Stadt, in heimathsfernem Lande, so 
naturgemäß, — stand nitd mußte so sehr im Vordergrunde stehen, daß die 
Gliederung nach Wissenschaften oder Faeultäten, auch wenn fie damals schon 
bestanden hätte, doch nicht hätte die Oberhand gewinnen können, — hat 
fie doch auch später, selbst bis auf unsere Tage, wo die Verhältnisse doch 
ganz anders liegen, und ungleich mehr zu einer Mo m psrtss nach Maß- ' 
gäbe der Berufsstudien auffordern, unter den Studenten nirgend die Ober-
hand über die Gliederung nach nationalem oder landsmannschaftlichem 
Prineip gewinnen können. 
Die Nationalität war also auf allen Hochschulen erstes und hauptsäch-
lichstes GliederungSprineip für das die Univerfität constiwirende Personal. 
Aber in der Art und Weise dieser Gliederung gingen die drei oftgenannten 
Ur- und Musteruniversttäten vielfach, zum Theil diametral, auseinander. 
Werfen wir zuerst unfern Blick auf Paris, das unter allen mittel-
alterlichen. Universitäten unbestritten am entschiedensten universal-koSmopoli-
tischen Charakter hatte, und das Vorbild für die meisten später entstandenen 
Universitäten geworden ist. 
Paris gliederte fich von Haus aus iu vier Nationen und be-
hauptete diese Gliederung bis in die Neuzeit, nämlich in die französische, 
die englische oder deutsche, die pikardische und die normannische Nation, 
von denen dann jede wieder in eine größere Anzahl von Landsmannschaften 
oder Provinzen zerfiel. Blicke ich auf die der Vierzahl durchaus nicht 
entsprechende Menge der hier zahlreich vertretenen Nationalitäten, und auf 
die seltsame Zusammenwürselung ganz heterogener f. g. Provinzen zu ein er 
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Nation*), so ist es mir, obwohl ich eS nirgends ausgesprochen finde, fast 
mehr als wahrscheinlich, daß diese Viertheilung nicht durch äußere Ange-
messenheit, sondern durch innere Bedeutsamkeit bestimmt worden sei. Die 
Bier ist zu allen Zeiten nach ihrer symbolischen Dignität die Weltzahl 
gewesen, wozu die Beziehung aus die vier Winde oder Weltgegenden 'sie 
in Naheliegender Gedankenaffociation stempelte. So meine ich auch, daß 
die Gliederung der Pariser Hochschule in vier Nationen deren universalisti-
schen, kosmopolitischen Beruf und Charakter ausdrücken sollte, — und nur 
so läßt fich, scheint es, begreifen, daß die Gliederung fich gleich anfangs 
auf die Bierzahl beschränkte und auch in der Folge auf fie beschränk blieb**). 
Diese Nationen, von denen übrigens jede ihren eigenen Heiligen zum 
Patron, ihre eigene Kirche oder Kapelle, ihre besonderen Hörsäle, Siegel, 
Archive, Aerarien zc. hatte, umfaßten in Paris Lehrer und Schüler, jedoch 
so, daß die letzteren nur Angehörige «nd Untergebene, nicht aber stimmbe-
rechtigte Mitglieder derselben waren. An der Spitze einer jeden Nation 
stand ein ans ihrer eigenen Mtte, natürlich aus den Meistern, gewählter 
Procurator, der die Rechte «nd Ansprüche seiner Nation nach allen 
Seiten hin zn vertreten hatte. Das Haupt der ganzen aus vier Nationen 
bestehenden Univerfität war der bischöfliche Kanzler. Er licentiirte die 
Lehrer, leitete die Promotionen, beaufsichtigte die Lehr- und Lernthätigkeit 
«nd übte die bischöfliche Gerichtsbarkeit. Aber der Pariser Kanzler war 
ein vornehmer, viel beschäftigter Herr, dem noch eine schwere Menge anderer 
Geschäfte oblag «nd dem daher, bei der immensen numerischen Zunahme 
des akademischen Personals, und bei der uicht minder immensen Ausbreitung 
«nd Vertiefung des wissenschaftlichen Lehrstoffes, es bald an Zett wie an 
Fähigkeit fehlen mußte, alle diese Obliegenheiten selbst zu verrichten. Er 
sah fich deshalb genöthigt, dieselben mehr und mehr den vorhandenen und 
bewährten Meistern der Univerfität selbst zu überlassen «nd fich nur die 
Oberaufsicht «nd das Bestätigungsrecht vorzubehalten. Die Emancipation 
der Univerfität vom bischöflichen Kanzler wurde aber auch noch durch ein 
anderes Moment wesentlich gefördert. Bei Competenzstreitigkeiten mit dem-
*) So umschloß die französische Ration ganz Spanien, Italien mch den Orient, die 
zweite außer England und Deutschland auch Ungarn, Polen und die skandinavischen Reiche, 
während der dritten noch die Riedeckande zugezählt waren. 
—) Eine Verstärkung erhält diese Auffassung noch dadurch, daß auch, wie unten näher 
erörtert wecken soll, wahrscheinlich die Mimischen Universitäten ursprünglich vier Rationen' 
hatten. 
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selben brauchten diejenigen Lehrer, welche fich seinen Forderungen zu füge» 
keine Lust hatten, ihre Hörsäle nur auf das linke Seineuser zu verlegen, 
wo fie eS dann nicht mehr mit dem Bischof und seinem Kanzler, sondern 
mit dem Abte vo« St. Genovesa und seinem Kanzler zu thun hatten. Letz-
terer, dem solche Übersiedelungen sehr erwünscht waren, suchte fie durch 
bereitwillige Concesfionen zu befördern, was denn anch dem bischöflichen 
Kanzler größere Nachgiebigkeit abnöthigte. Später regelten die Päpste das 
Verhältniß der beiden Kanzler dahin, daß der bischöfliche Lehrer aller Faeul-
täten, sein College von St. Geneviöve aber nur Artisten Promoviren und 
lieentiiren könne. 
Wie die Promotionen, so überließ der Kanzler anch die Verwaltung 
und die Gerichtsbarkeit mehr und mehr der Selbstregierung der Univerfität. 
Dadurch trat das Bedürfniß eines aus der Mitte der Univerfität selbst zu 
wählenden Hauptes hervor. Ein solches tritt uns zuerst in dem schon oben 
erwähnten Decretale des Papstes Jnno cenz HI. zu Ansang des 13. Jahrh. 
unter dem Namen Kapitale entgegen. Später bürgerte fich dafür der 
Name Reetor ein. Und so weit war uuterdeß schon die Emancipation 
der Hochschule von der Oberhoheit des Kanzlers vorgeschritten, daß die 
Wahl des Rectors nicht von diesem, sondern von den vier Nationen und 
zwar von deren Repräsentanten, den Procuratoren ausging. Als Gregor X. 
1274 das Conclave für die Papstwahl eingerichtet hatte, führte die Pariser 
Univerfität 1280 diese Einrichtung auch bei ihrer Rectorwahl ein. Seit 
1436 ging diese aber von den Procuratoren an vier von den Nationen 
eigens dazu erkorene Magister über. Seltsamerweise wurde der Rector 
anfangs nur auf 4—6 Wochen gewählt; erst im Jahre 1276 wurde die 
Amtsdauer desselben aus 3 Monate fixirt. Wiederwahl war indeß gestattet. 
Der Rector durfte nur aus den wirklich lehrenden Magistern erwählt werden, 
er mußte unverheirathet, doch nicht nochwendig Kleriker sein. Alle lau-
fenden Geschäfte wmden nun durch den Rector unter Assistenz der Procu-
ratoren, denen später noch die drei Decane der höheren Facultäten fich zu-
gesellten, abgemacht. Eine höhere Instanz bildete die vwvsrsitas maxi-
strorum, und über diese erhob fich trotz alles Widerstandes der Univerfität 
«och das Parlament, dessen Oberhoheit ihr öfter sehr drückend wurde. 
Wende« wir̂ unS nun nach O xsord. Hier entwickelte fich die Ver-
' sassuug auf der gleichen aristokratisch-kirchlichen Grundlage, aber in vielfach 
divergirender Richtung. Das nationale Princip war auch hier das für die 
Gliederung des dominirenden Lehrerpersonals zunächst maßgebende. Aber 
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sie, entwickelte hier nicht die universal-kosmopolitische Tendenz, die zu Paris 
sich in den vier Nationen so deutlich ausprägte. Denn das nationale 
EintheilnngSprincip wurde hier lediglich von dem Gegensatz des Südens 
und Nordens im eigenen Lande hergenommen, so daß sich nur zwei 
Nationen: die Boreales oder Northernmen «nd die AustraleS oder 
Goutherumen bildeten. Fremde, d. h. Nichtengländer waren zwar keines-
wegeS vom Oxforder Studium ausgeschlossen, strömte« vielmehr, besonders 
seit der Pariser AuSwandenmg a. 1229 zahlreich herbei; aber nie haben 
sie eine selbstständige Corporation zn bilden vermocht. Sie mnßten fich 
den bestehenden. Corporationen anschließen« und dies hatte nm so weniger 
Schwierigkeit, als fie in dem Gegensatze der englischen Borealen und 
Australen einen D«aliSm«S vorfanden, der auch die Völker des ContinentS 
in zwei große Gruppen, nämlich in germanische «nd romanische Völker 
spaltete. Die tief einschneidenden Buchten, welche die Gewässer des Humber 
im Osten nnd des Mersey im Westen aufnehmen, so wie das Tiefland, 
dessen Ausläufer diese Buchten find, bezeichneten die Grenzmarke des eng-
lischen Südens und Nordens, zn welchem letztern auch noch geographisch 
wie ethnographisch das südliche nichtceltische Schottland gehörte. Viel 
wichtiger aber als die geographischen waren aber die damit zusammentref-
fenden ethnographischen Gegensätze. Nach der Eroberung durch die Nor-
mannen zerfiel die Bevölkerung des Landes in ein germanisch-sächsisches 
Element, das im Norden, und ein romanisch-französisches, welches im 
Süden das Uebergewicht behauptete. Damit war aber auch ei« durchgrei-
fender Gegensatz des Charakters, der Bildung, ̂ der Gesinnung «nd der 
Sitte bezeichnet. Zwar bildete fich bald schon, etwa seit dem Anfange des 
12. Jahrh., ans der Vermischung dieser beiden Elemente eine neue, dritte 
Nationalität, die englische; aber nichts destoweniger blieb doch im Norden 
das germanische, «nd im Süden das romanische Element vorherrschend, — 
ein Unterschied, der noch jetzt trotz der nivellirenden Allgewalt des in Groß-
britannien anf seine höchste Spitze getriebenen kosmopolitische« Jndustria-
liSmuS nicht ganz vermischt ist. So hat, um «ur an eins zu erinnern, 
noch jetzt die schottische Volkssprache wenigstens zehn Proeent mehr germa-
nisches Sprachgut bewahrt, als die englische Schriftsprache. 
Bei solcher Lage der Dinge ist es leicht begreiflich, daß dem englischen 
Borealen sich -nicht nur die verwandten Schotten, sondern auch unter den 
coutinentalen Gästen die germanischen Nordländer, — den Austraten 
dagegen die Jrländer uud Welschen nicht nur, sondern auch die vom Con-
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tinent herbeiströmenden romanischen Südländer anschlössen. Der herrschende 
und normirende Kern blieb aber immer die englische Nationalität mit den 
in ihr liegenden Gegensätzen, und diese waren so durchgreifend, daß, auch 
als der Schwerpunkt aller nationalen, industriellen, politischen und religiösen 
Bewegung stch mehr uud mehr in den reichern Süden verlegte, und dadurch 
die Verschmelzung der heterogenen nationalen Elemente noch mächtig ge-
fördert wurde, doch auch hier das germanisch-boreale Element fich immer 
noch behauptete, und in den meisten Fragen und Interessen, welche die 
Nation bewegten, seinen Gegensatz zur austral-romanischen Strömung geltend 
zu machen wußte. Aus dem politischen Gebiete zeigte fich dies in dem 
Gegensatz von Adel und Volk, indem beim hohen Adel das französische, 
beim Volke und dem niedern Adel das sächsische Moment vorherrschend war. 
Dadurch trat die demokratische Strömung aus die Seite der Borealen, die 
aristokratische aus die Seite der Äustralen, — und auch die noch heute 
einander gegenüberstehenden Tendenzen des Whigisums und ToryiSmuS 
möchten ihrem ersten Keime nach auf jenen ursprünglichen Gegensatz zurück-
zuführen sein. 
Selbst auf das specifisch-wissenschastliche Streben trug fich der Gegen-
satz über, indem die Borealen fich für den philosophischen Realismus ihres 
Landsmannes DuuS SeotuS entschieden, während die Äustralen, mit 
Wilhelm Oecani an der Spitze, dem Nominalismus huldigte«. Ich 
wage nicht zu behaupten, daß diese Parteinahme an fich schon einen innern 
Grund in der Verschiedenheit des nationalen Charakters gehabt habe, — 
aber bei einem andern Gegensatz, der tatsächlich fich daran knüpfte, kann 
dies mit um so größer« Sicherheit behauptet werden. Ich meine nämlich 
den Gegensatz der reformatorischen Tendenz zum römisch-katholischen Tradi-
tionalismuS, von denen die erstere fich in England wie in Böhme» mit dem 
Realismus verbündete, während Wiccliffe's wie Husens Gegner entschiedene 
Nominalisten waren und den Urquell aller Ketzerei ihrer Gegner in deren 
Realismus erkennen zu müssen glaubten. Daß aber das boreale germanische 
Element, in England wie auf dem Continent, durch eine tief-innerliche 
Lebens- und Geistesrichtung zum reformatorischen Streben hingetriebe» 
wurde, während das südlich-romanische demselben von HauS aus mehr ab-
geneigt war, bedarf, deucht mich, keines Beweises. Und auch selbst, als 
unter mannigfachen Actionen uud Reaetionen das boreat-reformatorische 
Element über die südenglische Anhänglichkeit an den römischen KatholiciSmu« 
endlich den entschiedensten Sieg davongetragen hatte, machte fich der Gegen-
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satz sofort doch auch wieder innerhalb der reformirten Kirche in dem Aus-
einandergehen des nordenglischen Presbyterianismus und des katholifirenden 
südenglischen Episkopalismus mit seinem Hochkirchenthum geltend. 
So mnßte also die Gliederung nach Nationen auf den englischen Uni-
versitäten eine Bedeutung und ewe Schärfe gewinnen, wie nirgends anders 
und doch behauptete fie sich dort nicht so lange wie anderswo. Schon 
im IS. Jahrh. ist fie in Oxford und Cambridge als erloschen zu betrachten. 
Der Grund dieser auffallenden Erscheinung liegt nicht allein darin, daß 
das germanisch-sächsische Element mit dem romanisch-französischen mehr und 
mehr verschmolz, denn auch in der verschmolzenen neu-englischen Nationalität 
verschwand der Gegensatz nicht völlig, sondern warf fich, wie wir sahen, um 
auf andere Objecte. Der einzige durchschlagende Grund liegt vielmehr darin, 
daß seit dem Ende des 13. Jahrh. ewe neue Gliederung in die akademische 
Bevölkerung eindrang, nämlich die der College'«, in der allmählig 
die ganze Universität mit allen ihren Bestrebungen aufging. Doch davon 
weiter unten! . 
Eine noch auffälligere Eigenthümlichkeit in der Organisation des 
Oxforder Studiums zeigt fich darin, daß, soweit wir aufwärts ihre Gê  
schichte verfolgen können, uns zu keiner Zeit daS Amt eines RectorS ent-
gegentritt. Die Functionen, die demselben anderSwo oblagen, blieben in 
Oxford stets in den Händen des Kanzlers, oder wurden, wie namentlich 
die Ausübung der Polizei, den Procuratoren übertragen. Gehen wir dieser 
Eigenthümlichkeit bis auf ihren letzten Grund «ach, so finde« wir denselben 
in der Thatsache, daß Oxford (nnd ebenso Cambridge) nicht wie Paris 
der Sitz eines Bischofs und eines DomcapitelS war. Als bald nach der 
Eroberung das Oxforder Studium sich zu regeneriren anfing und zwar mit 
der entschiedenen Tendenz zu einem stuckum xea«rals. traten diese Anfänge 
natürlich unter die Äufficht und Gerichtsbarkeit des Bischofs von Lincoln, 
zu dessen Diöcese Oxford gehörte. Bei dem raschen und mächtigen Auf-
schwünge des erneuerten Studiums konnte die Beaufsichtigung aus der Ferne 
durch den Kanzler, von Lincoln aus, nicht mehr genügen, und der Bischof 
sah fich genöthigt, einen zweiten Kanzler für Oxford, allein zu ernennen, 
der natürlich nun dort residirte. Da dessen Wirkungskreis sich ausschließ-
lich auf die Angelegenheiten der Universität beschränkte, so fielen begreiflich 
alle jene Umstände weg, welche in Paris die Entfremdung des Kanzlers 
von der Universität, die Übertragung seiner Jurisdiction an die Lehrer-
aristokratie und die Wahl eines RectorS bedingten. Eben diese Ausschließ-
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lichkeit seines Berufs zog es dann semer auch nach fich, daß des Kanzlers 
Interessen viel inniger mit denen der Univerfität verwuchsen und daß er in 
Folge dessen fich allmählig mehr als organisches Haupt der Univerfität, 
denn als außerhalb ihres Organismus stehender bischöflicher Beamter zu 
fühlen begann, und mit der Univerfität gemeinsam an der Emancipation 
seiner Würde von der bischöflichen Macht arbeitete. Dies Streben wurde 
auch dadurch begünstigt, daß in Folge der mdlosm Eompetmzstreitigteitm 
mit den Stadtbehördm der König Heinrich III. im Jahre 1244, und 
noch in weit größerm Maßstabe Eduard III. im Jahre 1366 die Gerichts-
barkeit des Kanzlers auch über die städtischen Angelegenheiten, so weit fie 
mit der Univerfität in Berührung standen, ausdehnte. Dmn nun besaß 
der Kanzler auch eine, und zwar höchst bedeutende Macht, die er nicht vom 
Bischof empfangen hatte, für die er ihm also auch nicht verantwortlich war. 
Der erste Schritt zur Emancipation war, daß der Bischof bei der 
Ausübung seines Wahlrechtes auf die Wünsche der Univerfität Rückficht 
nahm. Daraus entwickelte fich unmerklich das Vorschlagsrecht der Uni-
versität, und des Bischofs Wahlrecht wandelte fich in ein bloßes Bestäti-
gungsrecht. Aber um so beharrlicher bestand er nun auf der Verpflichtung 
der persönlichen Präsentation des von der Univerfität gewählten Kanzlers. 
Dm langen und mitunter sehr leidenschaftliche« Streitigkeiten über diesen 
Punkt machte endlich 1368 eine päpstliche Bulle für immer ein Ende, welche 
alle Ansprüche des Bischofs auf das Wahl- und Bestätigungsrecht förmlich 
antiquirte und aufhob. Damit schwand der letzte Rest und Schein einer, 
wenn auch nur formalen Abhängigkeit des Kanzlers vom Bischöfe. 
Das bei allen akademischen Wahlen geltende Princip einer Wahl, 
nicht aus lebenslänglich, sondern auf eine bestimmte kürzere Zeit, hatte sich 
schon längst vorher bei der Kanzlerwürde auf zwei Jahre fixirt. Seit der 
Mitte des 16. Jahrh. hielt die Univerfität es aber für rathsam, ihrm 
Kanzler nicht mehr aus dm residireuden Magister«, sondern ans dm höchsten 
Würdenträgem der Kirche oder des Staates zu wählen, um so eine kräf-
tigere Stütze und Fürsprache bei Hofe zu gewinnen, wobei man dann das 
Prineip einer Wahl anf zwei Jahre wieder fallen ließ, und dem erkorenen 
Magnaten die ihm ertheilte Würde beließ, so lange er lebte, oder doch so 
lange er in Ansehen und Würden stand, denn mit einem gestürzten Großm 
konnte ihr am wenigsten geholfen sein. Natürlich wurde, da ein solcher 
Kanzler nicht in der Universitätsstadt residiren, und auch aus der Feme 
die Kanzlerpfiichten anözuüben in dm meisten Fällen weder Zeit «och Lust 
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«nd Fähigkeit habe» konnte, die Aufstellung eines Stellvertreters unabweis-
bares Bedürfniß. Dieser trat M» mit dem Name» eines BieekanzlerS 
in alle Rechte u»d Pflichte» des bisherige« Kanzlers ein. Ihm (wie dem 
vormalige» Kanzler) standen von den ältesten Zeiten her die Proenratore» 
der Ration«, oder Proetors, wie die englische Zunge das lateinische 
Wort entstellte, zm Seite. 
Wandern wir nach Bologna, so finden wir in der dortige» Juristen-
schule das Muster und Urbild einer durchaus demokratisch-organifirten Hoch-
schule , in welcher nicht die Lehrer, so«der» vielmehr die Scholien das 
nach alle» Seite» dominirende und maßgebende Element bildeten. 
Was die Natiönengliederuug betrifft, so ist es zwar nicht «nwahr-
scheinlich, daß dieselbe ursprünglich auch hier, wie i» Paris nach der Bier-
zahl vollzogen wurde*). So weit aber ausdrückliche Data Hinaufteichen, 
nämlich bis in die Mitte des 13. Jahrh., finden wir nicht nur in Bologna, 
sondern auch in Padua und Pisa die Einteilung in Eitramontanen 
«nd Ultramontanen. Dabei stellte fich aber der wesentliche Unter-
schied heraus, daß die Korporationen, welche in Paris ««d Oxford ««ter 
dem Namen der Nationen z« einer einzigen Vnivvrsitas mit einem einzigen 
Haupte zusammenschlössen, fich hier als selbstständig nebeneinanderstehende 
Universitäten mit je einem Reetor an der Spitze constituirten, «nd daß die 
Unterabtheilnngen, die dort Provinzen oder LandSmannschaste« hieße«, hier 
den Namen der Nationen adoptirteu. In Bologna namentlich bestände« 
die Eitramontanen aus 17, die Ultramontanen aus IS Nationen*"). 
Die Versammlnng der Scholaren, vom Reetor berufen, bildete die 
eigentliche Vvivvrsitas. Für die laufenden Geschäfte von geringerer Be-
deutung bestand «nter dem Borfitze des ReetorS «och ei« Genat, zu welchem 
jede Ratton ewen vonsttiarius lieferte. Die deutsche Ratio« hatte 
*) I n allen Uckmden, «Äche die Stiftung d« Universitäten zu Vicenza und Ver-
eellt betreffen (vgl. K. E. v. Savigny, Gesch. d. röm. «echt« im M. A. S, Aufl. 
vd. M. S. S07—811), ist nämlich von vier Rectorm au« vier verschiedenen Rationen 
(drei transalpinischen und einer ciSalpwischen) die Rcke. Da diese Hochschulen jedenfalls nach 
dem Muster von Bologna und Padua gebildet wucken, darf die gleiche Einrichtung zu 
der Zeit vielleicht auch dort vorausgesetzt wecken. 
**) Die ultramontanlschen Rationen «ecke» in den Etatuten folgendermaßen aufge-
zählt: LalLa, ?rvvmei», Vasvooi» et Xtver-
nl», Lietori», luronen»«, OastsUs, ^r»xow», Lakllonia, Xlsmani», lloxrai», 
kolool», voswi», klsnäreo»«. 
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deren jedoch zwei, welche Procuratoren hießen, und die. sonst dem Reetor 
zustehende Gerichtsbarkeit innerhalb ihrer Nation übten. Die Bolognesen 
selbst bildeten weder eine eigene Nation, noch auch waren fie Angehörige 
einer andern Nation. Sie hatten deshalb auch weder Sitz und Stimme 
in der Congregation, «och auch konnten fie akademische Aemter bekleide«. 
Der Grund dieser auffallenden Zurücksetzung ist in den beständigen Compe-
tenzstreitigkeiten der Univerfität mit der Stadt zu suchen. Die U n iv er s ität ' 
forderte nämlich von ihren stimmberechtigten Gliedern das eidliche Gelübde 
des Gehorsams gegen die Statuten und den Reetor, uud die Stadt be-
drohte alle ihre Angehörigen, welche diesen Eid leisten würden, mit Bann 
«nd Geldstrafen. Dagegen hatten zn Bologna (wie auf andern italienischen 
Universitäten) die Deutschen besondere Vorrechte vor den übrigen Nationen 
fich zu erringen gewußt: das je fünfte Jahr z. B. sollte jedesmal aus ihrer 
Mitte der ultramontanische Rector gewählt werden (fie standen nicht unter 
der Gerichtsbarkeit des RectorS, sondern ihrer eigenen Procuratoren u. d. m.). 
Der Rector wurde jährlich von der vmversitas ans den Scholaren*), 
jedoch mit Ausschluß derer, die etwa durch ein . Mönchsgelübde an ander-
wettige Statuten bereits gebunden waren, gewählt. Er mußte wenigstens 
fünf Jahre lang auf eigene Kosten Jurisprudenz studirt haben, 26 Jahre 
alt und uuverheirathet. sein. Die Dnplicität der juristischen Reetoren 
dauerte bis ins 16. Jahrh., wo die beiden juristischen Universitäten bleibend 
unter einen gemeinsamen Rector gestellt wurden. 
Die Lehrer, die für ihre Person gleiche Rechte mit den Schola-
ren hatten, standen ebenso wie diese unter der Jnrisdiction des RectorS 
und (in höherer Instanz) der Congregration. Sie mußten bei ihrer Pro-
motion dem fnngirenden, nnd demnächst jedem neugewählten Rector Ge-
horsam schwören, konnten von. ihm mit Geldstrafen belegt, und sogar auch 
des Rechtes, weiter zu lesen, verlustig erklärt werden. Auch dursten fie 
ohne Erlaubniß des Reetors nicht verreisen, — dauerte aber die Reise länger 
als acht Tage, so mußte der Urlaub von der Kongregation bewilligt werden. 
In der Congregation hatten fie nur dann Sitz und Stimme, wenn fie 
früher selbst Scholaren zu Bologna gewesen waren. Hatte ein solcher aber 
vollends während seiner Studienzeit als Rector sungirt, so wurde ihm in 
der Congregation sogar auch noch ein Ehrenplatz neben dem derzeitigen 
*) Als kommt indeß auch 1402 ein Licentiat und 1423 ein Professor unter 
den Rectoren vor. 
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Rector angewiesen*). Dagegen waren ihnen alle UniverfitätSämter ver-
schlossen. 
Man tränt seinen Augen kaum, wenn man diese und ähnliche Bestim-
mungen in den Statuten von Bologna, Padua, Pisa ze. liest, «nd möchte 
fich versucht halten, das Alles nur für extravagante Anmaßungen der Scho-
laren zu halten, welche fie zwar in den von ihnen verfaßten Statuten auf-
zustellen, schwerlich aber je vollständig durchzusetzen im Stande gewesen 
seien. Aber anch letzteres wird dnrch anderweitige Bezeugungen zu unbe-
streitbarer Gewißheit erhoben. So drückend, wie es auf den ersten Blick 
scheinen möchte , war üideß auch wohl keinenfalls die Suprematie der 
Schüler über die Lehrer. Das PietätSverhältniß wird ja auch hier nicht 
gefehlt haben und war vielleicht um so rücksichtsvoller und zarter, je steter 
und ungezwungener es war. Dann vergesse man nicht, daß die Scholaren 
meist Männer von 3V Jahren und drüber waren, die dnrch Alter, Stand 
«nd Vermögen schon eine Stellung in der Welt hatten und daß AehnlicheS 
bei der republikanischen Verfassung der italienischen Städte anch sonst nicht 
unerhört war. Dazu kommt, daß daß Berhältniß zwischen Schülern und 
Lehrern ein viel engeres und innigeres war, als heut zu Tage, indem jeder 
Schüler seinen Lehrer hatte, der seine Studie» leitete und ihm den Weg zu 
den gelehrten Würden bahnte, — daß in den PrüfnngS- nnd Promotions-
rechten der Lehrer eine Abhängigkeit der Scholaren lag, die ein mächtiges 
Gegengewicht darbot, nnd daß es endlich auch nicht selten vorkommende 
Fälle gab, nämlich bei Conflicten mit den Bürgern der Stadt, bei welchen 
nach altem kaiserlichem Privilegium der Scholar den städtischen Richter 
recnfiren und die Unterstellung der Sache unter das Schiedsgericht seines 
Lehrers verlangen durfte**). 
*) Die betreffende Stelle in dm Ltstutl» Lonau, relorm. lautet: gowimmo kotiyuu» 
keotor «ewxsr »tare xosÄt in umveryttate eoosrvxsta, ot »ackere xene» keotorem, qv! 
xn» tempore tkertt, et clsre voeem W 2!» «t yul l ldst Leolar!« cks «w lilsLone, 
«tiam»! i x i v v«sst taotas Vovtor »öt« lexeu«. Savigny III., 184 fügt 
hinzu: .Also waren diese außer jenem Kalle ohne Stimmrecht". Ich aber kann aus dm 
Worten nur das herauslesen, daß fie trotz dieses Kalles ihr als Scholaren «quirirteS 
Stlwuuecht beibehalten sollten. 
- ) «S ist das schon erwähnte Privilegium jdeS Kaisers Friedrich I. a. 1168 gemeint. 
Die Worte lauten: Kqja» rei oMoos Leiwlsrlbrui, so» Lonun Domino vel ilsxlstro 
suo, vel Î adis otvitaL» Lpiioopo, davv jurislüetiooem couvenist, 
und der Sinn ist: Wenn ein Scholar vor dem städtisch« Gerichte durch einen Bürg« 
vecklagt ist, so steht es ihm frei, dies Gericht zu recufiren und die Sache nach eigener 
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Bon einem über der Univerfität stehenden Kanzler konnte ans schon 
vorgelegten Gründen bei der ersten Organisation von Bologna nicht die 
Rede sein. Dennoch finden wir auch hier bereits im 13. Jahrh. eine ganz 
analoge Institution eingebürgert. Papst HonoriuS III. wollte nämlich 
in Erfahrung gebracht haben, daß zn Bologna, auch öfter Unwürdige zum 
Doctorate promovirt worden seien und erließ im Jahre 1219 deshalb ein 
Schreiben an den dortigen ArchidiakonnS Gratia, in welchem er festsetzte, 
daß fortan keine Promotion anders als nach sorgfältiger Prüfung unter 
seiner Beaufsichtigung und Zustimmung stattfinden dürfe. Zugleich gab er 
ihm die Befugniß, die dieser Anweisung fich Widersetzenden mit kirchlichen 
Eensnren zu belegen. Dessen bedurfte es aber nicht. Daß die Doetoren 
diesen Eingriff in ihre Rechte fich ohne namhaften Widerspruch gefallen 
ließen, mag einerseits bezeugen, daß fie bei der gegen fie erhobenen Anklage 
nicht das beste Gewissen hatten; andererseits aber auch daraus fich erklären, 
daß der zur Aussicht Bestellte eine Achtung nnd Ehrfurcht gebietende Per-
sönlichkeit war, die selbst lange Jahre unter den Rechtslehrern zu Bologna 
als ein Stern erster Größe geleuchtet hatte. Einem Papste wie HonoriuS III. 
fich zu widersetzen war ohnehin damals überhaupt eine äußerst bedenkliche 
Sache, — und dann hatte ja der Papst anch ein unleugbares Recht, darüber 
zu wachen, daß wenigstens die Lehrstühle des kanonischen Rechtes nicht 
von unwürdigen und untauglichen Suhjeeten ewgenommen würden. Auch 
konnte nnd mußte die unter Mitwirkung eines päpstlichen Stellvertreters 
ertheilte Würde um so sicherer und unantastbarer im ganzen christlichen 
Abendlaude auf allgemeine Anerkennung rechnen. Genug, die päpstliche 
Anordnung ging ohne Schwierigkeit durch und obwohl der Auftrag zunächst 
wohl nnr dem Gratia persönlich gegolten hatte, behaupteten doch auch seine 
Nachfolger das jenem übertragene AnffichtSrecht. Da dies Recht.fich mit 
dem des Pariser Kanzlers, wenn auch nicht deckte/ — weil der positiven 
Rechte desselben entbehrend nnd «ur die negativen (nämlich ein bloßes Veto) 
involvirend, doch berührte, so trug man dessen Titel anch auf den Bo-
logneser Inhaber desselben über. 
So gestaltete fich im Wesentlichen die politische Organisation der 
Wahl entweder vor das Gericht des Bischofs, oder seines Lehrers zu bringen. (Vergl. 
Savtgny U e. M.. N0. 198 f.) Die Doppelstellung der ,damaligen Lehrer als «olog-
neser Bürger und zugleich Glieder der Univerfität scheint die BafiS für jenes Privilegium 
gewesen zu sein. 
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mittelalterlichen Hochschulen. Wenden wir uns nun zu der wissenschaft-
lichen Organisation, so haben wir zunächst auf die in Betreff der ge-
lehrten Grade fich bildende Praxis zu achten. Zn diesem Punkte ist 
die Entwicklung auf den verschiedene» Normaluniverfitäten viel gleich-
mäßiger als bei irgend einem andern Stücke, — theils weil die Bedürfnisse 
«nd Tendenzen hier dieselben wären, theils auch, weil bei der allmählige» 
Ausbildung dieses Institutes der Borgang der ewen Univerfität auf die 
andre Einfluß üben konnte. 
Die Ausbildung des PromotionSwesenS ging von dem Bedürfniß auS, 
eine Garantie für die wissenschaftliche Tüchtigkeit derer z« gewinnen, die 
als Lehrer an Hochschulen austreten wollten. Beim ersten Entstehe» der 
artistisch-theologische» Universitäten hing die Erlaubuiß dazu von der Zu-
stimmung des Kanzlers ab, der fich durch Prüfung oder sonstige Kenntniß-
nahme von der Lehrfähigkeit des Candidaten zu überzeugen hatte. MS 
dem Kanzler aber die Masse der Geschäfte nicht nur, sondern anch der 
Umfang des erforderlichen Wissens über den Kopf zu wachsen anfing, über-
trug er den schon vorhandenen und erprobten Lehrern die Prüfung der 
Aspiranten und behielt fich selbst nur die Bestätigung der von diesen aus-
gesprochenen Fähigkeitserklärung vor. An diesen Uebergang knüpfte fich in 
Paris wahrscheinlich die Entstehung der gelehrten Grade an. 
Anf den juristischen nnd medicinischen Universitäten ging die Entwicke-
lung vou einer ganz andern Grundlage aus, gelaugte aber doch zu dem-
selben Ziele. Hier, wo es fich um eine ganz neue Wissenschaft handelte, 
die bis dahin noch nirgends öffentlich gelehrt worden war, trat anfänglich, 
wer fich dessen selbst für fähig hielt, als Lehrer anf, — nnd niemand war 
da, der ihm dies hätte wehren können oder mögen, niemand, der seine 
Befähigung zum Lehren hätte prüfen können. Sobald aber eine Anzahl 
Lehrer desselben Faches fich an einem Orte zusammengefunden «nd dadurch 
den Grund znr Entstehimg einer Univerfität gelegt hatten, lag eS in ihrem 
eigenen, wie im Interesse dcr fich bildenden Anstalt, solcher.Willkür des 
Auftretens Schranken zn ziehen und nur solche in ihre Gemeinschaft zuzu-
lassen, von deren Tüchtigkeit fie fich allseitig und gründlich selbst überzeugt 
hatten. Lange Zeit thaten fie dies ohne alle Controle von außen, bis 
endlich auch hier die Kirche diese Function — in Bologna geschah es, wie 
' wir schon sahen, im Jahre 1219 >— nnter ihre Aufsicht nahm «nd dazu 
einen Kanzler bestellte. 
Die erste Ausbildung des Promotionswesens wird also der zweiten Hälfte 
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des 12. Jahrh. angehören; seine mittelalterliche Bollendung erhielt eS im 
Laufe des 13. Die erste Stufe war das Baeealaureat. Die Ety-
mologie des Wortes ist zweifelhaft. So viel steht indeß fest, daß der 
französische Name Laokelier erwachsenen, aber noch unverheiratheten jungen 
Leuten beiderlei Geschlechtes, — ferner den Handwerkslehrlingen, die aus-
gelernt, aber noch nicht als selbstständige Meister in die Zunft aufgenommen 
waren, — und im Kriegerstande ên Bewerbern um die Ritterwürde bei-
gelegt wurde. AuS diesen Lebenskreisen ging er dann auf die entsprechende 
Mittelstellung zwischen Scholaren und Magistern im akademischen Orga-
nismus über, indem er solchen Schülern beigelegt wurde, die, nachdem fie 
geraume Zeit, etwa 5—6 Jahre, schon mit Erfolg Vorlesungen gehört hatten, 
anfingen Repetitionen und Uebungen mit den jüngeren Scholaren zu veran-
stalten und auch selbst, meist zur Ergänzung der Borträge ihres Lehrers 
über einzelne Abschnitte oder ganze Bücher ihrer Wissenschaft, Vorlesungen 
zu halten. Es bedurfte dazu nicht die Erlaubniß des Kanzlers, sondern 
nur des betreffenden Lehrers, in dessen Hörsaal und unter dessen Auspieien 
er seine Lehrtätigkeit antrat. 
Nachdem der BaeealaureuS mehrere Jahre hindurch unter der Aufsicht 
seines Lehrers fich auf solche Weise zu selbstständiger Lehrtätigkeit vorbe-
reitet und seine Lehrfähigkeit tatsächlich schon bewährt hatte, bewarb er 
fich um die höhere Stufe der Licentiatur (oder die f. g. laiu-easeouväa). 
Der Weg dazu war aber ein noch mehrfach in fich selbst abgestufter. Bei 
den Theologen in Paris z. B. begann, nachdem der Scholar würdig be-
funden war, zu determiniren, d. h. die iu der Fastenzeit üblichen 
Disputtrübungen (äetenwoMoues), welche in der Erklärung und Vertei-
digung logiealischer Kunstausd.-ücke bestanden, abzuhalten und durch deren 
Bestehen er zum Vsoeslaurvus simplex wurde, damit, daß er einzelne 
biblische Bücher eursorisch erklärte, wovon er den Namen Laooakureu» 
vurrsos oder dibUous erhielt. Dann schritt er zur Erklärung einzelner 
Abschnitte des Mßistsr ssvientiarum (d. h. der Summa des Petrus Lom-
VarduS) fort und hieß nun vsooslaureus sevtvuüanus. Hatte er auch 
hier den Anforderungen seines Lehrers genügt, so stellte dieser ihn, der nun 
Vsoeslaurvus tormatus hieß, dem Promotionscollegkum zur Erlauguug der 
Licenz vor, wobei der Candidat durch ein Lxamen rixorosum seine Tüch-
tigkeit vor der ganzen Faeultät zu bewähren hatte. Die Licenz selbst er-
teilte aber in Paris der Kanzler, — in Bologna das Lehrerkollegium, 
jedoch unter Beaufsichtigung des ArchidiakonS. Es war die förmliche Ent-
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bindung des Candidaten von aller ferner« Beavffichtignng nnd Leiwng 
seitens seiner bisherigen Lehrer, verbunden mit der feierlichen Erklärung, 
daß er zu einem selbstständigen Lehramte befähigt sei und zugelassen werden 
könne. Hieran schloß fich dann entweder unmittelbar, oder doch «eist bald 
nachher die Promotion zur laurva suprvm», nämlich zur Magister- oder 
Doctorwürde an. Diese geschah wenigstens bei den s. g. höhern Faenl-
täteu, besonders den Theologen, unter Aufgebot aller erdenklichen Feier-
lichkeit in Ver DouMrche, indem der Deean der Facultät ihm nach einer 
feierlichen Rede die Jnfignien der erlangten Würde, nämlich den Doetorhut 
(das dirrvwm, wovon die ganze Handlung anch den Namen Birretation 
erhielt), ferner den Ring und das seine Wissenschaft repräsentirende Buch 
überreichte und ihm zugleich neben fich einen Platz auf dem Katheder anwies. 
Eine ähnliche Stufenfolge, wie der hier vorgelegte theologische, durchlief 
auch der artistische, juristische und medieinische Weg znm Magisterinm*). 
Für die Theologen wenigstens galten aber die artistischen Grade als not-
wendige Vorstufen der Promotion in der eigenen Wissenschaft. 
Ursprünglich war dieser abschließende PromotionSakt eine feierliche 
Cooptation des bereits Licentiirten in das Lehrerkollegium, wobei er 
den Statuten Gehorsam schwor nnd alle Interessen der Univerfität eifrigst 
zu fördern fich verpflichtete**). Als aber bald die Zahl der nach gelehrten 
Würden Strebenden fich ins Maßlose steigerte und darunter die Mehrzahl 
nm die Würde nnd Ehre des gelehrten Grades, nicht aber die Aufnahme 
*) Bei ein« Reformation der Pariser Universität durch den päpstlichen Legatm Robert 
von Couryon im Jähre ISIS, setzte dies« fest, — doch eS mögen die ixakaim» vsrd» 
hier stehen: Rullu» 1 e x » i ä s srtibu» Ätr» äuoäsownuQ »etsti» «o»s »««««», st 
quoä ann!» auälvsrit äs artlbu» »ä minus, »vtsquam »ä Isxsnckom aovsäat, st 
yuoä cum lexers äisposusnt, «auowstor «zulllbst ssormäum tormam, ̂ u»s eovtinetor 
in scripta v . ?stri episcoxi kkunlsieo»». Vgl. vulaeus, dlst. voiv. M. 81. 82 
(bei Meiners U. 221). Also zwölfjährige Docenten der Philosophie! Die Worte 
lauten so klar «nd bestimmt, daß eine andre Deutung nicht möglich ist. Natürlich find 
Baeealaurem, und-zwar d« freien Künste, gemeint, mit dmm alles Studium begann. Ab« 
auch so bleibt die Bestimmung höchst auffallend. Dennoch muß fie aus dem Leben gegriffen 
sei» und nöthigt uns zu d« Annahme, daß damals ein inxenmm xns«» schon vor dem 
12. Lebensjahre Ansprüche «uf das Baccalaureat gemacht habe, was dm ehtkchm Legatm 
zu dies« Festsetzung veranlaßte. 
^ ) I n Bologna mußte d« neuernannte Doctor außeü>em noch vor dem wicklichm 
Antritt feines Lehramte« in die Hände der Etadtobrigkeit. die fich dadurch den «efitz aus-
gezeichnet« Lehr« für dum« sichern wollte, das eidliche «elöbniß ablegen, nie anderswo 
als in Bologna lehren zu wollen. ' 
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in das Lehrercolleginm erstrebte, wurde die Dispensation des Eandidaten 
vom wirklichen Probe-Lehren, äu dessen Stelle nun Hxamina und öffentliche 
Disputationen traten ebensosehr wie die Trennung der Promotion von der 
Kooptation für die Mehrzahl der Fälle eine ebenso unabweisbare als zweck-
mäßige und heilsame Nothwendigkeit. Man unterschied nun vlaxistri Iv-
xentos und von Ivxvutss, oder, wie fie in Beziehung auf die spe-
cielle Leiwng der Studien ihrer Scholaren auch hießen, rvxsntvs und 
»oa rexvutvs. 
Die Promotion war übrigens, am meisten in Bologna, mit einem 
sehr bedeutenden Kostenaufwande verbunden, theils an Gebühren, welche 
das PromotionScollegium nnd der Kanzler, theils und hauptsächlich an 
Festgelagen und feierlichen Auszügen, an Geschenken vo« kostbaren Kleidern 
u.dgl., welche die Sitte forderte; — wogegen die Päpste ziemlich erfolglos 
einschränkende Verordnungen erließen. 
Ursprünglich war der Doctor- uud Magistertitel völlig gleichbedeutend 
uud wurde prowiseue gebraucht. Doch kam der Magistertitel mehr nnd 
mehr in Abnahme. Am längsten «hielt er fich bei den Artisten, bis anch 
diese den allmählig zn höherm Ansehen gelangten Doetortitel fich noch dazu 
aneigneten und nun ihre Gradnirten mit dem stattlichen und volltönenden 
Titel voetor pdilosoplüav et Alsxistvr lidvr»Iwm srünm beehrten. 
UebrigenS wurden schon frühe den Doetoren Adelsrechte zuerkannt; für 
die Juristen namentlich involvirte er die Ritterwürde und den Theologen 
gewährte er die StistSfähigkeit des Adels. 
Mit der Ausbildung des PromotionSwesenS steht in nahem Zusam-
menhange die Bildung der Facnltäten*). Obwohl die älteste» Hoch-
*) Ucker den Namen der Facultäten mag uns Heumann (in der xraetatlo zu der 
von ihm neu«dirtenSchrift deS Ssrm. voar!»xiu» cks »oLqMM. SLsäsmiois. Lottx. 
1739 4". x. Xlll. »e^u.) belehren: Fam «uw iä nomwis veksmenter oLenäst am»» 
l«Lu»», voll xesüst ooxoosoerv» yv! tsowm »!t, rrt tavultati» nowen wcksrewr 
eollexlo, et quickem sali» ia ^oaäemii»? ^xeriam ixtwr dpjll» ax^allavmü» orixwem. 
Xeeicllt viäelio^ iaitio iw tsavdri» LÄu»!a»tias, ut Huaevis »ÄsM» öomioarotar taoal-
t»8. «ai«» pro »olsut i»,. . . . . lüoe to lidrorrun 
Lrsevonim versione» LkuÄv pro »oisntia !rrex»!t ksoults». klsouit ksee elexkwti» 
»oiLest LiülolssUei«, eredro^ue pro »oivutia äiosro ix«!» Iibmt taoultatem. Dann 
bringt er eine Menge mittelalteÄicher BeweiSMen bei und führt fort: vooeaut lzitor oo» 
l»»so loa», lmLo «elentia» «Vota» esse lseultstss; xostea aooI6!«o, ut Ulack oollexinm 
IllaAlstrorrmi, PiamaiaPV svisoLam trsetaret, a«ch?«vt oomM?»o«It»t!»«to. 
Der Gebrauch de» Wortes in diesem Sinne ist uralt; er findet fich schon in eine« von 
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schulen ursprünglich nur eine der höher» Wissenschaft«« lehrten, so kann es 
doch nicht befremden, daß schon nach verhältnißmäßig kurzer Zeit wir auch 
Lehrer anderer Wissenschaften fich dort niederlassen und dadurch den Ueber-
gang von einer vmvsrsitas maßistrorum oder 8e!w!ai5um zu einer vm-
versiws Mersrum fich anbahnen sehen. Da stellten fich nun aber wiederum 
bedeutende Divergenzen zwischen Bologna, Paris und Oxford heraus. In 
Paris warm von HauS au« zwei Wissenschaften vertreten und beide 
zusammen bildeten nach schon besprochenen Bildungsgesetzen eine einzige 
Univerfität unter einem gemeinsamen Rector. Was war nnn natürlicher, 
als daß neu hinzukommende Lehrer anderer Wissenschaften fich ebenfalls 
diesem einheitlichen Organismus eingliederten? In Bologna dagegen 
war nur eine Wissenschaft vertreten und dennoch hatten deren Repräsen-
tanten fich in zwei seHstständig nebeneinanderstehende Universitäten ohne 
gemeinsames Haupt gegliedert. - Hier war eS ebenso natürlich, daß die neu 
hinzukommenden Repräsentanten fremder Wissenschastm auch neue Universi-
täten nebm der alten begründeten. So geschah es auch. Anfangs, so 
lange die Zahl ihrer Lehrer und Schüler noch gering war, mochten die 
zuerst dort auftretenden Medicin« und Artisten fich ohne Widerspruch ein« 
d« beidm juristischen Universitäten, je nach ihr« nationalen Herkunst, an-
geschlossen haben. Als ihre Zahl ab« zu ein« Höhe gestiegen war, die 
solchen Ansprüchen zur Folie dienm konnte, erwachte auch iu ihnen das 
Streben zu selbstständiger korporativ« Coustituirung. Da jede für fich 
zu schwach dazu schien, schloffen fich beide zusammen, wählten einen ge-
meinsamen Rector «nd bildeten so eine Corporation, die fich Vwvvrsitas 
«Üstsnua et mväioorum s. pk̂ sloorum. auch wohl schlechthin arüstarum 
nannte. Die beidm juristischen Universitäten vereinigten fich zwar mit d« 
Stadt znm Kampfe gegm diese Neuerung, ab« ohne nachhaltigen Erfolg» 
Z« einem Bergleiche vom Jahre 1316 wurde die neue Univerfität vo« 
beidm anerkannt. Endlich gründete Papst Jnnocmz IV. in d« zweite« 
Hälfte des 14. Jahrh. auch noch eine theologische Hochschule zu Bologna, 
die dem Bischof uut«georduet und nach dem Muster d« Paris« Univerfität 
mÄ aristokratischen BersassnngSprinciptm organifirt wurde. So besaß also 
Bologna jetzt vier Umverfitäte«. 
Eonringiu« x. SS angeführten Gesetze des Kaiser« Kiedrich I., wo w weäleiaM 
k«alt»to I^eotes erwähnt werden, und Friedrich II. spricht bei der Gründung der Univer-
fität Neapel seinen Willen dahin au«: dcch dort Voetorv» et Zkgistn w grwUdet koulkts 
sein sollm. 
Baltisch« Monatsschrift. L. Jahrg. Bd.lV„ Hft.2. S 
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Unterdessen hatte aber schon längst auch in Bologna das Coopta-
tionS- und Promotionswesen fich auszubilden begonnen und in der dadurch 
bedingten Abhängigkeit der Schüler von den Lehrern auch in den drei demo-
kratischen Univerfitäten daselbst ein Gegengewicht gegen die in der politischen 
Verfassung begründete Abhängigkeit der Lehrer von den Schülern ausgestellt. 
Unter diesen Umständen mußten fich von selbst die Lehrer zu solchen wissen-
schaftlichen Corporationen gliedern, welche anderswo als Faenltäten, in 
Bologna aber als (ZoUvxja bezeichnet wurden. ES entstanden ihrer 
fünf, deren Grenzen aber keineSwegeS mit denen der Univerfitäten zusam-
menfielen. Denn während die Mediciner und Artisten eine vlüvsrsltss 
sekolarium ausmachten, gliederten fich deren Lehrer naturgemäß in zwei 
besondere Collegia. Und wenn die Juristen, die zwei Univerfitäten dar-
stellten, fich auch in zwei Collegia gliederten, so geschah es doch nach ganz 
anderm Princip: ihre Univerfitäten zerfiettn nach Maßgabe der Nationa-
lität in eine cittamontanische und eine ulttamontailische, ihre Lehrercollegia. 
dagegen nach wissenschaftlichem Gliederungsgrunde in ein civilistisches und 
ein kanonistischeS (oder decretistischeS). 
Auch in Paris fanden fich zu den von Ansang an vorhandenen Ar-
tisten auch bald Mediciner und Juristen und zwar nicht bloß Decretisten, 
sondern auch Civilisten ein. Die Geistlichkeit zeigte überhaupt einen großen 
Eifer für das Studium des römischen Rechtes, das ja auch als Grundlage 
des kauonischen für die Kanonisten unentbehrlich war. Aber grade das 
Uebermaß dieses Eifers, unter dem ihre eigenen Berufsstudien und BerufS-
pfiichten nur zu sehr litten, verschuldete es, daß während des 12. Jahrh. 
durch Concilien und Decretalien den Mönchen und Klerikern die Beschäf-
tigung mit dem römischen Rechte, wiederholt untersagt wurde. Um diesen 
Verboten mehr Nachdruck zu geben und das Uebel an seiner Quelle zu 
verstopfen, erließ endlich HonoriuS M. im Jahre 1220 den Befehl, daß 
fortan in Paris, Ver Welteapitale des theologischen Studiums, gar keine 
Borlesungen über das römische Recht mchr gehalten werden sollten. Ohne 
Zweifel hatte nicht nur die Eifersucht der einflußreichen Bologneser Schule, 
sondern auch der Neid der Pariser Artisten und Theologen, welche Schaaren 
ihrer Schüler zu den Romanisten übergehen sahen, die Hand dabei im 
Spiele; und nur ihren vereinten Anstrengungen konnte es gelingen, allen 
Versuch«» zur Rehabilitation des römischen Rechtes in Paris siegreichen 
Widerstand entgegenzusetzen. Genug, das Gesetz blieb bis zum Jahre 1679, 
wo es durch Parlamentsbeschluß aufschoben wurde, in voller Kraft. 
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Da die Mediciner und Juristen in Paris fich ohne weiteres der einen 
Gesammtuniverfität eingliederten, so lag in ihrem Austreten an fich noch kein 
Motiv zur Facnltätensondernng. Auch die Ausbildung des PromotionS-
wesenS bot an fich noch nicht ein solches dar. Denn der Kanzler, dem 
die Prüfung aller Lehreraspiranten als unbestreitbares und unbestrittenes 
Recht zustand, übertrug, als seine eigenen Kräfte dazu nicht mehr ausreich-
ten, dieselbe einer von ihm selbst dazu ernannt?» AnSwahl von Lehrern. 
Promotion und Cooptation aber, sosern fie Vorrecht der Lehrer warm 
oder wurden, gingm nach wie vor von der Gesammtheit aller Lehrer ohne 
Unterschied der wissenschaftlichen Profession ans. So hätte Paris vielleicht 
noch Jahrhunderte ohne eine Gliederung in Faeultäten bestehen können, 
wenn nicht um die Mitte des 13. Jahrh. ein neues Ferment eingetreten 
wäre, das eine Gährung hervorrief, aus welchem fie mit einem Male fix 
und fertig hervorging. 
Dies nme Ferment war das Eindringen der Bettelmönche (der Domi-
nikaner und Franeiskaner) in das Lehrergremium. Besonders der Domi-
nikanerorden war von vornherein behufs seiner Hauptaufgabe, die Ketzer 
zu bekehren, auf gelehrte Bildung angewiesen, und schon der Stifter selbst 
hatte ein Hauptaugenmerk darauf gerichtet, seinem Ordm Eingang und 
Einfluß in Paris zu verschaffen. Schon 1221 errichteten die Dominikaner 
zu Paris ei» Kloster zu St. Jakob (weshalb man fie hier Jatobiten 
nannte), und zwar auf Grund einer Privatstiftung, die ursprünglich der 
Univerfität zugedacht war, auf welche diese aber ihre Ansprüche den Predi-
germönchen gegen die Verpflichtung gewisser geistlicher Leistungen fallen ließ*). 
Wie den übrigen Orden, deren fich schon sieben habilitirt hatten, wurde 
auch dm Dominikanern ohne Schwierigkeit eine theologische Lehrkanzel an 
der Univerfität zugestanden, deren Zahl damals durch päpstliche Bullen auf 
zwölf beschränkt war. 
Dm ersten Anlaß zu Reibungen des Ordens mit der Univerfität gab 
die schon öfter erwähnte Auswanderung im Jahre 122S. Die Dominikaner 
weigerten fich diese durch die Majorität beschlossene Maßregel anzuerkennen, 
*) Die Dominikaner verpflichteten fich, jähüicham Nikolaustage zum Besten der le-
bende» G M « der Univerfität ein Hochamt am Hauptaltar zu feiern; desgleichen auch 
am Tage Mari» Reinigung für deren verstorbene Glieder. Wenn ein Lehrer in Pari« 
Aach, sollten fie ihm Exequien halten, gleich als ob er einer ihrer OckenSbrüder wäre. Die 
«ehrer der Theologie sollten, wenn fie es gewünscht, in der Dominikaner««^ die übrigen 
Lehrer wenigsten« im Dominikanerkloster, bestattet «erden. 
S* 
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benutzten vielmehr die durch den Auszug herbeigeführte Verwirrung zur 
Errichtung eines zweiten theologischen Lehrstuhls, wogegen die Univerfität 
nach der Wiederherstellung der frühem Ordnung den entschiedensten Protest 
einlegte, an der fich aber die Mönche nicht kehrten. 
Wie gefährlich das Eindringen dieses neuen Elementes, das die Vor-
theile und Rechte aller übrigen Glieder der Univerfität in unbeschränktem 
Maße für fich in Anspruch nahm, und doch dm Anforderungen des akade-
mischen GemeinfinneS fich uicht fügen wollte, noch dnrfte, wo die 
höheren. Interessen und Pflichten des eigenen Ordens, eines Staates im 
Staate, dem entgegenstanden, — wie gefährlich, sage ich, diese Stellung 
der Bettelmönche in der UniverMt für das Bestehen der bisherigen Ord-
nung der Dinge werden mußte, lag nach solchen Vorgängm offen am Tage,— 
umsomehr, da man fich nicht verhehlen konnte, daß wenigstens die Domi-
nikaner , dmm die FranciSkaner bereits mit Erfolg nachzueifern begannen, 
an wissenschaftlicher Strebsamkeit und Tüchtigkeit allen Übrigen vorausgeeilt 
warm. Wie in der Theologie, so zeichneten fie auch in den freien Künsten 
und im kanonischen Rechte fich aus, und drohten auch in diesen Wissen-
schaften die gefeiertsten Lehrstühle an fich zu reißen. Dazu kam noch die 
entschiedene Gunst des Papstes und der hohen Geistlichkeit, die geschlossene 
Einheit, die jugendliche Thatkrast, die frische Begeisterung und vor allem die 
Armuth dieser Orden, , die fie all der leidigen Rücksichten überhob, die sonst 
im Leben so häufig das entschiedene Vorgehen hemmen. So war mit 
Sicherheit vorauszusehen, daß fie bald das herrschende Element in der 
Univerfität werden würden, — und darin lag die dringendste Aufforderung 
zum Kampf auf Leben und Tod. 
Niemand lag es aber näher, diesen Kampf fich zur Lebensaufgabe zu 
machen, als den an Zahl weit überwiegenden und daher durch Stimmen-
mehrheit herrschenden Artisten, den Trägern und Wahrern des akademischen 
GemeinfinneS. Au ihre Spitze trat Wilhelm von St. Amour, der 
in seinem Buche von den Gefahren der letzten Zeiten (äv periculis vovis-
simorum temporuw) den Nachweis zu liefern suchte, daß das Aufkommen 
der Bettelorden nicht nur die Univerfität, sondern auch die Kirche und die 
Staaten mit dem Umstürze aller bestehenden Ordnungen bedrohe. Aber 
die Bettelorden waren schon zu tief in der Gunst der Zeit nnd ihrer Ge-
walten gewurzeli, als daß so leidenschaftlich gehässige Jncriminationen ihnen 
hätten gefährlich werdm können. Die beidm Glanzsterne der Bettelorden: 
Thomas Aquinas von dominikanischer, «nd Bonaventura von 
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sranciskanischer Seite, traten als siegreiche Vertheidiger ihrer Orden aus, 
Papst Alexander IV. verdammte 1266 Wilhelms Buch und der König 
verbannte ihn selbst aus Paris nnd Frankreich. Seit der päpstlichen Ent-
scheidung stellten auch die übrigen theologische» Lehrer, theils Weltgeistliche, 
theils andern Orden angehörig, welche bis dahin ewe schwankende Stellung 
eingenommen, fich entschiedener auf die Seite ihrer angefochtene» College», 
und da die Artisten trotz der erlittenen Niederlage ihre» Widerstand fort-
setzten, so thaten jene den entscheidenden Schritt, fich von der Univerfität 
abzusondern und ein besonderes Kollegium zu bilde». Die Kanonisten, 
ohnehin meist Geistliche, nnd die Mediciner, die wohl schon längst nach 
einer selbstständigen und unabhängigen Stellung neben den durch Stimmen-
mehrheit herrschenden Artisten fich gesehnt haben mochten, folgten ihrem 
Beispiele. 
Seitdem bestand die Hochschule zu Paris aus sieben verschiedenar-
tigen Korporationen, nämlich den vier allen Nationen mit ihren Procura-
toren und den drei neuen Faeultäten mit je einem Decane an der Spitze. 
Die Einheit der Schule wnrde aber trotz dieser Spaltung dennoch gewahrt. 
Die vier Nationen behaupteten nämlich nicht nnr den Namen, sondern auch 
alle politischen Rechte der alten UniverMt, namentlich auch die Rectorwahl 
und die Gerichtsbarkeit für fich allein und gestanden den Kaeultäten nur 
das Recht der Promotion für ihre Wissenschaften «nd der Cooptation für 
ihr eigenes Kollegium zu. Da aber nun die Congregation der vier Na-
tionen mit dem Rector an der Spitze nur aus Artisten bestand, bildeten 
fie in wissenschaftlicher Beziehung, besonders für das wichtige PromotionS-
wesen trotz ihrer politischen Suprematie doch nur ei» de» übrige» drei 
Faeultäten coordinirteS Glied. Dies hatte dann zvr Folge, daß im Lause 
der Zeit, etwa seit dem Anfange des 14. Jahrh. auch die Benennung fich 
asfimilirte. So wurde aus den vier Nationen (der s. g. alten Univerfität) 
eine ?aoultas «rtiiuv. — «nd die Hochschule wurde »»» als aus vier 
Faeultäten bestehend angesehen. Der Lefitz des RectorateS «nd der Ge-
richtsbarkeit blieb aber auch daun noch ihr ausschließliches Borrecht. 
Auch in Oxford, wie in Cambridge fanden sich bald Lchrer des 
Rechtes und der Arzneikunde ei» und inoculirten ihre Wissenschaft dem 
alten scholastischen Stamme. Aber zu einer eigentlichen Facultätsbil-
dung mit korporativer Besonderuug haben fie eS bis auf diese Stunde 
nicht zu bringen vermocht. Wenn aber die Elemente uud Triebkräfte zur 
FacultätSbildung nachweisbar hier ebensosehr «nd ebensofrüh vorhanden 
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waren wie in Paris, so sehen wir uns zu der Frage gedrängt, woher eS 
denn kam, daß eine so naturgemäße und so naheliegende. Entwicklung hier 
nicht Wurzel schlagen konnte? 
Bei näherm Eingehen auf den eigentümlichen EntwickelungSgang der 
englischen Univerfitäten erkennen wir bald, daß die beiden mit einander 
verbündeten Elemente, welche auch in Paris der FacultätSgliederung wider-
strebten, aber fie doch schließlich uicht hemmen konnte», hier nngleich kräf-
tiger waren, und andererseits die entgegenstehenden,'auf FaeultätSbesonde-
rung hintreibenden Momente hier viel schwächer waren als in Paris. Jene 
beiden Widerstandskräfte find: 1) das entschiedene Uebergewicht der arti-
stischen Lehrer und 2) der polare Gegensatz der ursprünglichen Nationen-
gliedernng zu der erst nach Gestaltung ringenden FacnltätSgliedernng. 
Fassen wir das erste dieser beiden Momente zunächst ins Auge. Der 
Grundsatz, daß die s. g. freien Künste Fundament und BafiS der Univer-
fität seien (vmvsrsitss in art!bu3 fundsta), so daß mit ihnen, die Univer-
fität stehe und falle, war in Oxford von HauS aus viel kräftiger als in 
Paris. Dies zeigte fich zunächst darin, daß eS den Artisten gelang es 
durchzusetzen, daß der artistische Grad nothwendige und Unerläßliche Vor-
stufe und Vorbedingung für die Erlangung der theologischen, juristischen 
und medicinischen Grade sei, und daß nur der artistische, nicht aber auch 
die übrigen Grade als solche schon zu Sitz und Stimme in der Congre-
gation berechtige. Sich von diesem Joche zu befreien, machten zwar die 
Juristen und Mediciner im 14.15. Jahrh. große, aber im Wesentlichen 
fruchtlose Anstrengungen, was fie durchsetzten, war entweder nur illusorisch 
oder ging später wieder verloren*). Die Gründe des MißlingenS dieser 
Bestrebungen liegen 1) in der verhältnißmäßig geringen Anzahl ihrer 
Lehrer, 2) in der Mißachtung ibrer Wissenschaften, 3) endlich in der Nicht-
theilnahme der Theologen an ihren Kämpfen. Das erstgenannte dieser 
drei Momente erläutert fich selbst, das zweite und dritte bedarf noch einer 
nähern Erörterung. 
*) Die einzige bleibende Errungenschaft war das Zugeständntß, daß die juristischen 
Grade auch ohne vorangegangene artistische Promotionen erworben werden tonnten, und den 
also Graduirten doch endlich auch Sitz und Stiqpne in der Congregation eingeräumt winde. 
Dafür dauerte aber auch für solche der juristische CursuS fünf Jahre läng«, alt für vor» 
her w «rtldu» Graduirte. Und wmn zu Ende des 14. Jahrh. fich auch Ansätze zu einer 
selbstständigen Corporation der Mediciner und Juristen finden, indem ihnen vom Könige 
das Recht zugestanden wurde fich eigene Procuratoren zu wählen, so war das doch ohne 
Bestand und ist seitens der Univerfität wohl nie förmlich aneckannt worden. 
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Unter der Herrschaft des scholastische» Prineips sah man im Mittel-
alter die philosophische Spekulation als dasjenige an, was die Wissenschaft 
eben zur Wissenschaft macht. Jurisprudenz nnd Mediem, als dermalen 
bloß empirische und praktische Studien, entbehrten aber dieses Glorien-
scheins, — wozu noch kam, daß man fie, als vermeintlich bloß auf Geld-
gewinn gerichtet, über die Achsel ansah. Den Juristen, die anderwärts 
durch ihre Stellung zu den Staatsgewalten eine Quelle größerer Geltung 
hatten, kam auf den englischen Univerfitäten auch dies Moment nicht 
zu Gute, weil der vorherrschend germanische Charakter in der praktischm 
Entwickelung des englischen Staats- und Gerichtswesens dem Studium des 
römischen Rechtes, das aus den Univerfitäten allein betrieben wurde, nicht 
förderlich war, — und andererseits auch bei der freier» Stellung der eng-
lischen Kirchenpolitie zur römischen Hierarchie selbst das Studium des ka-
nonischen Rechtes hier bei Weitem nicht die Bedeuwug hatte, die ihm 
anderwärts zukam. 
Entschiedener als alles dies war aber d er Umstand, daß die Theologen 
nicht zn den Medicinern und Juristen, sondern vielmehr zu den Artisten 
hielten. Wie in Paris die Theologen die Bahn brachen zur Besonderuug 
der Faeultäten, so hätten auch in Oxford sie allein, wenn fie ihre an Zahl 
und Gewicht so bedeutenden Kräfte mit denen der Juristen und Mediciner 
zum gemeinsamen Kampfe gegen die Ansprüche der Artisten vereinigt hätten, 
dem Kampfe die Wahrscheinlichkeit oder Gewißheit des Sieges geben könne». 
Sie aber hatten dazu weder Lust noch Anlaß, hielten vielmehr stets treu 
und unwandelbar zu den Artisten, mit denen fie die enge Verwandschast, 
die vielseitige Coincidenz und die gegenseitige Unentbehrlichkeit der beider-
seitigen wissenschaftlichen Bestrebungen anfs innigste verband. Auch in 
Paris würden, wie wir sahen, die Theologe» schwerlich die Initiative zur 
LoSlösung der Faeultäten vom artistischen Stamme ergriffe» habe», wenn 
nicht ein andereS.Moment, der Streit mit den Bettelorden, hinzugekommen 
und diesen es nicht gelungen wäre, die Gesammtheit aller theologischen 
Lehrer auf ihre Seite zu ziehen. Zwar auch auf den englischen Univerfi-
täten fanden fich die Bettelmönche mit gleichen Ansprüchen und unter 
gleichem Widerstande seitens der Artisten ein; aber hier, wo die englische 
Nationalität alleinherrschend war und dazu das boreal-germanische Element 
die Oberhand hatte, konnte solch ein specifisch ausländisch-romcmisches Ge-
wächs nimmer so tief Wurzel schlage», und so weit fich verzweigen, wie in 
dem romanischen Paris. Es gelang den Bettelmönchen hier nicht, obwohl 
120 Die Entstehung und Ausbildung der mittelalterlichen 
fie auch hier an wissenschaftlicher Tüchtigkeit und Strebsamkeit den gelehrten 
Vertretern der andern Orden und der Weltgeistlichkeit nicht nachstand«», 
fie zum Theil sogar überragten, diese zu fich herüberzuziehen, — und damit 
war der Sieg der Artisten auch über diesen gefährlichen Feind entschieden. 
Was aber den Juristen, Medianer« und Bettelmönchen in zwethnndert-
jährigem Kampfe nicht gelungen war , das konnte die neue Geistesmacht, 
die im 16. Jahrh. auch in die englischen Univerfitäten eindrang, nämlich 
der Humanismus, oder das wiederbelebte Studium der altclasfischen 
Literatm/nicht einmal wollen und wünschen. Der HnmaniSmuS war 
ja seiner Natnr nach auf denselben Grund und Boden angewiesen, welchen 
bis dahin die Artisten eingenommen, — und gelang es ihm, wie eS wirtlich 
der Fall war, dies ganze Gebiet zu erobern und nach seiner Weise umzu-
gestalten, so konnte er am wenigsten geneigt sei», fich selbst durch Zulassung 
einer LoSlösnng nnd Verselbstständigung der Facnltäten in der überkommenen 
Herrschaft so sehr zu beschränken. Hatten die Faeultäten bis dahin nicht 
eine selbstständige korporative Stellung fich zu erringm vermocht, so war. 
von jetzt an, unter dem unbeschränkten Scepter des Humanismus, vollends 
nicht mchr daran zu denken. 
Hand in Hand mit den Interessen der Artisten in der Hemmung der 
FacultätSbildung gingen endlich auch die Interessen der ursprüngliche» 
Nationengliederung. Die Vereinigung der Nationen war ja eben die vo!-
vsrsUas iv artidus Kmäat». Und wie der Sieg der Facnltäten die Ge-
meinschaft der Artisten aus einem dominirenden Factor zu einem nebenge-
ordneten Gliede, d. h. zu einer Facnltät neben den Facnltäten, und zwar 
dem Range nach zur letzten gemacht haben würde, so hätte auch die 
Rationengliederung der FacultätSgliederung fich unterordnen müssen. Und 
eS war in der That kein verächtlicher Gegner, der in den Nationen fich 
ihr entgegensetzte, denn diese hatten auf den englischen Univerfitäten, wie 
ich schon stüher nachgewiesen habe, eine so vielseitige und weitgreisende 
Bedeutung, wie sonst nirgends. Wenn nun aber dennoch mit dem Anbruch 
des 14. Jahrh. eine Zeit kam, wo die Gliederung nach Nationen auch 
hier allmählig ihre Bedeuwug verlor, so geschah dies doch nur, weil fie 
einer andern Gliederung wich, die von noch mächtigeren Interessen getragen 
war «nd darum der FacultätSbildung noch kräftiger, als ihre Vorgängerin, 
in den Weg trat. Es waren die convictorischen College's, in welche 
algemach die ganze Univerfität aufging und die noch jetzt das alles be-
herrschende und normirende Element in Oxford und Cambridge bilden. 
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Um u«S den Weh zur Einficht in die Entstehung, Gestaltung und 
Bedeuwug dieses wichtigen Institutes zu bahnen, müssen wir vorerst einen 
Blick auf die WohunngSverhältnisse der Scholaren werfen. In der 
alten Kloster- und Domschule waren Lehrer und Schüler zum convietorischen 
Wohnen in den Räumlichkeiten der Gchulgebäude verpflichtet. Die schnell 
wachsende Frequenz, welche eben die Umgestaltung einer solchen Schule 
zur Univerfität bedingte, sprengte indeß bald schon diese Schranken und 
nöthigte die Lehrer wie die Schüler, anderswo ein s. g. dospwam zu suchen, 
d. h. fich in Bürgerhäuser einzumiethen. Dieser Zerstreuung der akademi-
schen Bevölkerung wurde namentlich in Paris seit dem Anfange des 
13. Jahrh. durch die Stiftung mehrerer eonvittorischen College'« nur in 
beschränktem Maße abgeholfen. Die überwiegende Mehrzahl blieb, so weit 
fie nicht etwa einem Kloster oder Domstiste angehörte, nach wie vor auf 
eigene Versorgung angewiesen; wobei es indeß von selbst fich machte, daß 
die scholastische Bevölkerung vorzugsweise in gewisse Stadttheile, besonders 
in das später s. g. Yuartisr Istio. fich zusammendrängte Und anch hier die 
Angehörigen der einzelnen Nationen uud Provinzen fich möglichst nahe zu-
sammengrnppirten. 
Anders war es in Oxford. Hier behauptete fich das convictorische 
Prineip trotz der wachsenden Frequenz. Die von Alters her, vielleicht 
schon von Aelfred'S Zeit herstammenden Eonviashäuser, welche ^ulav oder 
Salls hießen, waren zwar seit der durch die Eroberung bedingten Auflösung 
der Schule zerfallen oder in andere Hände übergegangen. Aber fie erneuerten 
fich sofort bei der Rehabilitation der Schule, indem eine größere oder 
kleinere Anzahl von Scholaren, meist wohl unter Mitbetheiligung eines 
Lehrers, der dann auch ihre Studien leitete, ei» ganzes HauS mietheten, 
und hier auf gemeinsame Kosten, oder als Kostgänger eines einzigen Unter-
nehmers, zusammenlebten. Solcher ̂ ulao zählte man in Oxford, wie schon 
oben gelegentlich erwähnt wurde, um die Mtte des 13. Jahrh. über 300, 
vo» denen manche mehr als 100 Scholaren umfaßten. Dies aus freier 
Uebereinkunft beruhende, aber durch Tradition und Sitte festgehaltene, 
vielleicht auch durch die Statuten geforderte, wenigstens begünstigte, con-
victorische Zusammenleben, bildete, wie schon ans der Menge der .̂ulav 
geschlossen werden muß, die Regel, das zerstreute Wohnen in Bürgerhäusern, 
wenn eS überhaupt vorkam, nur die dnrch die Uebervölkerung der 
bedingte Ausnahme. Auf eine Störung der nationale» Gliederung der 
Univerfität konnte es keinen Einfluß haben, dieselbe im Gegentheil nur noch 
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mehr befestigen, da ohne Zweifel »ur solche fich in einer zusammen-
thaten, die schon durch das Band der Nationalität verbünde» waren. 
Diesen Halls als freien' convietorischen Vereinen traten seit dem Ende 
des 13. Jahrh. die volles»» ((ZoUsxo's) mit stiftuugSmäßigem, ihren 
Bestand ficherndem, »»beweglichem Vermöge» «nd mit statutarischer, von 
der Willkür der Theiluehmer unabhängiger, eorporativer Verfassung zur 
Seite. 
Das älteste College in Oxford ist das Mertonsche*). Walter von 
Mertön, Kanzler des Königs Heinrich HI., Mete es mit königlicher und 
päpstlicher Bestätigung im Jahre 1264 unter dem Namen der vomus 
8vkolari»m 6v «lertov, und eröffnete es im folgenden Jahre mit 20 Con-
vietoristen, welche 8oeü (kollovs) genannt wurden. Die Oberaufsicht und 
das VifitationSrecht übertrug er dem jedesmaligen Erzbischof von Canter-
bury, der auch aus dreien, von den FellowS vorzuschlagenden Candidaten 
den Vorsteher (vustog, V̂srÄvu) ernennen sollte. Später wurde es theils 
noch durch den Stifter selbst, theils durch anderweitige Vermächtnisse er-
weitert und blieb bis in die Zeit der großm königlichen Stiftungen des 
15. und 19. Jahrh. die bedeutendste Anstalt dieser Art. 
Dem Wohlthätigkeittfinne der Prälaten, Magnaten und Fürsten war 
durch MertoN'S Vorgang eme Weise der Bethätigung vorgezeichnet, die 
seitdem vielfache Nochahmuug fand. Die Blüthezeit dieser Stiftungen war 
das 16. und 16. Jahrh. Unter den 36 College's zu Oxford und Cam-
bridge find nur sechs später» Ursprungs. Das reichste, glänzendste und 
umfassendste unter allen ist das durch den Cardinal Wolsey zuerst be-
gründete Vkrist-Vkured vottoxo zu Oxford**). 
*) Als das älteste wird öfter daS Vaiversitz-Loll^s zu Oxford bezeichnet, welches 
allerdings schon mehrere Decennien ftüher durch eine Stipendienstistung Wilhelm'S von 
Pucham für 10—12 arme Magister auS Durham und der Umgegend begründet, aber erst 
später nach dem Vorbilde von Merton'S Anstalt zum eigentlichen College umgestaltet wurde. 
ES hieß ursprüngllch Cardinaleollege. Zu einem Conviete von Weltpriestern 
bestimmt, sollte eS KV Kanoniker, 40 Priester und 50 untergeocknete Convictstellen umfassen. 
Rächst der Verrichtung des Gottesdienstes in der Kapelle der Anstalt, wurde den Mitgliedern 
Studium (besonders der biblischen «nd elastischen Philologie) und Unterricht zur Pflicht 
gemacht. Außerdem wurden (auSschießlich für dieses College) 10 Professuren der lateinischen, 
griechischen und hebräischen Sprache, der Theologie, des kanonischen und civilistischen Rechtes 
«nd der Medicin stmdirt. Die Mittel zu diesem großartigen Unternehmen wurden durch 
die (übrigens vom Papste genehmigte) Aufhebung von 22 Klöstern gewonnen. Gleichzeitig 
«ucke zu JpSwich eine große Schule als Borbereitungsanstalt begründet. Wolsey legte Iö2ö 
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Ursprünglich lparen die Co»victstellen in den Colleges für arme Scho-
laxen, die de» geistlichen Berns erwählten, bestimmt. Daß fie »ach der 
Vollendung ihrer Studien, welche in der Regel 1Q>—16 Jahre i» Anspruch 
«ahme», in den Kircheydienst übergebe» und so dem jünger» Nachwüchse 
Platz mache« würden, war selbstverständliche Voraussetzung. Aber die 
Zeitumstände drängten «»aufhaltsam dazu, daß diese Bestimmung allmählich 
i» den Hintergrund trat «nd schließlich gänzlich aufhörte. AuS eanvictori-
sche» Korporationen armer Scholaren wurde» nämlich die.Eollege'S schon 
iip La»fe des IS. Jahrh. zu Verso,kg»«gSa»stalte« älterer, bereits gradu-
irter Akademiker. Dies ging aber also z«. 
Trotz der mächtigen Abnahme, der Frequenz seit dem 14. Jahrh. stellte 
fich dennoch mehr »»d mchr ein MißverhättniK zwischen Zufluß u«d Abfluß 
^ der akademischen Bevölkerung ein, welches eine sehr bedrohliche Stockung 
der Circnlation nach fich zog, indem die kirchliche» Amter uud Beueficien, 
anf welche fast die Gesammtheit aller Studirendeu für ihren künftige» 
LebenSnnterhatt angewiesen war, diesen vorenthalten und fie dadurch zum 
längern Verweilen auf der Univerfität genöthigt wurden. Die Schuld lag 
zunächst in dem maßlosen Mißbrauche des päpstlichen ProvifionSrechteS, 
kraft dessen die Päpste dvrch unmittelbare Kürsorge die erledigte» Bene-
fieie» mit Uebergehung der Verleihungsrechte einheimischer Patrone nach 
eigener Willkür besetzten. Dadurch wurde das Saud mit ausländische», 
»ame»tlich italienischen Klerikern überschwemmt uud die Inländer a«fs 
H»»ger» uud Lungern angewiesen. Zwar hörte seit der Schwächung der 
päpstlichen Hierarchie, durch die Verlegung der Curie «ach Avigno» «ich 
selbst den Grundstein zum Cackinalcollege. Schon waren die riefigen Bauten nahezu voll-
endet und die angesehensten Gekchrtm au» Rah und Fem herbeigerufen, als durch dm 
Swrz deß EackinalS (1S?8) M s in Gtockm gerieth. Indessen entschloß fich doch der 
König (Heinrich VM.) zur Fortführung de« Wecks, das ernun nach fich selbst benannte 
und als eine ganz neue höchsteigene Stiftung angesehen wissen wollte. Dennoch hob er 
Plötzlich im Jahre 1S4S das ganze Institut «teder auf, entließ die Mitglied« mit armseligen 
Stipendien und verscheickte einen großen Theil der Güter an seine Günstlinge. Räch einiger 
Zelt indeß wurde, was von der Wolseyschen Stiftung noch übrig war. Wied« restituirt, 
durch neue Schenkungen vermehrt und mit dem vor kurzem gegründet« «i«thum von 
Dicfock in der Weise vereinigt, daß neben de« Bischöfe, den Archidicckonm und acht Kano, 
nikern noch 100 Fellowships nebst drei Lehrstühlen für Theologie, Griechisch und Hebräisch 
eingerichtet «nd da« also combinirte (JanuS-khpfige) Institut der Univerfität unter dem 
Ramm incorporirt wurde. Schon in der durch Heinrich VM. ihm 
gegebmm «estalt war e« das bedaüendste aller College«. Spätere Stiftungen «nd Wohl-
thaten mannigfacher Art steigerten noch mächtig seinen Glanz «nd Umfimg. 
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noch entschiedener durch das darauf folgende päpstliche Schisma im 14. Jahrh., 
dieser Unfug auf, aber die Universitäten waren seitdem fast noch übeler be-
rathen, denn nun wurde» die kirchlichen Benesteien und Pfründen von den 
weltliche» Machthaber» vergeudet und verschleudert, und der Ueberschuß der 
vergeblich auf Versorgung harrenden UniverfitätSzöglinge wuchs von Jahr 
z» Jahr. 
Was sollte und komte nun bei solch trostloser Lage der Dinge seitens 
der.Universitäten und insonderheit seitens der Colleges geschehen? Sollte 
man etwa die Zöglinge, wenn fie 10—IS Jahre das Brot der Anstalt 
gegessen hatten, jetzt nach Vollendung ihrer Studien, nach Erlangung der 
gelehrten Grade, auf die Straße werfen und dort in Hunger und Elend 
verkommen lassen? Das war doch nicht gut möglich. Man ließ fie also 
im Besitz ihrer Convictstellen, bis fie eine anderweitige Versorgung finden 
würden. Diese ließ aber oft gar lange auf fich warten, und mancher der 
Exspectanten erlebte fie gar nicht. So wurden denn die College'« allmählich 
zu langjährigen und unter Umständen lebenslänglichen Versorgungsanstalten 
der einmal darin Aufgenommenen. Und was de» älter» Colleges gegen 
die ausdrückliche oder doch selbstverständliche Abficht der Stifter durch 
die Noth der Umstände als unabwendbares Uebel aufgezwungen worden 
war, wurde bald zur stehenden Ordnung, und von den Stiftern neuer 
Colleges oder Convictstellen bei fortdauerndem Bedürfniß lieber sogleich 
dnrch die Statute» ausdrücklich berechtigt. So bildete fich in diesen An-
stalten dem fluetuirenden Elemente der'Scholaren gegenüber ein stabiles 
Element älterer Insassen, welche durch Alter, Gelehrsamkeit und akademische 
Würden hervorragend bald den Genuß der Einkünfte und die Verwaltung 
des Gemeinwesens als ihre ausschließliche Domäne in Anspruch nahmen. 
Sie wählten aus ihrer Mitte den Vorsteher (Warävv, SvaS, Alastsr), 
sie vergaben auch nach Stimmenmehrheit die vacantwerdenden ConvietS-
stellen (jseüovskips) und wählte» dazu natürlich am liebsten Alters- und 
Standesgenossen. Der Grad eines Magisters (wenigstens der freien Künste) 
wurde nun die unerläßliche Bedingung für die Erlangung einer Conviet-
stelle und vo» der Aufnahme armer Scholaren in die Zahl der Fellows 
war fortan kaum »och die Rede. Wo es dennoch geschah, war es fast nur 
Ausnahme von der Regel. 
In diese also fich gestaltenden College'S ging nun allmählich, zum Theil 
schon während der Umgestaltung, fast die ganze Univerfität mit allen ihren 
Bestrebung« und Interessen auf. Zunächst das Personal der alten Lehrer-
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Aristokratie. Denn die FellowS, welche keine oder nur geringe Aus-
ficht hatten, bald im Dienste der Kirche eine einträglichere und angesehenere 
Stellung zu finden, widmeten fich nun meist der akademischen Lehrtätig-
keit, beider fie ihre Collegialpfründe beibehalten und deren Einkünfte noch 
durch das Honorar der Borlesungen vermehren konnten; — «nd bald waren 
alle Lehrer FellowS, wenn auch nicht alle FellowS Lehrer. 
Gleichzeitig auch die alten Halles und mit ihnen die Gesammtzahl 
der Scholaren. Seitdem die Convictstellen nicht mehr armen Scholaren 
zufielen, mußte man darauf bedacht sein, das in den Colleges allmählich 
ausgehende oder schon ausgegangene Scholarenelement aus andere Weise 
zu ersetzen. Man ging deshalb auf den von alters her geltenden Grund-
satz znrück, daß jeder akademische Bürger Mitglied eines convictorischeu 
Vereins sein müsse, und nöthigte sämmtliche Scholaren, gleichviel ob fie 
aus eigenen Mitteln oder durch anderweitige Wohlthateu ihren Unterhalt 
hatten, zum Eintritt als Kostgänger (Alumni) in die Colleges. So rettete 
man nicht nur die scholastische Bestimmung dieser Anstalten, sondern ver-
schaffte ihnen obendrein auch noch einen erklecklichen Zuwachs an Einkünften. 
Von Seiten der alten Hall's stand dieser Neuerung kaum noch ein Hin-
derniß im Wege. Die mächtige Abnahme der Frequenz seit dem Ende des 
IS. Jahrhunderts hatte die meisten von ihnen zur Auflösung gebracht, 
nnd die übrigen vermochten die Concurrenz mit den Colleges nicht zn be-
stehen und wmden entweder Eigenthum oder Walanstalten reicherer Col-
lege'« oder wurden anch w?hl dnrch besondere Stiftungen zu selbststänöigen 
College'« umgebildet. Auch wurden, nachdem die armen Scholaren ans 
den Fellowships verdrängt waren, für dieselben mehrfach neue Stipendien 
gestiftet, oder ihnen für gewisse Dienstleistungen (namentlich beim Gottes-' 
dienste.alS Chorknaben, Cantoren, Organisten, Sacristane zc.) freier Unter-
halt im College gewährt. 
Das Eingehen sämmtlicher Lehrer und Schüler in die College'» zog 
dann weiter auch die Auflösung der alten Nat ionen-Gliedernng nach fich. 
Anfangs mochte dieser Gegensatz fich auch iwch in die College'S überfiedeln, 
so daß die einen vorherrschend boreale, die andern vorherrschend anstrale 
Bevölkerung hatten. Aber in der nenen Ordnung der Dinge konnte fie um 
so weniger fich behaupten, als fie auch im Volksleben längst schon durch 
allmähliche Verschmelzung die Kraft der Ursprünglichkeit verloren hatten und 
fie in dem klösterlichen Leben der Convietnalen wenig Nahrung fanden. 
Wetter ging dann auch das entscheidende Gewicht bei der Verwal-
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tuug und Selbstregierung der gesammten Univerfität au die College*» 
über. Mr müsse» hier'au den schon früher berührten Unterschied der 
AksHistri rexontss und »oi» rvAsvtvs wieder anknüpfen und über die weitere 
Entwicklung dieser Verhältnisse berichten. Um der Univerfität stets eine 
hinreichende Fülle von Lehrkräften zu sichern, wurde den Magistern zur 
Pflicht gemacht, llnmkAelbar ,«ach ihrer Promotion wenigstens ewe Zeitlang 
wirklich als Lehrer zu fulkglren, und die Erfüllung dieser Pflicht wurde als 
Bedingung des Empfanges und GenaffeS der Fellowship angesehen. Wäh-
rend dieser Zeit hießen fie ilagistii aetu ve! oeovssaris rexentes. In 
Oxford wurde die Dauer der kvßvvL» «vesssaria auf zwei Jahre festge-
setzt , aber später auf ein Jahr herakbgedrückt; in Cambridge dagegen dauerte 
fie fünf Jahre. Stach Ablauf dieser Zeit stand es in ihrem Belieben, ob 
fie die Lehrthätigkeit fortsetzen Hellten oder nicht. Auch im letzkern Falle 
behielten fie ihre Convietstelle lebenslänglich oder bis- zu ihrem Abgange 
von der Univerfität, waren aber w«ligstenS zur Residenz im College ver-
pflichtet. Nun Hießen fie SlaKistr» ack plaeitum rexevtes. Aber anch die-
jenigen , die nach ihrer Promotion ins bürgerliche Leben zurück-, oder in 
anderweitige Kirchen- oder StaatSämter eintraten und damit auf den wei-
- tern Genuß ihrer Convietstelle refignirten, konnten nichts desto weniger 
wirtliche und stimmberechtigte Mitglieder der Univerfität bleiben, wenn fie 
ihren Namen auf der Matrikel ihres Colleges stehen ließen «nd — gleich-
sam als Strafgeld für die Nichtrefidenz — eine jährliche Abgabe an das-
selbe entrichteten. 
Unter solchen Verhältnissen trat in Oxford der alten 
maxistroruw rvxvQtwm, auch schlechthin die Congregation genannt, 
«och eine zweite Instanz zur Seite, nämlich die (Zonxre?at!o maxva oder 
Convocation, z« welcher sämmtliche waxistri roseatvs «nd uoÄ re-
xvvtes, rvsiÄsalvs «nd ao« resiclsqtes berufen wnrden. Die Caugre-
gatio« war nun die stehende und eigentlich scholastische Behörde, das 
Unterrichts- uud PromotionSwefek «ebst Führung Ver lausende« Geschäfte 
ihre Domäne; wogegen die allgemeinere« und politischen Interesse« 
der Univerfität, die. Wahl sämmtlicher Beamte», die legislative GeWatt 
und die Controle der Verwaltung vor das Foruck der Convocation ge-
hörten. 
So in Oxford. Etwas anders gestatteten fich diese Verhältnisse i« 
Cambridge. Hier stellte« fich die beide« Congregatioue« oder Senate 
als eine Art von Ober- und Unterhaus «eben einander. I « der vomus 
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rexvntium hatten alle Regenten, sowohl die aeeessariv wie die sä plaei-
tum rvxeates Sitz nnd Stimme; von der Stimmberechtigung in der 
vomus non rvxsvtium wurden die llseesssriv rsxsvtss, Nicht aber die 
' acl plaoiwm rsxovtss ausgeschlossen. Letztere stimmten also in beiden Häu-
sern. Jede Angelegenheit, auch die rein scholastische (wie z. B. die Pro-
motion*) n. dgl.), wurde zuerst Vor das Unterhaus gebracht, und erst, 
wenn fie dort mit Stimmenmehrheit durchgegangen waren, konnten fie der 
Berathuug des Oberhauses «uterbreitet werden, welches dann über An- » 
nähme oder Abweisung definitiv entschied. 
Trotz der aristokratisch-republikanischen Verfassung der College'S muß-
ten die von der Aristokratie der FellowS erwählten Borsteher, in deren 
Händen die DiSeiplin und die Verwaltung des Institutes lag, allmählich 
den entscheidendsten Einfluß auf die Angelegenheiten der gesammten Uni-
versität gewinnen. Sie hatten hauptsächlich die Beschlüsse der beiden Se-
nate auszuführen, und von ihrem guten Willen hing es meist ab, ob fie 
wirklich ins Leben traten oder stillschweigend aä »et» gelegt wurden. In-
sonderheit aber bedurste auch der Kanzler (oder vielmehr Vicekanzler) ihres 
BeiratheS und ihrer Unterstützung auf allen Seiten, und nicht minder die 
Proetors.' So mußte fich iu ihnen ein oligarchifcheS Element ausbilden, 
dem gegenüber die Senate, in welchen die Magister durch Stimmenmehr-
heit die Oberhand hatten, das demokratische Princip repräsentirte» (wäh-
rend fie zugleich den Schülern und untergeordneten Beamten als Aristokraten 
gegenüberstanden). 
Die erste feste Gestaltung erhielt diese Collegial-Oligarchie seit 
der Mitte des IS. Jahrhunderts zu Oxford in der s. g. lZouxroxatio 
vixra (wahrscheinlich nach der Kleidung der Mitglieder so genannt). Diese 
bestand aus dem Bicekauzler, den beiden ProctorS, den Borstehern der 
Kollegien «nd den ältesten und ««gesehensten Doetoren der höhere» Faeul-
täten, vorzugsweise der theologischen, — »nd setzte fich als ständiger AuSschvß 
*) Die Zulassung zur Promotion wucke auf dm englischen Univerfitäten auch bei hin-
länglich documentirter Oualtfication nicht als eine Pflicht, sondern als eine Gunst (xr»es) 
der Regenten angesehen. Erst wenn diese Gunst durch die Versammlung der Regenten ein-
stimmig gewährt wocken war, wucke der Candidat vom Kanzler oder Bilanzier ftieckch 
zur Ausübung der mit dem Grade veckundenm korporativen «echte und Pflchten zuge-
lassen. Die Abstimmung geschah ohne DiScusfion und geheim. Eine einzige negative Stimme 
zog die Zurückweisung des Landidaten str diesmal nach fitz Räch dreimaliger Zurückwei-
sung mußten aber die Gründe dem Kanzler privatim mitgetheilt werden, der dann nach 
eigener Ueberzeugung ein definitives Ja od« Rein aussprach. 
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der Senate für die laufenden Geschäfte fest. Dies Institut behauptete fich 
bis auf die Zeit Eduard VI., durch dessen Statute» (1549) die ufurpirteu 
Rechte der Congregation wieder zurückgegeben wurden. Als aber in Folge 
der refonnatorischen Bewegung die Frequenz wieder mächtig zunahm, eine 
Menge junger uud leidenschaftlicher Kräfte i« das Gremium der Magister 
eintrat, und dadurch eine bedenkliche Gährung von Netto» »nd Reaction 
entstand, kovnte die Collegial-Oligarchie unter dem Schutze der Regierung 
wieder von neuem Wurzel schlagen und die Oberhand gewinnen. 
Am ehesten uud vollständigsten gelang dies in Cambridge, wo die 
Statuten der Königin Elisabeth . (1670) mit einem Schlage die Umgestal-
tung vollbrachten, während in Oxford die Restitution der Oligarchie nicht 
nur laugsamer fortfchritt, sondern auch der Magister-Demokratie ein weit 
größeres Terrain übrig lassen mußte. 
Auf beiden Univerfitäten eonstituirte fich die Versammlung der 
Vorsteher unter dem Vorfitz des Vicekauzlers nnd dem Beifitz der beiden 
ProctorS als das Centrum der anSübeudeu Gewalt und als Ausrichterin 
der laufenden Geschäfte. Sie unterschied fich also von der früher» vo»-
xreßMo mxra eigentlich nur durch den Ausschluß der Doetoren. In 
Cambridge kam sattisch fast alle Gewalt in ihre Hände und wo fie die-
selbe uicht unmittelbar üben konnte, da that fie es doch mittelbar. Un-
mittelbar eompetirte ihr das Recht der Nomination fast aller Univerfi-
tätSbeamten, indem fie einen oder mehrere Candidaten präfentirte, aus 
welchen die Senate zu wählen hatten. So geschah'S z. B. bei der Wahl 
des VicekanzlerS, für dessen Amt die Vorsteher alle zwei Jahre zwei Can-
didaten, natürlich ans ihrer eigenen Mitte, vorstellte»; während der Kanzler 
selbst, dessen Stellung aber auch nur die eines Ehrenamtes war, um der 
Wahl größern Glanz »nd Effect zu geben, von der Gesammtheit aller 
Magister gewählt wurde. Auch die Wahl der ProttorS hing von den 
Colleges ab, indem nach einem bestimmte» Turnus je zwei College'S die-
selben aus ihrer Mitte wählten, wobei wiederum begreiflich der betreffende 
Borsteher eine Hauptstimme hatte. Endlich wnrde in Cambridge unter dem 
Namen (Zaput eine ganz eigeuthümliche Behörde geschaffen, ohne deren 
vorgängige einstimmige Billigung kein Gesetzesvorschlag de» Senaten zur 
Berathung und Befchwßnahme vorgelegt werde» durste.' Da diese Behörde, 
die aus je einem Dottor der drei höhere» Faeultäten »»d zwei Magistern 
der ̂ freien Künste unter dem Borfitze des VicekanzlerS zusammengesetzt war, 
»nd aus der Romwation des VicekanzlerS und der beiden ProttorS her-
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vorging, die für jede Stelle im Caput je einen Candidaten präsentirten, 
so ist auch sie als ein Organ der Oligarchie anzusehen. 
Bon einem Caput weiß man dagegen in Oxford nichts. Die Haupt-
aufgabe desselben, nämlich die vorläufige Prüfung und die eventuelle Zu-
lassung oder Abweisung der vor die Convocation zu bringenden Anträge 
fiel hier der Borsteherversammlung zu. Ebensowenig weiß man dort etwas 
von einer Nomination der für die UniverfitätSämter zu wählenden Can-
didaten seitens der Borsteherversammlung. Bielmehr blieb das Wahlrecht 
hier als ein freies und unbedingtes in den Händen der Convocation. Nur 
der Vicekanzler wurde in Oxford nicht von der Convocation, sondern vom 
Kanzler selbst auf vier Jahre, jedoch mit dem Vorbehalte jährlicher Er-
neuerung denominirt nnd von der Univerfität anerkannt und bestätigt. 
Schließlich bleibt uns noch der Nachweis übrig, wie auch die Lehr-
thätigkeit der Univerfität fast ganz und gar auS den Hörsälen derma-
xistri rsxsntvs in die Gchulzimmer der College'« fich zurückzog. 
So lange die FellowS in den College'« noch Scholaren waren, hatte 
der von ihnen aus den Magistern erwählte Borsteher ihre häuslichen Stu-
dien zu beansfichtigen und zu leite»; der Unterricht selbst aber wurde iu 
den akademischen Hörsälen ebenso betrieben, wie zur Zeit der al.ten Hall'S. 
Auch als die Fellowships bereits von den armen Scholaren anf die Gra-
duirten übergegangen waren, hatte es noch lange in Betreff der Alumnen 
und Stipendiaten, die nun die Stelle der früheren FellowS einnahmen, 
bei dieser Praxis sein Bewenden. Den nunmehrigen FellowS lag als 
solchen in keiner Weise die Verpflichtung ob, die Studien der Zöglinge 
zu überwachen oder gar selbst ihnen Unterricht zu erthMeu. Thät dieser 
oder jener eS dennoch, so geschah es freiwillig, entweder ans. Liebe zur 
Sache oder um des Gewinnes willen. 
Was aber so anfangs aus freiem Entschluß geschah, wurde später zur 
statutarischen Verpflichtung. In dem trägen nnd schleppenden Gange der 
damaligen scholastischen Thätigkeit mit ihrem dürren Formelkram lag freilich 
keinerlei Impuls zu einer solchen Neuerung. Er wurde ihr erst dadurch 
gegeben, daß seit der Mttte des 16. Jahrhunderts anch in England der 
Humanismus den Adern des akademischen Körpers ein neues, frisches 
Lebensblut infundirte. Und zwar waren es hier nicht die öffentlichen aka-
demischen Hörsäle mit ihrem eingewurzelten oder vielmehr eingerostetem 
Scholastieismus, sondern die einsamen Zellen der College's, wo dieser Zn-
fufionS-.und NeubelebungSproceß zuerst gedeihlich vor fich ging. Hie und 
Baltisch« Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hst. 2. S 
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da fanden fich doch einzelne Insassen dieser Institute, welche von dem 
aus Italien herüberwehenden neuen GeisteSodem angehaucht wurden, und 
fich mit gleichgefinnten Genossen in stiller Zelle an dem Studium der grie-
chischen und römischen Clasfiker mit einander erquickten; auch wohl gar 
ihren Lieblingen unter den Alumnen von dem sprudelnden Moste zu kosten 
gaben. Aber einen bedeutender» und umfassendern Aufschwung nahm die hu-
manistische Bewegung auf den englischen Univerfitäten erst, als Heinrich'S VUl. 
allmächtiger Güustling, der Cardinal Wolsey, mit der ganzen Macht 
seines Einflusses als ihr Beschützer und Förderer austrat. Neue College'« 
von größerm Umfang als die alten wurden nun gegründet, auch die alten 
mit neuen Benefieien bereichert, und bei beiden das humanistische Streben 
vorzugsweise ins Auge gefaßt und statutarisch geregelt. Nun begann erst 
das Tutoren syst emin den College'S fich lebenskräftig zu entfalten, in-
dem die dazu geeigneten FellowS als Beauffichtiger, Leiter und Lehrer für 
die humanistischen Studien der Alumnen (als tutors) auftraten und dafür 
durch Verleihung von Benefieien, die für diesen Zweck gestiftet wurden, und 
durch reiches Honorar der Alumnen belohnt wurden. 
Diesem geisteSftischen Streben im Schöße der College'S konnte aber 
die öffentliche Lehrtätigkeit in den akademischen Hörsälen nimmermehr die 
Wage halten. Die Anditorien verödeten, das Honorar, auf welches die 
Regenten für ihre Lehrtätigkeit allein angewiesen waren, wurde so schmal, 
daß eS der Mühe nicht yiehr lohnte, und die gesammte Lehrthätigkeit zog 
fich allmählich säst ganz uud gar in die College'S zurück und beschränkte fich 
hier auf die elasfischen Studien und die mathematischen und phyfiealischen 
Wissenschaften. Zwar gründete schon Heinrich VM. 1S3S eine Anzahl be-
soldeter Lehrstühle für Griechisch, Hebräisch, Theologie, Civilrecht und 
Medicin, um die öffentliche akademische Lehrthätigkeit nicht ganz in Stocken 
Mathen zulassen; und andere fürstliche Personen, Magnaten und Bischöfe 
vermehrten die Zahl dieser Stiftungen*). Aber die Strömung hatte einmal 
eine andere Richtung genommen uud gegen den Strom konnten auch diese 
uicht schwimmen, mochten es auch nicht einmal. Die fnndirten Lehrstühle 
waren uud blieben anständige Sineeureu, deren Inhabern es freistand, ob, 
wie, wann und wie oft fie lesen wollten; uud fie beeiferten fich nicht grade 
*) Oxfock hat jetzt 24 Professoren «nd 8 Lectoren, Cambridge Ebenfalls 24 Profes-
soren, ab« 2ö Leetoren. Der Unterschied zwischen Professoren und Leetoren ist nur ein 
formell«. Die unverhältnismäßig größere Zahl der Lectoren in Cambridge ist hauptsächlich 
durch da« dortige Borwiegen der mathematischen Wissenschastm bcktngt. 
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darin zu viel zu thuu. Eine größere Bedeutung erlangten die proksssoros 
rexü indeß für die akademische LebenSbethätignng dadurch, daß die Examma 
der zu Graduirenden w ihre Hände übergingen. 
Auf den italienischen Universitäten wurden zwar auch einzelne 
Collegia für arme Scholaren gestlftet, gelangten aber weder durch Zahl 
uud Umfang, noch durch eigenthümliche uud einflußreiche Gestaltung zu einer 
beachtungSwerthen Bedeutung. Ungleich wichtiger wurde aber die im Laufe 
der Zeit fich häufende Errichtung solcher Anstalten in Paris, obwohl fie 
auch hier bei weitem nicht die Bedeutung erhielten, die fie aus den engli-
schen Univerfitäten gewannen. 
Das älteste Kollegium in Paris Mete im Zahre 1260 ei» Hofkaplan 
Ludwig'S des Heiligen, Robert von Gorbon. Seiner Bestimmung ge-
mäß, armen Scholaren der Theologie, die als solche schon die artistischen 
Studien absolvirt hatten, Wohnung und Unterhalt zu gewähren, gab der 
Stifter, der sein ganzes Vermögen daran wandte und dabei auch noch 
durch königliche Freigebigkeit Unterstützt wurde, ihm den Namen: ?aups-
rum magistronu» äomus Kordon»«»; später wurde es gewöhnlich kurzweg 
die Sorbonne genannt. Ursprünglich wnrde dies Colleginm zur Auf-
nahme von 16 armen Scholaren, vier aus jeder Nation, eingerichtet. 
Doch mehrte fich später die Zahl der Bursen*) bedeutend. Die Zöglinge 
erMten im Hause selbst nicht nur Wohnnng und Lebensunterhalt, sondern 
auch de» wissenschaftlichen Unterricht**). Die oberste Leitung des ganzen 
Institutes lag w der Hand eines Provisors. So lange Robert lebte 
(bis 1274), verwaltete er selbst dieses Amt. Nach seinem Tode ging die 
Wahl des Provisors von einem Convente des Kanzlers, des RectorS, der 
vier Procuratoren, sämmtlicher theolpgischer Lehrer und der Decane der 
kanonistischen «nd der medieinischen Facnltäten hervor, dem der Erwählte 
auch zu jährlicher RechenschastSableguug verpflichtet war. Außer dieser s. g. 
*) vor»» (ßüpoa) bezeichnet ursprünglich eine abgezogene Thierhaut, dann einen 
au« ihr bereiteten GeVbeutel (dourse). Im Sprachgebrauch der College « bezeichnete der 
Ausdruck zunächst die gemeinschaftliche Tasse, dann die für jeden Zögling (öursarlu») 
angewiesene UntvMtzungSquote, endlich auch die Convietstelle selbst. ^ 
**) Reben dem Unterricht fanden auch häufig Disputationen in der Anstalt statt. 
Unter ihnen zeichnete fich besonder« die zu ihrer Zeit weichin berühmte und angestmmte, vor-
zugsweise s. g. Sordooloa aus, welche die Candidaten der theologisch« 
Doktorwürde zu bestehen hatten. Der Aspirant mußte, ohne das «atheder zu verlassen, 
von Morgens s Uhr bis Abends 6 Uhr unausgesetzt die von ihm gestellten Thesen gegen 
wenigstens 20 Doctoren der Theologie vertheidigen. 
s* 
I V Die Entstehung und Ausbildung der mittelalterlichen 
großen Sorbonue Mete Robert auch noch als Vorschule für dieselbe die 
s. g. kleine Sorbonne für die artistischen Studien. 
Da die meisten Lehrer der Theologie in Paris auch Lehrer dieses 
Kollegiums waren «nd in demselben wohnten, da ferner die theologische 
Facultät a«ch ihre Sitzungen dort hielt uud von daher ihre weltberühmten 
Gutachten und Entscheidungen datirte, so gewöhnte man fich allmählich 
daran, den Namen der Sorbonne zur Bezeichnung der theologischen Fa-
cultät selbst zu gebrauchen. Durch dies Aufgehen der ganzen Facultät in 
die Sorbonne erhielt diese (als die angesehenste theologisch-wissenschaftliche Au-
torität des Abendlandes) eine für die Kirchengeschichte des ganzen Abendlandes 
uicht n«r, sondern auch für die politische Geschichte Frankreichs ungemein 
große Bedeutung und die 5uä!ew der Sorbonne gälte« fast mehr als die 
Decretalien der Päpste. Im ReformationSzeitalter zeichnete fie fich durch 
fanatischen Eifer gegen jegliche reformatorische Regung aus. Nichts desto 
weniger wurde fie doch eine Hauptstütze und Vertheidigeria der f. g. galli-
cauischen Freiheiten, deren vier Artikel (propösitioves eleri QMeam a 1682) 
jedes neu eintretende Mitglied beschwören mußte. Sie erlag, nachdem fie 
längst ihren Ruhm und Glanz überlebt hatte, den Stürmen der Revolution. 
Napoleon I. stellte fie zwar 1808 wieder her und gliederte fie der neu 
orgauifirten Univerfität ein, aber da fie fortwährend dem GallicaniSmuS 
huldigte, die Bischöfe aber seit der Restauration fich immer entschiedener 
dem UltramontanismuS zuwandten, ließen diese fie nicht aufkommen und 
zogen es vor, ihren Klerus in eigenen Seminarien erziehen zu lassen. 
Rächst der Sorbonne wurde das von der Königin Johanna, Ge-
mahlin Philippus deS Schönen, im Jährt 1304 gestiftete Vollvxium 
> Ila varrieum (mit 20 armen Schülern der Grammatik, 30 der Philo-
sophie und 20 der Theologie) das bedeutendste. Der Zusammenhang Mit 
der Univerfität war aber hier bedeutend lockerer, indem die Lehrer nnd 
Schüler mit ihrem Lehren und Lernen aus das (Zollöxv ausschließlich an-
gewiesen wurden. In beiden Anstatten war den Lehrern strenge untersagt, 
neben den Bursarien auch zahlende Pensionäre aufzunehmen oder auswärts 
Wohnende am Unterrichte Theil nehmen zu lassen. Nachdem aber das mit 
geringen Mitteln von demDechanten Robert vonHarcourt 1S11 ge-
Mete Vollöls die Berechtigung dazu in seine Statuten ausgenommen, drang 
diese Sitte auch mißbräuchlich in die übrigen Collegia ein und trug un-
streitig durch die damit verbundene Relaxation der DiSeiplin viel zu deren 
wachsendem Verfall bei. Schon unter Ludwig XI. hatte Paris 18 große 
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Collegia und ihre Hahl mehrte fich seitdem noch bedeutend. Die Mediciner blie-
ben von den Wohtthaten der Collegia stets ausgeschloffen und nur ein einziges 
ließ neben den theologischen auch Schüler des kanonischen Rechtes zu. Gegen 
das Eindringen der humanistischen Studien sträubten fich die Pariser Col-
legia fortwährend. Doch fanden dieselben eine Znstnchtstätte in einem von 
Kranz I. für unentgeltlichen Unterricht im Griechischen und Hebräischen 
1530 errichteten (Zollvxs. Ungleich bedeutender und fruchtbarer wurde aber 
für diesen Zweck das von Ludwig XM. im Jahre 1620 gestiftete Vollmes 
Äs kravev. 
Obwohl die älteren deutschen Universitäten alle nach dem 
Muster vo» Paris organifirt wurden, so nahm doch auf ihnen das Kolle-
gien- und Bursenwese» eine mehrfach andere Gestalt an. Aller eigentliche 
Unterricht beschränkte fich hier auf die öffentliche» akademischen Vorlesun-
gen. Ueberdem scheint es bei der Stiftung der ersten Collegten, die 
mit der Gründung der Univerfität zusammenfiel; fast mehr auf eine Sicher-
stellung des Unterhaltes der zuerst bemfenen Lchrer, als auf Unterstützung 
armer Studirenden abgesehen gewesen zu sein. Doch wurde auch der letz-
tere Zweck bald durch besondere Stiftungen und Vermächtnisse ins Auge 
gefaßt. Dagegen drangen die Statuten von vornherein darauf, daß die 
auf eigene Kosten Studirenden nicht bloß für die Leitung ihrer'Studien, 
sondern anch für die Ueberwachung ihrer sittlichen Führung unter die Be-
auffichtigung zuverlässiger Lehrer gestellt würden. Zu diesem BeHufe leg-
ten viele Magister in ihren Häusern Pensionate an und diese find es, 
welche in Deutschland Burse« genannt wurden. 
Alle Scholaren, sosern fie nicht in einem Kollegium Ausnahme gesun-
den hatten, mußten in eine Burse eintreten, daher Lursarü Bursche») 
eine allgemeine Bezeichnung der Studirenden wurde. Nur unter besonderen 
Umständen und nach ausdrücklich eingeholter Erlaubuiß des RectorS wurde 
Einzelnen gestattet, eine Ausnahme von dieser Reges zu machen. 
Sehr bald aber schlichen fich Mißbräuche «nd Entartungen waunig-
sacher Art in die Burse« ein. Den Bursenhaltern war. z. B. zu ihrer 
ökonomischen Erleichterung durch Privilegien accisefreie Einführung von Ge-
tränken «nd andere» besteuerten Bietualien zugestanden worden. Manche 
mißbrauchten dies nun dahin, daß fie einen vortheilhaften Handel mit sol-
chen Gegenständen trieben, oder daß fie es sogar nicht nngerne sahen, wen» 
ihre Bursarien mehr, als der Durst verlaugte, ihrem Getränkevorrath, na-
türlich gegen theure Bezahlung, zuspräche«. Da der Gewi«« «m so größer 
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war, je mehr Zöglinge eine Burse umfaßte, legten fich auch viele Surfen» 
Halter auf die sog. Beanenjagd*), indem fie Sendboten ausschickten, 
um die Neuangekommenen für fich zu kapern, oder allerhand gemeine Künste 
aufboten, um ihren College» reiche Burschen abspenstig zu machen. Schlim-
mer aber noch als dies war die Gewissenlosigkeit, mit der fie der Sitten-
lofigkeit ihrer Zöglinge durch die Finger sahen, ihre Vergehungen, wenn 
dieselben zur Untersuchung kamen, zu vertuschen bemüht waren u. d. m. 
Unter solchen Umständen mußte das Bursenwesen bald der tiefsten Entar-
tung anheimfallen. Es erlag im 16. Jahrhundert dem Spotte der Hu» 
manisten und dem fittlich-wissenschaftlichen Ernste der Reformatoren. 
*) vsaui hießen die neuanAckommenen Scholaren. Da« Wort stammt au« dem Fran-
zösischen, wo VH«ms — Sso-Mvs (Gelbschnabel) ursprünglich einen eben flügge gewor-
denen jungen Bogel bezeichnet. Lambeciu« definirt in akrostichischer Weise einen 
folgendermaßen: ü»t Zkeseien« Vitam Sw6Io»on»m. 
tZS 
Nrbtt die JedeuMg der Volkssage 
für Kchvle und Leben. 
Gage ist grünes Holz, frische« Waffer md reiner Laut gegen die 
dürre Lauheit und Verwirrung der Geschichte voll politischer Kunstgriffe, 
statt der freien Kämpfe aller Nationen. Sie ist nicht Geschichte, sondern 
Dichtung; aber auch Treue ist in den Gagen zu finden ; fie malen das 
Leben klarer und anschaulicher als die vollständigsten Geschichtswerke es 
vermögen, weil fie einfach und anspruchlos Alles, auch das Wunderbare, 
darstellen, wie es im Volke liegt, und welches nur so und nicht anders 
fich auszuprägen im Stande war." Diese zwiefache Bedeutung der Sage, 
als Dichtung und zugleich als treue Schilderung des Volkes in seinen ur-
sprünglichen Verhältnissen, giebt derselben eine so große Macht über das 
Menschenherz, und die Gemüther der Jugend werden durch fie am leben-
digsten und ergreifendste» auf den Schauplatz des menschliche« Handelns, 
ja in ein jugendlich-frisches, thatkrästiges Leben, vom Glänze der Poefie 
noch durchleuchtet, selbst hineingeführt; Götter uud Helden tauchen vor 
ihnen auf, in ungeheuren Kämpfen ihre Stärke messend, ihre Tüchtigkeit 
beweisend; treue Freundschaft, innige Liebe mildert und verklärt die starren 
Sitten und den wilden Sinn. Hat die germanische Sage, die mit der 
indischen in unzähligen Zügen die nächste Verwandtschaft beurkundet, bei 
aller Hoheit und Zartheit der Krauengestalte», w de» mäuulichen Göttern 
und Heroeit etwas Derbes und Bäurisch-Einfaches, kann fie fich »icht mit 
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der vielgestaltigen, ästhetisch-gebildeten griechischen Mythologie messen, so 
kommt doch an sittlicher Reinheit und Tiefe der germanischen Götterwelt 
keine andere gleich. „Der germanische Heide bebte nicht vor dem Gedanken 
zurück, daß der Tod nur das Borspiel eines höheren Todes sei, in wel-
chem das Böse auf ewig vernichtet wird, aber auch die Welt uud die 
Götter vergehen; iv welchem das Herrlichste, was die Menschen dzirch den 
Tod errangen, nämlich das glänzende Spiel der im Kampf gefallenen Hel-
den in den Hallen des GötterkönigS, hingeopfert wird, damit ein neuer 
Himmel und eine neue Erde entstehe, auf welcher ew reines sündloses Ge-
schlecht im ewigen Lichte wandelt." 
„Um dieses hohe« sittlichen WertheS willen", sagt vr. W. Mannhardt, 
„ist die vaterländische Mythologie berufen, ein wichtiges BildnngSmittel für 
unsere Jugend zu werden, charakterfeste Männer und hausmütterliche Fraueu 
erziehen zu helfen. Die Eindrücke ans den ersten Jahren der Kindheit be-
gleiten uns bestimmend durch das Leben; — eS wird dem Mensche» von 
HeimathSwegen ein guter Engel mitgegeben, der ihn, wenn er ins Leben 
auszieht, unter der vertraulichen Gestalt eines Mitwandernden begleitet; 
es ist das unerschöpfliche Gut der Märchen, Sagen nnd Geschichten, die 
uns die Borzeit als frischen und belebenden Geist nahe zu bringen strebe«. 
Wenn die lieblichen Gestalten der Holda, der Nanna, der Walkyren, die 
kräftigen Helden Siegfried und Hielmar den Gemüthern des Kindes fich 
eingeprägt haben, werden fie durchs ganze Leben ermunternd und erfrischend 
neben dem Erwachsenen stehen." 
Ferner trägt die mythische Grundlage unserer Geschichte, in welcher 
der Bolksgeist seinen reinsten Ausdruck gefunden, nicht wenig dazu bei, 
uns selbst in unserm Volke kennen, und viele Züge und Zustände der Vor-
uud Mitwelt deuten zu lernen. „Die BolkSsagen führen uns den Grnnd-
charakter unseres Volks in anschauliche» Bildern vor Augeu und offenbaren 
die geheimsten unbewußten Triebfedern unserer Geschichte." ' 
Was die Sage zu einem so lieben Eigenthum der Nationen macht, ist 
eben der dichterische Gehalt derselben, der bei den Hindus, den Arabern, 
den Griechen, Slawen, Germanen und den finnischen Völkern mit viel-
farbig gebrochenem Lichte die Erinnerungen aus den Uranfängen der Ge-
schichte verklärt. „Wie zarter feiner Staub um Öbst und Blumen fich setzt, 
wie die Ferne des Himmels fich blau anläßt, und wie der in die Mineral-
quelle getauchte Zweig bald mit glänzenden Krystallen fich überzieht, so 
sammelt fich ein Duft von Gage nnd Lied um alles den menschlichen Sin-
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nen Ungewöhnliche, was die Natur eines Landstriches befitzt oder «essen 
ibn die Geschichte gemahnt." Große geschichtliche Helden werden im Munde 
des Volkes bald Heroen mtt übermenschlicher Macht, während die Götter 
der malten Religion allmählich ihrer Gewalt entkleidet zn den Zwergen, den 
Riesen, den Dämonen oder den Menschen Herabfinken. 
Nicht allein die historische Begebenheit, sondern anch «nd noch mchr 
kleidet die Gage «nd zwar die älteste, fast allen Völkern gemeinsame Sage 
die einfachen naturhistorische« Borgäuge in poetisches Gewand. Wenn die 
Dichter nach Claudius nichts anderes find als helle klare Kieselsteine, an 
welche der schöne Himmel und die schöne Erde u«d die heilige Religion 
fund so auch alles Große nnd Edle in der Menschengeschichte) anschlage«, 
daß Funke« herausschlagen, „wen« Poesie «ichts anderes ist u«d sagen 
kann, als lebendige Erfassung «nd Dvrchgreifnng des Lebens, so find die 
Gagen so gewiß Poefie, als der helle Himmel blau ist." Ihre Macht be-
steht zuerst darin, daß fie dem jugendlichen Wer angemessen find. In 
dem Einzelnen reprobncirt fich nnd spiegelt fich ab das Leben der Völker, 
die EntwiSelung der Weltgeschichte. Wie die einzelne« Rationen ans einem 
««entwickelten kindlichen Znstande allmählich in eme Periode des kräftigen 
GtrebenS, des Ringens mit den Schicksalsmächten, des kühnen Kampfes 
mit fich selbst ««d der Welt hinübertrete«, wie jedes Volk in einer Helden-
periode, einer romantischen Zeit die gährende Kraft anSbravsen n«d «ach 
und nach den reinen Wein der Bildung von den Hefen der Rohheit nnd 
der v«gezügelte« Wildheit fich klären lassen mnß, so ist auch in einer nicht 
dnrch Uebercultur verdorbenen oder geistig verdnmpften Jugend ei« lebhaftes 
Strebe« «ach Wirksamkeit, ei« Interesse an kräftiger Machtentfalttmg vor-
waltend, das für die eigene Thätigkeit, für leibliches u«d geistiges Schaffe«, 
Aneigne» und Umbilden eme« Schauplatz sucht. 
Die Bolkssagen bildete» fich im Zngendalter der Völker, fie entstehen 
aber sort «nd fort unter ewfache« Verhältnissen, wo das Gemüth noch ein 
kindlich-frisches u«d natürliches geblieben ist v«d wo die Jugeudpoefie noch 
das Weltall mit lebendigen Wesen bevölkert. Ist nicht bei Kindern und 
Dichtern die beständige Erneuerung der Sagenzeit durch Belebung der 
Umgebung ganz an der Tagesordnung? Wer je Kinder beobachtet hat, 
oder fich der Specialitäten aus seiner J«ge«d erinnert, wird wissen, mit 
welcher Ueberzeug««g das Mädchen seine Pvppe« «icht allein essen und 
trinken, sondern anch lernen, artig und unartig Hein, gelobt v«d getadelt 
werden läßt, wie es eine« Stock, eiue« Würfel, ewe« Stieselknecht, ei« 
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Flöckchen Wolle mit menschlichen Empfindungen und Tätigkeiten begabt, 
wie eS im Garten die Blumen schlafen und wachen, die Bäume flüstern, 
die Quellen plaudern, die Schmetterlinge spielen, die Wolken zanken, den 
Wind rasen, das Meer zürnen, die Sonne lachen und den Mond weinen 
läßt, Ausdrücke, die in unserer Poesie nicht ungewöhnlich find, bei Kin-
dern aber und in der Zeit der ersten Mythenbildung bei kindlichen Natio-
nen eine volle subjektive Wahrheit haben. 
Wer wüßte nicht, wie die Kinder mit Thieren sprechen, fie als ihres-
gleichen ansehen nnd wie daher die vortrefflichen Thiermärchen eine so all-
gemeine Geltung fich erworben haben. Wen hat nicht die Erzählung von 
bem Wolfe und den fieben Geiselein, von Rothkäppchen, vom Bären und 
dem Zaunkönig» von der Welt Dank, von dem Rangstreit der Thiere und 
vollends die Geschichte des schlauen Reineke entzückt; Sagen, welche nicht 
bloS um der zum Theil w ihuen liegenden Moral. sondern noch mchr um 
der dichterischen Personifikation willen jederzeit kindliche Gemüther erfteueu. 
Wie trefflich schildern die estnischen Bolkssagen die Schöpfung der Thiere 
am Embach, die Bildung des Wolfes durch den Teufel, die Streitigkeiten 
des Bären uud des Bauern, den Besuch des Wolfes auf der Hochzeit, 
die Kämpfe zwischen Wolf und Fuchs, zwischen Hahn und Birkhahn, 
zwischen Fuchs und Sperling, zwischen Ameise und Spinne! Auch diese 
Thiermärchen wurzeln zum Theil tief in der heimischen Mythologie. 
Die rationalifirende Philisterweisheit will von solchen Kindereien, von 
den Sagen und Volksliedern, von den poetischen Umschreibungen der Na-
turgegenstände, vom Spreche», uud den menschlichen Eigenschaften der 
Thiere,. von den Schäfchen des Himmels, de» goldenen Thoren der Abeud-
röche, von der speciell?» Hut der Engel, von den erlösungsbedürftigen 
Necken und der Strafe des Meineidigen, der auf dem Torfmoore umgehen 
muß, nichts mehr wissen, ja das ganze jüngere Geschlecht, ob es gleich 
noch manchen Rest des Sagenschatzes gerettet, ist selbst aus dem Lande mei-
stens zu blafirt oder zu aufgeklärt; um an alten Traditionen, Sagen und 
Sitteu noch lebendig Theil zu nehmen. War doch selbst aus uuseru Schu-
len die einfache anschauliche Lchrart verbannt, auch der Göckelhahn zierte 
nicht mehr das Titelblay der Fibel, und ein nüchtern«? Pedantismus 
erging fich in Katechisationen oder Sprachdenklehrübuugen, bis die neueste 
Zeit wieder die Anschauung in ihre Rechte einzusetzen anfing. 
Auch in unfern Provinzen ist bei Esten und Lette» die alte Tradition 
vielfach verschwanden, wen» anch noch viel Aberglauben geblieben ist. Man 
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giebt de» Httrnhutern die Schuld, die alte» Volkslieder verdrängt und 
geistliche Gesänge an ihre Stelle gesetzt zu haSen; auch mögen fie oder die 
Kirche die Abschaffung alter Volksgebräuche veranlaßt haben, die vielleicht 
nicht so schädlich wirkte», M das jetzt so allgemein gewordene Kartenspiel 
und die rohe» Belustigungen beim Branntwein; mit dem Aussterben der 
Alte» find anch die. sonst von Generation zu Generation vererbten Ueber-
lieferungen nnd Volkslieder vergessen. Mit Mühe haben Freunde der 
Nation die zerstreuten Reste gesammelt und fie in ein Ganzes zusammen-
zufügen versucht; eine Arbeit, deren Verdienst, selbst wenn mancherlei Aus-
stellungen a« der Art der Ausführung gerechtfertigt sew mögen, nicht hoch 
genug anzuschlagen ist. Auch die Reste der Gagen, Gebräuche und des 
Aberglaubens zusammenzustellen, ist Aufgabe des gegenwärtigen Geschlechts. 
Denn eS liegt in de» von de» Bätern ererbte» Erinnerungen ei» reicher 
Schatz geistiger Güter und die Anknüpfung an denselben würde de» gei-
stigen Vormünder» der Nationalen die Einwirkung auf das Gemüth der-
selbe» «nd das gegenseitige Vertrauen bedeutend heben. Me mancher Rest 
des Glaubens der Borzeit reicht mit unfichtbare» Fäden w die Sitten nnd 
Gewohnheiten deS täglichen Lebens hwew, ja ewige der finnigsten nnd 
lieblichsten haben ihren Ursprung in den malten heidnischen Mythen̂  wenn 
anch ihr heidnischer Geda»kenkern schon so abgeschwächt ist, daß häufig rein 
.christliche Ideen an sewe Stelle gesetzt find. Die erst«» Christen trugen 
ihre ererbten Mythen auf die christliche« Helden und Märtyrer über; Elias 
üahm von Thvr, St. Martin von Odin, die heilige Jungfrau vo» Kreya 
und ändere» Gottheiten Vieles auf, St. Petrus < St. Olaf und St. Nico-
laus, später auch historische Helden, wie Karl der Große, FriÄrich Roth-
bart, ja sogar Peter der Große und Karl Xll. find w die Bolkssagen ans 
ältester Zett von Germanen, Russen, Finnen und Esten verflochten worden. 
„In den Kinderlieber«, welche anf unseren Straßen nnd Märkte» gesun-
gen werden, habe» fich theilweise Hymnen «nd Ehorreigen fortgepflanzt, 
welche einst an Göttdrsesten gesungen und getanzt wurden uud noch heute 
die vollen Göttername« bewahre«. I « den Gage« und Sitten des Land-
volks lebt vollends in reichem Maße die Uebimg uralter heidnischer Hand-
lungen und die Erinnerung vorchristlicher Anschauungen fort. Ja bei dem 
naive» Jäger, Stnnhirten «nd LaNvmann bilden fich noch heute neue My-
then aus den alten hervor, u«v so erfordert das gegenwärtige Leben des 
Volkes, soll eS in seine« tieferen Beziehungen verstanden werde», gar viel-
fach die Kenktniß «nferer alten Mythologie." 
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Ewige Beispiele fiuuiger alter Gewohnheiten, vorzüglich aus uuseru 
Provinzen, werden den Einfluß des Heidenthums auf unsere Zeit anschau-
lich machen. 
In Schweden und Deutschland läßt man die letzte Garbe auf dem 
Felde stehen für Odw'S Pferde, an andern Orten für die Vögel des 
Himmels, denen man auch zu Weihnachten ewe volle Garbe anf einer 
Stange aufrichtet, fie w der heiligen Zeit zu erquicke» und zu nähren, wie 
in Venedig den Tauben nach einer alten Stiftung Futter gestreut wird. 
Dem Vieh w den Ställen, das w der Christnacht um 12 Uhr auf die 
Knie fallen und mit einander reden soll, wird am helligen Wend bessere 
Nahrung, den Pferden Brot mit Bier gegeben, auch mtt einem Schlüssel-
bunde oder einer Glocke vorgeklingelt, ihnen die fröhliche Botschaft zu ver-
kündigen. Der Zusammenhang dieser Gebräuche, mit der Feier des Festes 
der Wintersonnenwende und der Verehrung Odin's ist klar. 
Am Weihnachtsabend wird bei den Schweden und Esten der Wiek 
ew Brot w Gestalt eines Schweines w die Stube gebracht, aber nicht 
angeschnitten, sondern nachdem die Wirthw ein Rad oder Rwgkreuz darauf 
gezeichnet, vor dem Hausvater auf den Weihnachtstisch gelegt, spitter aber 
um Fastnacht und bei« Austreiben des Viehes an Menschen und Thiere 
vertheilt. Der Name desselben, WeihnachtSeber (schwed.: Hulxalt. 
estn.Lou!o orrik»8), erinnert, vielleicht mtt Beziehung auf Säklillmsr, 
den stets fich erneuernden Eber beim Mahle in Walhalla und auf das fich 
erneuernde Jahr, worauf fich auch das Rad (schwed. Hu!. wovon Lul, 
Weihnachten) deutet, an den Eber, welcher früher dem Gotte Key zum 
Anfange des neuen Jahres dargebracht, und auf welchen das Gelübde der 
im nächsten Jahre zu vollbringenden Heldenthaten abgelegt wurde. Statt 
des wirklichen EberS brachte mau später, als die Kirche das Opfer ver-
bot, Abbilder desselben dar, wie ja auch bei den Aegyptern die Aermeren . 
der Mondgöttm Jsts statt wirklicher Schweine aus Teig Schweine backten 
uud zum Opfer darbrachten. Wahrscheinlich find nicht nur die gebackenen 
Götzenbilder, die 743 verboten wurden, sondern auch die hetdvnschen 
koken und der Bygot (Götze), die bei der Bewirthung der Zirkelbrüder zu 
Lübeck 141S vorkommen, vielleicht auch die noch jetzt in Reval und Riga ' 
gebräuchlichen heiuscheu oder hennschen (kväsusokvu) Kuchen Remi-
niscenzen des alten Götterdienstes. „In Westgotlaud wurde sonst, vielleicht 
noch jetzt, am Julabeud ein mtt einer SchwewShaut überzogener Block auf 
den Tisch gesetzt. Der Hausvater trat heran, legte die Hand daraus und 
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schwor, in dem nun beginnenden Jahre ein treuer Hausvater, ein liebe-
voller Herr gegen sein Gefinde zu sein. Dann legten die Hausfrau und 
die Dienfileute gleicherweise das Gelübde treuer Pflichterfüllung ab. 
In Windau und anderen Städten Kurlands wird bei einem Sterbe-
falle das TrauerhauS nnd aus Theilnahme die ganze Umgebung erleuch-
tet, als Erinnerung an die nach heidnischen Md christlichen Erwartungen 
der entschwindenden Seele bereiteten Freuden des Himmels und der ewigen 
Herrlichkeit. 
Wie man in Deutschland den Engeln Speisen hinsetzt, so bereitet 
man in Estland und Livland den Seelen der. verstorbenen Verwandten 
ew Fest, ruft die Einzelnen bei Namen und ladet fle ein, zu essen uud zu 
trinken. Nach ewigen.Stunden entläßt man fie und bittet fie, HauS und 
Hof nicht zu beschädigen, sondern dessen Schutz und Bewahrung fich an-
gelegen sein zu lassen. Wer fieht hierin nicht die Schutzgeister, die man 
auS der Zahl der Ahnen und Verwandten fich wählt, und die wir in der 
indischen, perfischen und griechischen Mythologie wiederfinden, an welche 
aber auch die schützende» Engel der Bibel erinnern. 
Bei Schweden und Esten hält man die Kröten für zauberhafte 
Thiere, die man nicht ungestraft verletzen dürfe, da fich in ihrer Gestalt 
häufig die Unterirdischen sehen lassen. In Deutschland fieht man in ihnen 
arme Seelen, die ans der Erde in dieser Gestalt ihre Sündenschuld abbüßen 
müssen. Daher blickt das Volk mit geheimem Grauen und Mitleid auf diese 
Thiere und hütet fich, einer solchen leidenden Seele Gewglt anznthnn, da 
man sonst in einer ähnlichen Lage auch unbarmherzig behandelt werden 
könnte. Oester soll die Kröte zu den Mären kriechen, mit aufgehobe-
nen Pfoten um Erlösung beten Md weite Wallfahrten machen. Häufig 
wird fie dann erlöst und. ihr menschliche Gestalt wiedergegeben, da fie zu-
weilen chie verzauberte Braut ist. In ihrem Kopfe soll ein Juwel sein, 
der Krötenstein, der Erkenntniß und Lefitz unterirdischer Schätze giebt. 
Vielleicht ist die Kröte Sinnbild der rauhen Wintermonate nnd der Kröten-
stein eine Audeutung der im Frühling herrlich aufsteigenden Sonne. — 
„Das Mitleid mit der Kröte ist einer der zartesten Züge des Volksglaubens. 
Das häßlichste Thier wird nicht als an fich böse, sondern als in einem 
VerbannungSzustaude gedacht, aus dem es dereinst erlöst werden soll." 
Aehnlich ist die Gage von den nach Erlösung fich sehnenden Recken. 
In diesen, wie w unzähligen andern Volksgebräuchen, Gagen und 
Liedern tritt die poetische, hoch w Ehren zu haltende Seite der Volks-
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Überlieferung hervor; e« sind die unschuldigen kindlichen Spiele der Phan-
tasie, die in vielen christlichen Legenden wiederkehre Und dem Geiste des 
EhristenthmnS nicht widersprechen, ja oft rein christlichen Gehalt in fich 
aufgenommen haben. „Diese Ueberliefernngen bilden einen Schatz reicher 
naturwüchsiger Poesie voll sittlicher Gedanken. Man darf denselben dem 
Landvolke, das- ohnehin nur allzusehr zu geistiger Nüchternheit neigt und 
den mannigfachen Ersatz nicht kennt, den eine höhere Bildung an die Homd 
giebt, keineswegs mit rohen Griffen rauben, ohne eS tu den Stand zu 
setzen, das Verlorene auf andere Weise wieder zu gewinnen." 
Aber wir dürfen nicht verkennen, daß das KortlÄen des Heidenthums 
in den unteren Schichten der Gesellschaft, namentlich in unseren Gegen-
den, einen sehr schädlichen Einfluß auf das Wohl und Wehe imserS 
Volkes ausübt, Seele, Leib «nd Leben vieler Mitmensche» gefährdet. Je 
mehr die alten Gebrävche ihre Ursprüngliche Form und ihre« Gin» ver-
lieren , je mehr sie durch Verfolgung, Verachtung und Spott der Gebil-
deten in das Geheimniß u«d in das Gebiet der Dämone« zurückgedrängt 
werden, desto fester haste« zuletzt ihre Carricature« i« Gestalt eines thät-
lichen Aberglaubens im Bewußtsein der Ungebildeten, indeß die schönen 
unschädlichen Volksfeste und Sagen aussterben. „Dieser thätliche Aber-
glaube fristet einer Fülle von Vorstellungen das Dasein, welche der Höhe-
ren christlichen Erkenntniß göttlicher Dinge schnurstracks zuwiderlaufen. 
Durch Tagewählerei «nd Wahrsagung a«S zufälligen Schicksalszeichen wird 
das Walten der göttliche« Vorsehung zu Gunsten eines blinden Schicksals 
beschränkt» Durch Zaubermittel sucht der Abergläubische sich eine größere 
Macht a«z«eignen «nd egoistisch sein eigenes Wohl zu vermehr«» oder das 
Glück Anderer zu mindern. Das Thn« des Einzelne« wird dadurch ei« 
fortwährender Kampf gegen verborgene in der Natur waltende SchicksalS-
mächte und dämonische Gewalten, «nd jährlich gehe« hunderte von Un-
glücksfällen und Verbrechen aus de« ersterbevdeu Resten des Heidenthums 
hervor." 
Welche Rohheit spricht fich in dem Gebrauche aus, dem Garge eines 
verstorbene« Mwnensche» mit dem Hacke» drei Stöße zu geben, damit er 
uicht als Wiedergänger umgehe! Wie lächerlich dumm erscheint eS, wenn 
einer Frau, die ohne Todtemuütze begrabe» war u«d allnächtlich darüber 
Nagte, durch eine andere Leiche ewe Mütze aachgesendet wird! AuS Furcht 
vor der weißen Frau, die w einem Morast nmgehe» soll, versäumten Ar-
better, den Hülferuf aus einer der gefährlichsten Stellen zn beachten, uud 
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die Rufende, eine angesehene Frau aus der Nachbarschaft, mußte ohne 
Rettung versinken «nd umkommen. 
Wenn ein Grab einsinkt, soll der darunter Liegende unselig sein, «nd 
ungetanst sterbende Kinder sollen mit dem wüthenden Heere umziehen — 
welch ein ängstigender Gedanke für eme hinterlassen? Wittwe oder ein zärt-
lich liebendes Mutterherz! 
Roch vor kurzer Zeit zog in Livland ein Schatzgräber und TeufelS-
banner umher, der viele einfältige Leute betrogen hat; in Estland sollen 
schwarze Bücher mit weißen oder rothen Buchstaben die schwarze Kunst 
lehren; in Deutschland werden mitunter „Faust*s Zauberbücher", w 
Scheible'S Verlag in Stuttgart gedruckt, zu so unheimlichem'Thun ange-
wendet. Die Letten in Kurland lassen fich von katholischen Priestern ihre 
Häuser sühnen, in Estland wurde ein Gut durch Weihwasser, Räucherungen 
und Besprechungen von der umgehenden Seele des Gutsherrn befreit. 
Bon Kartenschlägern Md BranntweinSschanern läßt man fich Gestohlenes 
Wied erschaffen, wobei oft der Verdacht anf ganz Unschuldige gelenkt wird, 
die dann jahrelang darunter zu leiden haben; durch Zauberworte will man 
Fische fangen und Seehunde herbeilocken, oder giebt eS wenigstens Anderen 
Schuld, fich auf diese Weise bereichert zu haben. 
Durch Zauberworte vertrieb ein alter Kerl in der Wiek Schlangen, 
Wölfe und Ungeziefer, wofür er fich bedeutende Zahlungen ̂ von ganzen 
Dörfern oder von Einzelnen leisten ließ, die dam sicher gemacht auch die 
gewöhnlichsten Vorsichtsmaßregeln außer Acht ließen. Dagegen drohte er 
auch, das Bich eines ihm Widerwärtigen verderben zu lassen, Schlangen 
in sein Gefinde zn zanbem, die Pferde stätisch zu machen, oder die Kühe 
von Ungeziefer verzehren zu lassen. Nicht selten hat man eS entdeckt, daß 
solche Betrüger, um ihr Wort wahr zu machen und ihr Ansehn zu ver-
mehren, schädliche Pflanzen und nachtheilige Mittel dem fremden Vieh ein-
gegeben haben, nur kommen solche Unthaten selten ans Tageslicht, weil sie 
theils sehr schlau angelegt find, theils die Bettoffenen fürchten, wegen einer 
Klage von dem. mächtigen Zauberer noch mehr verfolgt und in Schaden 
gebracht zu werden. Trifft einmal ewen Gutsherrn ein Verlust, so wird 
meistens mit einer tüchtigen Züchtigung, die man ew gemüthlicheS Zureden 
nennt, die Sache abgemacht und der Zauberer hütet fich den Deutschen 
nahe zn kommen. Bor die Behörden kommt selten ewe Klage, doch ist in 
Oesel neuerdings «och ew Weib als Wchrwolf, ein Kerl als TeufelSbauner 
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verklagt worden, während aus schwedischer Zeit viele Streitsachen aus an-
geblicher Zauberei hervorgingen. 
Gelingt es einem Bauern oder LoStreiber, durch Einficht, Fleiß und 
Sparsamkeit seinen Borrath zu mehren, so schreibt der Neid der Nachbaren 
dieses Glück dem HauSgeiste (skrat, krat), dem Bunde mit dem Bösen oder 
der Hexerei zu, die fremde Milch zu fich zaubert, fremdes Korn fich zu-
tragen läßt, Anderen dagegen Nachtheil zufügt. Noch vor Kurzem kam in 
Rußland eine alte Frau mit rothen Augen in den Verdacht, haß fie ans 
Knochenmark u. s. w. Salben zur Verzauberung des Viehes zusammenge-
mischt habe; fie wurde ins Waffer geworfen und, da fie oben auf schwamm, 
so gemißhandelt, daß fie ohne Dazwischenknnft des Gutsherrn das Leben 
verloren hätte. Aus Belgien wird ebenfalls aus neuerer Zeit ein Fall von 
Hexenverbrennung gemeldet, und die Annale« des l7. Jahrhunderts bieten 
anch in unseren Provinzen manche Beispiele von Hezenproceffen. Am 
häufigsten dienen verschiedene Heilmittel, mit kräftigen Worten verbunden 
zu abergläubischen Kuren, und es ist hier schwer, die sogenannte weiße 
Magie von der schwarzen Zauberkunst zu unterscheiden. Erstere gebraucht 
gleichgültige, nichtsbedeutende oder christliche Worte, Sprüche oder Zeichen, 
um eine Heilung, oder den Schutz gegen böse Augen herbeizuführen. Man 
bezeichnet die Thören neugebauter Häuser mit Kreuzen, man zeichnet will-
kürliche Zeichen auf Papier gegen die Rose, man streicht mit einem frommen 
Wunsche Menschen oder Thieren das leidende Glied, oder stillt das Blut 
mtt einem festen Blicke. Dagegen werden durch Blut, Haare oder Kleider 
von Menschen, ihnen Krankheiten angehext, Papiere mit Zaubercharakteren 
in die Viehställe gelegt; durch Krötenherzen glaubt man im Pferdehandel 
ungestraft betrügen zu können, die Herzen von neun neugebornen Kindern 
machen «nfichtbar, und durch besondere Geberden beim Eide glaubt man 
den Meineid straflos zn machen. Welche Gräuel und Verbrechen solche 
und ähnliche Vorstellungen veranlaffen, ist offenbar «nd wohl der Beachtung 
Werth. A«ch wo eS fich nur um wohlthätige Heilungen handelt, find die 
Mittel oft so finnlos oder gotteslästerlich, daß eine Aufficht darüber oder 
was noch wirlsamer sein würde, eine rechtzeitige Belehrung in Schulen und 
im ConfirmationS unterrichte eine unabweisliche Forderung der Zeit ist. Das 
Fieber heilt man durch das Blut einer schwarzen Katze, die Schwäche nach 
dem Newenfieber durch Prügel, die man einem verdächtigen Nachbarn 
applieirt, Zahnschmerz durch Donnerkeile und Zauberworte, andre nervöse 
Leiden durch Herumhauen mit einem Bogelbeerbaumzweige oder indem man 
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den Namen des Leidenden in den Schornstein schreibt, Gelenkschmerz durch 
Waffer, welches man durch ein Astloch träufeln läßt, Mittel, die wenigstens 
hindern, fich an den Arzt zu wenden. 
Ein Jüngling in Kurland litt an der Schwindsucht und der zn Rathe 
gezogene Hexenmeister SmeiliS ließ den Kranken auf den Kirchhof bringen. 
Hier verneigte fich der Zanberer mit den Worten: ,,Guten Tag, TenfelS 
Großfürst! Guten Tag, Teufels Großmutter! Hier find für euch gute Bissen 
gebracht worden. Hier ist ein ganzer Ochse in neun Theile zerschnitten 
(ein zertheilteS Ei)! Hier habt ihr neun Last von jeder Art Getreide 
(9 Körner verschiedenen Getreides), hier ein Schiffpfnnd Hopfen (S Hopfen-
köpfe); säet, erntet, mahlt, backt und bereitet Bier, esset, trinket und lebet 
gut, lasset aber diesen ehrbaren Mann in Ruhe! Hier habt ihr ein Jüng-
ferchen, das an des Königs Tisch gegessen (eine Fliege), lebet mit ihr, aber 
lasset diesen Mann zufrieden! Da habt ihr eine» Hengst, im gemauerten 
Stalle des Königs anferzoge» (ein Heimchen), reitet, fahret, doch lasset 
diesen Mann in Ruhe". Indem er noch eine Handvoll Heu aufs Grab 
legte und fich verbeugte, sagte er noch: „Schlafet und wälzt euch hierauf, 
doch lasset diesen ehrbaren Mann in Ruhe! Lebet Alle wohl, Teufels Groß-
fürst, Teufels Großmutter!" Sie fuhren nach Hanse, der Kranke aber starb 
bald nachher. SmeiliS sagte, als er darüber zur Rede gestellt wurde: 
„Wir haben wohl nicht alles gethan, was wir hätten thnn solle»; die 
Geister find schwer zu befriedigen". So greift der Aberglaube thätig in 
alle Verhältnisse des Lebens ein und gefährdet dnrch Vernachlässigung nnd 
falsche Heilmittel unzähliger Menschen Leben. 
Diesem Unwesen entgegenzuarbeiten ist die dringende Pflicht, weniger 
der Behörden nnd Gutsherren, als namentlich der Prediger, Schnllehrer 
und Aerzte auf dem Lande. Aber nm dies zu können, mnß man das 
Uebel kennen und von seinem Dasein überzeugt sein. Dann kann man das 
in der Bolksüberliefernng enthaltene ethische und rein nationale Element 
pflegen nnd bilden, das Gemeine, Schädliche und Heidnische durch Wort 
nnd Belehrung überwinden, nicht aber dnrch Gewaltsprüche in das Dunkel 
des Geheimnisses zurückdrängen. So wenig BönifacinS dnrch das Fälle» 
der Donnereiche das Heidenthum aus den Gemüthern des Volkes vertrieb, 
so wenig Nutzen hat anch der Eifer der deutschen Ritter im Kampfe 
gegen die Heiden, oder die Bemühung der Prediger zu schwedischer Zeit 
gegen die Zaubersprüche bei Krankheiten, gegen die Verehrung der Pfosten 
nnd Kapellen, für die wirkliche Aufklärung des Volkes gebracht und ihre 
Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. «d. lV., Hst. s. 10 
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Verfolgung der Ketzer, der Hexen, hat den Gebrauch von Aauberheilmitteln 
und Gegensprüchen, die Furcht vor den HauS- und Blitzgeistern nicht aus 
dem Gebrauche geschafft. Die Verehrung der Schutzgötter (mahjaS-kungS 
«nd kiwwi-saksad) hat sich bis in unsere Tage erhalten und die von Pastor 
Carlbloul 1836 zerstörten Heiligthümer, denen Geld, Wolle, Brot, Milch 
und Hähne geopfert wurde», mögen noch «icht die letzten gewesen sein. 
Aber die Geistlichkeit hat fich kanm je ernstlich um diese Dinge bekümmert, 
fie stand von jeher dem Volke zu fern nnd verachtete zu sehr das nationale 
Gut der Sage, des Volksliedes und des Volksglaubens, statt eS kenne« 
z« lernen und Spreu vom Weizen sondernd die Auswüchse abzuschneiden, 
das dem Christenthmn Widerstreitende durch eingehende Auseinandersetzungen 
zu widerlegen und zu Unterdrücken. Theologische Streitigkeiten und Kampf 
mit denen, die das Vertrauen des Volkes befitzen, kann hiebei nicht nützen, 
da man grade dnrch fie am. meisten a«s diese Seite des Volkslebens wirken 
könnte; — noch weniger darf man, wie der Strauß, gegen den Feind, die 
verderblichen Einflüsse des Aberglaubens die Augen verschließen, in der 
Meinung, fie seien nicht da, wenn man fie unbeachtet lasse. AuS Schillings, 
Kreutzwald'S und Anderer Untersuchungen geht zur Genüge hervor, welcher 
Wust von Dnmmheit und Aberglauben noch im Volke steckt; bisher aber 
hat man fich begnügt, diese Sache vornehm zu ignorire«, «nd fich selbst 
dadurch eines kräftigen Hebels für die Einwirkung auf die Gemeinden beraubt. 
„Allgemeine Phrasen, verdammende Predigten gegen den Aberglauben als 
TenselSwerk fruchten ebensowenig, als rationalistische RäfonnementS über 
die Unfinnigkeit desselben. Das Volk fühlt, daß seine Überlieferungen 
eines tiefere« Grundes nicht entbehren, bestehe dieser nun in einer mißver-
standenen und einseitigen Naturbeobachtung, oder in erstarrten sittliche« 
Gedanken. Nur mit Rückficht auf die Ergebnisse der Wissenschaft der 
Mythologie kann man hoffen, gründlich ans das Gemüth des Hörenden 
zu wirken". 
„Der Bauer glaubt z. B., Blitzfeuer könne nur durch Milch gelöscht 
werden. Macht ma« ihm begreiflich, daß seine Vorväter die Wolken für 
Kühe «nd den Regen für Milch angesehen haben, daß das d«rch den Blitz-
gott entzündete Feuer am besten durch Regen gelöscht werde, so wird er 
mit der Einficht in die Entstehung des Aberglaubens 5ie Ueberzengung von 
der Wirklichkeit desselben verlieren. Wie viel eindringlicher vermag der Geist-
liche zu wirke», wen» er auf solche Weise den Boden vorbereitet findet. — 
Somit wohnt der Mythologie eine hohe praktische Bedeutsamkeit inne, da 
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fie die Mittel an die Hand giebt, im Berein mit der Kirche den verderb-
lichen Aberglaube,» zu bekämpfen". 
Außer den Predigern könnten die Landschullehrer für Belehrung des 
Volkes und Ungleich für gründlichere Bekanntschaft uyt den Ueberresten des 
alten GötterglanbenS viel thun. „In Deutschland haben mehrere Lehrer 
in den unteren und mittleren Classen der Realschulen «nd Gymnasien 
deutsche Gagen und Märchen als Themata für die Gtylübungen verwandt. 
Mit welchem Wetteifer arbeiteten da die Knaben, denn der Stoff beschäf-
tigte ihre Phantasie, war ihnen heimisch und verständlich. Die Classe that 
fich bald durch Geläufigkeit des Ausdrucks hervor; die Belehrung durfte 
fich ausschließlicher mit der grammatische« Form beschästige», fand leichteren 
Eingang «nd willigeres Gehör. Auch w Dorfschulen könnte dies Verfahren 
heilsame Früchte tragen. Sagen md Märchen und viele angestammte 
Gebräuche, welche der vaterländischen Mythologie entsprossen find, bilden 
wesentliche Bestandteile der eigenthümlichen Welt, in welcher der Gedanken-
kreis des Bauersohnes von Jugend a«s fich bewegt. Lehrt man ihn 'die 
Sagen seines Dorfes niederschreiben, die Erzählungen von der weißen Frau, 
die im nachbarliche« Hügel verzaubert fitzt, vom Rix, der im angränzende« 
Flusse sein Wesen treibt, von de« Glocken, die im wohlbekannten See ans 
der Tiefe läuten, so weiß er jeden Umstand, der ganze Gegenstand ist ihm 
vertraut «nd gelä«fig, er vermag ih« mit Freiheit z« beherrschen nnd indem 
er ihn darstellt, sein Sprachgefühl auszubilden, Gedankenausdruck zu lernen. 
Der wahre Erzieher übt ja die Deukkraft seiner Schüler ohnehin nur an 
solchen Dingen, welche ihrem jedesmaligen Gesichtskreise zunächst liegen". 
Und wie vielfach hat dann der Lehrer Gelegenheit, anf Wahrheit, Dichtung 
«nd Erfindung aufmerksam zu «lachen, ihre Unterschiede und Merkmale 
keme« zn lehren und so Glanben «nd Aberglauben zu scheiden. Wie 
kräftig vermag er Letzterem entgegenzuwirken, wenn er sich durch das Ein-
gehen a«f die heimathlichen Borstelluvgen das Vertraue« seiner Schüler in 
ganz besonderem Maße erworben hat. Schon die Mittheilung der ihm 
lieben Geschichten, die sonst verachtet md unterdrückt wurden, schließt dem 
Kinde das Herz aus und macht eS für «eitere Belehrung empfänglicher. 
Steht nun also die vaterländische Mythologie in nächster ««mittelbarer 
Beziehung zur Gegenwart, so läßt fich die Pflicht, ihr eine eingehendere 
Beschäftigung und Berücksichtigung ihrer praktischen Bedeutsamkeit ange-
deihe« zu lasse», nicht zurückweisen. „Die Rohheiten und schädlichen Ge-
bräuche, welche das Landvolk aus dem alten Heidenthume noch beibehielt, 
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werden und sollen untergehen, aber das Edle und Schöne, was sich an 
dieselben geknüpft hat, wird als ein kostbares Gut dem ganzen Volke er-
halten und immer fruchtbarer werde». Denn der Banm der Zeiten wäre 
schon längst verdorrt, wenn er nicht aus dem Born der Vergangenheit 
täglich wieder mit neuem Wasser begossen und erfrischt worden wäre". 
Zu den so eben dargelegte» Idee» vorzugsweise durch die Schriften 
des vr. W. Mannhardt, Privatdocenten in Berlin, angeregt, benutze 
ich diese Gelegenheit, die Forschungen des geistreichen Verfassers, der mit 
feiner Combination und Deutung aus den Grundlagen des von I . Grimm, 
W. Müller, Müllenhof, Kuhn, Uhland und Anderen errichteten Gebäudes 
germanischer Mythologie eine selbstständige auch dem Laien verständliche 
Darstellung des deutschen Götterglaubens aufgebaut hat, aufs Wärmste 
Jedem zu empfehlen, der in die Tiefe des uralten Heiligthums eindringen 
«nd das Wehen der Eichen des Götterhains noch in der Gegenwart 
rauschen hören will. Außer den in Wolfis Zeitschrist für. deutsche Mytho-
logie und Sittenkunde veröffentlichten gründlichen Abhandlungen, die sich 
auch zum Theil auf Vorstellungen unserer Nationalen einlassen, hat vr. 
Mannhardt, der mehrere Jahre hindurch die Zeitschrift von Wolff redigirte, 
in zwei Werken den Reichthum germanischer Mythen dargelegt und mit 
denen der übrigen indogermanischen Völker verglichen. 
ES find: 
1) Germanische Mythen, Forschungen von vr. W. Mannhardt. Berlin, 
Ferd. Schneider, 18kl). 
2) Die Götterwelt der deutschen und nordischen Völker. Von vr. 
W. Mannhardt. I. Die Götter. Berlin, H. Schindler, 1860. 
Der zweite Theil der Götterwelt soll die Dämonen, die Elfen und 
Riesen ̂  so wie das große Drama der Weltschöpfung und de« Weltunter-
gangs ̂  den KoSmoS nach deutscher und nordischer Vorstellung darstellen. 
ES ist unmöglich, den reiche»» Inhalt der Göttetwelt auch nur an-
nähernd in Kurzem wiederzugeben. Die tiefsten Forschungen über die phi-
losophisch-ausgebildeten indischen Göttersysteme find mit der Ausbeutung der 
kleinsten mythischen Bezüge in Kinderliedern und Sagen Hand in Hand 
gegangen; ein ganz besonderer Fleiß ist auf die Begleichung «nd Deutung 
der althergebrachten Gewohnheite» Md Gebräuche verwendet, um aus der 
oft entstellten Form den Ursprünglichen Gehalt wiederherstellen, Md das in 
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seiner Abgerifsenheit läppisch und unbegreiflich Erscheinende in dm rechten 
Zusammenhang bringen und deuten zu können. 
Möge eS uns vergönnt sein, dem Verfasser noch auf einige Augen-
blicke in die Werkstätte der Mythen zu folgen. „Mythen entstehen zu allen 
Zeiten und unter allen Völkern. Am fruchtbarste» aber in der Mythen, 
erzeuguug fi»d diejenigen Perioden der Geschichte, « welchen ein Volt 
seine höchsten Ideen noch nicht abstratt fassen, sondern nur in finnlich bild-
licher Form denken und aussprechen kann, in dem kindlichen Zeitalter, wo 
es noch wie die Kinder den Naturerscheinungen menschliches Denken und 
menschliche Empfindungen leiht, in welchem diese Uebertragnng, die wir 
nur zeitweilig poetisch oder ästhetisch vollziehen, volle Wirklichkeit hat. Der 
Naturmensch vergleicht ferner die ihm unertlärbaren Gegenstände mit solchen 
Erscheinungen, die ihm durch täglichen Umgang genau bekannt geworden 
find. Er fieht den Blitz, der schlängelnd ans unerreichbaren Höhe» herab-
fährt, ohne seine Natur zu begreisen, er vergleicht ihn mit der Schlange 
und nennt ihn eine himmlische Schlange. Schießt der Blitz in geradem 
Strahle herab, so wähnt er einen goldenen Speer zu scheu, der über die 
Räume des Himmels geschleudert wird. Die Sonne dünkt ihm ein leuch-
tendes Rad oder ein glänzender Vogel, die langsam am Himmel wandelnde 
oder unbeweglich ausgerichtete Regenwolke in ihrer wechselnden Erscheinung 
bald eine milchspendeude Kuh, bald ein zottiges Thierfell oder ein Gewebe; 
ein andermal ein hochgeschichtetes Gebirge. Der Jndier sah in den Licht-
strahlen der Sonne, des Blitzes, der Morgenröthe Kühe und Stiere, den 
Hellenen wurden die Hörner des Mondes Anlaß, dieses Gestirn für eine 
Kuh zu nehmen, woher die Sage von Jo und ArgoS entsprang. Die 
Phantafie ergänzte noch mit Leichtigkeit das Bild. — Auch verschiedene 
Aeußernugen eines und desselben Naturvorganges erscheinen als verschiedene 
Dinge, da die Wolkenkuh vom Wolkengebirge, die Blitzschlauge vom Blitz-
speere noch nicht Unterschieden wird." 
„Dem ahnungsvollen Gemüth begegnete der Hanch eines höheren 
Geistes, der die Welt durchdringt, das religiöse Gefühl der Abhängigkeit 
von dem Urgründe alles Lebens, von Gott. Als göttliche Wesen traten 
ihm die gewaltigsten Himmelserscheinungen entgegen, die Sonne, der Mond,' 
die Winde und Wolken belebten fich ihm und er maß ihnen unwillkürlich 
Vernunft und Empfindung bei. Der leuchtende Himmel machte den Ein-
druck eines geistigen Wesens, ohne daß man dabei an menschliche Gestalt 
dachte. Allmählich aber schrieb man den Natnrphänomenen menschliche Persön-
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lichkeit zu. Die Klamme wurde als Theil einer menschenartigen Gestalt 
aufgefaßt, als Bart, als Goldhand, Gold̂ ahn oder Goldwagen des Gottes 
Feuer, ohne dabei eine durchgeführte Körperähnlichkeit zu verlange«. Der 
Himmelsgott führte die als Fell (äexis, Ziegenfell) gedachte Wolke wie 
ein Schild auf der Brust. Das Sonnenrad ergänzte fich zu einem Son-
nenwagen , den ein Gott lenkte. In den Wolken sah man geflügelte Rosse 
oder Kühe, der Regen war dann die Milch, die der'Gewittergott mit dem 
Blitzstrahle melkte. 
Wie die Naturbilder wirkten auch die Symbole zur Entstehung der My-
then mit. So war die Nuß ein Sinnbild der Fruchtbarkeit und diente 
daher wie auch die Aepsel bei Hochzeiten nnd beim Julfest. Die Göttin 
des Lebens nnd der Fruchtbarkeit Jdhunn wird von dem in Faltengestalt 
verwandelten Loki aus der Gewalt des Sturm- und Winterriesen befreit, 
was so ausgedrückt wird, Loki habe fie in Nußgestalt im Schnabel wegge-
führt. Als Göttin des Lebens trägt Jdhunn goldene Aepfel von verjün-
gender Kraft. 
Anfänglich gingen die Naturgegenstände in Thiergestalten über, dann 
aber personificirten fie fich zu Menschen, doch blieb ewe Erinnerung an 
die Thiergestalt; daher legte man dem Winde einen Eberschwanz, dem 
Sturmgotte Odin einen Adlerkopf, der Äolkengöttin einen Kuhschwanz bei. 
Später faßte man die Sache so, daß der ursprünglich in Thiergestalt er-
scheinende Gott fich habe in ein solches Thier verwandeln können, oder 
man löste einzelne Eigenschaften ab uud bildete daraus besondere Gottheiten, 
die man mit einander zu Familien verband und iu Genealogien brachte. 
SvUos» pdastkon und Hyperion wurde« besondere Gottheiten, nachdem 
die beiden letzteren Name» ihre adjektivische Bedeutung verloren hatten. 
Verwandte Naturerscheinungen galten daher als verwandte Götter. Sonne 
und Tag hatten eine Tochter Schwanweiß Goldfeder (Sonnenlicht) «nd 
diese hatte de« rothen Schwan (Sonnenstrahl) zum Sohne. Der Tag.galt 
als Sohu der Nacht und der Dämmerung, das Felsgebirge als Mutter 
des Donnergottes, Sturm, Feuer und Meer waren Brüder, Frost und 
Eisberg Söhne und der Schnee Enkel des Windes. Nach Saxo ist Saio 
ein König, der fich um des Gothenkönigs Tochter bewarb; eine nordische 
Sage nennt Suär König von Finnland, seinen Bater SSKul! (Eisberg) oder 
krosü, seine Töchter künn (dichter Schnee), vriik (Schneegestöber) und 
UM (feiner Schnee). Auch Localitäten wurden durch Verwechselung in 
die Namen der Götter hineingezogen. Wenn Apollon ävlios (der leuch-
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tende) und I?keios (der lichtglänzende) heißt, so bezog man diese Namen 
auf Vvlo8 «nd Später wurden die Göttergestalten immer mehr 
idealifirt oder vermenschlicht, neue Mythen bildeten fich und die Götter 
wnrden entweder ganz abstraet aufgefaßt oder ganz in das menschliche Leben 
herabgezogen. So entstanden die Heroen Herakles, Sektor, ôd!Uos, 
Oä̂ sseus» Helens, so Sigfrit und Hagen, — sämmilich alte Götterge-
stalten, denen man menschliche Eigenschaften, menschliche Abstammung und 
Schicksale beilegte. Die mythischen Personen gingen nun leicht eine Ver-
bindung mit geschichtlichen Erinnerungen ein «nd die auf fie bezüglichen 
Sagen wurden loealifirt. Bertha nnd Karl der Große, Heinrich III. und 
der Donnergott, Friedrich Barbarossa, nebst Tell und Otto dem Großen 
und Wodan flössen in ein Bild zusammen; so entsteht ans den lebendigen 
Mythen und den Erinnerungen aus dem glänzenden Heldenalter die Helden-
sage, aus welcher der epische Voltsgesaug seine ewigen Schöpfungen formt. 
Homer'S unsterbliche Lieder, das ÄlkdabÄrata der Inder, Gudrun nnd die 
Nibelnngensage verdank« wir diesem Bild««gSprocesse." 
Es scheint mir einer der Hanptvorzüge der Mythologie von Vr. Mann-
hardt zu sein, daß er fich bemüht hat, in allen Göttersagen die verschie-
denen Perioden und Stufen zu sondern, daß er die EntWickelung der My-
then von ihren ersten Anfängen in Indien bis auf die großartige Ausbil-
dung in der nordischen Götterlehre, die in Deutschland durch das Christen-
thum gestört wurde, klar und anschaulich auseinandersetzt und an die ein-
zelnen Naturerscheinungen, sowie an die verschiedenen Götter einen Reich-
-thnm von Gagen, Liedern amd Gebräuchen anreiht, deren Entstehung nnd 
Bedentuug er bis ins Einzelne nachzuweisen sucht. Der Zweck'des Ver-
fassers, die bedeutendsten Schätze der germanischen Mythogie in einfacher 
nnd genan den Quellen folgender Darstellung den Gebildeten der Ration 
zugänglich zn machen, und mit Vermeidung bloßer Hypothesen und gelehr-
ter Untersuchungen in Darlegung der Ergebnisse der bisherigen Forschnng 
die Volksvorstellungen der verschiedenen Zeiten ihnen in einem Gesammt-
bilde vorzuführen, scheint mir durch die angemessene Behandlung des Gan-
zen wie de« Einzelnen in hohem Grade erreicht zu sein, und Niemand wird 
das Buch au« der Hand legen ohne vielfache Belchrnng und Anregung. 
C. Ruß wurm. 
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Politische M u n g «ud die I taatSViMchast t« . 
1. Politische Bildung. 
«^ie StaatSwissenschasten find sowohl Gegenstände des Fachstudiums als 
allgemeiner Bildung. Ihre Kenntniß bedingt sowohl die allgemeine als die 
besondere staatliche Wirksamkeit. Der Kreis der Fachgenossen ist in Hinficht 
aus Theorie und Praxis der GtaatSwissenschaften ein geschlossener. Beson-
dere Nassen von Theoretikern üben den Beruf der Pflege, besondere Classen 
von Praktikern vorzugsweise den Beruf der Anwendung. Jene find die 
staatSwissenschaftlichen Lehrer an Hoch- und Mittelschulen und Schriftsteller, 
diese die Beamten für das innere und äußere StaatSleben. Nicht daß der 
Beamte vom Staate ernannt wird, ist dabei maßgebend, sondern daß er 
für den Staat wirkt. Der von Ständen ernannte Beamte wirkt im en-
geren Kreise nicht minder für den weitesten Kreis, den Staat. Auch schließt 
'eine bestimmte StaatSsorm die staatswissenschaftliche Bildung weder ein noch 
aus. Mögen die politischen Verbände weitere sein wie in Republiken, in 
welchen sämmtliche Standesunterschiede in das Staatsbürgerthum aufgingen, 
oder engere wie in konstitutionellen Monarchien, wo neben dem StaatS-
bürgxrthum die Ständeabsonderung fortbesteht und in ständisch gegliederte» 
absoluten Monarchien, wo lediglich den Ständen als solchen politische 
Selbstständigkeit gebührt und ihre Wirksamkeit , auf Standesangelegenheiten 
beschränkt ist, überall ist staatSwissenschastliche Bildung gefordert und nur 
die Anwendung nach dem Streife der Wirksamkeit eine verschiedene. 
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Die Wohlsahrt der Gesammtheit und der Einzelnen ist der Fürsorge 
eines jeden Staates anheimgestellt, fie kaun jedoch «ur bei politischer Bil-
dung gedeihen. Je weiter diese vorschreitet «nd je tiefer fie eindringt oder 
je wissenschaftlicher fie wird, desto extensiver Md intensiver entwickelt fich 
jene. Die besten Gesetze nnd Einrichwnge« verbürgen keine staatliche Wohl-
fahrt, wenn nicht alle, die an der Ausführung unmittelbar mitwirken, «nd 
diejenigen, welche von ihnen berührt werden, die Einficht von der Roth-
wendigkeit der Verwirklichung einer bestimmten yxdnung und das für das 
Wirken derselben erforderliche Berständniß mitbringen. Die Beamtenge-
sammtheit bildet selbst mit Einschluß der Gemeinde- und ständischen Beam-
ten n«r immer eine sehr geringe Zahl im Verhältniß zu den nicht beamte-
ten Staatsbürgern, den weitausgedehnten Kreise» der mannichfaltigen Be-
russelasseu und Ber«fSlosen. Die politische Bildung jener ist daher, wenn 
auch zunächst geboten, dennoch keine ausreichende Gewährleistung der Ver-
wirklichung der StaatSwohlsahrt. Anch diejenigen, für welche das Beam-
tenthnm zu wirken hat, die bei weitem überwiegende Zahl der StaatSge-
nossen, müssen demselben mit Berständniß entgegenkommen und dadurch 
dessen ersprießliches Wirten befördern, ja ermöglichen. Eine solche allge-
meinere Verbreitung der. politischen Bildung ist zwar weniger schwer zu 
fordern als durchzuführen, fie bedingt indeß die steigende Vervollkommnung 
des staatlichen Lebens nnd ist das Ziel, dem entgegenznstreben unbedingt 
Verpflichtung ist. Das Streiten und Kämpfen für Einschränkung der po-
litischen Bildung auf einen oder mehrere Stände oder geschlossene Kreise ist 
daher der Wohlfahrt der Gesammtheit entgegen und kann von dem Bürge» 
dieser Wohlfahrt, dem Staat, als ein berechtigtes und dem StaatSzweck 
gemäßes nimmer anerkannt werden. 
Die politische Bildung kann aber nicht bloS hurch die Praxis gewon-
nen nnd ihr unmittelbar entnommen werden, denn in dieser überwiegen oft 
Täuschungen das wahre Berständniß und vermögen bloße, oft ungleichar-
tige, oft einander widersprechende Ersahrnngen grundsätzliche Anschauungen 
nicht zu begründen, sondern fie muß erteuntnißmäßig oder wissenschaftlich 
begründet fein. Die Beziehungen und Regungen des Staatslebens müsse» 
nicht blös in ihrer äußeren Erscheinung gewußt, sondern auch in ihrer 
inneren Begründung erkannt werden. Die Vorurtheile gegen die StaatS-
wissenschasten, die Zweifel an ihrer Wissenschaftlichteit und Verwendbarkeit 
ursacht wesentlich der nur zu häufige Mangel der znr Benrtheiluug erfor-
derlichen Erkenntniß. Die Selbstüberschätzung routinenmäßiger Praxis oder 
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anderweitiger Bildung verschmähte den Erwerb staatswissenschaftlicher Er-
kenntniß und maßte fich dennoch ein Urtheil über den Werth derselben an. 
StaatSwissenschastliche Erkenntniß ist schon selbstverständlich nicht minder zur 
Beurtheilung staatlicher Dinge erforderlich, als für jedes Sondergebiet gei-
stiger Wirksamkeit besondere wissenschaftliche Erkenntniß vorausgesetzt wird. 
Was für alle Gebiete gilt, hat eins der wichtigsten: der Staat gewiß mit 
Recht zu beanspruchen. Die Pflege der StaatSwissenschasten ist demnach 
ein unbedingtes Ersorderniß staatlichen Gedeihens. Wo die staatlichen Zu-
stände ungenügend erscheinen und eine Besserung als Bedürfniß empfunden 
wird, da wird nnr bei politischer Durchbildung in Frieden eine Reform fich 
anbahnen, welche gewaltsam durchgeführt stets von schädlichen Wirkungen 
nnd Nachwirkungen begleitet war. 
StaatSwissenschastliche Bildung ist die Ursache, staatliche Wohlfahrt 
die Wirkung. Trotz dieser einleuchtenden Wechselbeziehung von Ursache und 
Wirkung ist dennoch die wahre d. b. staatswissenschaftlich begründete poli-
tische Bildung wenig verbreitet. Nicht nur ist für (die staatswissenschaftliche 
Durchbildung) solche Durchbildung der Beamten selbst in s. g. politisch rei-
fen Staaten noch zu wenig getha», sondern auch die allgemeine politische 
Bildung weit hinter den an fie zu stellenden Forderungen zurückgeblieben. 
Dieses Zurückbleiben verschuldet keineswegs bloS das Auflehnen der Praxis 
nnd der s. g. Praktischen gegen den Einfluß der Theorie, sondern nicht 
minder diese selbst, wenn fie das Leben zu sehr nach ihren Axiomen maß-
regeln wollte nnd eS zu wenig in seiner Wirklichkeit und den aus dieser 
fich ergebenden Grundgesetzen zu erkennen bemüht war. Solcher unpratti-
scheu Richtung der Theorie verdankt die oberflächliche, sowohl in Blättern 
als Broschüren fich bewegende TageSpublicistik, welche politische Lebensfragen 
diScutirte und apodiktisch entscheiden wollte, nicht zum geringen Theil ihren 
Einfluß. Sie mußte an die Stelle erkenntuißmäßiger Leitung eintreten und 
leitartikelte nicht selten das politisch unmündige Publicum in politische Trug-
schlüsse hinein. Die Politik sank herab znr Tendenzpolitik, der Schein trat 
an die Stelle der Wahrheit. Politische Raketen stiegen besonders in neuerer 
. Zeit an der Seine aus und blendeten die matten Augeu der knrzfichtigen 
Politiker. Von dorther wurden mit wenig Geist, noch weniger Kenntnissen, 
ja mit beliebigem Mißbrauch der Geschichte, aber in der verlockendsten Weise 
leichtverständliche und doch selten verstandene Winke gegeben, uud wenngleich 
die Bethörten bald aus den Wirkungen die geschehene Verleitung erkennen 
mußten, so sehnt fich doch das neuerungssüchtige Publicum immer wieder 
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nach neuen Ueberraschnngen und doch so interessanten Berwickelungen. Und 
solche Thorheit, fie hat keine andere Ursache als mangelhafte politische Bil-
dung. Gleiche Mangelhaftigkeit ursachte anch die vielen schlechtindicirten 
nnd daher resultatlos oder verderblich verlausende!» staatlichen Experimente 
im Großen und Kleinen. Der falschen Prophetie gegenüber liegt es denn 
den StaatSwissenschaften und insbesondere deren Vertretern ob, eine Um-
kehr anzubahnen uud Interesse der Theorie zuzuwenden, damit wahres 
Berständniß und durch dasselbe geursachte Wohlfahrt in weiteren nnd en-
geren Kreisen geweckt nnd erreicht «erde. Berechtigt find daher die For-
derungen besonderer staatswissenschaftlicher Lehrstühle nnd Fakultäten zur Bil-
dung der Beamten des inneren und änßeren StaatSlebenS, indem das we-
sentlich bloS einem Theile desselben, dem Rechtsleben zugewandte juristi-
sche Swdium dnrch Berücksichtigung des Theils das Ganze zu befriedigen 
nicht vermag. Berechtigt war und ist die Forderung einer tieferen wissen-
schaftlichen Begründung der politischen Bildung in weiteren Kreisen, damit 
fie der Verleitung nnd Berbildung entnommen und znr Eigenthümlichkeit und 
Selbstständigkeit der Erkenntniß entwickelt werde. Pflichtgemäß war und 
bleibt daher das Streben, diesen» Bedürfniß dnrch gemeinfaßliche Darstel-
lungen entgegenzukommen. 
Anch diese der allgemeinen Bildung uud allgemeinen Interessen dienst-
bare Monatsschrift hat die Wichtigkeit wissenschaftlich begründeter Erörte-
rungen staatlicher Fragen und Zustände in ihrem Programm gebührend ge-
würdigt und nnr die bloS die Fachwissenschast und den Standpunkt ihrer 
engeren Genossen berücksichtigenden wissenschaftlichen Besprechungen ihrer 
Tendenz gemäß ausgeschlossen. Nicht blos für Fachmänner angelegte, all-
gemein verständliche Ueberfichten staatswissenschaftlicher Literatur werden 
demnach als Anleitung zu besonderen staatSwissenschastlichen Studien 
eine Stelle in diesen Blättern beanspruchen dürfen. Ist aber die staatS-
wissenschastliche Erkenntniß in weiteren und engeren Kreisen Vorbedingung 
der politischen Bildung uud diese Vorbedingung der Wohlfahrt der Gesammt-
heit und Einzelnen, so kann die Zahl der Leser, deren Interesse den StaatS-
wissenschaften zugewandt sein soll, keine geringe sein. In diesen weiten 
. Kreisen die Ueberzenguug von der Notwendigkeit solcher wissenschaftlichen 
Bildung zn begründen, erhalten und erstarken, ist die allgemeinere Auf-
gabe unserer Besprechungen, welche dazu den Anforderungen der Gegen-
wart fich anzuschließen bemüht sein werden. 
Zunächst hat mit einer Skizzirung der einzelnen StaatSwissenschaften 
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begonnen werden müssen. Die Ansichten über Inhalt, Umsang und Auf-
fassung einer jeden einzelnen find zur Zeit so wenig übereinstimmend, daß 
- staatswissenschaftliche Äenrtheilungen nur »ach Darlegung des dem Benr-
theiler eigenen Standpunktes verständlich werden können. 
.2. Die StaatSwissenschaften. 
Je nach den praktischen Hauptrichtuugen des staatlichen Lebens unter-
scheiden wir Wissenschaften des inneren und äußeren "Staatslebens und nach 
dem Wesen der dasselbe bestimmenden Gesetze politische und rechtliche StaatS-
wissenschaften. Die geschichtlichen Grundlagen bieten die Statistik und 
Staatengeschichte, jene als das Resultat des Gewordenen, der Bestand einer 
bestimmten Zeit, und diese als das Werden selbst in mannichsaltiger Ent-
wickelnng. Die.Staatsphilosophie übernimmt die Benrtheilung, indem fie 
den Werth des Seienden nach dessen höherem Zweck beckißt. So gewährt 
die Reihe der StaatSwissenschaften eine Erkenntniß der verschiedenen staat-
lichen Hanpt- uud Grundrichtungen, einer einzeln«» EntwickelungSstuse, des 
Werdens aller und einer Werthbestimmung des Seienden. Die Wissenschaft 
ist demnach bemüht, das wirtliche Staatsleben in seinem äußeren Wesen 
nnd seiner inneren Begründung, in seiner Gestalt nnd deren Heranbildung 
und seinem Wertb oder Unwerth zn erkeumn. Die Theorie hat fich der 
Praxis zugewandt, empfängt von ihr den Stoff und bildet nicht bloS dessen 
Wesen nnd Entwickelung ab, sondern gewährt anch zu einer wetteren Vollen-
dung eine maßgebende Beurtheilung. 
Den ihren Gesetzen nach verschiedenen Betätigungen des inneren 
StaatSlebenS, der politischen und rechtlichen, entsprechen als Wissenschaften 
die innere Politik und das innere Staatsrecht. Die Politik, bei den 
Griechen eine das Ganze der StaatSwissenschaft umfassende Bezeichnung, 
bezeichnet heute die Lehre von den Entwicklungsgesetzen des Volkslebens im 
Staate (Roscher) , während das Staatsrecht die inneren staatlichen Verhält-
nisse in rechtlicher Beziehung ersaßt. Die Politik ist aber eine innere oder 
änßere, je nachdem die Entwicklungsgesetze des inneren oder äußeren 
StaatSlebenS dargestellt werden. Erstere werden vorzugsweise die staat-
lichen, letztere die internationalen, natürlich mit Ausschluß des Rechts, 
welches dem Völkerrecht vorbehalten bleibt, zubenannt werde» können. Die 
Methode der Politik kann zwar keine andere als eine historisch-philosophische 
sein, wenn der Inhalt nicht ein Inbegriff unfruchtbarer Abstraktionen sein 
soll, aber Hauptzweck ist ihr weder die Darstellung der Entwickelnng des 
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historischen «och des philosophischen AnsbaneS, sondern nur der Nachweis 
der dem StaatSzweck gemäßen Gesetze. 
Das Politische nnd Rechtliche sind indeß keineswegs prmcipielle G e-
gensätze, sondern haben vielmehr beide ihre gemeinsame Norm im 
Ethischen, Sittlichen und eine gemeinsame Beziehung aus den StaatSzweck, 
find demnach nnr verschiedene Modifikationen des Ethischen in Bezng a«s 
den Staat. Wenn diejenigen Praktiker, welche nach ihrem persönlichen 
Dafürhalten das Aweckgemäße in staatlichen Dingen zu erstrebe« fich au-
gelegen sein lassen, ihr Thnn nicht dem sittlichen StaatSzweck gemäß 
bestimmen, so mögen fie nicht politisch, d. h. dem StaatSzweck gemäß, 
zu handeln vermeinen, denn der sittliche StaatSzweck ist der allein wahre 
nnd die Richtung der Staatswirksamkeit ans das Sittliche die allein poli-
tisch berechtigte. Politik ist nicht willkürliche Selbstbestimmung außerhalb 
jedes Gesetzes, sondern Unterordnung unter das staatliche Sittengesetz. Der 
StaatSzweck nimmt das sittliche Moment in fich auf und erhält erst da-
durch eine höhere, der Wichtigkeit des Staates entsprechende Weihe. Die 
Politik ist in früheren Jahrhunderten in Verbindung mit theologischen 
Dingen «nd von Theologen behandelt worden (vgl. die zahlreichen traeta-
tus 6s polilia) und auch in neuerer Zeit ist versucht worden, die gesamm-
ten StaatSwissenschaften oder einzelne auf theologischer Grundlage aufzu-
richten (Bonald, de Maistre, Ballanche, Adam Müller, May v. Rned, 
Kranß, Stahl, Taparelli, Bischof). Lassen auch diese Bestrebungen viel-
fach eine klare Scheidung von Glauben und Wissen, Ueberirdischem uud 
Irdischem vermissen, arten fie auch oft in MysticiSumS und Schwärmerei 
a«S nnd haben daher solche Bestrebungen,.wie solches noch kürzlich insbe-
sondere gegen Stahl von dem Theologen Thilo (die theologifirende RechtS-
uud Staatslehre) ausgeführt worden ist, dem christlichen Glauben eher ge-
schadet als genützt, so war doch die dadurch ausgesprochene Anerkennung 
der Notwendigkeit der Begründung staatlicher Erkenntnißsätze auf höhere 
Wahrheiten berechtigter uud der Erhebung des staatlichen Lebens und seiner 
Wissenschaften entsprechender als die destruktiven Theorien, welche den 
Staat zu einem gemeinen Machwerk menschlicher Willkür erniedrigte«, so 
daß mit solcher auch über ihn verfügt werden konnte uud selbst als dieje-
nigen, welche ihn nach der Theorie der Raturlehre eonstruirt ««d resormirt 
wissen wollten. Es war «nserer Zeit vorbehalte«, das sittliche Moment 
im Staatsbegriff maßvoller, aber deshalb nachhaltiger zu betonen, die 
StaatSwissenschaften, ohne Verkennnyg ihrer Sonderberechtig«ng, aus fitt-
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licher Grundlage zu erheben und in einer besonderen Lehre: der Staats-
fittensehre, den StaatSwissenschaften und dem Staatsleben das Grundgesetz 
zu weisen. Anch die Wissenschast der Politik richtet fich auf ethischer Grund-
lage nicht bloS selbst recht aus, sondern richtet auch in ihrer Anwendung 
die Lebensverhältnisse zurecht, welche die mit Recht s. g. niedere Politik, 
ein Gewebe von Sophistereien und Ränken, von der Gesetzlichkeit ab znr 
Willkür hindrängt. Aehnlick sagt Blnntschli (allgem. Staatsr.): „Insbe-
sondere ist die Auffassung der Politik als einer besonderen KlngheitSlebre 
unedel. In der Sprache des gemeinen Lebens werden wol etwa die Aus-
drücke politisch und klug in nahe verwandtem Ginn gebraucht und Politik 
mit Klugheit, selbst mit zweideutiger Schlauheit verwechselt. Zn diesem 
Sprachgebrauch aber ist nur das Zerrbild, uur die Entartung des wahren 
Begriffs der Politik fichtbar und wird der sittliche Gehalt dieser völlig 
verkannt. Die großartigste und fruchtbarste Politik war von jeber weniger 
eine klnge als eine weise nnd von moralischer Kraft erfüllte." Nur im 
Borübergehen mag der leichtfertigen Anschauung gedacht werden, welche, 
ohne je in den MacchiavelliSmnS fich vertieft zu haben, Theorie nnd Praxis 
der Politik auf ibu begründet erachtet und damit als verwerflich abzuweisen 
fich für berechtigt hälr. Nicht nur besteht über die Bedeutung des in der 
Regel nur dem Titel nach bekannten BnchS Macchiavell'S vom Fürsten man-
cher Zweifel, ob damit eine Anleitung zum Staatsregimeut oder nur die 
Parodie eines solchen bat skizzirt werden sollen, indem der Berf. in allen 
seinen andern Schriften unzweifelhaft der Sittlichkeit huldigt (Vgl. v. Mobl 
G. n. L. d. StaatSw. NI.; die Macchiavelli-Literaturl. sondern eS sollte selbst 
denjenigen, welche diese Zweifel in ungünstigster Weise für Maechiavell lösen, 
unbillig dünken, wegen einer Schrift Tbeorie und Praxis der Politik ver-
unglimpfen und insbesondere ersterer einen höheren Standpunkt abspreche», 
zn wollen. Die Theorie der Politik ist vielmehr eine ganz nothwendige 
Lehre znr Erkenntniß der Entwicklung des Volkslebens im Staate. Die 
Lehre der Politik ist demnach nicht zn verstehen als ein Inbegriff von Uni-
bersalmitteln, in staatlichen Dingen möglichst vortheilhast fich selbst zu dienen, 
sondern ihr Zweck ist nnr ein fittlicher, demnach Gemeinwohl und sittlich, 
demnach gemeinnützig dürfen auch nur ihre Mittel sein. 
Auch das Staatsrecht, wie das Recht überhaupt, ist in enger Beziehung 
zur Ethik, seiner Vorschule. ES ist um so vollendeter nnd wahrer, als es 
in edlerer Sittlichkeit fich knndgiebt und in fittlicher Ueberzengung wurzelt. 
Das Staatsrecht »st demnach nicht der starre Formalismus, der feststeht 
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nnd aus Urkunden seinen unwandelbaren Text schöpft, die geschriebenen 
Charten haben stets nur als Erzeugnisse ihrer Zeit gelten können und 
anderen Entwicklungen dnrch gänzliche oder teilweise Aenderuugeu Rech-
nung tragen müssen (wie viel Charten find seit der Restauration in Frank-
reich pnblicirt und wie viele Abänderungen haben fast alle erfahren!), sondern 
es schreitet fort nnd fort zu höherer̂  fittlicher Bollendung. Diese findet 
aber nicht nur in den Verfassung«formen, sondern insbesondere im Ver-
fassung«- und Verwaltung«leben ihren Ausdruck. Denn wohl bedingen 
diese Lebenserscheinungen jene Formen, nimmer erzeugt aber die bloße Form 
gesuudeS Leben. Lebensvolle Verfassungen bildeten fich stets ans einer be-
reit« entwickelten Verwaltung heraus, nicht aber bildet fich die Verwaltung 
erst dnrch die Verfassung, wie ErstereS einer der berühmteste« Staatsrechts-
lehre? unserer Zeit: G«eist, mit Rückficht a«f England historisch nachge-
wiesen hat. Da« neue Gesetz zaubert nicht plötzlich einen «e«en Zustand 
hervor, denn durch da« Gesetz ka«« dieser «ur zum äußeren, formellen 
Abschluß gebracht werden. Da« Wirken de« Menschengeiste« ist mächtiger 
als der todte Buchstabe, dieser überliefert nur, jener aber erzeugt fort uud fort. 
Den Organismus des Staatsrechts zu weisen, hat in neuester Zeit 
' das vergleichende, allgemeine Staatsrecht übernommen, eine principielle 
Darstellung der staatsrechtlichen Rechtssätze «nd Rechtsinstitute. Eine ge-
schichtliche Begründung desselben wahrt e« ebensowohl vor fruchtlosen staat-
lichen Träumereien, den s. g. StaatSromane«, als vor nicht schlüssige« staat-
lichen Folgesätzen, welche, von der Vortrefflichkeit eines Mittels übeqeugt, 
in dessen Anwendung auf einen bestimmten Zustand diesen selbst in feiner 
Eigentümlichkeit übersehe» oder verkennen. Neben diesem allgemeine», 
in allgemeinen Grnndzügen hervortretenden nnd an allgemeine nnd beson-
dere stattsrechtliche Erscheinungen ans dem Leben verschiedener Staaten 
anknüpfenden Staatsrecht hat deuu auch die wissenschaftliche Darstellung 
des besonderen Staatsrechts eines einzelnen Staates Ihre wohlberechtigte 
Bedeutung. Denn nur in der grundsätzlich vereinbarten und gegliedert« 
Mannichsaltigkeit des Stoffes tritt da« Wesen der Gesammtheit und der 
Einzelheiten in schärfere« Züge« hervor «nd dringt tiefer in die Erkenntniß 
ein. Wir beklagen daher, daß trotz der seit mehreren Jahren für nnfere 
Provinzen beendeten Codification de« ihnen eigentümlichen Staatsrecht«, 
eine solche geistige Erfassung und Durchdringung desselben mit Berücksichti-
gung seiner geschichtlichen EntstehnngSgründe noch nicht dargeboten ist. Nur 
dann wäre unsere« Provincielten in weitere« «nd engeren Kreisen gewährt, 
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im Geiste und mit vollem Berständniß unseres Staatsrechts zu wirken. 
ES würde ein Rechts- und nicht bloß ein Privilegienbewußtsein fich geltend 
machen und das Recht der Vergangenheit im Lichte der Rechtsentwickelung 
der Gegenwart erscheinen. Bor Allem würde dann aber auch das Ver-
waltuugsrecht, als das was eS ist und wie es nicht bloS heißt, als ein 
Recht in allen seinen Zweigen erkannt werden. Das Drängen nach Tren-
nung der übrigen Zweige der Verwaltung von der Civil- und Criminal-
rechtSpflege ist oft nur aus der falschen Anficht einer Gesetzlosigkeit, einer 
regellosen Willkür jener, einer Ueberordnuug des VerwaltuugSmauneS über 
das Verwaltungsrecht entstanden. Es findet aber in einem geordneten Rechts-
ganzen, dem Staat, nicht bloS in der Rechtspflege, sondern überhaupt in 
allen Zweigen der Verwaltung keine Stellung der Persönlichkeit anders 
als unter das Recht statt. Dem widersprechende Anschannngen verkennen 
demnach das Wesen der staatlichen Ordnung, verletzen dieselbe und find 
daher destrnctiv. „Die Verwalwng hat den gesammten Inhalt der Ver-
fassung in allen einzelnen vorkommenden Fällen zur Geltung zu bringen 
«nd muß daher vollständig verfassungsgemäß sein" (v. Mohl, Encyelop. d. 
StaatSw.) Die Macht der Verwalwug reicht daher nicht weiter als das 
fie bestimmende Gesetz und dieses ist zur allgemeinen Erkenntniß der Art 
uud Grenzen der Machtbefugnis, gleich jedem anderen Gesetz, veröffentlicht. 
Mangelhaste Grenzbestimmungen führen der Gesetzlosigkeit, "der Willkür 
entgegen, denn vor dieser zu schützen ist die Ausgabe eines gnten Gesetzes. 
Mangelhafte Anwendung des gnten Gesetzes kann aber nur die Uutüchtigkeit 
der ausführenden Organe darlegen, wenn nicht deren Straffälligkeit be-
gründen. Die Trennung der übrigen Zweige der Verwaltung von der 
Civil- und Criminalrechtspflege beruht demuach nicht darauf, daß jene 
außerhalh des Gesetzes stehen, sondern auf andere« Gründen, deren Dar-
legung wir einer besonderen Darstellung vorbehalten müssen. Die Wich-
tigkeit der Frage würde bloße Andeutungen kaum rechtfertigen, noch die 
Frage selbst ins Klare setzen können, ein weiteres nnd tieferes Eingehen 
aber uns der zunächst gestellten Anfgabe entziehen. 
Ans der inneren Politik, der Lehre von den Entwicklungsgesetzen 
des Volkslebens im Staate, schied aber zu besonderer Betrachtung die 
VolkSwirthschaftSlehre oder politische Oekonomie, die Lehre von den 
EntwickelnngSgesetzen der Volkswirtschaft, des wirthfchaftlichen Volkslebens 
(Roscher). Wirtschaftlich und rechtlich find im wesentlichen die Gestaltungen 
des Einzel- «nd Gesammtlebens im Staate und indem fie fich unmittelbar 
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auf ein uud dasselbe Individuum, bald den Einzelnen, bald den Staat 
beziehen, berühren fie fich vielfach. Aber fie hängen nicht bloS äußerlich 
mit einander zusammen, fie haben anch innere Beziehungen. Diese wissen-
schaftlich zu veranschaulichen, hat erst die neueste Zeit übernommen (Dank-
wardt „Nationalökonomie und Jurisprudenz"). Treffend sagt einer der 
hervorragendsten Lehrer der politischen Oekonomie: „Wie jeder wirthschaft-
liche Act, bewußt oder unbewußt, RechtSsormen voraussetzt, so hat auch 
die überwiegende Mehrzahl der Rechtsgesetze und Urtheile einen wirtschaft-
lichen Inhalt. In zahllosen Fällen giebt uns die Rechtswissenschaft nur 
das äußerliche Wie; erst die Nationalökonomie fügt das tiefere Warum 
hinzu (Roscher)". Anch der bekannte Rechtsphilosoph AhrenS anerkennt die 
Notwendigkeit einer „innigen Beziehung zwischen dem Recht nnd der allge-
meinen materiellen Güterlehre". Dieser Verbindung gemäß kann daher 
das Studium bloS der Rechtswissenschaft, ohne Eindringen in die wirt-
schaftlichen Gesetze, der Erkenntniß des Rechts nicht genügen. Andererseits 
ist die Erkenntniß des Staates ohne Berständniß des Rechts unmöglich, 
denn Recht und Staat und Staat und Recht find untrennbar verbunden. 
Demnach erscheint der Versuch, mit Hülse der Naturwissenschaften das staat-
liche Leben in seinen Grundrichtungen zu erkennen und zu entwickeln, als 
ein verunglücktes, wie denn unbestreitbar die Gesetze des Staates nnd der 
Natur verschieden find, wobei die Notwendigkeit der Naturwissenschaften 
für die materiellen Grundlagen des StaatSlebenS nicht in Abrede genommen 
werden soll. Es ist daher vollständig verfehlt, wenn das zur Ausbildung 
für den Verwaltungsdienst bestimmte f. g. Cameralstndinm das allgemeine 
Staatsrecht, also anch die Theorie des Verwaltungsrechts ausschließt, während 
eS Naturwissenschaften, wie Physik und Chemie herbeizieht. Noch unbe-
greiflicher ist eS aber, wenn Cameralisten, bei der ihnen obliegenden Ver-
pflichtung, fich in einen Theil der Politik: die politische Oekonomie zn ver» 
tiefen, die EntwickelnngSgesetze des wirtschaftlichen Volkslebens (politische 
Oekonomie) ohne die EntwickelnngSgesetze des Volkslebens im Staate 
(Politik) erfassen sollen. Der Theil bleibt ohne das Ganze Unverständlich. 
Der Erfolg solcher ««zusammenhängender Studien erweist fich leicht ans 
der Praxis der in solcher Weise Vorgebildeten. Eine Reform des Cameral-
stndinmS ist demnach insbesondere in Hinficht auf die immer gesteigerten 
Anforderungen des Verwaltungslebens eine sehr dringliche und nicht länger 
ohne Nachtheil für dieses abzuweisen. Die St. Petersburger Jnristen-
Facultät hat dem Bedürfniß einer Reform durch Einrichtung einer besonderen 
Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hst. 2. 11 
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. Sectio» für s. g. administrative Wissenschaften Ausdruck gegeben, unter 
welchen insbesondere auch die rechtlichen StaatSwissenschaften mit berück-
sichtigt find. Wir haben unsere Ansichten über die nothwendigen Reformen 
des staatSwissenschaftlichen Studiums schon 1868 ausgesprochen (vgl. das 
Journal des Minist, d. Volksauskläruug 1858 Nr. 12 und die Wochen-
schrist „das Inland" 1859 Nr.22.24. ff.). Zn Deutschland ist in neuerer Zeit 
die Frage der staatSwissenschaftlichen Seminarien (vgl. Fischer, Gerstner 
u. d. Kritiken dieser Abhandlungen) besonders lebhaft erörtert worden, aber 
nimmer kann durch ein Seminar das Bedürfniß besonderer staatswissen-
schastlicher Faeultäten befriedigt werden. Für die Errichtung solcher Faeul-
täten zu wirken, bleibt eine staatSwissenschaftlichen Theoretikern und Prak-
tikern in gleicher Weise obliegende Pflicht. Ohne Reform der Lehre keine 
Reform der Praxis und ohne Berücksichtigung der Bedürfnisse der Praxis 
keine Brauchbarkeit der Lehre. Die Selbstgenügsamkeit der Theorie ist 
nicht minder eine Irrlehre als die der Praxis. 
ES ist aber auch behauptet worden, daß nur zwei Theile des Systems 
der politischen Oekonomie: die BolkSwirthschaftspflege und die Finanzwissen-
schast in den Kreis der StaatSwissenschaften hineingehören, nicht aber die 
Volkswirtschaftslehre, indem die Lehre vom Gut, Werth, Preise, Capital, 
Theiluug und Zusammenlegung der Arbeit, Verhältniß der verschiedenen 
WirthschastSarten zu einander in gar keiner Beziehung zum Staat ständen 
(R. v. Mohl). Aber es ist wohl kanm zn verkennen, daß Wirtschaft der 
Einzelnen im Staat mit der Wirtschaft des Staates einen Zusammenhang 
haben «nd daß die Grundsätze der Volkswirtschaftslehre und StaatSwirth-
schastSlehre einander ebensowenig entfernt stehen als Volk und Staat und 
die Wohlfahrt der Einzelnen und der Gesammtheit. Neben doch beispiels-
weise die vo« einem Staate verkündeten wirtschaftlichen Grundsätze z. B. 
über Freiheit oder Gebundenheit des Handels und der Gewerbe einen un-
verkennbare» Einfluß auf die Wirtschaft des Volkes uud seiner Bestand-
teile, der Einzelne«. ES ist daher mit Recht die" Trennung noch neuer-
dings (v. Mangoldt) abgewiesen worden. Nur zwei scheinbare Gründe 
wären dem entgegen. Das wirtschaftliche Leben der Einzelnen bedarf zu 
seiner gedeihlichen Entfaltung einer der Eigenthümlichkeit des EmzellebenS 
entsprechende« Entwicklung, das staatswirthschastliche Leben beruht auf 
andere«, dem Staat eigentümlichen Voraussetzungen. Indeß handelt es. 
sich hier nicht um verschiedene Grundlehren, sondern nnr um verschiedene 
Modifikationen derselben. Die Grundlehren für wirtschaftliches Einzel-
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nnd Gesammtleben find dieselben, ihre Brauchbarkeit für den Einzelnen 
oder die Gesammtheit bedingt nur eine Rücksichtnahme ans den Charakter 
der verschiedenen Individuen. Zu Gunsten der Trennung könnte auch, 
neben der Verschiedenheit der Eigenthümlichkeiten des Einzel- und Gesammt-
lebenS, die Notwendigkeit selbstständiger Entwicklung der Einzelwirtschaft 
neben der GtaatSwirthschaft angeführt werden. Die Einzelwirtschaft würde 
allerdings der GtaatSwirthschaft zu viel zumuthen, wenn fie ihre Belebung 
nur von dieser erwarten sollte, an ihr ist eS vielmehr, au? eigener Kraft 
fich selbständig zu erheben und fich als ein wirksames Glied in der Reihe 
der VolkSwirthschaftspfleger darzustellen. Gewiß ist diejenige GtaatSwirth-
schaft glücklich zu preisen, welche nicht durch ein Gesetz die Umgestaltung 
der Einzelwirtschaft zu verordnen braucht, weil diese vermöge der Einficht 
der Einzelnen sich bereits vollzog. Aber weil hier die Einficht der Ein-
zelnen die wirkende Ursache ist, so ist anch nicht, durch eine factische Tren-
nung der beiden Gebiete, der Staats- und Einzelwirtschaft abgeholfen, 
sondern «ur durch eine Förderung der für die Einficht maßgebenden Bildung. 
Volkswirtschaftliche Durchbildung der Einzelnen ist daher zu fordern. 
Eine Durchbildung, welche fich nie weit genug erstrecken kann, da es fich 
eben um die Wirtschaft des Volkes und durch das Volk selbst handelt. 
Wenn daher der Antrag eines Mitgliedes des volkswirtschaftlichen Kon-
gresses (1SS9), den Unterricht in dieser Lehre auch auf die höheren Volks-
schule« a«Sz«dehnen, ein zu weit gegriffener schien, so möge man dabei 
nicht übersehen, daß anderweitig, insbesondere in England nicht bloS in 
den s. g. mvedamo iasüwüons (Schulen für erwachsene Arbeiter beiderlei 
Geschlechts zur industriellen, künstlerischen und literärischen Bildung), sondern 
auch in den s. g. Birbeck-Schnlen (Armenschulen für Kinder niederer Volks-
elasse«) das Beantragte bereits praktisch ist uud in der That die Literatur 
auch schon volkswirthschaftliche Schulbücher (z. B. ElliS, Elementargrundsätze 
der Volkswirtschaft) aufzuweisen hat. Allgemein anerkannten Anforderungen 
geschah aber kein Genüge, wenn große Grundbesitzer, Industrielle «nd 
.Kaufleute, ja selbst verwaltende Finanzmänner nie irgend welche volkswirth-
schaftliche Dnrchbildung z« erwerben bestrebt waren «nd von den Zufällen 
«nd dem Anfall der Praxis die Theorie für dieselbe erwarteten! Solchen 
Notständen gegenüber muß freilich der Staat die Einficht octtoyiren. 
ES hat fich ans der Wissenschaft der Politik noch eine andere: die 
Polizeiwissenschaft abgesondert, deren Wesen und Inhalt wir schon früher 
in unserem Aufsätze „über die StaatSwissenschaften in der bürgerlichen Ge-
l l * 
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sellschaft" angedeutet haben. Aus ihrer Stellung zu den Gebieten gemein-
nütziger Thätigkeit wiesen wir für fie die Notwendigkeit allgemeiner Ver-
bindung nach, welche durch das gewiß gemeinverständliche Werk von R. v. 
Mohl s„Polizeiwissenschast̂  in literärischer Beziehung hinreichend unterstützt 
wäre, wenn neben den allgemeinen Gesetzen mehr positive polizeiliche Maß-
nahmen nnd Einrichtungen dargelegt wären. Das Allgemeine ist bekannter 
und nahe liegender als das Besondere. Daß es anders werden müsse, 
wissen oft die Meisten, wie eS praktisch in den Einzelbeziehungen anders 
werden könne, die Wenigsten. Und giebt es nicht Institute, deren Orga-
nisation überall dieselbe bleiben kann, wie z. B. die Säuglings- und Kinder-
bewahranstalten, die Armenschulen, die Arbeitsschulen, die Arbeitshäuser, 
die gemeinnützigen Ballgesellschaften, die Anstalten für Geistesschwache und 
Geisteskranke n. s. w. Die aus geschichtlichem Bestände entwickelten, nicht 
bloS hie und da durch einzelne Anführungen belegten Grundsätze würden 
gewiß auch andererseits bei Praktischen zu stärkeren UeberzeugungSgründen. 
Wir verkennen dabei nicht das Umfassende der Aufgabe, glauben aber, daß 
wie jede Staatswissenschaft auch diese bestrebt sein müsse, die geschichtliche 
Wahrheit getreu abzubilden und deren Grundgesetz zn erforschen, v. Mohl'S 
Verdienst gegenüber dem Dilettantismus der früheren Literatur bleibt dabei 
bestehen in seiner ernst-wissenschaftlichen Fassung des Ganzen. 
Auch in den äußeren Beziehungen der Staaten treten uns Politik und 
Recht entgegen.' Die äußere Politik, welche nach dem Berständniß der 
großen Menge die eigentliche und Hanls poliUyus ist, hat dem Ansehen 
der Politik überhaupt wesentlich geschadet. Denn eine sittliche, ihrem 
höheren Zweck dienstbare Auffassung kann man derselben nnr selten nach-
rühmen und eine wissenschaftliche Darstellung fehlt ihr bis jetzt vollständig. 
Die StaatSraison muß alle Willkürlichkeit in der äußeren Politik, selbst 
die auf fie gar nicht zu begründende entschuldigen nnd die von den Prak-
tikern selbstgeschaffenen, den Umständen entnommenen Theorien find in der 
. Regel die allein maßgebenden. Solche Theorien bei Lebzeiten zu verbergen, 
gilt aber uicht selten als erster Grundsatz der Staatsweisheit und erst nach 
dem Tode der Vollbringer werden fie, zur Erklärung des bis dahin Uner-
klärten, der Oeffentlichkeit preisgegeben. Das Swdium der politischen 
Testamente oder Memoiren großer Politiker erscheint daher Vielen, selbst 
Staatslehrern, noch als die einzige und beste Vorschule politischer Weisheit. 
Aber eindringlicher, unbefangener, vielseitiger als diese, sprechen die geschicht-
lichen Thatsachen der Vergangenheit, die Begebenheiten der Gegenwart und 
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keine Weisheit vergangener Zeiten verträgt eine unbedingte Anwendung aus 
die stetem Wechsel unterliegenden Zeitumstände. Ueberlassen wir daher die 
Politik des Augenblicks den Zeitpolitikern nnd erwarten wir eine wissen-
schaftliche, den Principien der Wahrheit und Sittlichkeit gemäße Erfassung 
von einer, mit Rücksicht auf den hohen, edlen Zweck der Staaten- und 
Völkerverbindnngen zu unternehmenden Durchforschung nnd geistigen Durch-
dringung der geschichtlichen Ueberfülle politischer Tatbestände. Eine weit-
reichende, aber edle Aufgabe, an welcher fich Viele betheiligen mögen, damit 
die Weisheit derer nicht Bestand habe, welche die Leitung der höchsten 
Interessen der Menschheit, des BölkerfriedenS und des VölkerglückS von 
niedriger Klugheit abhängig glauben und nnr in dieser das Grundgesetz 
internationaler Verbindungen erblicken. Ohne den Schwärmereien der 
Friedensfreunde zu verfallen und ohne ein Programm zu einem Kreuzzug 
gegen Andersgläubige zu veröffentlichen, wird fich auf geschichtlicher Grund, 
läge eine Lehre erheben können, welche menschliche Vorzüge und Schwächen 
in gleicher Weise berücksichtigend, Staaten uud Völkern zu einer sicheren 
Führerin würde. 
Besser schon steht es mit dem wissenschaftlichen Standpunkt de« äußeren 
Rechts, de« Völkerrecht«. Aber dieses hat wie vor zwei Jahrhunderten, 
bald nach dessen erstem Hervortreten, noch vielfach um seine Existenz zn 
ringen. Die ans der Geschichte der Gegenwart und Vergangenheit vielfach 
zu erkennenden Verletzungen desselben, die Berufung?» streitender Parteien, 
welche gleichzeitig denselben Satz für nnd wider in Anspruch nehmen, habeu 
den Zweiflern stets reichlichst Vorschub geleistet. Aber so wie die Bestim-
mungen anderer Rechtsgebiete durch Berleßungen und mißbräuchliche Nutz-
anwendungen insbesondere auch durch widersprechende Berufungen streitender 
Parteien auf ein und dasselbe Gesetz nicht in ihrer Existenz selbst bedroht 
werden, so sollte doch Gleiches dem Völkerrecht zn Gute kommen. Jedoch 
werden außerdem das zu Recht richtende Gesetz uud das Gericht selbst 
vermißt. Das Gesetz ist indeß in dem internationalen RechtSprincip und 
dessen Conseqnenzen gewiesen, es bedarf nur noch besserer geschichtlicher 
Beweisführung und systematischer Verwendung. ES hat aber das Völker-
recht einen starken und unparteiischen Richter, wenn nur Staaten nnd 
Völker aus das Gericht Gottes in der Geschichte zu achten geneigt wären, 
welches selbst der Mächtigen nicht schont und auch dem Schwachen zum 
Recht verHilst. Die Völkerbildung muß freilich auch hier die Ueberzeugung 
von der Nothwendigkeit und Unerläßlichkeit eines die Völker bindenden 
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Rechtes immer tiefer eindringen lassen, aber man vergleiche nur Gegenwart 
und Vergangenheit und man wird des Fortschrittes genug finden. Man 
tröste fich deshalb nicht verzagt der Zukunft, sondern sei wach in der Gegen-
wart, denn das Recht der Völker dringt nur durch fie selbst in die Wirk-
lichkeit ein. -Selbstvertrauen ohne Selbstüberschätzung, Vorwärtsschreiten 
aus eigener Kraft wird fort nnd fort wetter führen und entwickeln. 
Die Zeit ist vorüber, wo auf dem Gebiete der StaatSwissenschaften 
leeren. Abstraetionen wissenschaftlicher Rang eingeräumt wurde. Ueberall 
ist geschichtliches Sammeln und Forschen in staatlichen Dingen fichtbar. 
Staats- und Staatengeschichte und Statistik.richten die StaatS-
wissenschaften der Wirklichkeit entgegen, fie stellen gleiche geschichtlich-wahre 
Umgestaltung in Aussicht, wie die Rechtswissenschaft durch die Rechtsgeschichte 
bereits erfahren hat. Lebensvoller gestaltet treten aber die StaatSwissen-
schaften mit um so größerem Recht in das Staatsleben selbst ein. ES kann 
fie nicht mehr abweiseu, denn fie haben es selbst erfaßt und durchdrungen. 
Die Wissenschaft will das Grundgesetz der Praxis aus dieser selbst erkennen-. 
Die Praktiker mögen aus der Fülle ihres täglichen Reichthums der Theorie 
die Grundlagen bieten, auf welche gestützt diese wieder der Praxis fich 
dienstbar erweist. Fallen müssen die Schranken zwischen Theorie nnd Praxis, 
anerkennend müssen fie fich verbinden zu gemeinsamem Wirken und Schaffen. 
Der Theoretiker werde zum Praktiker,- der Praktiker, znm Theoretiker und 
belebend dringt die Lehre in die Wirklichkeit und das Gesetz wird ergründet 
«mitten von Thaten. So mag auch die Staatswissenschaft eintreten in 
unser politisches Leben und. leere Abstraetionen gleich fern halten wie ge-
dankenlose Thaten, dann wird'dasselbe in bewußter Weise fich weiter ent-
wickeln zu dem auch ihm gesetzten hohen Zwecke. 
Aber nicht blos das in weiteren Kreisen fich vollziehende staatliche 
Leben nimmt unsere Aufmerksamkeit in Anspruch, wir müssen auch den in 
engeren Kreisen vor fich gehenden Entwicklungen, welche jenes vielfach be-
dingen, uns betrachtend zuwenden. Staats- uud Privatgesellschaft berühren 
fich vielfach. Jene von dieser aus umstürzen zu wollen, war das Streben 
des gewaltsam andringenden SocialiSmuS. Deutscher Besonnenheit nnd 
tieferer Einficht war eS vorbehalten, den anrüchigen SocialiSmuS in eine 
maßgebende und dem Staat förderliche Socialpolitik oder Gesellschafts-
wissenschaft zu wandeln, v. Mohl entwarf in Umrissen Grundzüge 
der Theorie und Riehl gewann dem wirtlichen Leben Bilder ab, deren 
lebhaftes Colorit zahllose Bewunderer anzog. Es »par keine neue Erfindung. 
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Man erkannte nur was längst vorlag. In das Gesammtbewußtseiu trat 
die Wechselwirkung von Land und Leuten, die Wesenheit und Wirtungen 
der Familie, die Bestände der bürgerlichen Gesellschaft. War das nun 
einem weiten Kreise genug zum Denken und Nachdenken über tägliche und 
doch wenig beachtete LebenSerscheilmngen, so strebte der forschende Geist 
nach Grundwahrheiten und maßgebenden ̂ Gesetzen der Gesellschaft und 
erkannte, daß auch diese nicht dem Zufall ihre Entstehung verdankten, 
v. Treitfchke (d. Gesellschaft«». 18S9) versuchte zunächst, was v. Mohl 
angedeutet, weiter und anders auszuführen, nachdem zuvor Schützenberger 
(lss lois äo I'orärv 8vei»l 1849 und 185V) das Gesetz der gesellschaftlichen 
Ordnuug entwickelt hatte. Die Socialpolitik wird nicht mehr als die Ver-
derben», sondern als die Retterin begrüßt und man eilt, das längst Ver-
säumte nachzuholen. Aus der großen Welt flüchtet man in die kleine und 
erkennt ihren zu lange verkannten Einfluß auf jene. Wieder aber hebt 
ein Streit Über die Hingehörigkeit der neuen Wissenschaft an und ob ihr 
Eintritt in die Reihe der StaatSwissenschaften zu gewähren sei. Wer wollte 
auch hier verkennen, daß die Gesellschaft im Staate zum Staate gehöre 
und auch fie fich gegenseitig bedingen, wie Wohlfahrt der Einzelnen und 
der Gesammtheit und somit beide zur Erreichung des StaatSzweckS untrenn-
bar verbunden find und bleiben. Am treffendsten skizzirt v. Mohl (G. u. L. 
d. StaatSw. I.) das Wesen der Gesellschaftswissenschaft. 
„Man ist zu der Erkenntniß gekommen, daß das gemeinschaftliche 
Leben der Menschen keineswegs im Staate allein besteht, sondern daß 
zwischen der Sphäre der einzelnen Persönlichkeit und der organische» Ein-
heit des Volkslebens eine Anzahl vo» Lebenskreisen in der Mitte liegt, 
welche ebenfalls gemeinschaftliche Gegenstände zum Zwecke haben, nicht aus 
dem Staate und durch ihn entstehen, wenn fie schon, in ihm vorhanden, 
von höchster Bedeutung für Wohl und Wehe find. Diese beiden Kreise 
von Gedanken und Lehren, welche seit mehr als 2000 Jahren als gleich-
artig, höchstens als Theil und Ganzes erschienen, haben fich als wesentlich 
verschieden erwiesen und müssen auch abgesondert behandelt werden, so daß 
fie künftig als getrennte aber gleichberechtigte Abtheilungen des menschlichen 
Wissens nebt« einander bestehen. Eine Erscheinung, welche bei allen euro-
päischen Völkerschaften entgegentritt, ist die der verschiedenen Stände, 
d. h. größerer oder kleinerer Anzahlen von Personen, deren gemeinschaftliche 
Lebensaufgabe die Verfolgung einer der großen menschlichen Beschäftigungen 
ist und welche in Folge dessen in vielen Beziehungen gemeinschaftliche Ver-
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hältniffe und vor allem gleiche Rechtsverhältnisse haben. Der Staat hat 
fich freilich und zwar in sehr bedeutenden Beziehungen dieser Stände be-
mächtigt, dieselben auch von seiner Seite nnd für seine Zwecke geordnet 
und benützt, so daß fie unter seinen Gesetzen und Einrichtungen eine Stelle 
einnehmen nnd anch die Rechte des Einzellebens hierdurch berührt werde». 
Allein in diesen staatlichen und gesetzlichen Beziehungen geht das Verhältniß 
keineswegs auf, sondern es find auch ganz abgesehen von jenen, unberührt 
durch fie und nicht entsprossen aus ihnen, vielfache und wichtige Erschei-
nungen da, nämlich genossenschaftliches Leben, gemeinsame Interessen, gleiche 
Gewohnheiten, Sitten, Gefühle; demgemäß aber anch sehr bemerkbare 
Folgen für Genossen und Ungenossen. Es ist eine Zusammenscharung nnd, 
gegen dritte, eine Absonderung auch ganz außerhalb der staatlichen Orga-
nisation, wenn schon insofern dnrch diese verstärkt, als fie den erzeu-
genden-Zustand äußerlich befestigt. Eine ändere ebenfalls sehr allgemeine 
Erscheinung ist die Gemeinde. Das dauernde Zusammensein Vieler an 
demselben Orte und das nahe aneinander Gedrängtsein derselben erzengt 
Bedürfnisse und Interessen > welche einerseits in vereinzelten und vorüber-
gehenden Zuständen gar uicht bestehen oder jedenfalls nicht befriedigt werden 
könnten; die aber andererseits mit der Einheit des StaatsgedankenS und 
mit seinen» OrgauismuS gar nichts zn thun haben. So die Erleichterung 
des täglichen Verkehrs, die Annehmlichkeit der Benutzung öffentlicher, Allen 
zugänglicher Anstalten; die Verschönerung der Umgebungen, die gemein-
schaftliche Anschaffung von Kunstgegenständen, Vergnügnngen, Bildungs-
mitteln. Die gemeinschaftliche Thätigkeit für alle diese Dinge bildet ein 
eigenes, auf örtlicher Grundlage ruhendes genossenschaftliches Leben. Un-
möglich können in unserer Zeit diejenigen Gestaltungen übersehen werden, 
welche ans dem Verhältnisse zur Arbeit und zum Befitze herrühren. Also 
die gemeinsamen Zustände und Interessen, damit aber auch die Genossen-
schaften der Arbeiter, der Unternehmer, der Kapitalisten oder 
derer, welchen der große Grundbesitz zusteht, sodann der Pächter 
»md der kleinen Wirt he. Sind es doch gerade die in diesen Lebens-
kreisen immer deutlicher, zum Theil zum Entsetzen drohend, hervortretenden 
Erscheinungen, welche uns auf die Natur und die Macht gemeinschaftlicher 
Zustände aufmerksam gemacht haben. Der diesen Millionen gemeinsame 
Zustand hat auch bei ihnen und zwar weit über die Grenzen des einzelnen 
Staates hinaus eine Gemeinschaftlichkeit der Lebensweise, der Lebensan-
schaunngen, der Interessen, der LeidenMsten, eine Uebereinstimmnng in 
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Sitten und Lasten!, ein gleiches Verhalten gegen andere Lebenskreise im 
Volt erzeugt", v. Mohl geht hieraus zur wesentlichen Eigenthümlichkeit 
dieser Verhältnisse nnd ihren Gesetzen über nnd schließt mit Folgendem: 
„Ein Versuch, alle möglichen oder auch nur die in der Erfahrung wirklich 
erschienenen Verschiedenheiten aufzuzählen und zu bestimmen, wäre ebenso 
end- als zwecklos. In jedem concreten Fall bleibt billigerweise Erkenntniß 
nnd Bmrtheilung einer richtigen Beobachtnng und scharfsinnigen Anfsindnng 
der Ursachen und Folgen überlassend Uns genügt zum Berständniß der 
Aufgabe der Geselschaftswissenschaft und des entsprechenden praktischen 
Lebens schon der Hinweis auf die Stände und die Gemeinden. Die Stände 
find unsere politischen Institutionen. Ererbt von der Vergangenheit nnd 
überliefert der Gegenwart, haben fie fich wohl selten irgendwo, nicht bloS 
in rechtlicher, sondern auch in socialer Beziehung, geschiedener erhatten. 
Nicht bloS die Gegensätze von Stadt uud Land, sondern auch die Unter-
schiede des Adels nnd innerhalb des Bürgerstandes: der Großhändler, 
Prodnctenhändler, Krämer, der großen und kleinen Aemter beim Handwerk, 
innerhalb des Bauernstandes: der Grnndbefitzer, Pächter, Wirthe, Knechte 
und Lostreiber, und endlich der standeslose Literatenstand, aus den mau wohl 
vorzüglich die Bezeichnung des gebildeten Mittelstandes, wenn nicht des 
gebildetsten Standes überhaupt beziehen kau«, — fie alle treten anch bei 
flüchtigster Beobachtung als der gesellschaftlichen Beachtung werthe Kreise 
entgegen. Wie viel Genossenschaftliches kann in allen diesen mannichfaltigen 
Abtheilungen bei tieferem Eindringen in die Eigentümlichkeiten derselben 
erkundet werden. Manche Betrachtungen nnd Pläne find freilich schon 
diesen Verhältnissen gewidmet worden, aber die tiefere Ergründnng dieser 
Zustände fehlt. Und wie nothwendig wäre fie gewesen znr sachgemäßen 
Beprüfnng und Beratung der auf dem Gebiete städtischen und ländlichen 
Znsammenlebens zum Theil gelöste« und zum größeren Theil offenen Frage«. 
Die Erkenntniß der genoffenschaftlichen Eigenthümlichkeit eines jeden ein-
zelnen Kreises mnß die Notwendigkeit nnd Aufgabe desselben bestimmter 
erbringen, als die bloS allgemeine Behauptung der Notwendigkeit des 
Unterschiedes es je vermag, und vo jetzt Ueberschätzung des eigenm und 
leider gewöhnlich damit verbundene Geringschätzung anderer Kreise das 
gegenseitige Verhältniß aller in ei» feindliches wandelt, wird reifere Er-
kenntniß das eigene Bestehe« von dem Mitbestehx« anderer abhängig wissen. 
ES wäre sehr viel gewonnen, wenn ein Tonrist unsere Provinzen durch-
wandern würde und die empfangenen socialen Eindrücke mittheilen. Hätte 
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er Riehls scharfe Augen und schöne Darstellungsgabe, so würden seine 
socialen Reisebilder ein allgemeines Bewußtsein von der Notwendigkeit und 
Nützlichkeit provinzieller Socialstatistik wecken. Aus den bloßen Umrissen 
würden Einzelheiten herausgearbeitet und von bloßen Skizzen zu tieferen 
Forschungen übergegangen werden. Hat ein Gelehrter unserer Provinzen 
die dankenSwerthe Arbeit übernommen, ihxen Body! geologisch zu erforschen 
und darzustellen und wird seine Arbeit einem wesentliche»! Bedürfnisse ab-
helfen und gewiß Anlaß zu vielen weiteren Forschungen geben, so haben 
die Naturwissenschaftlichen hiermit abermals die StaatSwissenschaftlichen 
überholt, wenn auch diesen die Möglichkeit der Nachfolge geblieben ist. Als 
vereinzelte Schilderungen treten die baltischen Skizzen des vr. Bertram uns 
entgegen und die günstige Ausnahme derselben gilt gewiß nicht bloS der 
ansprechenden Darstellung, sondern auch dem heimischen Gegenstande. Auch 
das „Inland" hat dann und wann socialpolitische Betrachtungen, aber mehr 
noch Material zu solchen gebracht*), aber an einem Bilde des mannichfal-
tigen Ganzen fehlt es bis jetzt und wollte mau ein solches von der Stndir-
stube aus entwerfen, so würde man gar zu bald fich dessen bewußt werden, 
daß dazu noch das Allermeiste erst gesammelt werden müßte. Möchten 
daher doch unsere Literaten provinzieller werden und weniger nach Außen, 
mehr nach Innen blicken. Aber der Kosmopolitismus ist interessanter als 
der Provinzialismus und allgemeines Wissen bequemer als besonderes zu 
erwerben. Und doch ist die wahre Erkenntniß gegebener Zustände allein 
von der Vertiefung in die Einzelheiten desselben möglich. Unsere gelehrten 
Vereine vor allen haben die provinzielle Aufgabe in das Auge zu fassen, 
Wanderungen in die weite Ferne anzustellen, ist weniger ihre Sache. Wo 
es noch so sehr viel im Hause zu thuu giebt, da mache man fich nicht außer-
halb desselben zu viel zu schassen. Möge das seltene Beispiel eines Bunge, 
des unermüdlichsten aller Provinziellen anregend wirken. Zudem weniger 
Kritiker, mehr Arbeiter und eS ist uns geholfen! 
Es ist ein gar zu natürliches Verlangen, in eine Welt bestimmter 
Begriffe zunächst durch die allgemeinsten Einzug zu halten, auf daß minde-
stens aus bloßem Ahnen in ein Wissen des Allgemeinsten hinübergeleitet 
werde. Diese Ausgabe soll nun wohl in Bezug auf die StaatSwiffeufchaften 
„die allgemeine Staatslehre" erfüllen, aber zur Zeit giebt es keine abge-
schlossene Darstellung derselben, sondern nur Anfänge. Das vergleichsweise 
*) z. B. die köstliche Charakteristik der Kur-, Liv- und Estländer im Jahrgang 1648 Nr. 1. 
D. Red. 
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Abgeschlossenste giebt auch hier R. v. Mohl in seiner „Encyklopädie der 
StaatSwissenschaften", wenngleich fich darüber streiten ließe, ob die einzelnen 
behandelten Fragen auch alle in eine, allgemeine Staatslehre hineingehören. 
Uns scheinen die Hauptsragen zu sein: Wesen, Entstehung, Veränderung, 
Untergang, Ordnung des Staates. In Bezug aus die Ordnung wird man 
eine politische und rechtliche zn unterscheiden haben, vor Allem werden hier 
auch die Begriffe, Verfassung und Verwaltung und die drei Bestandteile 
des staatlichen Begriffs: Staatslegierung, Staatsangehörigkeit und Staats-
gebiet zur Erörterung Iommen müssen. Unverkennbar ist nach drei Seiten 
die Grmze scharf zu ziehm, nach der Staatsphilosophie, nach der Politik 
und dem allgemeinen Staatsrecht hin. Anfänge zu einer umfassenderen 
Darstellung der Staatslehre "als eines selbstständigen, wissenschaftlichen 
Ganzen boten Rösler (System der Staatslehre I. 18S7) und Bischof (allge-
meine Staatslehre 1860), deren Beprüfuug wir uns vorbehaltm. 
Diese Andeutungen mögen zur Einführung in die einzelne» StaatS-
wissenschaften gmügen. Weitere Besprechungen staatSwissenschastlicher Lite-
ratur nach dm einzelnen Sondergebieten werden Gelegenheit zu tieferem 
Eindringen bieten. 
Man viudieirt unseren Tagen vielfach den Anfang einer neuen Zeit, 
sowohl in Bezug auf innere als äußere staatliche Zustände. Unverkennbar 
ist das staatliche Leben in einer neuen Entwicklung begriffen und ist ein 
Verharren in der Gegenwart oder gar ein Zurückschreiten in die Vergangen-
heit, wie die feudalistisch-hierarchische Reactiou solches erstrebt, eine ver-
gebliche Anstrengung. Das Vorwärts ist mächtiger als das Rückwärts. 
LehnSwesm und Hierarchie find überwundene mittelalterliche Traditionen. 
Im Inneren weiche» die Stände in ihrer Sonderberechtiguug immer mehr 
dem allgemein berechtigten StaatSbürgerthnm, die Unterschiede werden immer 
mehr ausgeglichen, die Gewerbebeschränkuug vertreibt Gewerbefreiheit, die 
festen Ordnungen mittelalterlicher Zeit, die feudalistischen des Adels und 
die Gilden der Bürger gehm ihrer Auflösung entgegen. Aber der alten 
Ordnung muß eine neue folgm, denn ohne eine solche kann die bürgerliche 
Gesellschaft nicht bestehen. Dieser, großen und schwierigen Ausgabe der 
Feststellung einer zeitgemäßen Ordnung Ikebt unsere Zeit nach, ob zu früh 
und ob in rechter Weise, wird die Zukunft entscheiden. Gegensätze ver-
langen einen Uebergaug, für plötzliche, totale Umwaudelunlgm ist keine Zeit 
reif. Mit Abstraktionen ist hier auch nichts geholfen, fie können nimmer 
positive Institutionen ersetzen. Daher ist auch unsere Zeit vor Ueberstürzuugm 
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zu warnen. Ohne wissenschaftliche Erkenntniß wird die Praxis den ihr 
gestellten großen Ausgaben nicht Genüge leisten können, praktische Routine 
kann allenfalls Bestehendes in formellem Gange erhalten, bei Reformen 
wird aber ihre Inhaltslosigkeit stets offenbar und Worte; wenn fie fich 
auch znr rechten Zeit einstellen, können hier nimmer Gedanken ersetzen. In 
dem äußeren StäatSleben find aber drei Principien, das des politischeu ' 
Gleichgewichts , der Legitimität und Rationalität fich gefolgt. Ist des 
ersteren wirkliche Darstellung wesentlich eine veränderliche, so hat die Rechts-
wahrheit des zweiten durch die Naturwahrheit des dritten nimmer über-
wunden werden können, nur mit gerechter Würdigung beider ist die Lösung 
der Zeiträthsel möglich. ES ist eine das Wesen der Legitimität, als der 
Rechtmäßigkeit ganz verkennende Anschauung, wenn mau dieselbe überhaupt 
für ablösbar dnrch irgend ein anderes Princip hält. Es giebt kein höheres 
Prineip auch in den äußeren Beziehungen der Staaten als das Prineip 
des Rechts und dieses für entbehrlich halten, heißt die Rechtsordnung für 
entbehrlich halten. Zur Lösung der großen, unserer Zeit gestellten Aufgaben 
reift aber die Menschheit nicht in einer knrzen Spanne Zeit. Theorie und 
Praxis müssen fich erst gegenseitig berichtigen und. versöhnen. Dazu bedarf 
es ernster, staatswissenschaftlicher Durchbildung und durch sie allein ver-
bürgter politischer Bildung, denn ohne jene ist diese undenkbar. Mögen 
alle Gebildeten, Einsichtsvollen uud für die politische Eutwickeluug unserer 
Provinzen Wirkenden dessen stets eingedenk bleiben und überall hin dafür 
wirke«, daß, das Versäumte nachzuholen, als Pflicht erkannt werde, einge-
denk des Motto unseres einst wirkungsvollen „OstseeprovinzialblatteS": 
„Licht ist Leben ! Licht ist Glück und für Staaten Macht!" 
A. Bulmeriucq. 
l7S 
NuUche Zustüsde der Gegeswatt. 
(Otetschestwennija Sapiski, Juli 1361) TageS-Chronik. 
russische Tagespresse giebt in den Chroniken ihrer monatlich erschei-
nenden größeren Journale eine regelmäßige Rechenschaft über die Vorfälle 
im Innern des Reichs und ermöglicht es ihren Lesern auf diese Weise, dem 
Gang der Ereignisse nachzugehen. Wenn diese Chroniken auch zum gnten 
Theil Details enthalten, die wenigstens dem größeren Publikum unver-
ständlich oder uninteressant sein müssen, so entschädigen fie uns doch von 
Zeit zu Zeit durch übersichtliche Darstellungen der Fortschritte oder Hemm-
nisse , die die großen Reformen auf dem socialen und politischen Gebiet mit 
fich bringen; fie find unter allen Umständen interessante Symptome der 
kulturgeschichtlichen Umwälzung, die fich in dem rusfischen Volke vollzieht. 
ES pulfirt grade in diesen monatlichen Revuen das warme slawische 
Blut, das jeden Fortschritt enthufiaHsch begrüßt̂  jedes Hemmniß als un-
übersteiglicheS Hiuderuiß bettagt und allen Affekten einen gle?cĥ lebhaften 
Ausdruck zu geben weiß. Fast alle Äe grHnen Journale find der Äache 
des politischen und socialen Fortschritts rückhaltSloS ergeben «nd mit aner-
kennenswerthem Eifer predigen fie immer wieder gegen den engherzige« 
Egoismus, der fich hier als BüreaukratiSmuS, dort als aristokratischer, 
militärischer oder plutokratischer Dünkel der Sache der politischen Kräfti-
gung des Vaterlandes entgegenstellt; die wahrhafte Theilnahme a« öffent-
lichen Interesse«, die patriotische Mitbethätigung des Angestrebten ist es, 
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deren Mangel -sie beklagen, die fie in jedem gegebenen Falle dankbar 
anerkennen, zu der fie immer wieder ermahnen. Es ist allerdings dabei 
nicht außer Augen zu setzen, daß der jugendliche Liberalismus dieser Blätter 
oft das Unmögliche verlangt-und wenig Sw^ür^Horjsche. NMwendig-
êitund̂ Perechtigung des zu Recht Bestehenden hat. Das kann aber bei 
einer neuerwachten politisch-literärischen Bewegung nicht anders sein nnd ist 
eine culturhistorische Notwendigkeit, die nicht zum ersten Male.austaucht. 
Die Otetschestw. Sapiski bringen in der TageSchronik ihres Juliheftes 
einen Ueberblick über die gegenwärtige Lage der drei Stände, die ihr vor-
züglich die „Stützen des Thrones" zu sein scheinen. Diesen Betrachtungen über 
das Militär, die Geistlichkeit und den Adel Rußlands ist eine Kritik der 
rusfischen Tagesliterawr angehängt, die von allgemeinerem Interesse ist 
und glauben wir dem deutschen Publikum schon darum eine wortgetreue 
Übertragung des erwähnten Artikels bieten zu dürfen, weil wir m den 
Spalten der diesjährigen TageSpresse derartigen übersichtlichen Darstellun-
gen wenigstens bis jetzt noch nicht begegnet find. 
Betrachten wir zuvörderst das russische Heer; selbstverständlich werden 
die qualitativen nnd quantitativen Verhältnisse seiner Zusammensetzung, der 
BilduugSzustaud -seiner Soldaten und Offiziere, deren fittliche und politi-
sche Hiugebuug an die Sache des Baterlandes, die Bedingungen fein, an 
die Ordnung und Gesetzlichkeit nach Innen und achtunggebietende Stellung 
nach Außen geknüpft , find. Was zuvörderst die Art und Weise der For-
mirung unserer Armee anbetrifft, so ist dieselbe nach ebenso viel verschiede-
nen Systemen geregelt, wie unser ganzer vielgestaltiger GtaatSorAam'SmnS; 
in einigen Theilen des Reichs wird das Militär angeworben, in anderen 
ausgehoben, in wieder anderen vertheilt fast die ganze militärische Be-
satzung fich in Friedenszeiten unter die übrigen Stände, während zu Kriegs-
zeiten jeder Mann zu den Waffen greift. Eine Untersuchung über die 
größeren oder geringeren Vorzüge jedes dieser verschiedenen Systeme ist hier 
nicht am Ort; wir brauchen uns auch nicht auf eine Untersuchung darüber 
einzulassen, ob man Recht gehabt hat, besonders in früherer Zeit eine straffe 
Haltung, hohen Wuchs und parademäßigen Marsch für die wichtigsten mi-
litärischen Tugenden zu halten, wir begnügen uns damit, auf das Resultat 
der Erfahrung in den letzten Jahren hinzuweifrn und diese hat es unzwei-
deutig gelehrt, daß die Physische Stücke allein nicht zum Siege führt, 
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daß Intelligenz und wahrhast kriegerischer Nationalgeist einzig im Stande 
find, Reiche nnd Fürsten zu bezwingen. 
Die russische Armee besteht nach meiner ungefähren Zählung gegenwärtig . 
aus ungefähr 1,335,469 Renschen, macht mithin (Greise, Weiber und 
Kinder miteingerechnet) den neuunudfünfzigsteu. Theil der Gesammtbevölke-
ruug des europäischen Rußlands aus. Nach dem letzten Bericht des me-
dieinisch-militärischen Departements erkrankt im Lanfe des Jahres durch-
schnittlich die halbe Armee; die Sterblichkeit hat indessen im Vergleich zu 
den trüben Resultaten früherer Jahre in letzter Zeit in erfreulicher Weife 
abgenommen. Während des Krieges kamen im Jahre 1866 auf je tausend 
Mann 66*1, Gterbefälle, im Jahre 1866 (nach Abschluß des Friedens) je 
69, im Jahre 1867 je 26, im Jahre 1868 je 17, im Jahre 1869 je 
19'!» Sterbefälle. Es ergiebt fich aus diesem Rechenschaftsbericht der un-
geheure Einfluß moralischer Eindrücke auf die Gesundheitsverhältnisse 
der Armee. Der Rekrut, der in den Militärdienst tritt, muß mit seiner 
ganzen Vergangenheit brechen und in eine Sphäre treten, deren Gewohn-
heiten, Ansprüche uud Anschauungen den ihm anerzogenen fast schnurstracks 
entgegenlaufen. Dem Schooße seiner Familie uud dem gewohnten Tätig-
keitskreise entrückt, tritt er in ein Leben, das mit Uebnngen, Märschen, 
Nachtdiensten, Paraden u. s. w. ausgefüllt ist und unter dem Gesetz einer 
strengen militärischen DiSeiplin steht. „Nur allzuleicht", heißt es in dem 
erwähnten medicinifch-militärischen Rechenschaftsbericht, „kommen Trübsinn 
und Schwermnth über den Rekruten; im Anfang kaum bemerkbar, werden 
fie mit der Zeit immer stärker nnd domiairender. Dieses moralische Leiden 
übt allmählich einen bedeutsamen Einfluß aus die Funktionen des leidenden 
Organismus ans." 
Eine zweite Ursache für die Sterblichkeit in der Armee ist die Klei-
dung. „Im Sommer ist der graue Ueberrock, der allmählich an die Stelle 
der Uniform getreten ist, ebenso schädlich wie der Mantel, besonders in 
den südliche» Gouvernements. Die Unzweckmäßigkeit einer Kleidung, die 
im Winter nicht warm genug, im Sommer zu schwer ist, gehört zu den 
Hauptursachen der in der Armee weit verbreiteten Bruflübel." In der 
Zahl der übrigen Ursachen der häufigen Krankheitserscheinungen in der 
Armee führt der .Fkechenschastsbericht" besonders folgende aus: 1) Unge-
sunde Nahrung, wie fie besonders in den Feldkesseln bereitet und durch 
häufig vorkommende Unterschiede -herbeigeführt wird; unserer Anficht «ach 
ist das geeigneteste Mittel zur Bekämpfung des letzteren Uebels in der we-
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nigstenS theilweise bereits gültigen Bestimmung zu suchen, daß die Cassm-
verwalter (Artelschtschiki) und Köche von den Soldaten selbst gewählt wer-
den. 2) Die soldatische Lebensart d. h. der Aufenthalt in ?ngen Räumen, 
das Lager- und Kasernenleben. 3) Der Wachtdienst, insbesondere in den 
Arrestantenzimmern, der nach Anficht des Berichterstatters wahrhaft mörde-
risch auf die physischen Kräfte des Soldaten einwirkt. 4) Die militärische 
Ammuuitiou. Das Gewicht, das der russische Soldat zu schleppen hat, 
beträgt durchschnittlich i'j. Pnd; die Riemen, an denen der Ranzen be-
festigt ist, wirken schädlich auf die Brust, insonderheit auf die Respiration 
ein. Im vorigen Jahre fielen im Selenginskischen Regiment, bei guter, 
nicht übertrieben heißer Witterung, gelegentlich einer Inspektion vierzig 
Mann in der Fronte nieder und mußte der Commandirende die Revüe 
unterbrechen, ob fie gleich erst eine Stunde lang gedauert hatte. Zu all 
diesen Krankheitsursachen kommt noch die Ehelosigkeit hinzu uud das Heer 
von Lastern und Krankheiten, das diese im Gefolge hat; auf den letzteren 
Uebelstand möchten wir insbesondere die Aufmerksamkeit der Nationalöko-
nomen richten. 
Gehen wir vo» dem physischen nunmehr auf den moralischen und in-
tellektuellen Znstand unserer Armee über. Wie ans dem Tagesbefehl vom 
20. März c. ersichtlich, kommen aus je hundert Gardesoldaten in der 
Artillerie 84 des Lesens und Schreibens Kundige, in der Infanterie 68, 
in der Cavalerie 68. Im finnischen Scharfschützen-Corps und der Garde-
Flotteqnipage konnten alle Soldaten schreiben und lesen. Wie die MoSk. Zei-
tung uns mittheilt, beschäftigen sich die Garde-Sappenre besonders eifrig mit 
ihrer Bildung. Das ganze Regiment ist in Classen getheilt, von denen jede 
einzelne ein eigenes Programm hat und in denen außer der Beschäftigung mit 
den besonderen Berufsfächern bis zum Swdium der höheren Arithmetik, Geome-
trie, Geschichte und Geographie vorgeschritten wird. In den Mußestunden 
wird, den angegebenen Mittheilnngen nach, fleißig Lectüre getrieben; in 
dm Grenadier- und Scharfschützen-Bataillonen .soll die Zahl der Schrift, 
kundigen fich durchschnittlich auf 76°/« belaufen. Weniger günstig find aller 
Wahrscheinlichkeit nach die BilduugSzustände in der eigentlichen Armee, ob-
gleich nach dm Mitteilungen der Offiziere auch in dieser wesentliche Fort-
schritte gemacht worden find; unter allen Umständen läßt fich auch nach 
dieser Seite hin von der Zukunft etwas erwarten uud wird die Förderung 
dieser Angelegenheit wesentlich von dem Einfluß der gebildetere» Offiziere 
abhängig sein. Ist doch der Einfluß dieser und ganz besonders der Com-
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pagnie- und ESeadronS-Commandeure ein unberechenbar großer! Für den 
Bildungsgrad unserer Offiziere befitzen wir leider noch keinen völlig ent-
sprechenden Maßstab; es läßt fich aber ohue allen Optimismus behaupten, 
daß die Zahl der jüngeren gebildeteren-Offiziere, Dank der nach Bildung 
- zielenden Strömung unserer Zeit und dm getroffenen Reformen in dm 
Milttär-Lehranstalten, gegenwärtig eine ungleich größere ist als vor zehn 
Jahren. Allerdings ist die Zahl dye Gebildeten, je nach dm verschiedenen 
Waffengattungen, eine sehr ungleich vertheilte. Das günstigste Resultat 
möchte fich unter dm Offizieren des Generalstabs, der Artillerie und der 
Garde herausstellen; in der Armee find, die Gebildeten durchschnittlich noch 
in der Minorität. Dm besten Maßstab wird man daran gewinnen, was 
in den einzelne« Regimentern für die Ausbildung der Soldaten geschieht. 
Beispielsweise führen wir in Grundlage des angezogenm Tagesbefehls sür 
das Garde-Corps an, daß die meiste Bildung unter dm reitenden Pionie-
ren gefunden wurde, in der Zähl derer auf 178 schriftkundige Soldatm 
nur 6 des Lesens nnd Schreibens unkundige kämm; am schlimmsten sah es 
in der Cavalerie, besonders unter dm Dragonern, Kofacken nnd LeibküraS-
fierm Sr. Majestät ans. 
ES gab eme Zeit, in der die Offiziere der Garde-Cavalerie fich für 
die gebildetsten Leute von der Welt hielten; allerdings warm die Bil-
dungSbegriffe jener Zeit von dm unsrigen grundverschieden; damals galten 
Modegeschwätz in französischer Sprache, Gewandtheit im Tanzen und guter 
Geschmack in Toilette und Equipage für die Essenzen dir wahren Bildung, 
die nothwmdigstm Requisite sür eine „Carridre". Jene Herren standen im 
Ruf zu allem brauchbar zu sein und fie hielten fich selbst für die Staatsmänner 
der Zukunft, die alleinige Hoffnung der Monarchie; gab es doch keinen 
militärischen oder bürgerlichen Ehrenposten, der jenen Leuten ihrer Anficht 
nach nicht zugänglich gewesen wäre. Zug für Zug gliche» diese Günstlinge 
des Glücks den jungen Edelleuten aus der Zeit Ludwig's XIV. Aber auch 
heut zn Tage find die Garde-Cavaleristm dieses Schlages weit davon ent-
fernt, ihre großen Zukunftshoffnungen aufgegeben zu haben; hat doch die 
Garde-Junkerschule ihrer Zeit ein noch sür Jahre ausreichendes Quantum 
jener »Zmmvsso ä'oröv- geliefert, die allerdings mit dm Jahren älter ge-
worden ist und schon manchen angegrantm Schnurrbart in ihren Reihm 
zählt, im Wesentlichen aber ewig junge Herzen erzogen hat, die einer glän-. 
zmdm Ciyil-Carridre keineswegs abgeneigt find. 
Wir find indessen von unferm Gegenstände abgewichen; wiederhole« 
Baltische Monatsschrift, z. Jahrg. Bd. IV., Hst. 2. IS 
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wir eS in Kürze noch einmal, daß wie groß auch unsere Hoffnungen auf 
die junge Generation der Offiziere, insbesondere der des Generalstabs — 
sew mögen, eS mit einer sittlichen Wiedergeburt der russischen Armee, doch 
noch in weitem Felde steht. Wir verkennen eS keineswegs, daß an Refor-
men auf dem Felde der Militärverwaltung viel geschehen ist, wir find aber ' 
auch nicht blind für das, was noch geschehen muß und müssen immer.wie-
der daran erinnern, daß durch Projette, neue Reglements und Verordnun-
gen weder Menschen noch Ideen umgeschaffen werden können. 
Wenden , wir uns nunmehr der Geistlichkeit zu, die nächst dem Heer 
die wichtigste Stütze des Thrones wie des Vaterlandes ist; zuvörderst wer-
den wir in Bezug auf fie zu bemerken haben, daß in ihrem Schooße noch 
keine Reformen vorgenommen worden find. Leblose Abgeschlossenheit, kasten-
mäßige Organisation, Seminarerziehung, gänzliche Entfremdung vom wirk-
lichen Leben und seinen Anforderungen, der Fluch einer büreankratifchen 
Verwaltung, Willkür der örtlichen Autoritäten nnd gänzlicher. Mangel einer 
lebendigen Predigt und durch fie bewirkter freier Überzeugungen find 
die unheilvollen Fattoren, die dem Zengniß unserer besten geistlichen Zeit-
schristen nach die Entwickelung, insbesondere der ländlichen Geistlichkeit 
niederhalten. Zu diesen Uebeln kommen noch die klägliche ökonomische 
Stellung und die durch diese bedingte moralische Depravation der Dorf-
priester. Verschiedene Thatsachen weisen sogar ziemlich unzweideutig darauf 
hin, daß auch unsere höheren geistlichen Würdenträger, ja sogar die Klöster 
Roth leiden; ist es doch nicht allzulange her, daß die Regierung es für 
nöthig befand, den erzbischöflichen Häusern und den Klöstern eine jährliche 
Summe von 307^50 R. S. als Abfindung für die denselben früher zu-
gewiesen gewesene» bäuerlichen Leistungen anzuweisen. Die betreffende 
Summe wird aus einer auf alle Kronbauern ausgedehnten Steuer bestrit-
ten, in gleicher Weise wie der zu gleichem Zweck in den westlichen Gou-
vernements der römisch-katholischen Kirche zugewiesene jährliche Betrag von 
3S,SS0 R. S. 
Zieht man den religiösen Sinn des rusfischen Volkes und dessen Opser-
bereitfchast gegenüber der nationalen-Kirche in Betracht, so ist die ungünstige 
ökonomische Lage eines Theils unserer Geistlichkeit eigentlich unerklärlich; wie 
beträchtlich find nicht die Summen, die der griechisch-orthodoxen Geistlichkeit 
allein auS den einzelnen Familien zufließe», von denen jede die Geistlichkeit sür 
Taufen, Communion, letzte Oelüug, Trauungen, Seelenmessen, Fürbitten, Um-
züge n. s. w. jährlich in Anspruch »immt und demgemäß honorirt. Zu diesen 
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Einnahmen kommt der reiche Erlös sür den Verkauf geweihter Kerzen und 
Heiligenbilder, der Ertrag von Procesfionen, ausgestellte» Opferschalen 
n. s. w. Mit den Verhältnissen vertraute Personen versichern, jene Sum-
men flössen in die Casse« der Konsistorien und übrigen Kirchenbehörden, 
die ein unumschränktes Versügungsrecht über jene Capitalim hätten und 
dieselben zu einer unverhältnißmäßigen Erweiterung des geistlichen Perso-
nals verwendeten. Außer den eigentlichen Geistlichen und ihren Familien 
giebt es nämlich noch eine Anzahl von Küstern, Kirchensängern und Die-
nern, Glockenläntern u. s. w. , die gleichfalls große Familien haben und 
leben wollen. Diese Leute mit ihrer zahlreichen Sipp- und Verwandtschaft, 
die jedermänniglich durch ihre Trunksucht, Grobheit «nd Unbildung bekannt 
find, leben selbstverständlich von der Arbeit Anderer und gereichen den Ein-
gepfarrteu ihrer Sprengel, die fie ernähren müssen, znr Last. Wir bringen 
gelegentlich dieser Bevölkerungsschicht die gesetzliche Bestimmung in Erin-
nerung, der gemäß diejenigen Kinder der Kirchenbeamten, die nicht den 
Seminar-CursuS beendet haben, in das Militär gesteckt werden sollen, müssen 
aber gleichzeitig bemerken, daß wir bis jcht noch nicht einer durch die Er-
füllung jenes Gesetzes bewirkten Verminderung jener Tagediebe gewahr ge-
worden find. . 
Unleugbar ist trotz all der gerügte» Mißstäyde uud des Mangels an 
eingreifenden Reforme» doch auch unter der Geistlichkeit in letzter Zeit eine 
erhöhte Strebsamkeit bemerkbar geworden, die fich besonders durch das 
Wachsen der theologischen nnd geistlichen Literatur bemerkbar gemacht hat. 
Äber der unselige Geist des SeminarwesenS ist immer «och mächtig; erzählte 
uns doch neulich ein älterer Seminarist aus einer der geistlichen Provin-
zialanstalten in der Moskauer Zeitung, daß es ihm und seinen sämmtlichen 
erwachsenen Kameraden untersagt worden sei, für Zeitungen zn arbeiten 
oder öffentliche Bibliotheken zu benutzen; vielleicht nirgend ist ein wah-
rer Wissensdurst aber so verbreitet, wie in den Seminarien, die uns schon 
manches ausgezeichnete Talent, manchen tüchtigen Mann geliefert haben,' 
trotz der Schwierigkeiten, die diese zu überwinden hatten, um in eine frische 
Geisteslust fich den Weg zu bahnen.! Die Geistesdressur uach altbeliebter 
Methode hat eS zu verantworten, daß so Mancher schon, der fich zu selbst-
ständigem Denken mühsam durchgearbettet, den Faden verlor, der ihn ans 
dem Labyrinth verworrener Begriffe herauszuführen vermocht hätte! Kräf-
tigeren Naturen gelingt es zuweilen, den Kampf mit den Qualen des 
Zweifels glücklich zu bestehen «nd mit gekräftigt«» Ginn in das praktische 
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Leben überzugehen. Niemanden wird es aber so nah gelegt, in das Laby-
rinth des Zweifels und der Negation zu gerathen als dem Seminaristen, 
den der erste auftauchende Zweifel uothwendig zu der eingehenderen Prüfung 
einer Weltanschauung zwingt, die ihm allzubald eine künstlich und absicht-
lich eonstruirte zu sein scheinen muß. Möchten das doch jene Herren be-
denken, die der Sache der Seminarerziehung so eifrig das Wort reden und 
dabei den Umstand völlig außer Augen zn verlieren scheinen, daß der geist-
liche Stand vorwiegend und berufsmäßig dazu bestimmt ist, die sittliche 
Wiedergeburt unseres gesammten Volkslebens zu vollziehen, die wir so lange 
und so heiß ersehnen. 
Schließlich find wir unsern Lesern noch eine Mittheiluug über die Ent-
deckung und Kanonifirung eines neuen Heiligen und Wuuderthäters, des 
hochwürdigsten Tichon SadonSki schuldig. Der Allerheiligste Syuod hat 
durch Befehl unter Anderem festgestellt, daß er zn der Überzeugung ge-
kommen, der Leichnam des Bischofs Tichon sei unverweslich und wunder-
tätig und sei der hochselige Bischof Tichon darum unter die Heiligen zu 
versetzen, seinen Gebeinen die Reliquien zukommende Ehre zu erzeige» und 
sein Leichnam in der Bogorodezkischen Kathedrale beizusetzen. 
Der dritte Stand, dem wir unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden haben, 
ist der Adel. Dieser Stand, der vorzugsweise mit dem Prädicat eines 
„hochgeborenen" belegt zu werden pflegt, befindet fich gegenwärtig in einer 
ökonomisch und moralisch gleich schwierigen Lage. Das Allerhöchste Mani-
fest vom 19. Februar hat der Opferfreudigkeit unserer Edelleute lobende 
Erwähnung gethan und große Hoffnung auf dieselben für die Zukunft aus-
gesprochen. Ganz Rußland harrt mit Ungeduld aus die Resultate der Thä-
tigkeit unserer neugewählten Friedensrichter und ist gespannt, ob den aus-
gesprochenen Hoffnungen durch eine entsprechende Handlungsweise unseres 
Adels Rechnung getragen werden wird. 
ES- gehört in der That viel Entsagung, viel Vaterlandsliebe und 
Selbstverleugnung dazu, damit der Adel mit Hintansetzung aller ihm ent-
gangener Bortheile, ihm anerzogener Standesvorurtheite die Pflichte» er-
füllen könne, die ihm durch jenes neuerlich erlassene Gesetz auferlegt find. 
Wir zweifeln daran, daß ».fich viele hochgestelte Personen finden werden, 
die mit gleicher Energie uud Selbstverleugnung wie Herr Pirogow an das 
Werk gehen. ES bedarf aber nicht einiger zwanzig oder dreißig, sondern 
einiger tausend Friedensrichter. Möglich ist eS ja, daß fich in unserem 
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Baterlande einige tausend oder zehntausend patriotischer Männer finden; — 
damit das aber möglich sein könne, muß ein wahrer Gemeingeist, ein le-
bendiges, dnrch Gemeinfinn gefördertes öffentliches Interesse in nuserer Ge-
sellschaft zur Herrschaft kommen und alle kleiulichen Sonderinteressen wenig-
stens zeitweise zum Schweigen bringen. Grade in den Augenblicken 
politischer Nothstände pflegt ein erhöhter Patriotismus in den Völkern zu 
erwachen und alle Mitbürger, ohne Unterschied des Standes, Alters, Ge-
schlechts oder Glaubens unter die Fahnen begeisterter Mitbethätigung zu 
rufen; große Zeitverhältnisse find eS gewesen, die die großen nationalen 
Bannerträger anf den Schauplatz gerufen haben. Wäre Minin ein Jahr-
zehnd früher oder später geboren worden-als eS geschehen, so wäre er viel-
leicht sein Lebelang Fleischer geblieben und hätte er unter denselben Ver-
hältnissen sein Leben beschlossen wie Tausende unserer jetzt lebenden Kauf-
«nd Gewerbsleute. Hätte Garibaldi nicht Tansende von italienischen 
Herze» gefunden, die wie das seine für die Sache der nationalen Einheit 
zu sterben bereit waren, so wäre er nicht der Garibaldi unserer Tage ge-
worden, sondern in den Augen der großen Menge ein Abenteurer geblieben. 
ES fragt fich aber, hat für uns die entscheidende Stunde geschlagen, 
wird auch in unserer Mitte ein patriotischer Gemeingeist emporflammen? 
Welche findunsere Interessen, unsere Hoffnungen und Befürchtungen? Ein 
Herr Aarpow hat in der ,Iageschronik" (Vovps«su»sa .HS 26) eine 
nnseres Bedenkens treffende Antwort darauf gegeben, was unter den »In-
teressen des Adels" zu verstehen sei. getrachtet man — heißt es a. a. O. — 
alles das, was über diesen Gegenstand geschrieben nnd gesprochen worden ist, 
so scheint der Grundgedanke aller dieser Projekte, MömoireS n. s. w. der 
zu sein: Der Adel ist der höchste Stand im Staate uud die Rechte und 
Borzüge, die er faetisch genießt, stehe» einer Vermehrung und Erweiterung 
solcher Rechte keineswegs im Wege. In allen, gelegentlich der Versamm-
lungen und Wahlen in letzterer Zeit erschienenen Vorschlägen ist immer 
wieder von den Bedürfnisse» des Adels die Rede, werden seine Interessen 
immer wieder in den Vordergrund gestellt. Welche find denn diese viel-
ventilirten. vielberathenen Interessen? Haben fie eine allgemeine Bedeu-
tung für alle Stände oder stehen fie isolirt und ezelufiv da? Mau lege 
diese Frage nur einem detjenigen vor, die ihre Stimmen so laut für adelige 
Interessen erhoben haben, mau verlange eine präeise, nicht in allgemeinen 
Redensarten verschwommene Antwort, und der Gefragte wird uns die Ant-
wort sicher schuldig bleiben. Unter dem Ausdruck „adelige Interessen" 
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werden tatsächlich nur Wünsche für die bevorrechtete Stellung eines Stan-
des verstanden. Außerhalb jener exclufiven Rechte und Privilegien, die in 
der Zeit anarchischer Zerwürfnisse errungen worden find und für die heut 
zn Tage kaum mehr Jemand in Gesellschaft gebildeter Leute seine Stimme 
erheben dürste (?), giebt und kann es keine specifisch-adeligen Interessen 
geben! Im Interesse des Adels liegt es eben, unbelastetes Grundeigen-
thum zu besitzen, für feine Söhne.höhere Bilduttgsanstalten zur DiSpofition 
zn haben und fich besonderer Borzüge im Staatsdienst zu erfreuen. Ist 
in allem dem aber Recht und Gerechtigkeit? Nein, diese Prärogative 
trennen den einen Stand nur von den übrige» Ständen, hindern die 
Entwickelung nnd hemmen jede Bewegung." 
So volkommen wir mit den oben ausgesprochenen, übrigens nicht-
zum ersten Mal dem Druck übergebeuen Ansichten übereinstimmen, so 
können wir Herrn Karpow'S Meinung: „In der Gesellschaft gebildeter Leute 
möchte kaum Jemand seine Stimme zu Gunsten adeliger Privilegien er-
heben",— nicht theilen. Sind die Stimmen zu Gunsten des Adels, die 
Herr Karpow bekämpft, etwa inmitten des Bauer- oder Bürgerstandes er-
hoben worden? Nein, aus dem Schooße des Standes find sie laut ge-
worden , der vorzugsweise der „gebildete" genannt wird. Man hat uns 
versichert, daß eS einer jener gebildeten Leute gewesen ist, der neulich 
offen erklärt hat, das Institut der Friedensrichter sei nichts als eine Last 
sür den Adel, denn dieser werde zn Gunsten der Friedensrichter nächstens 
neue Steuerbeiträge aufbringen müssen. Das. ist der Standpunkt, von dem 
aus jene Leute ein Institut beurtheilen, aus welches die Regierung, ans 
welches wir Me unsere Hoffnung gesetzt haben! Ansichten ähnlichen Schla-
ges hört man von mehr denn einer Seite aussprechen und von größerem 
Einfluß als das gedruckte ist in vielen Fällen das geschriebene Wort. 
Mr find fest davon überzeugt, daß es in der Zahl unserer Landedel-
leute eine Menge von tüchtigen Persönlichkeiten giebt, die über persön-
liche Interessen erhaben find, und wären selbst in der Lage, mehrere hun-
dert uns bekannte Männer zu bezeichnen, die die Stellung eines Frie-
densrichters trefflich auszufüllen im Stande wären; leider soll das in 
anderen Gouvernements nicht der Fall sein: der Odessaer Bote theilt mit, 
daß er in seinem Gouvernement nur sehr wenige Männer mit einem rich-
tigen Berständniß sür die Wichtigkeit ihrer Stellung gefunden habe und daß 
die defignirten Kandidaten keineswegs zu großen Hoffnungen berechtigten. 
Aber anch nach anderen Richtungen hin bedarf eS in Rußland einer 
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Regeneration wie der bestehenden gesetzlichen Bestimmungen, so der Be-
griffe, Gewohnheiten und Neigungen. Welche Bedeutung können z. B. in 
unserer Zeit noch die ausschließlich vom Adel vollzogenen Wahlen habe,»? 
Worin unterscheiden fich die Interessen des befitzlichen Adels noch von denen 
der übrigen Landeingeseffenen. Die Samarasche GouvernementSzeitnng 
bringt nnS bereits eine Correspondenz über die auf der letzten dortigen 
Adelsversammlung in Wendung gebrachte Frage über etwa nothwendige 
Veränderungen in den Bestimmungen über das ausschließlich dem Adel zu-
stehende Wahlrecht und in den Verordnungen über den Dienst der Wahlbe-
amten. „Die Adelsversammlung, heißt eS a. a. O., ist zu der Überzeu-
gung gekommen. daß eine theilweise Veränderung der bestehenden Gesetze 
über AdelSwahleu u. s. w. ungenügend wäre und eS einer Revision der-
selben in allen ihren Theilen bedürfe. Die AdelSversammtnng hat in Folge 
dessen auf eine Revision der erwähnten Verordnung angetragen und um 
eine Berücksichtigung ihrer eigenen Wahrnehmungen gebeten. Eine derar-
tige Revision jenes bereits im Jahre 1831 erlassenen Gesetzes ist schon 
längst nothwendig, durch die in jüngster Zeit eingetretenen Veränderungen 
in dm bäuerlichen Verhältnissen und die bevorstehende Reorganisation 
der Justiz- und Polizeiverwaltung aber geradezu unabweisbar geworden. 
Weil der Landadel immerfort die Gelegenheit dazu hat, den praktischen 
Werth der bestehenden Bestimmungen in Betracht zn ziehen, wird eS vor-
wiegend seine Sache sein, auf diejenigen Punkte des Gesetzes hinzuweisen, 
die einer Emendation oder gänzliche» Umformung bedürfen; seine dnrch 
beständige, eigene Ersahrnng nnd praktische Gachkenntniß ins Leben gerufe-
nen Anträge und Fingerzeige werden bei einer etwanigen Revision der be-
stehenden Einrichwnge» von ganz besonderem Stützen sein. Das Ministerin»! 
des Innern hat darum keinen Anstand genommen, dem Samaraschen Adel 
zn einer kritischen Durchsicht der Gesetzesbestimmungen über Adelswahlen 
und Wähldienst seine Zustimmung zu ertheilen und eine Berücksichtigung 
der desfallsig getroffenen BerändernngSvorschläge in Aussicht gestellt." 
Wie verlautet, find die AdelScorporationen verschiedener Gouverne-
ments im Begriff, dem in Samara gegebenen Beispiel zn folgen; es fragt 
fich nur, in welchem Ginn der Adel die bevorstehenden Veränderungen 
auffassen wird.... Gehen wir darum zu dem Factor nnseres nationalen 
Lebens über, dem es allein möglich ist, alle die übrigen von nnS in Be-
ttacht gezogenen Factoren nnd Kräfte einheitlich zu verschmelzen. 
Das heimathliche Wort, der nationale Sang, die vaterländische Lite-
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ratur, das find die Kräfte, die die Bestimmung haben uns Me zn eini-
gen; die Literatur ist die Sonne, die uns mit den Strahlen des Wissens 
erleuchten, mit den Strahlen der Wahrheit erwärmen soll. Aber ach! ihre 
Macht ist heut zu Tage sehr ohnmächtig und aus Langeweile thnt fie selbst 
das Meiste dazu, die eigene Macht zn untergraben; fie ist eine Sonne, die 
weder wärmt noch kalt macht, deren Anblick einzig darnach beschaffen ist, 
uns unwohl werden zu lassen. 
ES ist über die neue russische Literatur so viel geschrieben und gesprochen 
worden, daß uns fast die Lust vergeht, ihrer wiederum Erwähnung zu 
thun. Wir werden darum die Zeit uicht mit Untersuchungen darüber ver-
lieren, warum diese Sonne aufgehört hat zu leuchten, — für uns wird e» 
von höherem Interesse sein, zu erfahren, warum fie aufgehört hat zu wär-
men. In früherer Zeit ist fie noch verfinsterter nnd von schwarzen Wolken 
dicht verhüllt gewesen: brach durch diese ihr belebender Strahl aber durch, so 
wirkte er wahrhast wunderthStig, machte er die Herzen stärker schlagen, wirkte 
er hier Haß und dort Liebe. In späterer Zeit — etwa vor zwei oder drei 
Jahren, hat man nach diesen Strahlen förmlich gefischt und Jagd nach 
ihnen gemacht. Jetzt ist das anders geworden; nnsere Literatur hat fich 
selbst zu Fall gebracht. Die Literaten selbst wenden fich mit Verachtung 
von ihr ab, „Westnik" und „Sowremenntk"*), die beiden beständigen Anti-
poden, find in Beziehung auf fie gleicher Meinung. 
Ja, die Literaten selbst verachten die Literatur; die Publieisten selbst 
haben es offen ausgesprochen, daß fie außer ihren eigenen Blättern keine 
mehr lesen, daß fie es nicht für der Mühe werth halten, Notiz von ewigen 
Widerlegungen und Rechtfertigungen zu nehmen, deren Widerfinnigkeit 
ihnen bereits im voraus sattsam bekannt sei. Wie ist diese traurige Er-
scheinung zn erklären, wie ist eine solche vorzeitige Hinfälligkeit über die 
Literatur unserer verjüngten Gesellschaft gekommen? Es hat fich in ihr 
eben wiederholt und in höherem Grade weiterentwickelt, was schon die 
Wurzel aller Uebel in unserem socialen Lebe» war, der Hang zum 
Cliquenwesen und einer allgemeinen Zerspaltung und Entzweiung, die es 
erklärlich gemacht hat, daß nnnmchr jede Partei ihre eigenen Ansichten, 
Träume, Götzen, Rechte und Privilegien hat und nach den übrigen nichts 
fragt. Und diese Rechte «nd Privilegien worin bestehen fie? Ist es denn 
etwa nicht ein Privilegium zu nennen, daß man eine fremde Persönlichkeit 
*) Zwei der verbreitetest«! ruWben Zeitschriften der Gegenwart, 
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ungeahndet beschimpfen, eme andere Schurke öder Dummkops nennen und 
mit Lächerlichkeiten überhäufen darf, einzig weil er einer andern Fraction 
oder Richtung angehört und der Verfasser der mit X oder U gezeichneten 
Artikel ist? Ist das kein ausschließlich Privilegium der rusfischen Tages-
preise? Würde etwas dergleichen in andern Lebensbeziehungen ungestraft 
hingehen? 
Wir brechen unsere Mittheilnng mit diesem Fragezeichen ab, die vor-
liegende Besprechung der rusfischen Tagespreise geht in ein Detail und auf 
Verhältnisse über, die dem deutschen Leser unverständlich oder uninteressant 
sein müssen. Der Zweck dieser Übertragung sollte nur der sein, die Stimme 
der rusfischen Presse selbstredend einzuführen und dnrch fie dem fernerste-
henden Publikum einen Einblick zu verschaffen in die große sociale Um-
wälzung, die die russische Nation lange schon als ihr Bedürfniß gefühlt 
hat und die fie gegenwärtig zu vollziehen im Begriff ist. 
I. E. 
Thevdor vötticher. »leravder Fallt«, 
«wl. HoKni»t«r«h. Mgaschn Ra»b«h«r. 
Die Naturforschung der Gegeuwatt md ihr 
Eisfluß auf die herrschende« geistige« 
Dewegusge». 
T«it dem Jahr« tkso hat die Naturforschung zwei große flegreich« «r-
Hebungen erlebt. Die erste wurde angeregt durch das Werk Baeo'S von 
Berulam mit dem Motto: „Zm Schweiße deines Angesichts sollst du dein 
Brot essen"; eS befreite die Naturwissenschast von all den düstern mystischen 
Anhängseln ans dem Mittelalter, von der Magie, Astrologie, Alchymie 
u. dgl., es sammelte die vereinzelten Kräfte, welche Besseres wollten, und 
schuf eine Methode , der bald alle folgten und mittels welcher diese Wissen-
schaft fich so rasch entwickelte wie keine andere. Wie schon das Motto sagt, 
wollte Baeo an die Stelle der müßigen Specnlation, der abergläubischen 
Ueberliefernngen und des geistesträgen CommentirenS von Aristoteles «nd 
PliniuS die fleißige Beobachtung und das scharsfinnige Experiment setzen, 
mittelst welcher man die Erscheinungen klar und nüchtern erkenne, um durch 
diese Erkenntniß wieder nene Experimente anzustellen, neue Fragen an die 
Natur zu richten , um endlich erst ans der Fülle der Erfahrungen heraus 
allgemeine Schlüsse machen zu können. Diese Methode wird die JnductiouS-
methode genannt uud, wie gesagt, hat die Naturwissenschaft durch dieselbe 
den Weg zur Größe und Selbstständigkeit gefunden. Aber noch immer 
war fie mehr vereinsamt in Studirstubeu, Observatorien und Laboratorien; 
trotz ihrer glänzenden Fortschritte erfreute fie fich noch nicht so sehr der 
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allgemeinen Theilnahme, war noch keineswegs so populär geworden wie 
heutiges Tages. Um so mehr wnrde fie aber auch vou den herrschenden 
Strömungen in der gelehrten Welt berührt, und als die Philosophie die 
Zeit ihrer Blüthe hatte, blieb ihr gewichtiger Einfluß auf die Naturwissen-
schaft nicht aus.. ES war namentlich im ersten Viertel dieses Jahrhunderts, 
atS viele Naturforscher, meist Schüler von Scheving, wieder gar mitleidig 
auf die Methode des großen Baco herabsahen, indem fie glaubten, mittels 
der bloßen Spekulation erkenne man kräftiger uud Icherer als mittels der 
Erfahrung; fie sahen die experimentirenden Physiker und Chemiker, die 
auatomirenden Zoologen und Botaniker als untergeordnete Proletarier an, 
die nur mühsam ihnen nachhinkten, uud überall sollte nicht die Natur, son-
dern das reine Denken entscheiden. 
In der Befieguug dieser Richtung, die anfing bedenkliche Zerrüttun-
gen in der Wissenschast hervorzubringen, feierte die Naturwissenschaft ihren 
zweiten Triumph, und die hervorragenden Naturforscher unserer Zeit, na-
mentlich der nulängst verstorbene Phystolog nnd Zootom Johannes Müller, 
haben selber reichlich die Früchte ihrer reformatorischen Bestrebungen ge-
erntet. 
An die Stelle der Philosophie ist die Mathematik als eine die Natur-
wissenschaft durchdringende DiSciplin getreten, und diese Verbindung hat 
fich als außerordentlich segensreich und fruchtbar erwiesen. Schon Newton 
u. A. haben aus diese Weise in Bezug auf die Himmelskörper und die von 
der Schwere abhängigen Erscheinungen Immenses errungen, aber durch den 
neueren gemeinsamen Betrieb beider' Wissenschaften ist viel auf dem Felde 
der Erscheinungen, die von der Elasticität abhängig find, geleistet worden. 
Während man sonst Schall, Licht und Wärme als Imponderabilien 
mannichsacheu eigenen und fremden Gesetzen unterwarf, find die entsprechen-
den Wissenschaften, Akustik, Optik und Wärmelehre als besondere Formen 
«nd Zweige der Bewegungslehre erkannt, und eS steht zu erwarten, daß 
die Lehren von der Elektricität und dem Magnetismus ein gleiches Schick-
sal haben werden. 
So nnhaltbare Lustschlösser die Naturphilosophie baute, ebenso sichere 
«nd darum dauernde Beziehungen verschiedener Naturthätigkeiten find durch 
die naturwissenschaftliche Mathematik hergestellt worden. So entstand u. A. 
der Elektromagnetismus, Ver RotatiouSorganiSmuS, der Thermomagnetis-
mns, die Elektrodynamik, die Magneto-Elektricität u. s. w. n. s. w. 
Schloß die Naturphilosophie kühn nnd unsicher vom Einzelnen anss 
auf die herrschenden geistigen Bewegungen. t8S 
Ganze, so schließt nnnmehr die naturwissenschaftliche Mathematik kühn aber 
ficher vom Einzelnen WS Ganze, vom Kleinen ins Große. So berechnet 
der Astronom ans der Zeit, die ein nen entdeckter Planet brancht, um ein 
kleines Stückchen seiner Bahn znrückznlegen, die ganze Umlansszeit dieses 
Himmelskörper» und seine Entfernung von der Sonne. Der Mineralog 
erkennt an einem mit bloßem Auge kaum sichtbaren Bruchstück eines KrystalleS 
die Form des Ganzen und die Art der Krystalllagerungen. 
ES würde zu weit führen, auch nur im Allgemeinen die großen Fort-
schritte der Naturwissenschaft und den AnwachS ihrer Resultate aufzuführen. 
Jeder Gebildete weiß, wie in der Astronomie eine Entdeckung der andern 
folgt, daß die Anzahl der Planeten schon ans St gestiegen, wovon allein 
25 anf die letzten 7 Jahre kommen, daß in der Chemie an die Stelle der 
S alten fälschlichen Elemente St unzerlegbare Grundstoffe getreten find. 
Die O M ist fast ganz nnd gar ein Erzengniß unserer Zeit, desgleichen 
die Meteorologie. Die organischen Naturwissenschaften, obschon fie fich 
im Allgemeinen eines geringeren Interesses erfreuen, find doch anch mit 
ihren neueren Entdeckungen mannichfach zur Keuntniß des Publikums ge-
kommen. ES ist Jedermann bekannt, welch einen, großen Antheil das 
Mikroskop an denselben hatte, wie fich in dem Tropfen des stehenden 
Wassers eine nene Welt lebender Wesen erschloß, — daß auch die hinter 
der jetzigen SchöpfuugSperiode liegende Vorwelt mit ihren fast schauerlich 
großartigen Geschöpfen, mit ihren gigantischen Pflanzenbildungen dem For-
scherange fich anfthat, — über alles dieses wird fich der Leser in ausführ-
lichen populären Schriften unterrichtet haben, so wie auch darüber, daß 
so viele Wirkungen im Thier- und Pflanzenorganismus, die man sonst ge-
nügsam einer unbestimmten Lebenskraft zuschrieb, nur eigenthümliche Verket-
tungen der allgemeinen Natnrkräste find, die selber immermehr als bestimmte 
Wirkungen zwischen Materie und gesetzmäßiger Bewegung erkannt werden. 
Betrachten wir weiter die Art und Weise der gegenwärtige« Forschung, 
so trete» uns zunächst zwei Methoden entgegen. Die eine hält fich fast 
einseitig strenge an die Baco'sche Zndnetion; mtt großem Fleiße verweilt 
der betreffende Forscher i» einem bestimmten, abgegrenzten Gebiete, er er-
laubt fich weder links noch rechts zu sehen und hält die gewonnenen Resul-
tate selten für ausreichend, allgemeinere Schlüsse zu ziehen. Nu» fordert 
freilich gründliche Forschung durchaus Theiluug der Arbeit und es ist weise 
Mäßigung, fich auf das abgesteckte Gebiet zu beschränken, sobald Kräfte 
«nd Gelegenheit es nicht gestatten, mit großer Schnellkraft des Geistes 
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daneben die ganze Natur ebenmäßig zn studireu, — es stände aber schlecht 
um die Wissenschaft im Großen und Ganzen, wenn diese Weise die einzige 
und ausschließliche wäre, denn eS erwächst ja der größte Vortheil schon 
für jede Zweigwissenschast aus der innigen Vermählung und Dnrchdringnng 
aller Wissenschast. Das ist schon hinsichtlich der Mathematik «nd Natur-
kunde gezeigt worden. Endlich ist abex doch der Zweck aller Forschung 
die Erkenntniß des Ganzen, und nur die Richtung auf das Ganze kann 
verhüten, daß fich das Arbeitsgebiet nicht verwirrt und verknäuelt. Glück-
licherweise gebar auch das Zeitalter ewige Mäuuer, die mit ihrer hohen 
Genialität größere Umsänge der Wissenschaften, ja das Ganze umfaßten 
uud mit wahrhaftem Feldherrntalent beherrschten. Dahin gehören Jusfieu, 
Cuvier, Arago, Johannes Müller und vor Wen Alexander v. Humboldt. 
Letzterer löste die Aufgabe, das Wettall in seinem uneudlich harmo-
nischen Zusammenhange uud Zusammenwirken zu schildern; er schrieb nicht 
in der Art der alten Encyklopädisten, die Summe der Zweigwissenschaft, 
sondern er faßte die Einzelheiten nur in Beziehung zum Ganzen auf und 
zeichnete so das All in hochgenialer Weise mit gewaltigen Zügen. In 
seiner herrlichen Darstellung gehen Wissenschast und Knnst ineinander über, 
indem fie zeigt, daß in dem umfassend Wahr«» zugleich hohe Schönheit 
liegt. PpthagoraS nannte das harmonische Zusammenwirken des Univer-
sums die Sphäreumufik uud pries den am seligsten und glücklichsten, der 
dieselbe hören würde, — das Berständniß des Ganzen erschien ihm als 
der Genuß der höchste« Schönheit, eben weil das Universum selbst ein er-
habenes Kunstwerk ist. 
Humboldt erging fich zwar so weit in den Geisteswissenschaften, als fie 
innig mit den Naturwissenschaften zusammenhängen, doch im Großen Md 
Ganzen ließ er fie unberührt, nnd sagte damit, daß fie etwas Eigenartiges 
seien. Mit bescheidener Ehrfurcht, das Kennzeichen großer Geister, ging 
er an den Fragen nach Wesen ««d Natur des Geistes, der Zukunft des 
MenschengeisteS u. s. w. vorüber. Ebenso der Großmeister in der Wissen-
schast der organischen Natur, JohauueS Müller; Referent erinnert fich aus 
seinen Vorträgen der Worte: ,Aie Frage über die Natur des Geistes ist 
durch die Naturforschung nicht zu beantworten «nd es ist keine Aussicht 
vorhanden, daß dies je der Fall sein wird." Desgleichen sagte er über 
die Schöpfung der Dinge: „Wir sehen mit einem Male in den Erdschich-
ten Thiere, die vorher nicht existirten, z. B. den Walfisch in der Kreide-
sormation, er hat fich aus keinem andern Thiere metamorphofirt, — 
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woraus sollte fich auch eiu Walfisch entwickelt haben — wie ist das Thier 
entstanden? Wir wissen es nicht uud ein ehrfurchtsvoller Schauer sagt 
uns, daß wir an die Grenzen unserer Forschung gelangt find." 
Anders macht es eine dritte Art der Naturforscher, ausschließlich Kach-
gelehrte mit beschränkter Ueberschau des Ganzen. Je einseitiger fie gebil-
det find, um so weniger wollen fie von der Bescheidenheit ihrer großen Ge-
uossen wissen, erklären keck alles Seiende in das Gebiet der Naturwissen-
schast gehörig und bringen, von falschen Prämissen ausgehend, Alles in ihr 
beschränktes System. Ich meine die modernen Materialisten Carl Bogt, 
Moleschott, Bnrmeister, Czolbe u. A. Sie gehen überall von dem Satze 
aus, daß Stoff und Kraft nntrennbar seien und zwar so, daß der Stoff 
als das eigentlich Wesentliche des Ganzen, die Kraft aber nnr als eine Eigen-
schaft des Stoffes erscheint. Alles Seiende, anch alles Geistige ist ihnen 
entstanden durch Combiuatiou der kleinsten Theile der Materie. 
Hiermit ist ein kurzer Ueberblick über die Methoden der Naturforschung 
gegeben. Gehen wir jetzt über zu der Betrachtung des Einflusses dieser 
Wissenschaft. 
Jedem ist bekannt, daß die Theilnahme sür die Naturwissenschaften 
im Publicum allgemein geworden ist. Der ernstere Gebildete macht es 
zu einer Lieblingsbeschäftigung in dem zugänglicheren Theil die neue» Ent-
deckungen zu verfolgen, wozu die Tagesliterawr alle Mittel an die Hand 
giebt; selbst in den Salons wird die Naturkunde den übrigen gesellschaft-
lichen Decorationen hinzugefügt; mit besonder« Erfolge wurden ste aber 
im praktischen Leben angewandt, in Werkstätten und Fabriken einheimisch, 
Und selbst der Landwirth, der fich lange sträubte ihnen ein Obdach zn geben, 
nimmt fie jetzt freundlich bei fich auf. 
Wie sehr durch diese praktische Anwendung die Nationalökonomie ge-
wonnen hat, ist einleuchtend, auf einer Seite ist der Luxus, auf der an-
deren die Einnahme und somit auch die LebeuSaunehmlichkeit vermehrt; nnr 
der, welcher die unfreiwillige Armuth für einen Volkssegen hält, dürste 
scheel dazu sehen. Wir würden uns in Gemeinplätzen bewegen, wollten 
wir diese Beziehungen weiter ausführen, so wie all die großen Umwälzun-
gen, welche im socialen Leben durch die früher ungeahnten Verkehrsmittel, 
den Resultaten der Natnrsorschuug, hervorgebracht worden find, — be-
sprechen wir hier vielmehr die directen Einflüsse auf die geistige« Bewe-
gungen in unseren socialen uud politischen Verhältnissen. Nicht z« ver-
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kennen ist hier eine erschreckende Zunahme schrankenloser Ungebundenheits-
gelüste und maßloser Subjektivität, ein Widerstreben gegen historisch über-
lieferte Verhältnisse nnd Anschauungen, bei Bielen Hinneigung zu offener 
Anarchie. Zu all diesen negativen Bestrebungen wird offen die Hand ge-
boten von jenen Naturforschern, die schon oben als moderne Materialisten 
genanut find. Sie liesern zu den Umsturz-Neigungen das zugehörige Evan-
gelium uud einen vollständigen Dogmencomplex, reichlich durchmischt und 
ausgestattet mit sogenannten naturwissenschaftlichen Thatsachen. Nach ihrer 
Lehre ist alles entstanden durch das Zusammentreffen der materiellen Atome 
uud deren Kräfte, nicht nur, was sonst der Name Natur umfaßt, sondern 
auch alles Geistige, demnach alle Ideen nnd jegliches Objective und Gött-
liche. Sie fassen alles Geistige als GchwingungSerscheiuungeu der kleinsten 
Gehirntheile auf, alle Willensfreiheit wird somit geleugnet nnd demnach 
jede Verantwortlichkeit; den wilden Trieben steht Thür «nd Thor offen, 
Moral und Strafe ist ein Unding. Somit ist der Kirche, dem Staate 
und allen geordneten socialen Verhältnissen der Krieg erklärt. Am wenig-
sten nahm Carl Bogt Anstand fich offen für die äußersten Consequenzen 
dieser Anschauungen zu bekennen, er preist die bestialische Ungebnndenheit, 
wo Me wider Einen find und Einer wider Me ist, als de» zu hoffenden. 
Zdealzustaud. Hierzu führt er Analogien aus dem Thierleben an, indem 
er darauf hinweist, wie viel volkommener ein Raubthier an Intelligenz 
und Kraft sei als die friedliche» in Gesellschaft lebenden Thiere. In der 
Schamlosigkeit der Darstellungsform solcher Ideen steht er zwar fast einzig 
da, aber in gemilderter Weise uud anständigem Ausdruck finde» wir Aehn-
licheS genug bei den übrigen zahllose» Anhängern der Lehre. Daß aber 
diese Grundsätze nicht bloS in den Büchern jener Schriftsteller ihren Platz 
finden oder nur als verhaltene Neigung in den Köpfen gewisser Classe» der 
bürgerliche» Gesellschaft ezistiren können, beweisen die Zustände in Amerika, 
wo nm List, Dolch uud Revolver ihre Berechtigung haben. 
Auf der anderen Seite läßt es die eonservative Partei trotz ihres 
Ingrimms auf eme Wissenschaft, in der ihre Gegner so reichliche Aus-
beute suchen, an Beziehungen auf dieselbe doch nicht fehlen. Preisen jene 
deu freie», beutelustige« uud verschlagenen Fuchs, so finde» diese die Natur 
i» der Blüthe ihrer ordnungsmäßigen Vollkommenheit bei den Hymenopte-
re», dm Nimm, Ameisen u. s. w., die gänzlich im Dimste für die Ge-
sammtheit aufgehen, nichts wollen als dienen, arbeiten u«d der Königin 
gehorchen. Die Kirche hat von jeher die i« Heerde» lebmde» Thiere als 
auf die herrschenden geistigen Bewegungen. 193 
Symbole aufgestellt, die räuberischen dagegen als Bilder des Bösen. Die 
modernen Cnltnrhistoriker, Riehl au ihrer Spitze, schreiben eine Natur-
geschichte des Volkes und entwickeln ihre Lehren, wie fie sagen, naturgeschicht-
lich. Den wesentlichen Unterschied des Menschen von der übrigen Natur 
lassen fie fast ganz außer Auge, fie beschreiben die Verhältnisse immer in 
Bezug aus bestimmte Gruppen und deren althergebrachte Lebensformen, die 
Charakteristik der VolkSgeschlechter ist aufs Genaueste durchgeführt uud das 
psychische Leben ist anfgefaßt wie die eingeborenen, instinktiven Sitten der 
Thiere. Riehl bleibt stehen bei seiner Sanctionirnng der Familie nnd eifert 
gegen jede Emancipirung des Einzelwesens. Der Mensch gilt ihm nur 
etwas im blutsverwandten Zusammenhange. Dies geht so weit, daß ihm 
selbst die zeitweilige Separation der Hausgenossen in eigene Ränme zu-
wider ist, Alle sollen stets mit einander verkettet leben, überwacht von der 
spinnende« Hausmutter. Der Verfasser schmückt übrigens seine Darstellun-
gen gern mit Sittenschilderungen abgelegener Landstriche und vergangener 
Zeiten. 
Beide Extreme nehmen .willkürlich die Natur, wie fie ihnen paßt. 
Die Alles auflösenden Conseqnenzen der materialistischen Lehre liegen auf 
der Hand, aus die Fehler in den Voraussetzungen werden wir später zu-
rückkommen. Die angeführten Bilder ans dem Thierreiche anlangend mag 
gem zugegeben werden, daß die wilden Bestien eine bedeutende Intelligenz, 
schärfere Sinne und größere Wehrhaftigkeit haben als das gesellige Thier, 
die Borzüge dieser ritterliche» Bestien möchten aber doch nnr vo» einer 
kleinen Partei in Anspruch genommen werden , und dieser würde Herr Bogt 
wieder am wenigsten den Preis geben, wenigstens nicht den der Intelligenz. 
Gleichfalls widerfinnig fällt die Berufung der Couservativen aus die 
Natur aus, uud gerade von dieser Seite, die von den brüsken Manieren 
des Herrn Bogt nnd Consorten weit entfernt sein will, klingt die Bezeich-
nung, Naturgeschichte des Volkes, recht beleidigend. Das einzelne Thier 
hat keine höhere Bedentnng als die Repräsentation und Erhaltung einer be-
stimmten Art, das Individuum ist hier nur ein gleichartiges Glied in der 
Kette des Geschlechts, nicht entwicklungsfähig, weil es nicht frei ist. Der 
Mensch aber ist zwar auch ein integrirender Theil des Geschlechts «nd 
dieses ist nicht zu verkennen noch zu vergessen, aber das hat er eben nur 
mit Thier und Pflauze gemein, sein Adel liegt anderswo, nämlich darin, 
daß er im Gegensatz zu den übrigen Einzelwesen in der Natur an uud für 
fich selber etwas darstellt, für fich eutwickeluugsfähig ist, eine« freie« Willen 
«attische Ronatischrist. 2. Jahrg. Bd. IV.. Hst. 3. I S 
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hat , kurz eine Person ist. Alles dieses muß bei Seite gesetzt werden, um 
dem Einzelnen ein schablonenmäßiges Eingehen in die Sitten der Bäter 
aufzuzwingen, um ihn wie eine Conchilie in die Räume eines bestimmten 
Hauses zu bannen, ihn andauernd in überkommene Verhältnisse zu zwingen, 
kurz einen Menschen und eine Gesellschaft zu construireu ä, la kiek!. 
Keiner vo« Beiden, weder die Destruktiven noch die Konservativen 
fassen den Gegenstand allseitig aus, ein dritter höherer Standpunkt muß 
gewonnen werden, und der dürste seinen AuSgaug finden in der angeführten 
zwiefachen Eigenschaft des Menschen, als iutegrireuder Theil des Geschlechts 
«nd als eine freie entwicklungsfähige Persönlichkeit. 
Da die Staatsverwaltungen wissen, daß die umstürzenden Elemente 
genau mit jeuer materialistischen Naturphilosophie zusammenhängen, so haben 
fie vielfach mismüthig aus die Cultiviruug der Naturwissenschaften gesehen 
und selbst in Preußen, wo man doch für die Schulen immer am meisten 
thut, behandelte man die Naturkunde lange Zeit recht stiefmütterlich. Von 
dieser Seite ist vergessê  worden, daß nicht die Naturwissenschaft zum 
Materialismus führt, sondern die Anwendungen ihrer Lehren auf ein unbe-
rechtigtes Gebiet. Für solchen Misbrauch kann fie ebensowenig verant-
wortlich gemacht werden, als ein Messer für den Tod eines Menschen, der 
dadurch umgekommen. In früheren Zeiten wurde der Materialismus, 
welcher ja uralt ist, besonders von Philosophen, ja hier und da wohl selbst 
von Theologen- betrieben und Jeder glaubte dazu' den Grund in seiner 
Wissenschaft zu finden. Wer es aber befremdend findet, daß der Materi-
alismus als Doetrin immer von einer Wissenschaft ausgeht, mag fich auch 
darüber wundern, daß man immer nur im Wasser fischt und im Freien 
jagt. ES ist übrigens angeführt worden, daß namentlich Einseitigkeiten in 
dem großen Gebiete der Naturwissenschaften jene Richtung begünstigen, also 
möchte ihr allseitiger Betrieb die beste Schutzwehr dagegen sein. 
Stellten fich schon zwischen der Büreaukratie und Naturwissenschaft 
mehre Dissonanzen heraus, so waren diese noch größer zwischen ihr und 
der Kirche. Lauge Zeit hindurch lebten beide außerordentlich friedlich neben 
einander. Der große Newton soll Gott gebeten haben, ihm zu-verzeihen, 
wenn seine Entdeckungen irgend etwas enthielten, ivas gegen die Offenbarung 
sei. Häller war ein ebenso gläubiger Theolog, als gelehrter Naturforscher 
und so viele, bis auf den jüngstverstorbenen Schubert; beide Wissenschaften 
»ahmen verschiedene Ausgangspunkte und es lag überhaupt noch nicht so 
sehr in der Zeitrichtung, alle Dinge von einem gleichartigen und gemein-
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samen Standpunkte aus zu betrachten. Nüch und nach würde« ab« 
Stimmen aus dem naturwissenschaftlichen Gebiete laut, wÄche die alte» 
Einwürfe gegen die Dogmen mit Gründen ihrer Wissenschaft belegt wieder-
holten. Während der Herrschaft der Naturphilosophie mit ihrer breite« 
«nd elastischen Grundlage bliebe« diese vereinzelt, bis fich später «nter de« 
sogenannten exacten Naturforschern die Materialisten zu einem wahreu Sturm 
gegen dke alte Kirche auschickteu; namentlich war eS die Schrift ,Mhler-
glanbe und Wissenschast" von dem genannten Vogt, welche in unzählige» 
Exemplaren gegen die Theologen und unter das Publikum geschleudert 
wurde. Die frommen Männer schräken fichüich zusammen, wie die Klrcht-
samen bei einem Schusse, nicht sowohl weil der Schnß getroffen hatte, 
sondern weil überhaupt einer gefallen war. Jetzt einigte fich die äußerste 
Rechte und Liuke der Wissenschaft und. schickten fich zur Verteidigung aiü 
Zunächst erwies ihnen der namhafte Phyfiolog Wagner den Freundesdienst, 
eine Lanze für fie einzulegen, der alte Herr gab fich aber bei allem Eiser 
für die gute Sache so viele Blößen, daß er von seinem böszüngigen, ge-
wandten Gegner Bogt übel zugerichtet wurde. Nach ihm erschien eine 
große Zahl von Bertheidigern aus dem Kampfplatze, wovon jedoch die 
wenigsten so weit mit der Naturwissenschast bekannt waren, um dem Gegner 
sein? Trugschlüsse oder falschen Boraussetzungen nachweisen zu können. 
Die Materialisten behaupten, wie schon angeführt, daß das ganze 
Object der Theologie nnd des CnltnS ans zufälligen Hiruschwinguugen 
entstanden, also im eigentlichen Ginne des Wortes ein Hirngespinst sei, fie 
berufen fich dabei auf Thatsacheu, die nach ihrer Anficht unerschütterlich 
find. Betrachtet man die Sache aber bei Lichte, so gehe» fie nicht sowohl 
von diesen, sondern gleichfalls vo» Dogmen ans, obgleich fie so heftig gegen 
solche schreien, und die ihrigen haben nicht einmal die geschichtliche BafiS 
für fich. Ihr Fundamentaldogma »straft und Stoff find uutreuubar" ist 
ganz willkürlich von der materiellen Natnr auf das Gebiet des Geistes 
übertragen, also in dieser Beziehung untergeschoben worden. Ja selbst in 
ersterer ist diese Verbindung keineswegs so sehr engt, denn obgleich die 
Kraft immer von einem Stoffe ausgeht, kaun diese doch weit in die Ferne 
wirken und den Stoff überhole». Sollte man aber in Zweifel ziehe», daß 
überhaupt eine Wechselwirkung zwischen rein Geistigem «nd Materiellem, 
also Räumlichen und Raumlose» stattfinden könne, so sehe man fich doch 
nach Analogien in der Nat«r selber um, wo doch u. a. wägbare Stoffe 
aus den unwägbaren Aether einwirken. Was aber den zweiten Hauptsatz 
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jener Materialisten anbelangt, daß alles Geistige nur in Bewegungen des 
Hirns seinen Grund stnde, so ist dieser rein hypothetisch zu nennen, weil 
die Physiologie des Gehirns noch völlig im Dunkeln liegt, wir wissen nur 
davon, daß es beim Denkgeschäft vorzugsweise thätig ist. Fürwahr, wären 
die Theologen, so wie das große Publikum etwas vertrauter mit den Na-
turwissenschaften, so würde dieser vulgäre Materialismus ihnen als eine ' 
müßige Absurdität erscheinen. Ebenso nützlich wäre den Theologen dieses 
Studium deshalb, um überall die richtige Stellung zu der wahrhast exakten 
Natursorschung zu gewinnen. Wie verträgt stch znm Beispiel die Anficht 
von einem Reubeleben der stofflichen Bestandteile uuferS Leibes mit der 
Thatsache, daß die materiellen Ueberreste des Menschen durchaus in den 
großen Haushalt der Natur übergehen, so daß eine Reihe von Generationen 
dieselben Stoffe zum Ausbau ihres Körpers verwenden; oder was soll ein 
Zoolog dazu sagen, weuu er liest, daß dem Urmenschen und dem jenseitigen 
Verklärten Bauchrippen zukämen, — wie Professor Hossmann in seinem 
Schriftbeweis darthnn will, — da doch diese Knochen nur bei den niedrigsten 
Formen der Wirbelthiere vorkommen, Bögel und Säugethiere fie aber 
nicht mehr befitzen. 
Bemerkenswerth ist, daß während die Materialisten die Kraft als eine 
bloße Eigenschaft der Materie auffassen, die dem Glauben zugethaueu Na-
turforscher de» Stoff vielmehr als eine eigenthümliche Krafterscheinung be-
zeichnen, Sie sagen: alle unterschiedlichen Eigenschaften der Materie seien 
uur eine Snmme von Kräften und es sei irrthümlich solchen Krästecomplex 
als etwas der Kraft Bei- oder UebergeordueteS zu betrachten. Damit 
zusammenhängend leugnet die eine Partei den Begriff öeS Organische» und 
sagt , das Thier nnd die Pflanze unterscheide fich in nichts Wesentlichem 
vom Krystall; dagegen macht die andere spiritnalistische Partei Alles orga-
nisch. So sagt z. B. Bromme in seinem Attas zu Humboldt'S KoSmoS: 
„ Weil aher die Erde als ein Organon erschaffen wurde, so entwickelte 
fie fich auch vom ersten Momente an organisch, und in ihren ersten LebeuS-
regnngen schon lag die Bedingung zu allen folgenden Exschein»ugen. Erde, 
Waffer nnd Luft, in denen fich das Leben des Erdganzen ausspricht, die 
daher auch als die Organe desselben angesehen werden können und in 
ununterbrochener lebendiger Wechselwirkung zn einander stehen, schieden stch 
in den ersten Momenten auf analoge Art, wie wir es noch stets bei jedem 
werdenden Embryo sehen; so traten auch, in den ersten Rudimenten wenig-
stens, die unmittelbar mit der Schaffung bedingten Tätigkeiten in Wirksam-
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keit — Licht nnd Wärme, maguetisch-elektrische Polarität, überhavpt Be-
wegung und Rotation, es war Tag und Nacht! — Wie aber Land, Wasser 
und Lust fich schieden, wa»n auch die Bedingungen zu den Organismen 
gegeben, die den Erdball zu bevölkern begannen, «nd jedes Organ gab nnd 
empfing von dem andern und stellte wieder«« in fich selbst eigentümliche 
Produtte dar. — Kein Organismus steht in einem Augenblicke volkommen 
ausgebildet da, sondern es fand vielmehr die Gestaltung de» Festen ans 
dem Flüssigen stufen- «nd periodenweise statt; — ew Gleiche» wird anch 
wohl, wie wir mit Gewißheit annehmen können, beim Erdorganismns der 
Fall gewesen sew, wo es lange Zwische»rä««e gedanert habe» mag, bevor 
die Entwicklung vollendet war; «nd diese Zeiträume wird «an w Beziehnng 
anf die ganze LebenSdaner der Erde als Tage bezeichne» können, wie e» 
Moses in der Schöpfungsgeschichte that. Die KoSmogonie der dibel, die 
«»bestritte» den Borzng vor allen anderen KoSmogonie» verdient, erzählt 
einfach: Gott schuf die Erde; es ward Licht, Tag und Nacht; hierauf 
schied fich Erde «nd Wasser; e/ entstanden n«« Pfia«ze«, dann die Thiere 
««d der Mensch, die Krone der Schöpfung n. s. w." — Wir haben diesen 
Passus angeführt, um zugleich einen der gesuchtesten Knotenpunkte der 
Theologie und Naturwissenschaft, die Schöpfungsgeschichte, zu berühre». 
A»ßer dem angeführten Schriftsteller haben viele das gleiche Thema meistens 
anf ähnliche Weise behandelt, dabei ist vielfach von de» Naturforschern 
vergessen worden, daß kein Gelehrter fich fein Resultat und seinen Schlußsatz 
vorher abstecke« sollte, den» gesetzt a»ch, dieser Satz wäre ga»z richtig, so 
kö»«te es ihm immer noch gehen wie einem Schnlknaben. der das gegebene 
Facit richtig heranSbringt, »ichts destoweniger aber eine grundfalsche Rech-
nung liefert; die Theologen aber mögen ihrerseits bedenken, daß die Bibel 
nimmer ein naturwissenschaftliche» Lehrbuch ist. 
Me schon früher besprochen, feierte die Philosophie eine»Haupt-
triumph darw, daß fie die Naturwissenschaft unter ihr Gefolge zählte «nd 
Baco'S solide JndnetionSmethode fast vergessen wurde auf dem breiten, 
bequemen Wege des Schellwglchen «nd Hegel'scheu Systems. Gerade 
aber durch die exatte Natursorschung hat fie nunmehr ewe eelatante Neer-
lage erlitten. Alles strömte in dm letzten Jahrzehnden der glänzend w 
Mode gekommene» Naturkunde zu, Swdireude «nd Dilettanten füllten ihre 
Hörsäle und die Professoren der Philosophie saßen da, wie weiland Jere-
mias ans den Trümmer« vo» Jerusalem; kaum, daß in der letzten Zett 
eine genüge Steigerung des Interesse» bemerkbar ist, man ist »och immer 
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geneigt, die Schüler der reine» Philosophie wie eine Race Spinnen zn 
betrachten, welche ihr weitschichtiges lnstigeS Gewebe nur aus fich selber 
entwickeln, — und nicht ganz mit Unrecht. Aber gerade die, welche am 
eifrigsten in solchem Tadel find, wären nicht unpassend mit den allerdings 
fleißigen Ameisen zu vergleiche«, die aber doch nur wenig geordnetes rohes 
Material anhäufen. Der richtige Standpunkt möchte am Ende der sei», 
nach welchem der betreffende Gelehrte der Biene gliche, welche mit solidem 
Material einen symmetrischen nnd harmonischen Ban auffährt. 
ES blieh indeß nicht dabei, daß die Naturforscher durch Ueberflügelu 
und Jguorireu der Philosophie die, Theiluahme entzogen, sondern die ge-
nannten Materialisten drangen auch in ihr verödetes Gebiet ei» und wollten 
auf ihre Art eine neue Philosophie herstellen, welche aber im Wesentlichen 
bei allem Pomp und aller Breite auf eine trostlose Verneinung nnd Ent-
würdigung alles Geistigen hinausläuft. Am Wunderlichsten ist dabei die 
Inkonsequenz, mit der fie zuerst behaupten: die Aynahme von etwas har-
monisch Geistigem, ja von jeglicher Planmäßigkeit in dem Weltall, sei eine 
leere Täuschung, Alles sei dnrch bloßen Zufall geworden wie eS sei, und 
könne auf jede beliebige Art anders sein, — wie wunderlich, wenn fie erst 
dieses behaupten «nd somit ihrer eigenen Einficht ein völliges UngültigkeitS-
«nd ArmuthSzeugniß ausstelle», fich dann aber vermessen der Welt ein 
wahres System und ein neues Evangelium zu geben, — und wenn diese 
exacten Leute so sehr der Gedankenschlüsse entbehren können, wie es unmög-
lich ist, so dürste man doch noch die bloßen Beobachtungen in Zweifel 
ziehen, denn wer bürgt ihnen, daß ihre nach dem eigenen System zufällig 
gewo. denen Sinnesorgane richtig beobachtet, daß die Wirklichkeit nicht ganz 
anders ist, wie fie fie wahrnehmen, daß fie besser sehen als die Heuschrecken, 
denen wahrscheinlich alle Gegenstände mosaikartig erscheinen. 
Die bedeutenden neueren Philosophen find entweder bloße Eklektiker, 
wie z. B. Trendelenbnrg, oder fie bewegen fich vorzugsweise auf dyn hi-
storischen Standpunkte, wie Kuno Fischer, — bei einem zu erwartenden 
neuen Aufschwung« wird die reine Spekulation durchaus ihren Korrektor 
an den Thatsachen finden und der Philosoph wird im Befitze der Resultate 
aller reinen Wissenschaften sein müssen, dadurch wird die philosophische 
Sprache an Klarheit, der Begriff an Bestimmtheit gewinnen, es wird dann 
für das ganze Reich des Wissens AehnlicheS errungen werden, wie der 
KoSmoS für̂ die Naturwissenschaften. 
ES kann nicht unsere Aufgabe fein, den Einfluß der Naturwissenschaft 
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anf die Medicin zu besprechen, da letztere durchaus zu einem iutegrireuden 
Theil der ersteren geworden ist. Vermittelst der Heilwissenschaft ist aber 
ihr Einfluß aus die Jurisprudenz wichtig geworden, indem die gerichtliche 
Medicin zur Aeuderuug mancher Anschauungen wirkte, oft aber ist fie dadurch 
in nngelöste Probleme hineingeraten, wie z. B. in die Frage über die 
ZnrechnnngSsäbigkeit der Angeklagten bei Eriminaluntersuchuugen. Anderer-
seits wurden das Mikroskop und die chemische Analyse zu den anfkläreudsteu 
Hülfsmitteln, man kann jetzt entscheiden, ob etwaige Blutflecke von Thier- -
oder Menschenblut herrühren; unlängst befreite das Mikroskop einen 
Juden, der lange Gesängnißstrase erlitten hatte dnrch fälschliche Verur-
teilung wegen Verkaufs baumwollener Stoffe statt leinener, und durch 
Ehreuberg's Hülfe gelang es einen diebischen Osficianten zn ermitteln, der 
anf der Eisenbahnstation einen Geldsack geleert uud wieder mit Saud ge-
füllt hatte. Ehrenberg untersuchte den Sand und bestimmte nach den Ju-
susorienschalen den Ort, wo dies Verbrechen vorgenommen war. Wenn 
fich Manche sür dieses Gebiet viel von einem Ausschwung der Schädellehre 
verspreche«, so müßteu doch erst in dm Fundamenten derselben umgestaltende 
Entdeckungen gemacht werdm. In ihrer gegenwärtigen Form mtbehrt fie 
so sehr eines wirklich wissenschaftlichen Grundes, daß fie auch bei der 
größten Ausbildung zu argm Täuschungen Veranlassung gebm könnte, — 
und selbst so geübte Beobachter, wie jener französische Phrenolog, der anf 
den Galeeren nach der Schädelbildung alle die aussuchte, welche wegen 
Nothzucht verurteilt waren, würdm kaum zu einem entscheidenden Aus-
spruch bei einer Verurteilung zuzulassen sein. 
Die Geschichtsforscher haben dnrch die Naturkunde eine außerordmtliche 
Belebung ihrer Wissenschaft zu verdanken, dmn der mmschliche Wille nnd 
menschliches Thnn find nur bedingt frei, und selbst die Gesammtheiten der 
Individuen, welche wir Nationen nmnm, wurden in ihrer Entwicklung 
und ihrer Stellung zu einander wesentlich beeinflußt durch die uatürlichm 
Verhältnisse ihrer Wohnstättm. So ist eS klar, daß weder der in der 
Kälte verkümmerte Bewohner der kalten Zone, noch die in ihrm Leiden-
schaften Überreizten Racen zwischen den Wendekreisen die Geschichte bilden 
tonnten, und hinsichtlich der Kulturvölker hat man nnnmehr alle die Be-
dingungen wohl erwogen, welche ihre Unterschiedlichkeit hervorbrachten: die 
Confignration der Länder, die Prodnete derselben, die meteorologischen 
Verhältnisse u. s. w. 
Die Sprachforschung findet in der Naturgeschichte der Menschen d. i. 
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in seinen charakteristische»» Schädel- «nd GefichtSbilduuge» sehr wichtige 
Fingerzeige sür die Auffindung der Sprachverwandtschaften, so wie es noch 
in Aussicht steht, daß eine feinere vergleichende Physiologie des Stimm-
apparateS eine schätzbare Zugabe zur vergleichenden Sprachforschung geben 
wird. Recht umgestaltend wirkte die allgemeine Richtung aus die Natur 
u«d ihre Mfsenschaft a«f die Kn«st, zumal in der Malerei und Bildhauerei. 
Man hat das Herauskehren des bloS Natürlichen auch hier de« Natura-
lismus geuauut im Gegensätze zu dem Idealismus, welcher vorzugsweise 
geistige Momente darstellt. Unter den ältere» Schnlen war die niederlän-
dische fast die einzige vorwiegend naturalistische, jetzt überbietet dieses Ele-
ment fast das idealistische und überall stützt man fich auf die Vollkommen-
heit der Natnr an «nd für fich, nnd man glaubt das Beste geleistet zu 
habm, wenn man fie nach Form und Farbe photographisch getreu darstellen 
kann. Für die Malerei mag diese Richtung nebe» der großartigeren geisti-
gen Produktion der Idealisten »och ei« gewisses Recht haben, die Bild-
hauerei aber, die von Alters her vorzugsweise de»» Nimbus des Ideale» 
besaß, sollte ihre Misfiou für das rein Schöne nicht dem bloS natürlich 
Wahre« opfern. Wie weit man fich hierin verirren konnte, zeigen «nter a. 
die Darstellungen des namhaften Bildhauers van Hove, dessen Werke aus 
der allgemeinen Weltausstellung w Paris mit der goldenen Medaille ge-
krönt wnrden. Man sehe nur seine symbolische Figur „die Rache". Aller-
dings ist fie völlig natürlich, jede Muskel lebt und Bewegung «nd Züge 
drücken ausschließlich diese Leidenschaft ans. Diese ist aber iv so niedriger, 
gemeiner, thierischer Art dargestellt, das Ganze trägt so sehr den Charakter 
ekelhafter Bestialität, daß der Beschauer fich beleidigt abwendet. 
Naturwahrheit ist ««erläßliche Grundbedingung jedes Kunstwerkes, es 
ist aber nicht sein höchster Zweck, das geistige Walten im Menschengeschlechte 
steht über jeder Natur uud ein verschönernder fittlicher Zug soll auch durch 
die Darstellungen des Bösen gehen. Bechehlen wir es uns überhaupt nicht, 
groß nnd w»mderbar ist die Natur, größer aber ist die Majestät des Geistes. 
vr. E. Hempel. 
SM 
Weber die /reiheit dtt Arbeit. 
(«uff« Westnik April 1SS0.) 
AuS de» im März d. I . von Gustav de Molinari in Moskau 
. gehaltenen öffentlichen Borträgen. 
A m Alterthnm gab es für das Individuum keine Freiheit «nd eS konnte 
anch keine geben. Sie wmde der allgemeinen Sicherheit zum Opfer ge-
bracht, weil die Gesellschaft vorzugsweise auf die Abwehr der Angriffe äuße-
rer Feinde bedacht sein mnßte. Me Klassen der Bevölkerung mnßten fich 
einer Menge von Leistungen uud Verpflichtungen unterziehen, welche, «eil 
gewissermaßen ein ununterbrochener BelagernngSzNstavd bestand, die Besei-
tigung fortwährend hereinbrechender Gefahren bezweckten. Mit de» Fort-
schritten der Gefittnng nnd dem Aufhören der Barbareneinfälle trat auch 
eine neue Ordnung der Dinge ein; die Opfer, die der Staat bisher von 
seinen Angehörigen gefordert hatte, verloren ihre Bedeutung nnd die indi-
viduelle Freiheit konnte wieder in ihre Rechte treten. 
Kann der Fortschritt, den diese Veränderung iuvolvirte, überhaupt in 
Frage gezogen werden ? Ist eS ein Fortschritt, daß der Mensch fich frei 
bewegen, frei denken, handeln, arbeiten uud austauschen kann, oder ist es 
keiner? Wer weiß es nicht, daß diese Frage der Gegenstand einer Kon-
troverse ist, daß diese Frage znr Stunde noch zn de» offenen gehört, daß 
eS einander diametral entgegengesetzte Antworten anf dieselbe giebt? Die 
Freiheit der Arbeit hat der Gegner viele, die fie einstimmig anklagen, die 
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Anarchie in ihrem Gefolge zu haben nnd anflöfend auf die Bande der Ge-
sellschaft zu wirken. Nnr die in Bezug aus die Modifikationen dieser Frei-
heit gemachten Borschläge weichen von einander ab: die Einen wünschen 
Erneuerung des alten Systems, die Andern wollen die Freiheit bis zu 
einem gewissen Grade bewahren, nnr soll fie einer festen Ordnung, einer 
Controle, der Verwaltung unterworfen sein, und dieser letzteren wird dann 
große Weisheit und unermüdliche Thätigkeit zügemuthet; noch Andere end-
lich — die Socialisten — beseitigen die Freiheit ganz unbedenklich uud 
rückhaltSloS, indem fie den Staat zum allmächtigen Verwalter der Arbeit 
erheben nnd ihm die Bertheilung der Güter «nd des Reichthums anheim-
stellen. 
Die Nationalökonomen nehmen die Freiheit der Arbeit gegen diese 
zahlreichen Gegner in Schutz und behaupten, daß die Freiheit nicht Anarchie, 
sondern im Gegentheil Ordnung in ihrem Gefolge habe, daß fie allein die 
höchste Entfaltung des GewerbfieißeS ermögliche, die Güter nnd den Reich-
thum am gerechtesten vertheile, daß der Staat seine Pflicht erfülle, wenn 
er die Freiheit und das durch den Einzelnen erworbene Eigenthnm sicher-
stelle, daß von dem Grade der Freiheit die Verbreitung von Wohlstand 
nnd Billigkeit abhänge. 
Der Hauptpunkt der Verteidigung, welche die Nationalökonomen für 
die Sache der Freiheit führen, liegt in dem Satze, daß, wenn das System 
der wirtschaftliche» Freiheit herrsche, die verschiedenen Interessen unwill-
kürlich uach Gleichgewicht und Harmonie streben; daß bei diesem System 
die Produktion nnd Vertheilnng der Güter mit dem größten Nutzen sür Alle 
geschehe —mit andern Worten, daß eS eine natürliche Gesellschaftsordnung 
gebe, welche durch das Gesetz des Gleichgewichts in gleicher Weise die 
physikalische Welt, auch die wirtschaftliche Welt beherrsche. 
l. 
Wenn jcher Alles, was er bedarf, für fich allein prodncirte, so würde 
die Frage über Ordnnng und Gerechtigkeit bei Vertheilnng der Güter 
nicht anftanchen; jeder würde für fich arbeiten und nach Maßgabe seiner 
Arbeit und der Mitwirkung, nnd Wirksamkeit der ihm zur Verfügung ste-
henden Natnrkräfte genießen. Aber bekanntlich ist dem nicht so. Mit den 
Fortschritten der Kultur wird die Eiuzelproduction mehr nnd mehr zur 
AnSnahme, die Arbeitsteilung zur Regel. ES wäre überflüssig, alle 
VorLheile der letzteren aufzuzählen. Wer weiß nicht, daß der Mensch, 
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welcher in dem großen Mechanismus der getheilten Produktion arbeitet, 
10-, ja 10vmal mehr hervorbringt, als wenn er allein mit eigener . Arbeit 
seine Bedürfnisse befriedige» wollte? Aber gerade diese Erscheinung der 
Arbeitsteilung führt auf die Frage, die hier erörtert werden soll: wie in 
einem solchen System Ordnung bei der Produktion, Gerechtigkeit bei der 
Vertheilnng der Güter, möglich sei? 
Betrachten wir zuerst die Produktion. Sie bedarf der Arbeit und 
des Capitals; drittens der Nawrkräste, die Nawrkräste find aber nur 
Kapitale besonderer Art. Damit die Produktion unaufhörlich wirke, ist es 
uöthig, daß ihre Resultate zur Erhaltung der für fie erforderlichen Arbeiter 
Und Hülssmittel hinreichen, d. h. es ist nöthig, daß die Kosten der Pro-
dnetion gedeckt werden. 
Hier find drei Fälle möglich; entweder die Resultate der Produktion 
find unzureichend znr Deckung der Unkosten, dann muß die Produktion nach 
Verlans einiger Zeit eingestellt werden; oder Produktion und Kosten wiegen 
einander auf; oder die Produktion gewährt einen Ueberfchnß über die daranf 
verwendeten Kosten; dann wird fie nicht bloß fortgesetzt, sondern weiter 
entwickelt, vermehrt werden können. Die Resultate der Produktion find 
verschieden: für den. Landwirth ist es die Ernte, sür den Winzer die Lese, 
für den Gewerbetreibenden find eS Fabrikate und Mannfaete. Die ArbeitS-
theiluug verwandelt diese Erzeugnisse in Geld. Die Summe, welche der 
Produemt durch den Tausch erhält, muß die Kosten der Produktion decken, 
nnd wo möglich einen Ueberschnß über dieselben gewähren. 
Nur durch den Tauschverkehr find diese Resultate der Produktion möglich 
und dies führt nnS auf die Vertheiluug der Güter: Hier begegnen wir einer 
Thatfache, bei der wir einen Augenblick verweilen müssen: wir meinen das 
Angebot der Erzeugnisse, welche von den Prodncenten auf den Markt ge-
bracht werden und die Nachfrage nach dm erzeugten Gütern. 
Anch hier giebt es drei Fälle: entweder übersteigt das' Angebot die 
Nachfrage oder jenes steht im Gleichgewicht mit diesem oder endlich die 
Nachfrage übersteigt das Angebot. 
Diese drei Fälle find möglich und kommm täglich auf dm verschiede-
nen Märkten vor. Was ist der Erfolg? 
Der, daß der Preis, dm man für die Güter erlangen kann, — der 
Preis, dargestellt durch die Münzmmge oder durch andere Güter, welche 
der Käufer hingeben will, — nach Maßgabe der Veränderung in Nach-
frage und Angebot steigt oder fällt, Uebersteigt das Angebot die Nachfrage, 
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so fällt der Preis, im umgekehrten Falle steigt er; halten Angebot und 
Nachfrage einander das Gleichgewicht, so bleibt der Preis unverändert. 
Indessen — und dies ist eine wichtige Thatsache, die zugleich die 
Hauptgrundlage der Theorie des wirthschaftlichen Gleichgewichts bildet — 
der Preis wechselt nicht nur nach Verhältniß der Veränderungen in Ange-
bot nnd Nachfrage, sondern in weit stärkerem Grade; wenn Aqgebot nnd 
Nachfrage fich in arithmetischer Progresfion verändern, so kann man an-
nehmen, daß die Preise fich in geomettischer Progresfion verändem werde». 
Nehmen wir an, daß die Weizenernte des JahreS l860 die des vorigen 
Jahres um '/»» übertreffe, so würde der Preis nicht um '/»<,, sondern 
wahrscheinlich um '/» sinken. Ebenso wenn umgekehrt die Ernte um 7»o 
geringer wäre, so würde der Preis aller Wahrscheinlichkeit nach mindestens um 
V» steigen. Wenn es.zuverlässigere und richtigere statistische Angaben über 
Production und Tausch gäbe, so würde eS möglich sein, auf allen Märkten 
und zu jeder Zeit die Veränderungen der Preise und ihr Verhältniß zu 
den Veränderungen der auf den Markt gebrachten Gütermenge darzustellen. 
George King hat hinsichtlich der Preisveränderungen des Weizens folgende 
Regel aufgestellt: 




»»/ /»o /»» 
-/ »s/ /»» /io 
Dieses Gesetz sür den Preissatz hat bei jeder Art de» TanscheS An-
wendung, wenn auch Einige das Gegentheil behaupten. Man hat z. B. 
den Einwurf gemacht, daß die Preisveränderungen in Zucker und Kaffee 
bei einer MiSerndte nicht so bedeutend seim als in Weizen. Das ist richtig, 
beweist aber nicht, daß die Ursache der PreiSveränderuug nicht nach dem-
selben Princip wirke; der Unterschied ist sehr einfach: Kaffee und Zucker 
find nicht so unentbehrlich wie Weizen, und die Erhöhung des Preises 
dieser Artikel vermindert nothwmdigerweise die Nachfrage, während diese 
bei einem so unentbehrlichen Artikel wie Weizen nicht geringer werden kann. 
Weil eben bei entbehrlichen Gegenständen das MiSverhältniß von Nach-
frage und Angebot nicht so groß werden kann, so tritt auch keine so beträcht-
liche Preisveränderung ein. 
Auch Capital und Arbeit find diesem Gesetze sür dm Preissatz unter-
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worfen. Die Wirkung dieses Gesetzes ist ganz besonders bei wirthschast-
lichen Krisen wahrzunehmen. Da beobachten wir eine «nverhältnißmäßige 
Steigerung des Zinsfußes, w,ie denn z. B. in Hamburg bei der letzten 
HandelSkrifiS derselbe von 1'/,"/<> auf 10°/o stieg; in den Bereinigte» 
Staaten war die Steigerung noch beträchtlicher, obgleich die Summe der 
Kapitale dort gar nicht in demselben Verhältniß abgenommen hatte. Eben 
dieses gilt von der Arbeit. I n den Mittelpunkten gewerklicher und land-
wirtschaftlicher Production kann man täglich wahrnehmen, daß ein ge-
ringer Zuwachs von Arbeitskräften, die zu Markte kommen, ein beträcht-
liches Sinken des Arbeitslohnes zur Folge hat «nd umgekehrt, daß, wenn 
10°/o der Arbeiter den Markt verlassen, der Arbeitslohn mindestens um 
20 °/o steigt. 
Ist e« aber richtig, daß eine gewisse Veränderung in Nachfrage und 
Angebot in Beziehung auf irgend ein Gnt oder eine Arbeit eine viel be-
deutendere Veränderung in dm Preisen der Güter oder der Dienstleistun-
gen zm Folge hat, so ist es in Aller Interesse, den Markt nicht mit Gü-
tern und Arbeitskraft zn überfüllen, das Angebot nicht so weit zu verstärken, 
daß eS die Nachfrage übersteige. ES muß vielmehr das Interesse eines 
Jeden sein, seine Erzengnisse und seine Arbeitskraft dort auSzubieteu, wo 
der Bedarf nach ihnen fühlbar ist, wo die Nachfrage das Angebot über-
steigt. 
Wenn unvorfichtige und unerfahrene Prodncenten das Gesetz vom 
Preissatze unberücksichtigt lassen «nd ihre Artikel einem bereits überreichlich 
versehenen Markte znführen, so müssen die Preise in steigender Progresfion 
sinken «nd eS tritt ein Zeitpunkt ein, wo die Preise die Kosten der Pro-
duction nicht mehr decken. Die Folge davon ist, daß ein Theil der Pro-
dncenten zu prodnciren aushört oder wenigstens die Prodnction verringert. 
Damit verringert fich das Angebot so weit, daß endlich das Misverhältniß 
zwischen Angebot und Nachfrage völlig verschwindet. Uebersteigt die Nach-
frage das Angebot und erfolgt demnach ein Steigen der Preise, so ladet 
der dadurch erzielte Gewinn zu vermehrter Production ein nnd diese Ver-
mehrung der Productiou muß ebenfalls dem Misverhältniß zwischen An-
gebot nnd Nachfrage ein Ziel setzen. 
Hieraus folgt, daß kraft dieses Gesetzes Angebot «nd Nachfrage in 
ihrem Verhältniß zu eiuauder «ach einer A«Sgleich«ng streben «nd daß die 
Production durch dasselbe geregelt wird. 
SiSmoudi hatte dieses natürliche Gesetz des Gleichgewicht« «icht berück-
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fichtigt, als er in seinen «Ikouveaux prineipes ä'öeonomiv poliUyuv" einen 
Schrei der Verzweiflung ausstieß, das System der ArbeitSsreiheit aufgab und 
mit der Schule der Socialisteu behauptete, daß die fich selbst nberlassene.Pro-
duction nicht Maß noch Grenze kenne; ganz besonders werde, meinte er, die 
dnrch Maschinen so schnell entwickelte Industrie den Markt mit ihren Erzeug-
nissen überschwemmen. Diese Besorgniß, diese Anklage, zu welcher der berühmte 
Nationalökonom durch sein Mitgefühl für die Massen getrieben wurde, die 
indessen seinem Herzen mehr Ehre macht als seiner Wissenschastlichkeit, hat 
er in einem sehr anmuthigen, dem Zauberlehrling Göthens entnommenen 
Bilde dargestellt, welches die Socialisten seitdem wie ein nnwiderleglicheS 
Argument wiederholt haben. Gleichwohl hat dasselbe mehr ästhetischen als 
wissenschaftlichen Werth. 
„Wir erinnern uuS", erzählt SiSmondi, „in unserer Kindheit ein 
Märchen von einem Manne gehört zu haben, welcher einen Zauberer be-
herbergte und ihn jeden Morgen einen Besenstiel ergreifen sah, dem er 
einige magische Worte zuflüsterte, worauf fich der Besenstiel in einen Waffer-
träger verwandelt«., welcher sofort die nöthige Anzahl mit Wasser ange-
füllter Eimer vom Flusse herbeiholte. Einst stellte fich der Mann hinter 
die Thür und lauschte auf die Zauberformel, mit welcher der Magier den 
Besenstiel verwandelte, konnte fich indessen diejenige nicht einprägen, mit 
welcher jener den Zauber bannte. Kaum war der Zauberer aus der Thür, 
so machte der Mann den Versuch, ergriff den Besenstiel, sprach die Formel 
und sogleich eilte der in einen Wasserträger verwandelte Besenstiel an den 
Fluß, kehrte mit Wasser beladen zurück und wiederholte diese Handlung 
so oft, daß alsbald der Wasserbehälter des Hauses überfloß und die ganze 
Stube unter Wasser stand. „Genug," rief der Mann, „halt ein!" aber 
der wassertragende Besenstiel sah und hörte nichts: gefühllos und unver-
drossen schien er bereit den ganzen Fluß in das HauS zu schöpfen. Ver-
zweiflungSvoll griff der Mann nach der Axt und hieb auf den unerbittlichen 
Wasserträger ein; da sah er Bruchstücke des Besenstiels zu Boden fallen, 
aber alsbald erhoben fich dieselben, verwandelten fich in Wasserträger und 
eilten an den Fluß nach Wasser. Anstatt eines Wasserträgers hatte er 
nun deren vier, acht, sechzehn: immer mchr entstanden unter seinen Hieben, 
um gegen seinen Willen ihre Arbeit zu verrichten. Der ganze Fluß wäre 
sicher in sein HauS ausgeschöpft worden, wenn nicht der herbeigekommene 
Zauberer den Spuk gebannt hätte." 
„Und doch ist das Wasser ein gutes Ding. Wie Arbeit und Capital, 
Ueber die Freiheit der Arbeit. 207 
so ist das Wasser unentbehrlich zum Leben. Aber selbst bei den besten 
Dingen giebt es ein Zuviel. Zauberworte von Philosophen gesprochen haben 
die Arbeit zu Ehren gebracht. Politische Ursachen, noch mächtiger als 
Zauberworte, haben alle Menschen in Gewerbtreibende verwandelt; fie 
häufen ihre Erzeugnisse anf den Märkten noch schneller an als die Besen-
stiele im Märchen das Wasser herbeischleppten, ohne fich dämm zu kümmern, 
daß der Wasserbehälter bereits angefüllt war. Jede neue Anwendung der 
Wissenschast auf die Gewerbe schafft, gleich der Axt jenes Mannes, einen 
Arbeiter, zwei, vier, acht, sechzehn: die Prodnction steigert fich mit 
einer maßlosen Schnelligkeit. Aber ist nicht bereits die Zeit da, oder 
kommt fie wenigstens nicht bald, wo man sagen mnß: es ist zuviel?"*) 
Das ist geistreich und anmuthig, aber mehr anmnthig als richtig. 
Nach, dem oben Gesagten ist es klar, daß, wenn die Prodnction ihren 
regelmäßigen Weg geht, nicht leicht zuviel produeirt werden kann. Aller-
dings giebt eS bisweilen ein Zuviel in dk Production. Wenn nnvorfich-
tige Produceuteu anf gut Glück produeiren, so entsteht ein überfüllte? 
Markt und eine KrifiS. Dem Fehler folgt die Strafe auf dem Fuße. Ein 
geringer Zuwachs an irgend einem Erzengniß, das zu Markte gebracht 
wird, genügt, um ein beträchtliches Sinken des Preises nach fich zn ziehen 
und der schnell geschmälerte Gewinn des Produceuteu hört alsbald ganz 
auf, ja führt wohl gar zum Verlust der bei der Production aufgewandten 
Kosten. Deshalb richtet fich die Production nach dem Bedarf und das 
Gleichgewicht stellt fich, wenn anch nicht ohne Verlust für die nnvorfich-
tigen Producenten, wieder her. 
I n dem Maße, wie die Producenten die national-ökonomischen Gesetze, 
denen fie unterworfen find, begreifen, werden fie auch besonnener und vor-
sichtiger werden und es vermeiden, Katastrophen, denen fie dnrch Ueber« 
süllung des Marktes unbedingt verfallen, herbeizuführen. Sie werden 
suchen ihre Prodnction nach dem Bedarf zu regeln und stets über den 
Stand des-Marktes unterrichtet zu sein. Dies Bestreben, hat in den letzten 
dreißig Jahren zu einer außerordentlichen Entfaltung des Gewerbfleißes 
und zur Oessentlichkeit im Handel geführt, welche jedem Beteiligten die 
Möglichkeit giebt, jederzeit und mühelos den Stand und die Bedürfnisse 
des Marktes zu überblicken. Bielleicht war in der Zeit, als SiSmondi 
schrieb, die Zauberformel noch uubekaunt, welche den magischen Wasserträger 
*) Llwoack« Litimoacü, Ltuäe« sur I'vooo. pol. I. 6V. 
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bannt. Jetzt kennen wir fie Alle und wenn einmal das Wasser uns über-
strömt, so müssen wir nur unsere Unvorsichtigkeit anklagen, weil wir mit 
mehr Sorgfalt und Aufmerksamkeit die Ueberfluthung hätten verhüten können. 
Dasselbe Gesetz des Gleichgewichts, welches die Production regulirt, 
trägt auch zur gerechteren Bertheilung des Reichthums bei. I n Folge dieses 
Gesetzes kann der Gewinn einer Art Production oder ArbeitSverwendung, 
wenigstens aus normale Weise, nie den Gewinn in den übrigen Zweigen 
des GewerbfleißeS dauernd übersteigen. Jeder Zweig der Production' er-
fordert ein Zusammenwirken von Arbeit und Capital. I n jedem Pro-
duktionszweige besteht also' eine Nachfrage nach Arbeit und Capital. 
Andererseits besteht ein fortwährendes Angebot von Arbeit und Capital. 
Offenbar werden die Arbeiter und Kapitalisten, wenn das System der 
Arbeitsfreiheit in Kraft ist, fich dahin wenden, wo fie die größte Ver-
gütung erhalten. Wenn z. B. die Tuchfabrication großen Gewinn ab-
wirst, die Nachfrage nach Tuch steigt und der Gewinn bei diesem Pro-
ductionszweige größer ist als der in allen übrigen Industriezweigen, so wird 
unzweifelhaft die Tuchproduction immer mehr Capital und Arbeit an fich 
locken und die Production und das Angebot steigen: in Folge dessen wer-
dm'die Tnchpreise sinken und der Gewinn fich so lange vermindern, bis 
jene wie dieser das Niveau der andern Industriezweige erreichen. Bisweilm 
ist in solchen Fällen das Anströmen von Arbeit und Capital so groß, 
daß der Gewinn unter das Nweau der andern Industriezweige herabsinkt, 
aber dieses ist ein bloßer UebergangSznstand, dmn Capital und Arbeit 
werden dann sogleich auf andere Industriezweige übergehm, bis wiederum 
das Gleichgewicht hergestellt ist. 
ES ist also unrichtig zu meinen, daß, wenn man die Menschen fich 
selbst überließe und ihnen die Freiheit gäbe nach ihrer Willkür zu handeln, 
zu arbeiten und auszutauschen, das unvermeidliche Resultat davon Unord-
nung nnd Anarchie in der Production, Ungleichheit und Ungerechtigkeit in 
der Vertheilnng der Güter sein müßte. ES ist eine irrige Meinung, daß 
eS in der wirthschaftlichen Welt nicht ebenfalls einen Regulator gebe, wie 
in der physikalischen. Die wirthschaftliche Welt wird durch das Gleichge-
wichtSgesetz regiert, welches Ordnung und Gerechtigkeit hervorbringt, und 
wenn uns die Systematiker sür die Organisation der Gesellschaft, die nach 
ihrer Meinung fich auflöse und untergehe, Pläne entwerfen, nur weil fie 
die Kräfte nicht wahrnehmen, welche die Gesellschaft in der ihr von der 
Vorsehung vorgeschriebenen Laufbahn erhaltm, gleichen fie da nicht Kin-
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dem, welche bei Mond und Sternen keine fichtbare» Stützen währnehmen, 
beim Anblick von Sternschnuppen erschrecken und zur Erhaltung des Firma-
ments kleine Stützen zu bauen anfangen? 
ll. 
Wir gehen zur Anwendung-der hier erlänterte» Theorie über. Alle 
Monopole find auf die Beobachtung gegründet, daß die Steigerung der 
Preise durch Verminderung der angebotenen Gütermenge sehr beträchtlich 
sei. Deshalb brauchen die Monopol-Inhaber noch nicht ausgezeichnete 
Nationalökonomen zu sein, aber fie find tüchtige Praktiker «nd befitzen das 
Talent, aus der politischen Oekonomie das ihnen Nützliche zu entlehnen. 
Es gab eine Zeit, wo alle Industrie- und Handelszweige im westlichen 
Europa das Eigenthum besonderer Gesellschaften waren. Die Erfahrung 
hatte fie die Gesetze der Preisverändernngen gelehrt und fie wandten diese 
Erfahrung an, indem fie die Prodnction beschränkten, das Angebot ihrer 
Güter verringerten nnd alle Eoncnrrenz beseitigend, die ihren Berechnungen 
nachtheilig sein tonnte, den Preis beliebig steigerten. Diese auf künstlich 
hervorgebrachten Mangel der Erzengnisse beruhende Spekulation war in-
dessen oft von schlimmen Folgen, besonders wenn eS fich um unentbehrliche 
Dinge handelte. So konnte» die KornhandelSgesellschasten, indem fie ihr 
Angebot ein wenig verringerten, wahre HungerSnothpreije erzwingen. Daher 
das MiStranen und die MiSguust gegen fie, die fich auch dann noch erhielten, 
als das Monopolsystem aufgehört hatte, und die noch bis heute zuweilen 
hervortrete«. Noch jetzt beschuldigt in Heuern Zeiten die Masse die soge-
nannten „Aufkäufer" (soespsrours), fie seien die Ursache der Theueruug, 
indem fie fich des Kornhandels bemächtigten und ü!a Kaussv speculirten, 
weil Theueruug durch Verringerung des Angebots entstehe. Dies ist falsch, 
«eil bei dem System der wirthschastlichen Freiheit ein solches Monopol in . 
Beziehung auf einen ««entbehrlichen Gegenstand durchaus ««möglich ist 
««d zwar ga«z besonders wegen des lockenden Gewinnes, den ein solcher 
Handel seiner Eigenthümlichkeit gemäß abzuwerfen pflegt. 
Auf dasselbe Gesetz vom Preise gründeten die Holländer im 16. Jahr-
hunderte ihr Monopol aus Colonialwaaren. Sie concentrirten nicht nur 
die Prodnction von Gewürzen anf den Molukken, sondern fie beschränkten 
z«gleich dieselbe überhaupt, indem fie ewe beträchtliche Menge von Nelken-
«nd Muskatnußbäumen vernichteten. Da das Angebot fich verringerte, so 
stiege« die Preise. Da geschah aber etwas, das die Monopolisten nicht 
Baltische Monatsschrift. S. Jahrg. Bd. IV. Hst. 3. 14 
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vorausgesehen hatten. Bei der Entbehrlichkeit von Gewürzen verringerten 
die hohen Preise den Begehr und die Preise sanken ungeachtet des Mono-
pols, dessen Inhaber somit auf den anfänglich gemachten Gewinn verzichten 
mußten. 
I n Belgien traten die Inhaber der Steinkohlengrubeu von Möns zu 
einer Gesellschaft zusammen. Gegen die Conenrrenz mit dem Auslände in 
Belgien und selbst in Frankreich (wo die belgische Steinkohle nur die Hälfte 
des sür englische bestehenden Zollsatzes zahlt) geschützt, verabredeten die 
Inhaber der Gruben von Möns eine Beschränkung der Production, um 
durch Verringerung des Angebots die Preise in die Höhe zu treiben. Dies 
gelang anfänglich. Der Preis stieg von 7—8 Fr. auf 13'l« Fr. für 1000 
Kilogramm und die Gesellschaft gewann enorm. Aber diese hohen Preise 
spornten die Entfaltung der Steinkohlenausbeute in den übrig«» Gruben 
Belgiens nnd Frankreichs, vorzüglich in Charleroi und PaS-de-CalaiS der-
maßen an, daß bald die Gesellschaft der Gruben von Möns mit einer 
Concurrenz zu kämpfen hatte, deren Entfaltung wesentlich von ihr selbst, 
zwar derartig veranlaßt worden war, als wenn fie für die Steinkohlenpro-
duction eine Prämie von der Höhe des künstlich erzeugten Preises ausge-
setzt hätte. 
Von ähnlichen Umständen war die Emancipation der Sklaven in den 
Colonien Englands begleitet, weil auch hier die ausreichende Kenntniß 
vom Gesetze der Preise mangelte und dasselbe nicht gehörige Berücksichtigung 
fand. Wir erinnern mit wenigen Worten an jene Thatsachen. Die Zahl 
der Sklaven in den englischen Besitzungen, in Westindien, in Guyana, aus 
der Insel Mauritius, welche ganz besonders in Zuckerplantagen verwendet 
wurden, belief fich auf etwa 780,000. Ein lobenswerther Anflug von 
Großmnth veranlaßte die englische Regierung, die Sklaverei in den Colonien 
durch die Bill vom 28. August 1833 abzuschaffen, wobei sür die Sklaven-
befitzer eme Entschädigungssumme von 20 Millionen L. St. bestimmt und 
eine Übergangsperiode von 4—6 Jahren festgesetzt wurde. Diese Über-
gangsperiode bestand darin, daß die emaneipirten Sklaven eine bestimmte 
Anzahl von Jahren in der Stellung von Lehrlingen bei ihren Herren ver-
bleiben sollten. Die Sklaven wurden in zwei Classen getheilt: ländliche 
und nichtländliche. Die Lehrlingszeit der ersteren sollte 6 Jahre, die der 
letzteren 4 bettagen. Die Herren hatten das Recht ihre Lehrlinge 46 Stun-
den iu der Woche arbeiten zu lassen und wären verpflichtet fie zu unter-
halten. Zugleich wurde ein Reglement entworfen, welches das Verhältniß 
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zwischen Herren nnd Lehrlingen und deren beiderseitige Rechte und Pflichten 
genau feststellte. Trotzdem war diese Lehrzeit eine überaus jammervolle. 
Die Lehrlinge, sicher die Freiheit zu erlaugen, zeigten fich nndankbar und 
faul; die Herren waren unzufrieden uud besorgt; im Hinblick auf die fie 
bedrohende Zukunft schonten fie ihre Lehrlinge weniger als damals, wo fie 
ihre Sklaven waren und wo es in ihrem eigenen Interesse lag, die Arbeiter 
nicht über ihre Kräfte anzustrengen. Endlich, nach einer Menge von 
Wirren «nd Unruhen, welche dazu führten, daß in dem größten Theil der 
Colonien der UebergangSzeitranm nach allgemeiner Uebereinknnst anf 4 
Jahre für alle Lehrlinge festgesetzt ward (1. A«g«st 1834 bis zum 1. August 
1838), wurde die Freiheit proclamirt. Die Beförderer der Emancipation, 
auf die so oft bestätigte Thatfache fich stützend, daß freie Arbeit vortheil-
hafter sei als unfreie , waren von der segensreichen Wirkung ihrer Bemü-
hungen überzeugt. Indessen fie täuschten fich, und zwar «eil die Arbeit 
nicht in hinreichender Menge auf dem Markte angeboten wurde. Die 
Neger verließen in hellen Haufen die Plantagenarbeit, für welche zn schwär-
men sie allerdings keine Veranlassung haben mochten, und der Arbeitslohn 
stieg in Folge des oben entwickelten Gesetzes zn einer Höhe, welche die 
Pflanzer ruiuirte. Zur Zeit der Ernte erreichte er in Jamaica den enor-
men Satz von 3—4 Rbl. Gilb, für den Tag. «Viele Pflanzer konnten 
und mochten einen solchen Arbeitslohn nicht bezahlen und ließen ihre 
Pflanzungen entweder ganz uubeivirthschastet oder schränkten ihre Production 
ein. Dieses bewirkte natürlich eine Verminderung der Nachfrage «ach 
Arbeit und der Arbeitslohn sank auf eine« mäßigen Satz herab. Pro-
duction uud Wohlstand waren indessen in so große Abnahme gekommen, 
daß die Ausfuhr aus Großbritannien nach Westindien fich in der ersten 
Periode der Emancipation um 171«» verringerte. 
ES wäre nicht schwer gewesen dieser KrifiS vorzubeugen, wenn zu 
diesem Zweck das Gesetz, das den Preis normirt, früher berücksichtigt worden 
wäre. Bei besserer Einficht in den Sachverhalt, in die Neigungen der 
Schwarzen und in ihr Verhältniß zu ihren Herren hätte man die wirth-
fchaftliche Lage, welche der Mancipatio« folgen mußte, voraussehen und, 
ohne die Emancipation hinauszuschieben, Maßregeln znr Verhütung der 
KrifiS ergreifen können. Diese Maßregeln konnten dreierlei Art sein: 
1) Steigerung der Intensität der Bewirthschaftnng, Vervollkommnung der 
Verkehrsmittel, Einführung von Mafchinenkräften statt menschlicher in 
großem Maßstabe, 2) gute Behandlung der Freigelassenen, um fie nach 
14* 
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Möglichkeit bei den Plantagen festzuhalten, von denen eine schlechte Be-
handlung fie nothwendig vertreiben mußte, 3) Übersiedelung von Reserve-
arbeitern in die Colonien. Wären diese Mittel zur Vorbeugung des Aus-
falles der Arbeitskräfte zeitig, d. h. während der Übergangsperiode ange-
wendet worden (in 4 Jahren konnte nach allen drei Richtungen viel ge-
schehen), so wäre kein Ausfall in dem Angebot von Arbeitskräften und 
mithin keine KrifiS erfolgt, und da evteris paridus freie Arbeit vortheil-
hafter ist als unfreie, so hätten die Reformen für Alle inSgesammt und für 
jeden Einzelnen unverhältnißmäßigen Nutzen gebracht. 
Zu spät, als die KrifiS "schon ausgebrochen war, sahen die Pflanzer 
ihren Fehler ein und griffen zu abhelfenden Maßregeln. Sie bemühten 
fich, den Landbau und die Verkehrsmittel zu verbessern und riefen freie 
Arbeiter herbei. Daß fie dieMeger besser zu behandeln angefangen hätten, 
kann man eben nicht sagen, da die jährlichen Rechenschaftsberichte über die 
Sklavenemancipation ein deutliches Zeugniß dafür ablegen, daß das Be-
nehmen der Pflanzer in dieser Beziehung auch heute noch lange nicht irgend 
befriedigend ist: man kann böse, durch das System der Sklaverei einge-
bürgerte Angewohnheiten nicht mit einem Male ablegen, nicht über Nacht 
fich die Sitten der Freiheit aneignen. Gewiß ist, daß die Pflanzer, wenn 
fie die Neger schlecht behandeln, fie von der Plantagenarbeit verscheuchen, 
ganz besonders fich selbst schaden, indem fie eine Verringerung des Ange-
bots von Arbeit und in Folge dessen eine Steigerung des Arbeitslohnes 
veranlassen. Gewiß ist ferner, daß z. B. die Insel Mauritius, wo man 
den Ausfall der Arbeitskräfte sehr schnell durch Zufuhr bengalischer Kulis 
hatte heben können (eS wurden gegen 70,000 Reservearbeiter hingeschafft), 
nnr schwach von der KrifiS berührt wurde, daß dort die Production nicht 
abnahm, sondem fich erweiterte und daß die Insel jetzt blühender ist als 
zur Zeit der Sklaverei. Zeigt diese Thatsache nicht, daß die Sklaveneman-
cipation überall mit Erfolg hätte ausgeführt werden können, wenn die 
Pflanzer fich gehörig auf dieselbe vorbereitet hätten, und darf man, wenn 
diese Reform auch nicht immer zu den gewünschten Resultaten geführt hat. 
darum die Freiheit anklagen, oder müssen nicht vielmehr diejenigen, die' 
nicht mit ihr umzugehen verstanden, angeklagt werden? 
Auch in den Vereinigten Staaten, wo die Sklaverei die Hauptursache 
wirthschastlichen Zurückbleibens ist und mit einer schrecklichen politischen 
Gefahr droht, könnte die Emancipation große Bortheile darbieten. I » den 
südlichen Staaten leben 4 Millionen Sklaven, die besonders zm Baum-
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wolleneultur verwendet werden nnd einen Werth von etwa 3 Milliarden fr. 
repräsentiren. I n diesem Theile der Vereinigten Staaten eben so wie ans 
den englischen Antillen ist viel Boden Md wenig Arbeitskraft. Tritt dort 
die Emancipation ein, so dürfte in den Arbeitsträsten für die Pflanzungen 
eine bedeutende Verringerung des Angebots eintreten, der Arbeitslohn ins 
Ungemessene steigen, die Produktion abnehmen. Freilich würde eine solche 
Verringerung der Produktion weniger den Produeenten schade», die in der 
Höhe der Preise für die verringerte Menge Entschädigung finden könnten, 
als vielmehr den Fabritanten und Arbeitern, die fich mit Spinnen und 
Weben beschäftigen, von den Consnmenten, welche unter der Thenerung 
sehr leiden müßten, gar nicht zu reden. Es kann indessen ««zweifelhaft 
eine solche KrifiS um so leichter verhütet werden, als es in Nordamerika 
sehr leicht ist Arbeiter znr Herstellung von Rohprodukten vom Auslände zu 
beziehen. Man darf diese nicht in Europa suchen — die Erfahrung lehrt, 
daß Europäer fich nicht für die Arbeit im Süden eignen, — sondern in 
Afien: in Indien nnd besonders in China. Die Chinesen haben bereits 
begonnen, trotz des schlechten Empfanges, der ihnen zn Theil geworden, in 
großen Massen nach Kalifornien überznfiedeln, man muß nur die große 
Bewegung nicht hemmen, welche dieses betriebsame Volk au das Südufer 
des amerikanischen Continents treibt. Dasselbe wird, in den südlichen 
Staaten eine ausgezeichnete Grundläge der agrarischen Bevölkerung abgeben 
und dort die Rolle übernehmen, welche die Iren und Deutschen in den 
nördlichen und östlichen Staaten spielen. 
Leider wollen die Pflanzer nichts von der Emancipation hören «nd 
gehen, «m ihr Gewissen zu beschwichtigen, so weit, die Neger nicht für Men-
sche« z« halten. So stößt denn die Emancipation im Süden auf unüber-
steigliche Hindernisse und selbst im Norden trägt das Vorurtheil der Race 
und Farbe dazu bei, daß die Bedeutung der vorbeugenden Maßregeln, 
namentlich die Ueberfledeluug von Asiaten verkannt wird. 
Der bekannte Reisende F. Olmsted, welcher vor einigen Zähren die 
südlichen Pflanzungen bereiste, macht in dieser Beziehung überaus interessante 
Mittheilungen, welche die Anficht bestätigen, daß selbst im Süden auch 
jetzt noch der Bortheil der freien Arbeit in die Angen falle. 
Seine Untersuchungen führen zu dem Schlüsse, daß die einzige Ursache . 
des langsamen Fortschritts in Virginien im Vergleich mit den nördlichen 
Nachbarn der Unterschied in den Arbeitssystemen sei. Früher »ahm Vir-
ginien sowohl in Rückficht auf Wohlstand als anch auf politische Bedeutung 
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die erste Stelle ein; jetzt ist es in ersterer Beziehung aus die fünfte Stelle, 
in der zweiten auf die vierte herabgesunken, trotzdem das Klima- in Virgi-
nien schöner und fruchtbarer ist als in den Staaten, welche es in materieller 
und politischer Bedeutung überragen. Aber diese ungünstige Veränderung 
ist eine Folge der Revolutionsperiode. Olmsted glaubt durch Vergleichung 
des WertheS der freien Arbeit mit dem der unfreien die Ursachen dieser 
Veränderung gesunden zu haben. Die Sitte des VermiethenS von Negern 
ist iy Virginien sehr verbreitet. Wer einen Arbeiter befitzt, den er ent-
behren kann, erhält 120 Dollars (tS0 Rbl. Silb.s jährlich sür denselben, 
wenn er ihn vermiethet, wobei der Miether die Verpflichtung hat den 
Sklaven mit Nahrung, Kleidung und Wohnung zu versorgen. Dafür 
kann man in New-Aork einen amerikanischen Arbeiter miethen. Jrländer 
und Deutsche erhalten bis zu 108 Dollars jährlich (11 Rbl. 2S Kop. S. 
monatlich), müssen fich aber selbst kleiden und erhalten nur die Kost von 
ihrem Brotherrn. So stehen die Preise der freien nnd uufreieu Arbeit; 
von der Qual i tä t dieser und jener giebt folgende Schilderung einen 
Begriff. 
,Herr GriSkoe aus Petersburg in Virginien, so erzählt Olmsted, 
theilte mir mit, daß er die auf ein mit Getreide besäeteS Feld verwendete 
Arbeit genau berechnet habe. Auf jeden tüchtigen Arbeiter kam 'I, Acre. 
Die Ernte lieferte nicht über 6 Bufhel vom Acre. Dagegen wurden im 
Staat New-Aork unter gewöhnlichen Verhältnissen von gnten Schnittern 
20—30 Bushel vom Acre geerntet und jeder Einzelne hatte das Getreide 
von 2 Acres in einem Tage geschnitten und gedroschen." 
„Herr GriSkoe wohnte zuerst in New-Jersey. Darnach wurde ihm 
während seines Ausenthaltes in Virginien die Verwaltung einer großen 
Landwirthschaft übertragen, bei welcher Sklaven beschäftigt waren. Er 
machte dabei die Erfahrung, daß der Verlust von Getreide bei der Ernte 
in Virginien in Folge der Sorglosigkeit der Neger so bedeutend sei, daß 
derselbe dem Gewinn eines Farmers im Norden gleichkomme. Anch sagte 
er mir, daß nach seiner anf genaue Beobachwngen gegründeten Anficht 
vier virginische Sklaven, die mit gewöhnlicher landwirthschaftlicher Arbeit 
beschäftigt seien, durchschnittlich nicht so viel leisten als. ein. gewöhnlicher 
freier Arbeiter aus einer Farm in New-Jersey." 
Das Zengniß des Herrn Griskoe wurde von vielen erfahrenen Leuten 
bestätigt, mit welchen Olmsted zusammentraf. Außer dem Verlust, dm die 
Trägheit uud Sorglosigkeit der Neger ihren Herren zufügt, erleidm die 
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letzteren durch die häufigen Krankheiten, denen die Neger unterworfen find, 
sehr beträchtliche Verluste. Oft ist es allerdings Verstellung, die so meister-
haft gespielt wird, daß es selbst einem Arzte schwer fällt, den Betrüg von 
der Wahrheit zu unterscheiden. Dann ist der Herr in der peinlichen 
Alternative den Sklaven trotzdem schonungslos mit anstrengender Arbeit zu 
überbürden und dabei möglicherweise dessen Gesundheit und Leben aufs 
Spiel zu setzen, oder zeitweilig anf dessen Arbeitskraft verzichten zn müssen. 
Dazu kommt die unfruchtbare Arbeit der Aufseher und Verwalter. Alles 
dieses zusammengenommen läßt den großen Vortheil der freien Arbeit 
erkennen. 
Die Mittheilungen Olmsted'S über die Lage der Neger in den süd-
lichen Staaten: Karolina, Georgien, Alabama n. s. w. stimmen mit denen 
anderer nnparteiischer Reisender überein. Unter guten Herren find die 
Neger allerdings zufrieden nnd glücklich, obgleich körperliche Züchtigungen 
von allen ohne Unterschied verhängt werden. Leider giebt es indessen viele 
rohe nnd grausame Herren, unter denen die Sklaven das härteste LooS 
erleiden. Theilt man die Arbeit den Negern in bestimmten Portionen zu, 
so suchen fie ihr Tagewerk sehr eifrig zu vollenden. Ebenso widerspricht 
der Eifer, mit welchem fie ihre Gärten und Landstücke bestellen, wenn fie 
deren Einkünfte selbst genießen, der allgemein verbreiteten Meinung von 
ihrer angeborenen nnd unheilbaren Faulheit. Olmsted urtheilt günstig 
über ihren Charakter und ihre Fähigkeiten.. Er erwähnt ihrer Liebe zur 
Mufik und ihrer Anlage sür Mathematik; Die erstere ist allerdings leicht 
wahrzunehmen, gleich den deutschen Arbeitern Pflegen fie gerne bei ihren 
Zusammenkünften zu fingen. Als Beleg für ihre mathematischen Anlagen 
führt Olmsted die Regelmäßigkeit an, mit welcher die Neger die Reisfelder 
ohne.alle technischen Instrumente in Bierecke Heilen"). 
Gewiß kann die Sklavenfrage fich im Laufe der Zeit durch die Gewalt 
der Verhältnisse selbstständig lösen und die Pflanzer können selbst bei der 
Emancipation ihre Rechnung finden. Ebenso gewiß ist es aber anch, daß bis 
dahin die Sklavenstaaten sowohl in Bezug auf Wohlstand als auch in fitt-
licher Bildung stets hinter den freien zurückbleiben werden und stets besorgt 
sein müssen, daß diese unvermeidliche Veränderung, welche fie hinauszu-
schieben trachten, auf gewaltsame und verderbliche Weise eintreten und eine 
Erhebung der Neger ihnen das Schicksal San-DomingoS bereiten werde. 
*) X iovros? !o tko »sa doarä vlave «täte», d? kreäeno VImslecl. Eine Samm-
lung von Briefen, gedruckt I8SS in d. »ev-Vork vail? Vimss. 
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Freilich halten die Fürsprecher der Sklaverei San-Domingo für eine Be-
stätigung ihrer Anficht und behaupten, die Freiheit habe San-Domingo 
rninirt, indem der Bettag des auswärtigen Handels nach Abschaffung der 
Sklaverei von 360—400 Millionen auf 60 Millionen Franken gesunken 
sei. Bei dieser Anficht hat man nnr die Kleinigkeit vergessen, daß die 
schwarze Race in San-Domingo nicht zur Freiheit, sondern zum Monopol 
gelangt ist. Seit der Emancipation lassen die Schwarzen, nachdem fie fich 
zu Herren der schönen Insel, auf welcher fie ehemals Sklaven waren, 
gemacht haben, die Weißen weder zum Landbesitz noch auch zu öffentlichen 
Aemtern zu. So ist denn die politische und wirthschastliche Verwaltung 
der befreiten Insel ausschließlich in die Hände von Menschen übergegangen, 
die ihr Leben mit Lastenttagen und am Pfluge verbracht hatten und auch 
nicht das kleinste Maß der Bildung und der Kenntnisse besaßen, welche ein 
so bedeutender Wirkungskreis erfordert. Es begreift fich, daß die Neger 
ans eifersüchtiger Furcht und MiSgunst gegen die Weißen fich dieses Mo-
nopol angeeignet haben, aber eS entsprangen daraus auch jene rbhen Absur-
ditäten > welche Europas Spott erregt haben: jener schwarze Kaiser mit 
seinem Hose von Grafen äs la AlarmÄaäs, von Marquis üs I'^brieol 
und von Herzoginnen äs London; der Ruin dieser blühenden Colonie 
war die Folge, wobei das System der Monopole, der Privilegien und des 
Papiergeldes zusammenwirkten. Wenn eine ähnliche Katastrophe Europa 
bettäse und eine Revolution Land und Verwaltung in die Hände von 
Ackerknechten, Lastträgern und Fuhrleuten lieferte, wobei die höheren Classen 
vollkommen ausgeschlossen wären, kann man da zweifeln, daß die Gesellschaft 
in einem solchen Falle schnell in Barbarei versinken würde? Wäre da die 
Freiheit anzuklagen? Würde da die Freiheit für eine sölche Katastrophe . 
verantwortlich zu machen sein, oder nicht vielmehr das Monopol? 
M. 
Daß Gesellschaften, welche freie Arbeit genießen, fich schneller entwickeln 
als unfreie, ist in vielen Ursachen begründet, namentlich aber leiden die 
unfreien > Gesellschaften immer uud überall an zwei Mängeln oder zwei 
endemischen Uebeln: an der Trägheit und dem Geist der Verschwendung. 
Der Sklave ist seiner Natur nach träge und das ist erklärlich: er hat 
kein Interesse arbeitsam zu sein. Er arbeitet gezwungen und deshalb mög-
lichst wenig. Sein Herr leidet an demselben Uebel. Folgende vortreffliche 
noch vor der Emancipation von dem Reisenden Narrow entworfene Schil-
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derung der Colonistm am Cap der guten Hoffnung charakterifirt die Skla-
venbefitzer aller Länder: 
„Die Sklavenbefitzer am Cap der guten Hoffnung kennen kein höheres 
Vergnügen als der Muße zu pflegen und ihren Appetit zu befriedigen. 
Essen, Trinken, Schlafen, Besuche machen, find ihre Hauptbeschäftigung. 
Für einen Mann, welcher der Aristokratie in der Colonie angehört, find 
alle Tage gleich: er erhebt fich vom Bette, trinkt Kaffee, raucht seiue Pfeife 
und geht dabei vor der Thüre umher. Um 9 Uhr wird tüchtig gefrühstückt, 
wieder die Pfeife geraucht, spaziere« gegangen uud die Zeit bis zu Mittag 
mit Besuche« verbracht. Z« Mittag wird noch reichlicher gespeist, dann 
geschlafen, was bis 5 Uhr dauert. Darnach werden wieder S—4 Stunden 
mit Rauchen, Trinken, Spazierengehen und Besuchen verbracht, worauf das 
Abendessen folgt. Bei diesem, das aus 10—20 Speisen besteht, ißt und 
trinkt der Pflanzer so stark, daß man glauben muß, Alles, was er den 
Tag über gegessen uud getrunken, habe «ur den Zweck gehabt, seinen Appetit 
zu reizen. So giebt fich der Vielfraß täglich seiner Faulheit hin und wird 
dick u«d fett vom Essen »nd Schlafen." 
Völlerei und Arbeitsscheu find die charakteristischen Kennzeichen der 
Aristokratie, welche in den Städten-wohnt. Ebenso find die Farmer durch 
die ganze Colonie hin entsetzlich träge: Essen und Schlafen find ihre Haupt-
beschäftigungen. Sie lassen Strecken Landes unbebaut, welche hinreichen 
würden die Bedürfnisse zahlreicher arbeitsamer Familien zu befriedigen; fie 
mögen nicht einmal Getreide und nützliche Gewächse bauen, um «ur nicht 
die leichteste Arbeit verrichten zu müssen. Sie lassen fich mtt dem Fleische 
ihrer Heerde« genüge«, weil fie dazu weder zu denken noch zu arbeiten 
brauchen." 
„Die Frauen find nicht weniger träge: fie stehen auf, trinken ««d 
schlafen um dieselbe Stunde wie die Männer. Ihre ganze Beschäftigung 
besteht darin, ihre Sklavinnen zu schelten und die Arbeit an dieselben zu 
vertheilen. So oft wie möglich entziehen fie fich sogar der Aufficht über 
ihre Kinder und überlassen fie der Fürsorge der Sklaven." 
So ist der Sklavenbefitzer eben so träge wie der Sklave selbst, ja in 
noch höherem Grade; «nd wozu sollte er auch arbeitsamer sein? Wenn 
seine Landwirtschaft bestellt ist — und dies geschieht auf die ursprünglichste 
Weise, — so kann er schon aus dem Grunde nicht a« Verbesserungen 
denken, weil jeder Fortschritt eine höhere Art Arbeit erfordert und es ge-
fährlich wäre, diese vom Sklaven z« verlange«. Man beobachte die Stufen-
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folge der Vervollkommnung in allen Zweigen des Gewerbfleißes nnd man 
wird staunen über die Verschiedenheit der Eigenschaften, welche die Arbeit 
aus den verschiedenen Stufen erforderte Nehmen wir beispielsweise die 
Transportmittel. Zuerst dient der Mensch als Maschine zum Tragen von 
Lasten und bedarf sür diese Arbeit nur der Physischen Kraft. Sodann 
züchtet er Thiere, erflndet Karren, Schlitten u. f. f. und die physische Kraft 
des Menschen steht nicht mchr in erster Reihe: mau braucht mehr Verstand 
uud weniger Kraft, um ein Kameel, einen Elephanten, einen Karren, einen 
Schlitten zu lenken als zum Tragen von Lasten auf den Schultern. End-
lich erfand der Mensch die Bewegung durch den Dampf, und die Mafchwen-
traft verdrängte die Physische des Menschen gänzlich. Um eine Maschine 
zu lenken und ihre Bewegungen zu regeln, bedarf es reiner Verstandes-
Thätigkeit; derselbe Fortschritt ist in-der Fortbewegung auf dem Wasser 
wahrzunehmen, von den Zeiten des ersten Ruderbootes bis zur Erfindung 
der Dampfschiffe; derselbe Fortschritt in allen Zweigen der Industrie. Zum 
Drehen der Handmühle bedarf der Mensch nur der physischen Kraft, aber 
zur Lenkung von Maschinen, welche mahlen, spinnen, weben, säen und mähen, 
vor Allem des Verstandes. Kann man aber von einem Arbeiter, der ans 
einer Stufe mit dem Lastthiere steht, geistige Entwickelung, die wesentliche 
Bedingung des Fortschritts, erwarten? Und nehmen wir an, fie sei möglich, 
würde fie nicht gefährlich sein? ES giebt eine Stufe der sittlichen Entwicke-
lung, welche die Sklaverei unerträglich erscheinen läßt. So ziehen in den 
Sklavenverhältnissen eben die Bedingungen, unter denen der Sklave lebt, 
jedem Fortschritt eine unübersteigliche Schranke und wenn wir auch zugeben, 
daß man fie entfernen, daß man den Sklaven nicht bloS zu mechanischer, 
sondern auch zu VerstandeSarbeit anhalten könne, so steht wenigstens so viel 
fest, daß ein solcher Fortschritt die Sklavenbefitzer mit großen Gefahren 
bedroht. 
Noch eine andere Ursache giebt eS, welche nnter Verhältnissen, wo die 
unfreie Arbeit herrscht, den Fortschritt hindert — der Mangel an Capital. 
Der Fortschritt erfordert nicht bloS höhere Arbeit, sondern auch Ansammlung 
von Capital, «nd dieses ist bei der Unfreiheit uicht in hinreichendem Maße 
möglich. Capitale find großentheilS die Frucht der Sparsamkeit. Wer 
aber wird in einer unfreien Gesellschaft sparen? Der Sklave? Wenn wir 
selbst annehmen, daß ihm die volle DiSpofition über das Ersparte einge-
räumt würde, zu welchem Zwecke soll er sparen? Füttert ihn denn nicht 
sew Herr? Soll er fich um seine Familie kümmern (falls er ewe solche 
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haben darf) oder um seine eigene Zukunft? Liegen denn diese Dinge nicht 
seinem Herrn ob? Und andererseits wäre des Herrn Sparsamkeit im Stande, 
die ihm durch die Faulheit, Sorglosigkeit und Indolenz seiner Sklaven 
verursachten Schäden zu ersetzen? Der Sklavenbefitzer gewöhnt fich leicht 
an den Müßiggang, Müßiggang nach dem Sprüchwort ist aller Laster 
Anfang. Statt seine Thätigkeit aus die Production zu richten, wendet der 
Sklavenbefitzer dieselbe nur der Consumtiou zu. Fast immer geht er aus 
Selbstsucht und Indolenz zu Grunde. Was er eiuuimmt, verschwendet er 
und oft uoch mehr; statt zu sparen versinkt er in Schulden. In ' dem 
größten Theile der Sklavenstaaten Amerikas ist der Boden schnldenbelastet, 
die Ernte im Voraus verkauft, oft auf dem Halme verprasst. Größere 
Kapitalien find selten und theuer. Dieser Mangel wirkt mit der Schlech-
tigkeit der Arbeit zusammen, um jede Möglichkeit eines Fortschritts zu 
verhindern. 
Dagegen geht in Gesellschaften mit freier Arbeit der Fortschritt leicht 
vor fich. Die Concurrenz regt unabläsfig zur Verbesserung der Betriebsweise 
an. Jede Verbesserung findet leicht auch die geeigneten Arbeiter, weil diese 
stets zu einer vollkommeneren Arbeit bereit find, wenn ihnen diese höheren 
Lohn verschafft. Die Sparsamkeit wird immer allgemeiner und fördert die 
Thätigkeit und Besonnenheit der niederen Classen in Bezug auf ihr LooS, 
das fie wesentlich selbst bestimmen. Die Production entfaltet fich rasch 
und damit Wohlstand und Gesittung. Wenn wir die socialen Zustände 
im westlichen Europa, wo freie Arbeit herrscht, betrachten, so müssen wir 
staunen über die in einem halben Jahrhundert, in Folge der Beseitigung 
von Beschränkungen und Monopolen gemachten Fortschritte, staunen über 
die Znnahme der Bevölkerung und der noch größern Vermehrung von Pro-
duktion und Wohlstand. Seit dem Eude des vorigen Jahrhunderts hat 
fich die Bevölkerung in Großbritannien verdoppelt «nd der Wohlstand noch 
in einem stärkern Verhältniß zugenommen. Nach den Registern der ineome-
wx betrug der Werth des Vermögens im vereinigten Königreich: 
1803 1863 Millionen L. St. 
1814 2850 „ „ „ 
1846 4S00 „ „ „ 
und hat seitdem nnter dem Einfluß der großen wirthschaftlichen Reformen 
Robert Peel'S, welcher der Arbeitsfreiheit die Handelsfreiheit hinzugefügt 
hat, die enorme Ziffer von 6976 Millionen L. St. erreicht. 
Insbesondere find die höheren Classen in Europa durch die in Folge 
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der Zunahme der Bevölkerung und des Wohlstandes überhaupt, wie auch 
in Folge intensiver Landwirthschaft bewirkte Wertherhöhung des Bodenver-
mögenS wohlhabend geworden. I n Belgien hat seit 1830 der Werth der 
Grundstücke durchschnittlich um 60 "/» zugenommen. Allerdings hat dazu 
anch die Neigung sür den Landbesitz mitgewirkt, welche bei dem Bauern-
stande und selbst dem Mittelstande überall wahrgenommen werden kann, 
wo der Landbesitz Allen zugänglich geworden ist. I n Belgien begnügt man 
fich mit einer Grundrente von IV»—2'/» "/«, während die Reute von öffent-
lichen Fonds nnd gewerblichen Unternehmungen 4, 6, 6 "/«, und mehr beträgt. 
Der Mittelstand hat fich durch Gewerbfleiß und Handel bereichert, welche 
durch Vervollkommnung des Maschinenwesens und der Betriebsart, sowie 
durch raschere Anhäufung von Kapitalien eine außerordentliche Entfaltung 
erreicht haben. Endlich haben auch die unteren Classen ihren Antheil an 
der allgemeinen Hebung des Wohlstandes erhalten, ihre Lage ist sorgenfreier 
geworden, fie sterben nicht mehr periodisch Hungers, wie dies im Mittelalter 
geschah, fie haben bessere Nahrung und Kleidung und haben begonnen, an 
den Segnungen der Gefittung Theil zu nehmen. 
Indessen Muß man zugestehn, daß diese letzteren Classen, (wenn auch 
nur relativ) vielleicht am wenigsten die günstigen Folgen der freien Arbeit 
empfunden haben, welche doch vorzugsweise in ihrem Interesse eingeführt 
wurde. ES hat fich der Pauperismus entwickelt, die große Pest der west-
europäischen Gesellschaft. I n Belgien zählt man unter 4'/, Millionen 
Einwohnern<eine Million Menschen, die in die Register der WohlthätigkeitS-
anstalten eingetragen find. 
Woraus beruht denn aber diese Ungleichheit bei Bertheilung der Vor-
theile, welche die bürgerliche Gesellschaft durch Einführung der freien Arbeit 
genießt? Wie ist es gekommen, daß keine gleichmäßigere Vertheilung in 
den verschiedenen Classen, welche die Gesellschaft bilden, stattgefunden hat? 
Wie ist es gekommen, daß die unteren Classen einen verhältnißmäßig ge-
ringen Antheil erhielten? 
Wir wollen den tieferliegenden Gründen dieser Erscheinung einige 
Augenblicke unsere Aufmerksamkeit zuwenden. 
Man betrachte einen Menschen mit allen Bedingungen des Daseins, 
die ihm von der Vorsehung verliehen find und man wird wahrnehmen, 
daß er in zwiefacher Weise auf die Außenwelt einzuwirken hat: er soll 
produciren nnd muß cousumiren. Er soll seine Prodnction regeln, d. h. 
aus seinen Fähigkeiten so viel Nutzen und Vortheil als möglich zu ziehen 
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suchen; zu diesem Zweck soll er ein Geschäft odk eine Beschäftigung suchen, 
die möglichst seinen Fähigkeiten entspricht und zugleich möglichst vortheilhaft, 
möglichst begehrt ist; dazu soll er fich durch gute Erziehung überhaupt und 
durch specielle Vorbereitung insbesondere rüsten; er soll eine Stellung 
wählen, in der er mit größtem Nutzen sein Geschäft versehen kann; wenn 
der Markt mit einer Art von Produkte» überfüllt ist, soll er den Ort 
wechseln, nnd wenn es nöthig ist, anch ein anderes Geschäft wählen; bei 
seinem Geschäft soll er eine unermüdliche Thätigkeit entsatten, nm nicht 
dem Mitwerben zu erliegen und, wenn er ein gewöhnlicher Arbeiter ist, 
um nicht ohne Arbeit zn bleibe«, und wenn er schlecht arbeitet, wie ein 
schlechtes Kleid fortgeworfen zu werden. Nur unter diesen Bedingungen ist 
die Erlangung eines genügenden Einkommens uud die Freiheit von Sorgen 
für das materielle Dasein möglich. 
Zur Erreichung dieses letzten Zieles ist es unentbehrlich, daß er seine 
Bedürfnisse gut regele, und dieser zweite Theil seiner Wirksamkeit ist minde-
stens so wichtig als der erste. Das menschliche Leben ist kurz und in drei 
Zeiträume getheilt, deren zwei — Kindheit und Alter — fast ganz nnpro-
ductiv find. Deshalb muß der Mensch während seiner Arbeitszeit, welche 
durchschnittlich nur 20—2S Jahre dauert, nicht nur die gegenwärtigen 
Bedürfnisse befriedigen, sondern sür seinen Unterhalt im Alter und für die 
Erziehung der folgenden Generation, welche einst seine Stelle einnehmen 
soll, Capital sammeln. Er soll ferner Krankheiten und allen de» Zufällen, 
welche seiue Arbeit unterbrechen können, in Rechnung tragen. Das find 
die Bedingungen, denen er unterworfen ist, das die Pflichten, deren Er-
füllung ihm obliegt. Wenn er dieselben vernachläsfigt, von der Hand in 
den Mund lebt, ohne seine Wünsche zu beschränken, seine Bedürfnisse im 
Zaum zu halten, so muß er, wenn Krankheit oder Unterbrechung der Arbeit 
ihn treffen, zur öffentlichen oder privaten Mildthätigkeit seine Zuflucht neh-
men und vermag nicht die ihm durch seine Geburt auferlegten Pflichten 
zu erfüllen; er muß vor der Zeit die Arbeit seiner Kinder in Anspruch 
nehmen, wodurch er oft im Keime die Kräfte der Ankunft untergräbt; 
endlich muß er, ohne etwas für das Alter gespart zu haben, der Gesellschaft 
zur Last fallen und den Rest seiner Tage in elenderen Verhältnissen, als 
die Sklaverei ist, verbringen. 
WaS wird das Resultat seiu, wenn wir diese zwiefache, gleichsam von 
der Natur jedem Menschen auserlegte Pflicht ins Ange fassen und dabei 
den Zustand der Sklaven betrachte»? Wir sehen, daß der Sklave fich nicht. 
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selbst verwalte, daß Andere ihn verwalten, daß er weder seine Production, 
uoch seine Consumtion selbst zu regeln habe. Er altert in ununterbrochener 
Kindheit, ohne das Vergnügen, welches sonst die Freiheit gewährt, aber 
auch ohne die Verantwortlichkeit, welche von ihr unzertrennlich ist; Andere 
leiten seine Arbeit, befriedigen seine Bedürfnisse, ohne auch nur irgendwie 
seine Theilnahme in Anspruch zu nehmen. Die Sorge für alles dieses 
liegt ja dem Herrn ob. Was finden wir demnach als in den Grundlagen 
und im Wesen der That fache der Sklaverei und der Unfreiheit überhaupt 
begründet? Eine Bevormundung des Sklaven, eine rohe, für ihn nach-
theilige, wenn man will schmachvole Bevormundung. Wie soll man 
handeln, wenn die Freiheit an die Stelle der Sklaverei tritt? Genügt es 
den Sklaven zu sagen: Ihr seid frei, gebraucht Eure Freiheit wie Ihr 
wollt? Nein, man muß fie die Bedingungen ihrer neuen Stellung, über welche 
fie fich falsche Borstellungen gebildet haben, lehren, fie lehren die Freiheit zu 
gebrauchen, ihre Production zn verwerthen, ihre Consumtion zn regeln, weil 
fie für Beides künftig selbstständig zu sorgen haben; man muß ihnen die Pflich-
ten zeigen, welche ihnen obliegen, die Verantwortlichkeit, welcher fie unterworfen 
find, die Gefahren, welche fie laufen. Mit einem Worte, man muß fie 
fühleii lassen, daß fie selbst frei und freiwillig ihre eigene Bevormundung 
erwerben müssen, welche fie in ihrer Unfreiheit vorfanden und mit dem 
Preise ihrer Freiheit bezahlt hatten. 
Ist aber diese Pflicht je erfüllt worden? Wer hat von Anbeginn her 
die befreiten Classen Europas eine geregelte Consumtion uud Production 
gelehrt? Niemand hat auch nur daran gedacht. Die befreiten Classen 
haben die schwere Schule der Erfahrung selbst durchmachen müssen und nur 
allmählich die Klippen kennen gelernt, die fie zu vermeiden haben, die Zu-
fälle, denen fie unterworfen waren, die Gefahren, denen vorzubeugen ge-
wesen wäre: nur allmählich und auch dies mit großen Verlusten, lernten fie 
ihre Production und Consumtion regeln. 
Wenn es fich um die Production handelte, hat Niemand daran gedacht, 
den Producenten eine möglichst vortheilhaste Verwendung für ihre Erzeug-
nisse zu verschaffen, im Gegentheil haben Alle fich bemüht, nach Möglichkeit 
die Handlungen und Bewegungen der Producenten einzuengen. Die Arbeiter-
associationen, welche den Zweck haben den Arbeitern unter günstigen Be-
dingungen Arbeit zu verschaffen, wurden von Verboten betroffen, welche die 
Arbeiter der Willkür ihrer Brotherren preisgaben. Andere gesetzgebende 
Verfügungen hinderten die Freizügigkeit der Arbeiter. So z. B. wurde 
Ueber die Freiheit der Arbeit. 223 
noch vor Kurzem in Belgien die Auswanderung der Arbeiter mit einer 
beträchtlichen Geldbuße nnd mit mehrmouatlichem Gefängniß bestraft. Mit 
einem Worte, die Gesetzgeber schienen es fich zur Regel gemacht zu haben, 
die Arbeiter zum Stillsitzen zu verdamme« und deren Freiheit und Wohl-
stand einer vermeintlichen Entfaltung des Gewerbfleißes zum Opfer zu 
bringen, in der That aber wurde nur das Interesse der Reichen, welche 
die Gesetzgebung leiteten, gefördert. Ist demnach die Freiheit für das 
Elend des Pauperismus verantwortlich zu machen? 
Was die Consumtion anbetrifft, so find die befreiten Gesellschafts-
klassen zn einer vernünftigen Regelung derselben vielleicht noch weniger, als 
für eine regelmäßige Prodnction geeignet. Und in der That, konnten fie 
fich über ihre Bedürfnisse in der neueu Lage Rechenschast geben? Konnten 
fie VoranSfichtlichkeit und Sparsamkeit lernen, da fie ihr Leben lang ohne 
die geringste Sorge für ihre Erhaltung verbracht haben? Wie verfuhren 
da die höheren Classen? Zeigten fie ihnen die Notwendigkeit der Vorficht 
und Sparsamkeit? Keineswegs. Unter dem Einfluß einer vielleicht aufrich-
tigen, gewiß misverstaudeuen Humanität begünstigten fle sogar die Unwirth-
schastlichkeit. Die Philanthropen, welche das Geld nicht aus ihreu eigenen, 
sondern ans fremden Beuteln schöpfen, die Begründer der WohlthätigkeitS-
anstalten, hoffen: die niederen Classen verstehen es nicht ihr Leben von 
Sorgen zu befreien; wir werden uns um fie bekümmern, werden fie in den 
Zeiten der KrifiS mit Arbeit versehen, ihren Kindern ein Asyl bereiten, 
ihre Greise, wenn fie ohne Existenzmittel bleiben, unterhalten. Das waren 
wohlgemeinte Reden, lobenSwerthe Abfichten, aber was war ihr Resultat? 
ES zeigte fich, daß der Mangel an Wirtschaftlichkeit so viele Arme schuf, 
daß weder die öffentliche noch die private Wohlthätigkeit ausreichen konnte 
fie zn unterstützen; daß das Bettelwesen nach Maßgabe des zum Unterhalt 
der Armen angehäuften Capitals um fich griff. So z. B. giebt es in 
Belgien namentlich in den reichsten Provinzen ganz besonders viele Arme, 
weil die WohlthätigkeitSanstalten dort über größere Mittel verfügen, als in 
den übrigen Provinzen. Wo die ̂ WohlthätigkeitSanstalten und Hospitäler 
die größten Einnahmen haben, wie in den Städten Touruay und RivelleS, 
da lebt die große Mehrzahl der untern Classen von der Wohlthätigkeit nnd 
ist s.o weit verderbt, daß iu NivelleS aus Mangel an Arbeitern keine In-
dustrie aufkommen kann. ES ging so weit, daß man die Unmöglichkeit 
einsah, die Vormundschaft über die unteren Classen fortzuführen und daß 
man in England z. B. nur diejenigen zu unterstützen begann, welche wirklich 
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hülfsbedürstig.waren, die Masse aber mehr uud mehr der eigenen Versor-
gung und Sicherung gegen Zufälle nnd Gefahren überließ, welchen fie bei 
dem System der wirthschastlichen Freiheit ausgesetzt war. 
Wenn man fich die Unwissenheit vergegenwärtigt, in welcher die Massen 
rückfichtlich der Bedingungen für eine geregelte Production und Consumtion 
verharren; wenn man an die Revolutionen und Kriege denkt, welche die 
Welt seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts verwüstet'haben und an die 
ungeheuer« Summen, die fie verschlungen, an die Krisen, die fie herbeige-
führt haben; wenu man die reichlichen Aderlässe in Anschlag bringt, welche 
die Steuern, namentlich die ConsumtiouSsteueru der Arbeiterbevölkerung 
verursachten; wenn man die nnanshörlichen Schwankungen berücksichtigt, 
welchen das Prohibitivsystem die Arbeit unterwarf, indem bald der Kreis 
irgend einer Industrie erweitert, bald der einer andern eingeengt wurde, — 
ohne von allen den erdenklichen Hindernissen zu reden, welche durch verschie-
dene Zweige der Gesetzgebung die Entfaltung der Prodnction hemmten,— 
so muß man fich noch wundern, daß die Lage der arbeitenden Classen seit 
der Freilassung derselben fich nicht noch schlimmer gestaltet, daß der Pau-
perismus fich nicht in noch größerem Maßstabe entwickelt hat. 
Aber die Schulzeit der Erfahrung, der Angewöhnung an die Freiheit 
naht ihrem Ende. Besonders in England hat fie Früchte gerragen und 
die Arbeiterklassen beginnen Prodnction und Consumtion besser zu regeln als 
früher. Eisenbahnen, Schnelligkeit und Wohlfeilheit des Reifens geben 
den Arbeiten! größere Möglichkeit fich dahin zn wenden, wo größerer Ar-
beitslohn geboten wird, wo fie ihre Erzeugnisse besser verwerthen können, 
und werden nicht verfehlen, in dem Arbeitslohn eine segensreiche Verände-
rung herbeizuführen. Diese Veränderung wird vollendet sein, wenn die 
Segnungen der Oeffentlichkeit fich der Schnelligkeit und Wohlfeilheit des 
BerkchrS zugesellen, wenn der Arbeitsmarkt mchr und mehr erweitert und zu 
gleicher Zeit besser von der Oeffentlichkeit beleuchtet sein wird. I n einigen 
englischen Colonien find regelmäßige Veröffentlichungen über den Satz des 
Arbeitslohnes und den Zustand des ArbeitsmartteS in der Art derjenigen 
eingeführt, welche schon seit langer Zeit über den Stand der Preise nnd 
des Marktes der wichtigsten Lebensmittel: Getreide, Baumwolle, Zucker, 
Kaffee :c. berichten. Wenn ein solcher Brauch allgemein werden, — und es 
steht dem kein Hinderniß entgegen, — wenn der Stand des Marktes in jedem 
Productionszweige und in jedem Lande täglich bekannt sein wird, so wird 
man keinen Ueberfiuß an Arbeitskräften, der so verderblich für den Arbeiter, 
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keinen Mangel an Arbeitskräften, der für die Production gefährlich wird, 
zu befürchten haben: jeder wird mehr oder weniger im Stande sein, nach 
Maßgabe der Beurtheilung der Sachlage zu der Industrie oder aus den 
Markt zu eilen, aus dem seine Arbeit am vortheilhastesten verwerthet, seiner 
Produktion die ergiebigste Rechnung getragen werden kann. 
I n der Regelung der Konsumtion sind während der letzten 26. Jahre 
wesentliche Fortschritte wahrzunehmen. I n England wurden die Consumtions-
steuern, welche die Masse bedrückten, verringert oder ganz abgeschafft. Statt 
ihrer trat die weome-tax ein, eine Steuer, welche das Einkommen der 
mittleren und niederen Classen mitbetras. Die niederen Classen, von bit-
terer Erfahrung belehrt, haben mehr und mehr die Notwendigkeit einsehen 
lernen, Vorficht und Sparsamkeit zu üben uud sehr entschiedene Maßregeln 
zum Schutz gegen Unfälle wie Krankheit und Arbeitslofigkeit, zm 
Sicherung eines sorgenfreien Alters getroffen. Eine Milliarde Francs ist 
in Spareassen angelegt und erst vor wenigen Jahren zählte das vereinigte 
Königreich nicht weniger als 33,232 Gesellschaften für gegenseitige Hüls-
leistung, mit einem jährlichen Einkommen von 4,980,000 Pf. St., einem 
Capital von 11,360,000 Pf. St. und einer Anzahl von 3,032,000 Mit-
gliedern. Die männliche Bevölkerung über 20 Jahre im vereinigte» Kö-
nigreich belies fich aus 6,300,000 Menschen: es nahm, also die Hälfte der 
ganzen männlichen Bevölkerung an den Segnungen der freien und freiwilligen 
Versicherung gegen Krankheit «nd Arbeitslofigkeit Theil. Auch die LrbenSver-
ficherungSgesellschasten finden täglich mehr und mehr Verbreitung und die 
Zeit ist nicht mehr fem, in der die Arbeiterklassen in England, indem fie 
ihr LooS selbst gestalten und so viel wie möglich ihre Consumtion regeln, 
durch selbstständige Vorficht und Sparsamkeit gegen alle Unfälle geschützt 
find, was in der Zeit der uufreien Arbeit nur auf Kosten der Freiheit und 
des Glückes möglich war. 
IV. 
Fassen wir das Gesagte zusammen. Wir haben zu zeigm versucht, 
daß die wirtschaftliche Welt nicht, wie einige socialistische Schulen meinen, 
ein Spielball blinden Zufalls sei, sondern daß es ein Naturgesetz des 
Gleichgewichts gebe, kraft dessen die verschiedenen Produktionszweige stets 
den verschiedenen ConsnmtionSzweigm gemäß fich stellen und entfalten müssen, 
kraft dessen die durch Arbeit und Capital bewirkten Einkommenzweige unter 
einander ziemlich gleich bleiben müssen. ES bedarf mithin keiner künstlichen 
Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV.. Hst.s. 16 
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Organisation für Production und Consumtion. ES gilt nur, die Production 
und die Vertheilnng der Güter freizugeben, die Hindernisse zu beseitigen, 
welche die Entfaltung der Production und die natürliche Vertheilnng des 
Wohlstandes hemmen. Mit einem Wort: es genügt, die wirtbfchaftliche 
Freiheit in Arbeit, Tausch, Association, Credit ;c. sicherzustellen und das 
durch freie Arbeit erworbene Eigenthum zu garantiren. 
MS Ursachen des langsameru Fortschritts in den Ländern, die noch 
unfreie Arbett haben, mußten fich uns als die r̂ichtigsten Faulheit, Schlech-
tigkeit der Arbeit, Mangel an Wirtschaftlichkeit ergeben. Unter dem Druck 
dieser Uebelstände entfaltet stch die Production nur mit Mühe und der 
Wohlstand steigt nur langsam. So war es in den früheren Sklavenstaaten, 
so ist es noch jetzt im Süden der Vereinigten Staaten. Dagegen entfaltet 
fich in den nördlichen Staaten und in Westeuropa die Prodnction sehr rasch 
uud alle Classen der Gesellschaft haben Antheil an der Vermehrung des 
Volkswohlstandes. Allerdings haben in Westeuropa verschiedene Ursachen 
zusammengewirkt, um die Theilnahme der niederen Classen an der Erhöhung 
des Wohlstandes zu vermindern und den mittleren nnd höheren fast alle 
Bortheile zuzuwenden, die aus der Befreiung, der Arbeit entsprangen. Diese 
. Ursachen lagen, wie wir erkannt haben, wesentlich in der Unwissenheit der 
niederen Classen, die fie daran verhinderte, die erlangte Freiheit zweck-
mäßig zu gebrauchen. Bei Erlangung der Freiheit waren die Arbeiter 
nicht immer im Stande, fich diejenigen Erwerbszweige zn wählen, die ihnen 
am vortheilhaftesten gewesen wären, oder dort zu arbeiten, wo ihre Arbeit 
die größte Vergütung erlangt hätte. Dazu kam die fehlerhafte Verwaltung 
der Einnahmen, welche überdies nicht dnrch gute wirtschaftliche Gesetze 
sichergestellt, sondern durch unverhältnißmäßige Auflagen geschmälert worden 
waren; die frühere gewaltsame Assecuranz konnten fie nicht schnell genug durch 
selbststäudig freiwillige ersetzen, welche dem freien Menschen wohl ansteht. 
Daher der Pauperismus. Allmählich aber durch Erfahrung klug ge-
worden, trachten fie danlach, die ihnen bekannten Gefahren zu vermeiden, 
verwerthen ihre Arbeit von Tage zu Tage besser, erfüllen ihre Pflich-
ten vollständiger und sichern fich durch Sparsamkeit vor Unfällen. 
Am dringendsten ist es in Ländern, in denen Freiheit an die Stelle 
der Unfreiheit treten soll, Pflicht, den neuen Zustand ins Auge zu fassen, 
der auS einer solchen Veränderung hervorgeht. Allen Classen steht Erfah-
rung und daraus resultirende Belehrung bevor. Die höheren müssen dar-
nach trachten, ihre Wirtschast, die bei dem System der Unfreiheit zurück-
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blieb, zu steigern; fie müssen größere Thätigkeit uud Sparsamkeit entfalten: 
Thätigkeit, um der neuen unausweichlichen Veränderung eine Richtung zu 
geben, — Sparsamkeit, nm fie durch Anhäufung von Capitalien zu er-
leichter« ; fie müssen in ihrem eigenen Interesse begreifen lernen, daß ihre 
Beziehungen zu den untern Classen fich ändern, daß man mit einem freien 
Arbeiter anders als mit einem nnfreien umgehen muß, daß schlechte Be-
handlung ihn abstoße, gute ihn herbeiziehe, daß das eigene Interesse fie 
veranlassen müsse, die Arbeiter festzuhalten, um über reichlichere Arbeits-
kraft mit mäßigem Lohne verfügen zu können. Die niederen Classen aber 
sollen es lernen, fich selbst verwalten, ihre Arbeit und Consumtion zu re-
geln, weil ihnen sonst Gefahr nahe liegt, in einen Zustand zu verfinken, 
der schlimmer als der der Unfreiheit ist. Mit einem Worte: die einen wie 
die anderen sollen fich davon überzeugen, daß die Freiheit nur dann eine 
Segnung ist, wen« man fich ihrer Werth macht. 
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(Räch Schtfchebals«.) 
Jahr 1661 machte dem deutschen Föderativstaat, der seit drei Jahr-
hunderten unter dem Colleetiv-Namen Livland an der Ostsee geherrscht nnd 
fast ununterbrochen mtt kriegerischen Nachbarn geimpft hatte, ein Ende; 
durch die Verträge vom 28. Nov. 1661 wurde Livland eine, wenn auch 
privilegirte polnische Provinz, Kurland unter dem bisherigen OrdenSmeister 
Gotthard Kettler ein polnisches Lehnsherzogthum; der Herzog wurde der 
unumschränkte Landesherr seines kleinen Staates, nnr daß ihm das Recht 
fehlte, selbstständig den Krieg erklären zu können. Kurland hatte sein 
eigenes Keines Heer, seinen eigenen Staatsschatz, befolgte eine selbstständige 
Politik und wurde durch den Herzog nnd den ihn umgebenden Oberrath 
selbstständig verwaltet; die Landeskirche, zu der fich verfassungsmäßig der 
jedesmalige Herzog bekennen sollte, war die protestantische. 
Dieses Verhältniß war weder den'Wünschen des polnischen Lehnsherrn, 
noch denen des herzoglichen Vasallen entsprechend und wurde in femer Un-
Haltbarkeit von beiden Theilen bald erkannt; das Bestreben Kurlands, seine 
Sprache, seine Religio» und seine Versassnngseigenthümlichkeiten zu wahren, 
kreuzte die Interessen der polnischen Regierung und der katholischen Geist-
lichkeit dieses Landes, die hier den Höhepunkt ihres allgewaltigen Einflusses 
gerade zu der Zeit einzunehmen begann, als fie im westlichen Europa 
durch den Einfluß der Reformation -an ihrer bisherigen Bedeutung mehr 
und mehr verlor. Aber je offener Polen Kurland gegenüber mit seinen 
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U»ionSplänen und seiner Proselytenmacherei hervortrat, desto enger schloß 
das kleine Herzogthum fick an das stamm- und sprachverwandte Deutsch-
land an. Vor allem wahrte die protestantische Geistlichkeit KurlaudS ihre 
Recht» mit Nachdruck und Energie den katholischen Bestrebungen der pol-
nischen Bischöfe gegenüber, und der kurische Adel, der den polnischen «nd 
litauischen an Bildung weit überragte, wußte fich diesem gegenüber zu jeder 
Zeit durch Stolz und Exklusivität fern zu halten. Der größte Theil des 
jungen Adels holte fich seine Bildung aus deutschen Universitäten und war 
nicht abgeneigt, fich in deutschen Kriegsdiensten zu versuchen; mannichsache 
verwandtschaftliche Beziehungen verbanden die herzogliche Familie mit dem 
Hause Kur-Brandenburg — und unter so bewandten Umständen war eS 
naturgemäß, daß aller polnische Einfluß fich i» Kurland auf eine enge ad-
ministrative Sphäre beschränkte. 
Eiuen fast feindseligen Charakter nahmen diese ohnehin wenig sym-
pathischen Beziehungen zwischen dem Lehnsherrn und dem Basalle« an, als 
der Kurfürst Tlugust der Starke von Sachsen den polnischen Thron bestieg. 
Das traurige Ideal, das damals den meisten deutschen Fürsten vorschwebte, 
war das französische Hos- und Staatsleben ä la lioms XIV. uud auch 
August war, wie bekannt, ausschließlich von dem Bestreben beherrscht, anf 
französische Weise den Einfluß seiner Dynastie zu befestigen, fich die Völker 
des alten Piasten-Thrones durch ein System der Centralisation gleichmäßig 
dienstbar zu machen und die polnische Wahlmonarchie in eine erbliche zu 
verwandeln. Um Rußlands Einwilligung und Beistand zu diesem Plane 
zu erlangen, war er zu Territorialabtretungen an dasselbe bereit; dieser 
Plan veraulaßte ihn, gegen den Willen der Nation mit Karl XU. Krieg 
anzufangen und war auch der Beweggrund zu den Bestrebungen des Kö-
nigs, seinen Einfluß auf die Herzogswahl in Kurland geltend zu machen. 
Die Aufgabe der folgenden Darstellung soll eS sein, eiuen Blick in 
die Verhältnisse zu thuu, unter denen man von polnischer wie russischer 
Seite am Anfange des 18. Jahrhunderts eine entscheidende Einwirkung 
auf die Ertheiluug des kurischen HerzogShnteS versuchte. 
Bald nach der Thronbesteigung August'S des Staden (1697) war Herzog 
Friedrich Kafimir von Kurland gestorben nnd hatte eine» 6jährigen Sohn, 
den späteren Herzog Friedrich Wilhelm, hinterlassen. Verfassungsmäßig be-
anspruchte die Ritterschaft, daß der herzogliche Oberrath die Regentschaft 
sür den unmündigen Prinzen übernehmen sollte; Polens Antagonismus 
hatte andere Pläne geschmiedet. I n Warscha« wußte man die kurische 
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Constitution anders zn commentiren als in Mitan, uud die Regierung 
ernannte im Jahre 1698 den Bruder des verstorbenen Herzogs, den Prin- -
zen Ferdinand, der als Katholik und Polensreuud in Kurland höchst mis-
liebig war nnd bisher außerhalb seiner Heimath in Danzig gelebt hatte, 
«zum Herzog-Bormund und Administrator". 
Wenn dieser Schritt auch vom Könige Polens und der Nation mit 
Uehereinstimmuug gebilligt worden war, so darf man doch nicht außer Acht 
lasse», daß um das Factum als solches den sonst meist diametral auseinander-
gehenden Wünschen des Königs und der Aristokratie entsprochen .hatte. Die 
Feindschaft gegen das kleine, aber selbstständige LehnSherzogthnm war bei 
beiden Faetoren der Regierung die Ursache der Ernennung Ferdknand'S ge-
wesen ; die Nation oder vielmehr die Aristokratie (denn diese war in Polen 
der einzig vertretene Stand) wünschte die völlige Unterwerfung Kurlands 
einzig im national-polnischen Interesse, dem nur noch ein katholisches Ele-
ment beigemischt war; der König hatte bei dem gleichen Bestreben nur den 
Vortheil und die Befestigung seiner Dynastie im Auge. Dieses zeitweilige 
Zusammengehen sonst unharmonischer Elemente muß man als eine unter 
den obwaltenden Umständen nur exeeptionelle Erscheinung festhalten, 
wenn man den Ariadnefaden, der fich durch das Getriebe vielverschlungener 
Hof- und StaatSintriguen zieht, nicht verlieren will. 
Für ihre Absichten schien die polnische Regierung durch die Einsetzung 
Herzog Ferdinands das rechte Mittel gefunden zu haben. Kaum hatte der 
nordische Krieg seinen Anfang genommen, so stieß der „Administrator" mit 
seiner kleine» Armee zum sächsischen Heer, das fich unter dem Kommando 
des Feldmarschalls Steinau in der Nähe von Riga zusammenzog. Herzog 
Ferdinand selbst schloß fich dem rusfischen Heere an nnd nahm mit ziemlich 
zweifelhafter Tapferkeit an der Schlacht bei Narva Theil; ihr sür Rußland 
unglücklicher Ausgang ist bekannt; Karl XII. erfocht einen entscheidenden 
Sieg nnd wandte fich nunmehr gegen die sächsische Armee unter Steinau, 
zersprengte diese mit leichter Mühe, besetzte Mitan ohne irgend welchen 
Widerstand, ließ eine Garnison in dieser Stadt zurück und setzte in stetem 
Siegeslauf de» flüchtigen Sachsen nach. Herzog Ferdinand hatte fich unter-
dessen gleich nach der Entscheidung bei Narva in den Wagen geworfen und 
war, ohne fich in Kurland aufzuhalten, nach Danzig geeilt, von wo ans 
er seine Regierung weiterführte. I n Kurland hatte man die Betheiligung 
des Herzog-Administrators an dem Kriege gegen Schweden nur ungern ge-
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sehen und die Schweden in keineswegs feindlicher Weise empfangen. 
Karl'S Glücksstern sollte bald erbleichen;.in irriger Benrtheilung der rusfi-
schen Kräfte hatte der junge Soldaten-König gemeint, den Zaren Peter 
durch die Schlacht bei Narva völlig vernichtet und auf immer aus der Zahl 
seiner Gegner gestrichen zu haben. Aber während er noch in Deutschland 
neneu Lorbeeren nachging, verscherzte Karl schon die Früchte seiner Siege 
im Norden. Scheremetjew war eS vorbehalten, durch uuscheinbare aber 
sichere Erfolge die dem Duc de Croix geschlagene Scharte auszuwetzen. 
I m Jahre 1703 überfiel der Kurländer Rönne an der Spitze eines rusfi-
schen Corps Mitau. nahm es den Schweden ohne Schwertstreich ab und 
begründete mit diesem Handstreich dm immer mächtiger bestimmenden Ein-
fluß der rusfischen Monarchie auf das letzte ihm uoch nicht unterworfene 
baltische Herzogthum und die endliche Unterwerfung des gesammten Ostsee-
gebietS unter die Krone Rußlands. Im Verlauf weniger Jahre fielen die 
sämmtlichen liv- und estläudischeu Städte in die Hände des rusfischen Sie-
gers. Scheremetjew eroberte Schlüsselbnrg, Narva, Reval nnd endlich 
Riga, und gewährleistete im Name« Peter'S die Verfassung, das Recht 
und die Kirche der deutschen Provinzen. Peter der Große vernichtete durch 
die Schlacht von Poltawa den Rest der schwedische» Armee in Rußland nnd 
des neuerrungenen schwedischen Einflusses in Europa und gewann von uuu 
an einen bleibenden Einfluß auf den Gang der politischen Angelegenheiten 
Europa'«; seinen Verbündeten, August den Starken, setzte Peter wiederum 
aus dm verloren gegangenen polnischen Thron, vermittelte mit den Anhän-
gern des gestürzten Gegentönigs Stanislaus LeSezpuSki und stand bald' an 
der Spitze eines neuen mächtigeren Bundes gegen Schweden, dem außer 
Sachsen, Polen, Dänemark und Rußland noch das junge aber kräftig 
emporstrebende Königreich Preußen beitrat. 
Dieser Umschwung der Dinge entzog Kurland mit Notwendigkeit 
jedem schwedischen Einfluß uud rückte es den russisch-polnischen Interessen 
näher. Auf seiner Rückreise in das neu gegründete Petersburg berührte 
der Kaiser Mitau, wurde mit großer Pracht aufgeuommm u»ld sprach fich 
einflußreichen Edelleuteu gegenüber dahin ans, daß er mtt dem Könige 
von Preußen übereingekommen sei, dessen leiblichen Neffen, den jungen 
Herzog Friedrich Wilhelm, mit einer rusfischen Priuzesfi« zu verheirathen. 
Eine reiche Aussteuer wurde dabei in Aussicht gestellt und das ganze Pro-
tect bot zu viele und auffällige Vortheile dar, um der Anpreisung zu be-
dürfen. Wenige Monate nach Peter's Besuch in Mitau erschienen daher 
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kurische Deputirte in Petersburg, um der Großfürstin Anna Jwanowna 
die Bewerbungen des jungen Herzogs zu überbringen und den Heiraths-
vertrag abzuschließen. Der Zar gab seiner Nichte die für jene Zeit sehr 
bedeutende Summe von 200,000 Rbl. zur Aussteuer und setzte mit den 
Deputirten fest, daß dieses Capital znr Auslösung der verpfändeten herzog-
lichen Güter verwandt und dnrch die Güter der neuen Herzogin stcher ge-
stellt werden solle. Der Herzogin wurde für den Todesfall ihres Gemahls 
eine jährliche Rente von 40,000 Rbl. ausgesetzt. Der junge Herzog, ein 
blühender Jüngling, der seine Studien soeben in Deutschland beendet hatte, 
erschien in Petersburg, die Hochzeit wurde mit großem Glanz gefeiert und 
erst zwei Monate nach derselben verließ das junge Paar die Residenz; aber 
bereits aus der zweiten Station hinter Petersburg , erkrankte der Herzog an 
'den Blattern und erlag nach wenigen Tagen der Krankheit. Kaum hatte 
Ferdinand, der frühere Administrator, die Kunde von dem plötzlichen Tode 
seines Neffen erhalten, als er sich auch zum alleinigen und rechtmäßigen 
Herzog Kurlands erklärte und die polnische Regierung, die ihn als ein ge-
fügiges Werkzeug ihrer Pläne kannte und schon um seiner katholischen Bi-
gotterie willen schätzte, ermangelte nicht, ihm eine sofortige Bestätigung zu-
zusenden. Polens Hoffnung, auf diese Weise seinen alten Einfluß wieder 
zu erlangen und die rusfischen Annexionsbestrebungen zu ueutralifireu, war 
aber vergeblich ̂  die bei der Herzogin gemachte Anleihe sowohl als die ihr 
zustehende jährliche Pension waren zu mächtige Factoren für den Einfluß 
Rußlands, dem die unbeliebte polnische Regierung am wenigsten die Spitze 
bieten konnte. Die Glieder des herzoglichen OberratheS, die weder im 
Stande waren die Pension auszuzahlen, noch die Zinsen für das AuS-
stener-Darlehn zu beschaffen, forderten die junge Herzogin-Wittwe auf, die 
ihr verpfändeten Güter selbst zu verwalten. Anna leistete dieser Aufforde-
rung Folge und erschien in Begleitung des Geheimraths Bestushew-Rjumiu, 
der an ihrem Hose gleichzeitig als herzoglicher Hofmeister und russischer Mi-
nisterrefideut fnngirte. Sobald politische Rücksichten eS räthlich machten, wurde 
nunmehr die Frage wegen Wiederbezahlung des DarlehnS aufgenommen, und 
für jede neue Maßregel der rusfischen Regierung Kurland gegenüber mußte fie 
den Grund hergeben. So befahl Peter z. B. im Jahre 1712 seinem Resi-
denten Bestnshew, nachdrücklichst das Wittwengehalt der Herzogin zu fordern, 
«nd nötigenfalls mit einer Execution durch russische Soldaten zu drohen. 
Bier Jahr später schrieb Peter demselben Residenten: „ES verlaute: der 
kurländische Adel wolle fich einen neuen Herzog wählen; sür diesen Fall 
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setze er (Peter) voraus, die angesehensten Edelleute würden fich zuvor mit 
ihm, ihrem mächtigsten Nachbarn, darüber einigen, wer znm Herzog zn 
wählen sei." Diese Zeilen PeterS zeigen, wie bedeutend der russische Ein-
fluß in Kurland seit dem vor 13 Jahren stattgehabten Rönneschen Hand-
streich an Umfang gewonnen hatte. Der Administrator selbst leistete den 
.rusfischen Interessen dnrch seine Unpopularität die besten Dienste; durch 
unaufhörliche Händel mit der Ritterschaft hatte fich das Verhältniß des . 
Herzogs zn dieser so feindselig gestaltet, daß die Opposition gegen ihn und 
seine Vorschläge als etwas Selbstverständliches von jedem kurischen Edel-
mann gefordert wurde, der für einen unabhängigen Patrioten gelten wollte. 
Eine eigene Commisfion zur Schlichtung dieser Händel wnrde im 1.17!K 
ans Warscha« nach Mitan gesandt und ob fie gleich fast alle Beschwerden 
der Ritterschaft für gegründet erklärte, erbitterte schon ihr bloßes Erscheinen 
„ihre verfassungswidrige Einmischung" die starrköpfigen Kurländer, die 
nnn eifriger denn je einen Herzog nach ihrem Herzen wünschten, der fie in 
Frieden nnd Unabhängigkeit erhielte. Ferdinand war nnverheirathet und 
hochbetagt, es war sehr natürlich, daß die Kurländer-fich fragten, was 
nach seinem Tode ans ihrem Vaterlande werden würde und ihre Wahl fich 
bald auf diese, bald auf jene Dynastie zu lenken schien. I n Polen war 
man aber völlig anderer Anficht; man schloß fich dem Wortlaut der proviÄo 
äuoalis an und polnische Juristen erklärten, der Berttag von 166l sei 
nnr mit dem Hause Kettler abgeschlossen worden und nur diesem gegenüber 
garantirt gewesen; und da der Fall des Erlöschens der Familie Kettler in 
demselben nicht vorgesehen worden, müsse Kurland nach den Grundsätzen 
des Lehnrechts dem Lehnsherrn „heimfallen". 
Diese Schlußfolgerungen polnischer Senatorenweisheit erweckten den 
lebhaftesten Widerspruch der kurländischen Oberräthe, die fich darauf be-
riefen , daß der König WladiSlaw nach dem Tode Herzog Friedrich*« und 
der Unfähigkeitserklärung von dessen Brnder Wilhelm, das Herzogthnm 
nicht eingezogen, sondern in der Person seines Bruders eineu neuen Herzog 
eruauut hatte; der Berttag von 1661 spreche allerdings nur vo» dem 
Throurecht der männlichen Descendenten Gotthard Kettler'S, dar»m seien 
aber nur weibliche Regentinnen und nicht Herrscher «euer Dynastien aus-
geschlossen worden; die Auslegung des Königs WladiHaw gebe einen Prä-
cedenzsall ab n. s. w. Während dieses Casnisten-Gefecht zwischen polni-
schen und kurländischen Staatsmännern unentschieden hin und her wogte, 
hatten Peter und König August über dieselbe Angelegenheit geheime Unter-
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Handlungen gepflogen «nd fich dahin geeinigt, die verwittwete Herzogin Anna 
mit einem Agnaten des kursächfischeu Hauses, dem Herzog von Sachsen-
Weißenfels zu vermählen und diesen zum Herrn Kurlands zu machen. 
Welche Bortheile Peter fich von diesem „Arrangement" versprach, vermögen 
wir nicht ««zugeben; August hoffte durch die Belehuung seines Vetters den 
sächsischen Einfluß in Polen zu kräftigen uud für seine-dynastischen Zwecke 
auszubeuten. Die Kurländer waren bald für dieses Project gewonnen und 
sandten eine Deputation nach Warschau, vm es dort z« befürworten; die 
Sache scheiterte aber an der entschiedene» Opposition der natio«al-polnifchen 
Partei, die fich zu keiner Combination verstehen wollte, dnrch die der Ein-
fluß der sächsischen Königsdynastie in Polen nnstreitig wachsen mußte, uud 
unverrichteter Sache kehrten die Depntirten nach Mitau zurück. Ein glei-
ches Schicksal hatte eine große Menge ähnlicher Vorschläge, die bald sei-
tens des rusfischen, bald seitens des preußischen CabinetS gemacht wurden 
«ud alle daranf hinausliefen, der verwittweten Herzogin Anna in der Person 
eines neuen Herzogs einen Gemahl zu schaffen. Hindernisse verschiedenster 
Art stellte» fich jedem Borschlag znr Erledigung dieser Angelegenheit ent-
gegen, während die Herzogin in ihrem Wittwen-, der Herzog Ferdinand in 
seinem Junggesellenthum verharrte, die Kurländer immer nicht in Erfahrung 
bringen konnten, wen man zn ihrem Herzog ernennen würde, in Polen die 
Hoffnung auf eme Einverleibung Kurlands genährt wurde und August der 
Starke immer noch Hoffnungen sür die Candidatnr seines Vetters nährte. 
Unterdessen starb Peter l. und sein Tod zog mancherlei Veränderungen 
für die von ihm neugeschaffene Riesenmonarchie nach sich. An die Stelle 
der durch den Kaiser fast Überresten allgemeinen Rührigkeit trat Schlaff-
heit uud Apathie; die ungeheure Staatsmaschine, der Peter fast ausschließ-
lich vorgestanden, hatte, drohte in Stocke» z» gerathe». Der Kaiser hatte 
fich a» der Administration der einzelnen Geschäftszweige so lebhast be-
theiligt, seine Diener jedesmal so gründlich instrnirt, daß er im eigent-
lichen Sinne des Worts die Seele der Regierung genannt werden mußte, 
und mit seinem Ausscheiden jedem Ressort sein thätigster nnd unersetzlichster 
Beamter verloren gegangen war. Rußland war nach dem Tode des Man-
nes, dessen Genie die halbe Kraft des Staates ausgemacht hatte, ein 
mehr ausgedehnter als kräftiger Staat, feine Ankunft gab zu Besorgnissen 
der ernstesten Art Anlaß und in der kurländischen Krage spürten die Fürsten 
des östlichen Europas zuvörderst, daß vor der Hand Niemand die durch 
den Tod Peter's entstandene Lücke auszufüllen vermochte. 
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Seit längerer Zeit gingen Berichte der rusfischen Gesandten aus War-
schau und Mitan darüber ein, daß man in Polen mit dem Gedanken um-
gehe, das Herzogthum Kurland der „erlauchten Republik" einzuverleiben, 
während in Kurland alle Wünsche dahin gingen, dem Lande eine, wenn 
nicht politisch, so doch bürgerlich selbstständige Zukunft zu sichern. Unter 
solchen Umständen schien das Einschreiten Rußlands geboten zn sein. Am 
30. März 1726 verlas der Graf Ostermann in Gegenwatt der übrigen 
Minister ein von ihm verfaßtes, ausführliches «nd erschöpfendes Memoire 
über den vorliegenden Gegenstand, stellte die Pläne und Vorschläge, die 
seitens des Königs von Preußen und der polnischen Regierung gemacht 
worden waren, übersichtlich zusammen nnd wog die Bortheile gegeneinander 
ab, die fich von dem Anschluß an die Politik des einen oder des anderen 
Staates erwarten ließen. Ueber ein Resultat hatten die rusfischen Minister 
fich bald geeinigt: den Plänen der polnischen Patrioten, die Republik 
durch die Einverleibung Kurlands zu vergrößern, müßte in jedem Fall ent-
gegengetreten werden; nach kurzem Schwanken war man geneigt, August's 
Plänen, einer Belehnuug und Verheirathuug des sachseu-weißenselsscheu 
Vetters, keine Unterstützung zu gewähren, sondern mit Preuße« in Unter-
handlung zu treten und die Hand eines brandenburgischen Prinzen für die 
Herzogin Anna Jwauowna zn erlangen; einstweilen sollten alle betreffenden 
Verhandlungen möglichst behutsam und geheim gepflogen werden, um es 
nach keiner Seite hin zn verderben und für alle Fälle mit August in gutem 
Vernehmen zu bleiben. Die- Macht der Umstände setzte dieser Politik der 
halben Maßregeln aber bald eine Grenze und drängte zu festem, entschlos-
senen Handeln. 
Die Chancen, die Rußland sür die Durchführung seiner Pläne in 
Kurland hatte, waren günstig genug; der durch Peter I. angebahnte Ein-
fluß war keineswegs erloschen. Einmal kam Rußland die glimpfliche Be-
handlung der benachbarten deutschen Provinzen Liv- «nd Estland außer-
ordentlich zu Statten.' Während diese Provinze« in ihren nationalen und 
religiösen Eigentümlichkeiten durch die russische Regierung keinerlei Beein-
trächtigung erlitten, hatte Polen alle ihm entgegengetragenen Sympathien 
dnrch seine nationale und religiöse Exklusivität und Intoleranz verscherzt; 
auch die Herzogin Anna, die damals noch nicht unter dem unseligen Ein-
fluß Biron'S stand, sondern in stiller Znrückgezogenheit lebte und ihre Re- . 
fidenz abwechselnd in Mitau und Schloß Annenhof ausschlug, trug das 
Ihrige dazu bei, den Kurländern russische Sympathien einzuflößen, beson-
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derS, seitdem fich ihre dereinstige Erhebung ans den Thron Rußlands mehr 
und mehr voraussehen ließ. 
Seit zwei Jahren hielt fich ein Herr von Brackel als Deputirter Kur-
lands in Warschau aus, in gleicher Weise von der Kälte der polnischen 
Aristokraten und von der Ungnade König August'S verletzt, der den Kur-
ländern nicht vergeben konnte, daß fie die Candidatur des sachsen-weißen-
selsschen Prinzen so schnell vergessen hatten, und ohne daß eS ihm möglich 
gewesen wäre eine Audienz zu «laugen. Mannichfach von dem Hochmuth 
der polnischen Machthaber zurückgestoßen uud häufig-vou ihren Zusammen-
künsten und Festen ausgeschlossen, gewann der Deputirte Kurlands doch 
eine richtige Einficht in die obwaltenden Verhältnisse. Er hatte bald er-
kannt, daß die Einverleibung und Zerstückelung seines Vaterlandes in pol-
nische Wojewodschaften eine beschlossene Sache sei, in Bezng anf welche 
sonst feindliche Parteien völlig übereinstimmten, die zum Losungswort des 
gesammten polnischen Adels geworden war. I n dieser Noth verfiel Brackel 
aus ein nicht ungeeignetes Mittel zur Rettnng seines Vaterlandes, das den 
Vorzug hatte, auf russische, damals durch den Herzog von Holstein wesent-
lich beeinflußte Sympathien rechnen ßu dürfen: er schlug den natürlichen 
Sohn August'S, den sogenannten Marschall und Grafen Moritz von Sachsen, 
zum Herzog von Kurland vor. 
Dieser Graf Moritz von Sachsen ist heut zu Tage vergessen; die Ge-
schichte hat ihm unter den Hofleuten und Marschällen des altsranzöfischen 
Königthums keinen hervorragenden Platz angewiesen; seiner Zeit aber gab 
es wenige Männer in Europa, die fich eines so allgemein bekannten Na-
mens erfreuten wie er. Fehlten ihm auch fast alle Eigenschaften, dnrch 
welche eiu Name unsterblich wird, so war er doch ganz der Mann dazu, 
seine Zeitgenossen zu blenden und Europa's allgemeine Aufmerksamkeit we-
nigstens eine Zeit lang auf fich zu ziehen. Das Pantheon solcher Helden 
ist der Roman, die Geschichte geht gleichgültig an ihnen vorüber, die Nach-
welt vergißt fie, denn fie haben nichts geschaffen, was seinen Schöpser 
überlebt hätte. Auf die Ereignisse, mit denen wir es in der vorliegenden 
Skizze zu thuu haben, hatte dieser Romanheld aber einen so entscheidenden 
Einfluß, daß man es uns nachsehen wird, wenn wir auf die Vergangen-
heit dieses merkwürdigen Mannes zurückgehen. 
Der Hof August's des Starken von Sachsen war schon ani Ende des 
17. Jahrhunderts durch den Luxus und die Ausschweifungen, denen sein 
Herrscher nach sranzöfischem Muster fich hingab, bekannt oder vielmehr 
berüchtigt. Unter den Schönen, die fich der wechselnden Gunst dieses un-
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ersSttlichen Lüstlings erfreuten, nahm in lden neunziger Jahren des 17. 
Jahrhunderts die Gräfin Aurora von Königsmark sür längere Zeit den 
ersten Platz ein. Lange hatte fie alle Bewerbungen des galanten Kurfür-
sten, der öffentlich ihre Farben trug, abgelehnt, unter glänzenden ihr zu Ehre» 
in Schloß Moritzburg veranstalteten Festen war die Liebe August's aber, um 
uns eines Ausdrucks der damaligen Zeit zu bedienen, gekrönt" worden; 
unser Marschall war die Frucht dieser Verbindung, und der ihm beigelegte 
Name Moritz sollte eine stete Erinnerung an die „schönen Tage" von Moritz-
burg sein, die übrigens gleich denen von Aranjuez für die schöne Aurora 
bald vorüber sein sollten. . 
Der Graf Moritz erhielt eine Erziehung, die nur sehr spärliche Früchte 
trug; der Marschall hat eS nie zu orthographisch richtigem Schreiben ge-
bracht und schrieb selbst französisch um sehr mangelhaft, obgleich er fich in 
späteren Jahren nur dieser Sprache bediente und beständig in Frankreich 
. oder doch unter Franzosen lebte. Als zwölfjähriger Knabe trat er in die 
deutsch-englische Armee, die unter Marlborough und Prinz Eugen die be-
kannten Siege gegen Ludwig XIV. erfocht, und machte als Volontär die 
bekannte Belagerung von Lille mit, knüpfte um dieselbe Zeit aber schon 
seinen ersten Liebesroman, dieses Mal mit einer hübschen Spitzenklöpplerin, 
an. Diese Kriegs- und Liebesabenteuer seiner Knabenzeit scheinen der gan-
zen Zukunft des Grafen die Richtung gegeben zu haben; Verhältnisse der 
Art füllten das ganze Lebe» uusers Helden ans, wnrden aber immer nnr 
spielend betrieben, denn der Sohn August's des Starken hat weder je gründ-
liche militärische Studien getrieben, noch ist er je der Märtyrer einer ern-
sten Leidenschast geworden. Als Abenteurer zog er durch Frankreich, Deutsch-
land und Polen, verliebte fich in jedes schöne Franengeficht «nd zog seinen 
Degen, wo er Schlachtenlärm hörte u«d fragte niemals darnach, gegen 
wen oder für wen er-sich schlug. Sahen wir ihn im Lager von Lille die 
Franzosen bekämpfen, so finden wir ihn kurze Zeit darauf uuter den Mauern 
Stralsunds oder Riga'S gegen die Schweden fechtend oder die Türken in 
Belgrad belagernd. Er war aber keineswegs einzig in seiner Art; militä-
rische Dilettanten seines Schlages fand man bis gegen das Ende des vori-
gen Jahrhunderts in allen europäische« Heeren, und in den Tagen Elisa-
beths und Catharinaus II. hatten diese vornehmen Landsknechte das russische 
Hauptquartier zu einem ihrer Haupttumckelplätze ausersehen. Ew erklärter 
Günstling des französischen Hofs, ew Idol aller gefühlvollen weiblichen 
Herzen in den Hauptstädten Enropa'S, erfreute Moritz sich der besonderen 
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Gunst seines Vaters, dem er in mchr als einer Beziehung glich, und den 
er bald in dem neu erblühten Dresden oder im halb barbarischen aber 
heiteren Warschau aussuchte. Bei einem solchen Besuch in der polnischen 
Residenz im Jahre 1729 lernte Brackel den Grafen kennen und sagte fich 
bald „dies ist der Mann, den wir brauchen." 
I n der That, Moritz vereinigte fast alle Bedingungen, die einem 
Prätendenten des kurischen Herzogtums unerläßlich waren. Brackel war 
gewiß, sein Candidat würde dnrch seine bestechende Persönlichkeit bald die 
Zuneigung der kurischen Barone gewinnen. War er nach dm Begriffen 
seiner Zeit doch das Ideal eines Edelmannes „vomme ll kaut". August's 
politisches wie persönliches Interesse mußte ihm die Wahl seines Sohnes 
plaufibel machen und wenn auch russischer SeitS ernste Bedenken nicht aus-
bleiben konnten, so eombinirte der Gesandte Kurlands sehr richtig, dem 
galantesten Krieger seiner Zeit, dem alle weiblichen Herzen Europas ent-
gegenschlugen, würde eS nicht schwer werden, das gefühlvolle Herz der 
jungen herzogliche» Wittwe im Sturm zu erobern. Brackel theilte den 
herzoglichen Oberräthen und den einflußreichsten Gliedern der knrischen 
Ritterschaft seinen Plan confidentiell mit und hatte ganz richtig voraus-
- gesehen, daß derselbe von dieser Seite die bereitwilligste Aufnahme finden 
würde; er wurde beanftragt, die Angelegenheit nach eigenem Gutdünken und 
mtt allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln zu betreiben. 
Der König und fein, ehrgeiziger Sohn nahmen Brackel'« Vorschläge 
mit vollem Beifall auf; August kannte die polnischen Verhältnisse aber ge-
nau genug, um Brackel die größte Verschwiegenheit und Heimlichkeit dm 
patriotischen Magnaten gegenüber dringend ans Herz zu legen, selbst nur 
hinter den Conlissen sür die Interessen des Grafen wirksam zu sein und 
nach außen hin eine mchr als zweideutige Rolle zu spielen, wie fie in der 
Geschichte der polnischen Regmtm, die von jeher mit der Aristokratie im 
Hader lagen und gewöhnlich nur dynastische Pläne verfolgten, leider keine 
seltme ist. 
Zn dem Zeitpunkt, von dem wir spreche», war der Fürst Wasfili 
Dolgorucki rusfischer Gesandter in Warschau. Er war ein Schüler Peter'S 
und gehörte der Gruppe der maßgebenden Personen an» die seit dem 
Tode des Kaisers das russische'Staatsschiff gelenkt hatten. Fein und gründ-
lich gebildet, übertraf er fast alle seine rusfischen Zeitgenossen an staats-
männischm nnd diplomatischen Eigenschaften nnd hatte nur in Andreas 
Ostermann einen ebenbürtigen Nebenbuhler. Seine Stellung in Warschan 
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wußte der Fürst vollkommen auszufüllen. Er hatte in den polnischen 
Magnatenkreisen den ausgedehntesten Einfluß, wußte um alle Pläne und 
Wünsche der verschiedenen Parteien, impouirte durch eine feste «nd dabei 
doch gewinnende Haltung und kannte die politische Lage Europas meist 
ans eigener Anschauung. Graf Bassewitz nennt ihn in seinen EelaireissementS 
den liebenswürdigsten und gebildetesten Russen seiner Zeit. Sein Charakter 
ermangelte freilich aller moralischen Vorzüge; er war falsch, heüchlerisch 
und verschmähte kein zum Zweck führendes Mittel, selbst das Leben solcher 
Männer nicht, die ihm keineswegs feindlich geflnnt waren. Die Rolle, 
die Dolgorucki bei der Thronbesteigung der Kaiserin Anna und der Errich-
tung des Geheimen StaatSrathS spielte, ist bekannt; er war ein hochmü-
tiger Aristokrat vom reinste« Wasser «nd keineswegs geneigt, in seiner 
Warschauer Stellung den ausschließlichen Interessen Menschikow'S zu dienen, 
der um jene Zeit die Hauptrolle bei Hose spielte. Die zwischen Brackel, 
dem Könige und dem Grafen gesponnene Jntrigue konnte ihm nm so weniger 
verborgen bleiben, als die Umstände eS notwendig machten, vor Allem dm 
rusfischen Gesandten in das Geheimniß zu ziehen und fich seiner Zustimmung 
zu vergewissern. Dolgorucki schien dem Plane nicht abgeneigt zu sein, er 
billigte ihn, so weit, seine Instruction ihm solches erlaubte und empfahl 
dm Grafen Moritz als einen geeigneten Candidaten für den kurischen Her-
zogshut. Moritz selbst glaubte, vielleicht etwas voreilig, der Unterstützung 
und Befürwortung seiner Absichten durch Dolgorucki ficher zu sein und traf 
demgemäß seine Maßregeln. 
Die sächsische Camarilla, die den König zum 'Aerger seiner polnischen 
Unterthanen auch in Warschau umgab, war unermüdlich tätig. War es cln 
fich auch sehr schwierig, eine Angelegenheit von Wichtigkeit «nter dem Schleier 
des undurchdringlichsten Geheimnisses mit Nachdruck zn betreiben, so wurde 
diese Aufgabe doch durch die Zerrissenheit und Unbedachtsamkeit der zahl-
losen Parteien in der polnischen Aristokratie erleichtert, denn jede dieser 
Cliquen hatte ihre selbstständige Politik und trug das Ihrige zur Deceu-
tralifiruug der ohnmächtigen Regierung bei. Den sächsischen Hofleuten 
August's des Starken gelang es darum ohne große Schwierigkeit, eine der 
Parteien in ihr Interesse zn ziehen und fie war geschickt gmug gewesen, 
einige der ersten Würdenträger der Republik zu gewinnen, unter diesen 
namentlich dm Kronmarschall Mnischek «nd dm Hetma« von Litauen Pozey, 
der als nächster Nachbar Kurlands wohl geeignet war, ein gewichtiges Wort 
bei Lösung der ,/urischen Frage" mitzusprechen. Der Hetman erklärte 
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fich völlig einverstanden, sandte in dem Kriegs commifsär Karp auS Grodno 
ewe durch ihre Stellung noch nicht verdächtige Persönlichkeit nach Mitau, 
und gab derselben ein Beglaubigungsschreiben mit, in welchem der Ritter-
schaft die Wahl des Grasen Moritz von Sachsen als mit den Wünschen des 
Königs völlig übereinstimmend angerathen, zugleich aber bedeutet wurde, 
in der ganzen Angelegenheit bis zum bevorstehenden Landtage mit möglich-
ster Vermeidung der Oeffentlichkeit zu verfahren. Karp verabsäumte es 
nicht, fich auch an den rusfischen Mwisterrefidenten Bestushew Rjumin zu wen-
den und ihm mitzntheilen, die Wahl Moritz's sei nach Anficht des Königs 
von Polen unzertrennbar von einer Vermählung mit der Herzogin-Wittwe, 
und würde darum den rusfischen Interessen nur förderlich sein können; es 
erscheine aber wünschenSwerth, daß die kaiserliche Entscheidung resp. Ein-
willigung bis zur Eröffnung des Landtags, der die Frage über die Nach-
folge des kinderlosen Herzogs Ferdinand entscheiden müsse, einliefe, damit 
darnach der Gras seine Maßregeln nehmen könnte. 
Moritz schien die zuversichtlichsten Hoffnungen auf die Einwilligung 
Rußlands zu hegen; seinem Agenten Karp trug er auf, der Herzogin 
fleißig de» Hof zu machen und die Sache womöglich durch den Oberhof-
marschall (Bestushew) zu betreiben. Weniger zuversichtlich war der Het-
man Pozey. I n einem Schreiben dieses Mannes an den KriegSeommissär 
heißt eS: „Ihr schreibet mir immer von der Geneigtheit des kurischen Adels... 
ich wuudere mich, daß Ihr über de» Punkt der Heirath noch nichts meldet." 
Er und jeder Eingeweihte wußte, daß es auf diese vorzüglich ankam, daß 
fie die eoväitio sins yua von zu einer glücklichen Durchführung der sächsi-
sche» Absichten sei, und August selbst hatte in richtiger Würdigung der Ver-
hältnisse der Herzogin für den Fall, daß lie seine Schwiegertochter würde, 
ew Jahrgeld von 40,000 Rbl. angeboten; darum gingen in Kurland alle 
Wünsche dahin, daß die Gerbindung des Grasen mit der Herzogin möglichst 
bald vor fich gehen möchte. 
Zwei Monate blieben die AnWorten aus Petersburg, aus die mau in 
Mitau nnd Warschau vergeblich harrte, aus; die Gründe, die diese Ver-
zögerung notwendig gemacht hatten, werden wir später kennen lernen — 
das russische Cabwet hatte sich längst über die Unannehmbarkeit der kurisch-
sächfischeu Anträge geeinigt. Im April 1726 erhielt Bestushew endlich 
eine Depesche aus Petersburg, in der eS hieß, die Kurländer verständen 
fich auf ihre wahren Interessen nicht; ewe Unterstützung des sächsischen 
Elements sei in keinerlei Weise geeignet, ihren oder den rusfischen Wünschen 
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Rechnung zu tragen; das russische CaViuet «Heilte seinem Minist« in 
Mitau vielmehr den Austrag, seinen ganzen, ihm zu Gebote stehenden Ein-
fluß dasür zu verwenden, die Wahl d« Ritterschaft aus ewen holsteinischen 
Prinzen, Vetter von I h r « Majestät Schwiegersohn, zu lenken. So er-
klärlich die Ablehnung des sächfischen Projekts an sich auch war, so uner-
klärlich schien das an Bestushew gesteNe Ansinnen in Bezug auf die Wahl 
des Holsteinischeu Prinzen zn sein; die kurische Ritterschaft hatte fich läugst 
darüber geeinigt, den Grasen Moritz zu wählen, der Name des holsteinische» 
Prinzen war in Kurland völlig unbekannt nnd zehn Tage darauf, nachdem 
Bestushew die inhaltsschwere Depesche vom 3 t . März «halten hatte, sollte 
d« Landtag und mit ihm die Wahl beginnen. Neben dem officiellen Akten-
stück, das die Candidatur des holstewischen Prinzen aufstellte, fand fich ab« 
der folgende, eigenhändige Brief des Kanzlers Golowkw, der nur sehr aus-
nahmsweise zur Feder zu greifen pflegte, und dies« Brief löste alle Zweifel 
Bestushew's üb« den unerklärlichen Inhalt der Depesche. Er lautete 
wie folgt: 
„Wenn Ew. Exc. auch gleichzeitig ew Rescript aus dem Ministerio 
«halten, welches Sie anweist', d« kurischen Ritterschaft eine» holstewischen 
Prinzen zum Herzog vorzuschlagen, so haben Sie doch den Ständen Kur-
lands die Wahl Sr . Durchlaucht des Fürsten Menschikow in Vorschlag zu 
bringen, da Hochderselbe hiesigen Orts eine Mittheilung darüber gemacht, 
die Stände des HerzogthumS seien sein« Wahl nicht nnr geneigt, sondern 
hätten direet ausgesprochen, fie wollten ihn zn ihrem Herzog machen. Sollte 
die Wahl des Fürsten ab« der Religion wegen oder a«S einem andern 
Gruude unterlassen werden, so haben Sie, nach Anweisung des ministeri-
ellen RescriptS, den holsteinische» Prinzen in Vorschlag zu bringen." 
Bestushew Z»ar durch diesen Brief keineswegs überrascht; bei sein« 
letzten Anwesenheit in Petersburg hatte ihm Fürst Menschikow, der allmäch-
tige Günstling d« Kaiserin Eatharina, seine Pläne mitgetheilt. „Als ich 
t 7 t t nach Pommern reiste — hatte der Fürst «zählt — sprachen ewige 
einflußreiche Edelleute mir gegenüb« in Mitau. ihren Wunsch aus, mich 
zum Herzog von Kurland zu machen; dem Grafen Flemmwg und auderen 
Würdenträgern des Warschau« Hofes ist diese Stimmung d« knrischeu 
Edelleute zu meweu Gunsten bereits bekannt — fie haben fich einstimmig 
für meine Erhebung ausgesprochen." Bestushew wußte sehr wohl, daß 
Menschikow nicht der Mann war, dergleichen einmal ausgesprochene Pläne 
fallen zu lassen. Kaum hatte derselbe Kunde von den Schritten, die Moritz 
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unter königlich polnischer Aegide unternommen, erhalten, so ließ er seinen 
Secretär Franz Wißt kommen und dictirte ihm Briese an Dolgorucki 
und Bestushew. Zu dem erstereu Schreiben hieß eS: .,Ew. Erlaucht find 
mir immer ein wahrer Freund gewesen und bitte ich Sie darum dringend um 
Ihre Unterstützung, und rechne aus eme Empfehlung Ihrerseits an die 
polnischen Minister;" gleichzeitig wnrde Dolgorucki ermächtigt, Flemmiug 
und Szembek, sür den Fall ihrer Unterstützung „beträchtliche Summen" zu 
versprechen. Ein Brief ähnlichen Inhalts ging gleichzeitig an Bestnshew 
nach Mitan ab. Menschikow hatte fich aber nicht begnügt, seine Pläne 
den rusfischen Gesandten Kurlands nnd Polens privatim ans Herz zu legen. 
Er suchte fich des einzigen Mannes zu vergewissern, von dem er wußte, 
daß er neben ihm unabhängig und einflußreich dastand. Er wandte fich 
brieflich an seinen mächtigen Nebenbuhler, den Grafen Andreas Ostermann 
^ und bat ihn um seine Unterstützung, denn er wußte wohl, ohne den Beistand 
dieses Mannes würde die Sache nie mit energischer Beteiligung der rus-
fischen Diplomatie betrieben werden. Ostermann handelte mit gewohnter 
Umficht nnd Feinheit; er hütete fich wohl davor, es mit dem Günstling 
der Kaiserin zu verderben, that aber keinen entscheidenden Schritt, um 
Menschikow'S Wünschen Vorschub zu leisten, schrieb in der ganzen Angele-
genheit nicht eine einzige Zeile, sondern übergab fie dem formellen Leiter 
der diplomatischen Angelegenheit, dem Kanzler und Grafen Golowkin, der, 
wie wir wissen, den oberwähnten Privatbrief für Bestushew der osficiellen 
Depesche beigelegt hatte. Außerdem sandte Menschikow zwei Agenten, die 
mit Geld und allen möglichen Empfehlungen reich versehen waren, nach 
Warschau und Mitau, den General Urb'anowitsch in die polnische, den 
Geueral-Adjutauteu Zeuterowitsch in die kurländische Hauptstadt. 
Unterdessen waren die Verbindungen-, die König August im Interesse 
seines Sohnes mit den Kurländern angeknüpft hatte, den argwöhnischen 
Blicken der polnischen Magnaten nicht entgangen. Mehrere Senatoren 
hatten fich direet an den König gewandt und ihn um Aufklärungen gebeten, 
denn im Senat war die Einverleibung Kurlands in die Republik, wenn 
auch stillschweigend, eine beschlossene Sache. August behauptete von nichts 
zu wissen und verwies die stürmischen Magnaten au seine Söhne. Die 
sächsische Camarilla bemühte fich vergeblich, jede Einmischung des Hofs zu 
verleugnen und die Herzogswahl des Grase» Moritz zu einem in Kurland 
entstandenen und von der dortigen Ritterschaft ausgebrüteten Plane zu 
machen. Die Polen aber ließen fich dnrch eine so plumpe Erdichtung nicht 
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mehr täuschen.und drängte« de» König unabläsfig, den Kurländern durch 
ein eigenhändiges Schreiben jede eigenmächtige Herzogswahl ansS strengste 
zu untersagen und die Erledigung der Frage über Kurlands Zukunft bis 
zum nächsten allgemeinen Reichstag zu vertagen. Lange schwankte August; 
endlich gab er dem Drängen der nationalen Partei nach, unterschrieb den 
Befehl an die Kurländer, sandte denselben durch den Starost Czechopowski 
nach Mitan, gab diesem aber ohne Vorwissen der Minister die heimliche 
Weisung „der kurländischen Ritterschaft den Zusammentritt zu einer Land-
tagSversammlung zn gestatten." Weder der Kanzler noch der Vice-Kanzler 
ließen fich dazu gewinnen, diesem zweiten Brief das Kronfiegel beizndrücken. 
Moritz reiste endlich nach Wilna, um dort mit Hülfe des HetmauS Pozey, 
der, wie wir oben, gesehen haben, die Absichten des Königs unterstützte, 
wenigstens die Beidrückung des litauischen Siegels zn erwirken. Ob 
Moritz diesen seinen Zweck erreicht hat, ist nicht bekannt geworden; das 
ganze Factum steht aber unleugbar fest und bietet einen charakteristischen 
Beitrag zur traurigen Geschichte der sächsischen Dynastie in Polen. 
Während fich die Höfe von Warschau und Petersburg auf diese Weife 
zur bevorstehenden Wahlschlacht rüsteten, war der Schöpfer des ganzen 
Plans, der Depntirte von Brackel, nach mehrjähriger Abwesenheit in Mitan 
erschienen und hatte bei dem zur Vorberathuug zusammengetretenen AdelS-
couveut den einstimmigen Beschluß zu erwirken gewußt, den Grafen Moritz 
von Sachsen zum Herzog zn wählen und mit der Herzogin-Wittwe zu ver-
mählen. Gleichzeitig wurde beschlossen, einen allgemeinen Landtag zur Voll-
ziehung der eigentlichen Wahl einzuberufen. Die Einberufung konnte 
verfassnngSmäßig nur durch den regierenden Herzog oder den Regenten 
geschehen, da aber Niemand Lust hatte, die Einberufung dnrch den greisen 
Ferdinand, der immer noch in Danzig lebte, abzuwarten, so erließ der 
Oberrath im Namen des Herzogs das betreffende Aktenstück, in welchem es 
unter Anderem hieß: „Auch hat der Herr KriegSeommissär Karp UuS im 
Namen des HetmanS vou Litauen, dessen Beistand znr Aufrechterhaltung 
Unserer Rechte und Freiheiten, iu's Besondere für die die Thronfolge be-
treffenden Angelegenheiten, verheißen." Sobald Herzog Ferdinand von 
diesem „Mißbrauch seines NameuS" Kunde erhalten hatte, erließ er einen 
Protest gegen das Verfahren des Oberraths und proponirte seinerseits 
seinen Neffen, den Landgrafen von Hessen-Cassel, zum Thronfolger und 
Erben der herzoglichen Domainen, ohne daß diese Erklärung des seinem 
Lande völlig entfremdeten Herzogs irgend welche Beachtung gefunden hätte. 
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Unterdessen erschien Moritz selbst in Mitau. I n seiner Person sahen die 
Kurländer, wie wir wissen, ihre eigene Unabhängigkeit, die Verbürgung 
ihrer heiligsten, schwerbedrohten Interessen personificirt; darum begrüßten 
sk ihn mit dem wärmsten Enthusiasmus, und seine glänzende, .im höchsten 
Grade blendende Erscheinung schien in der That das günstige Borurtheil, 
mit dem er begrüßt worden war, zu rechtfertigen; sein heiteres, offenes 
Bettagen, die stolze Zuverficht die er geflissentlich zur Schau trug, gewann 
ihm in kurzer Zeit alle Herzen. Er reiste von Schloß zu Schloß, von 
einem Ritterfitz zum andern, überall staffirte man die alten Prunksäle aus, 
zog die schweren silbernen Trinkgeschirre aus verstaubten Schränken ans 
Licht uud bereitete dem künstige« Herzog einen festlichen Empfang; die 
ehrwürdigen Porträts der Ahnen, die in den Schlachten Gotthards und 
Jacob's gefochteu hatten, schienen aus ihren schweren Rahmen mtt Befrie-
digung auf die neue Generation zu blicke«, die die überkommene Treue sür 
das Baterland und seine angestammte, reichprivilegirte Verfassung mit Ent-
schlossenheit zu verfechten bereit schien und in Moritz's Heldengestalt die zu-
künftige Realisation ihrer patriotischen Wünsche zu sehen glaubte. Bestu-
shew mußte fast täglich über die Fortschritte, die Moritz in den Herzen der 
kurländischen Edelleute machte, berichten. Unter diesen Umständen mußte es 
dem rusfischen Minister mehr wie bedenklich erscheinen, überhaupt irgend 
welche Schritte im Sinne seiner Instruction zu unternehmen. War es 
räthlich, des unbekannten holsteinischen Prinzen oder des nur allzubekannten 
Fürsten Menschikow einem Prätendenten, wie Moritz von Sachsen gegenüber 
nur Erwähnung zu thuu? Die Herzogin Anna war zudem offenbar geneigt, 
den Plänen des liebenswürdigen französischen Marschalls Vorschub zu leisten; 
nach zweimonatlicher Ehe hatte die leidige Politik fie in die Oede eines 
schon IS Jahre währenden WittwenthumS verbannt, fie war der Einsamkeit 
in den Mauern ihres Mitauer Schlosses herzlich müde, hatte zwar ziemlich 
oft Petersburg und die Herrlichkeiten eines politisch und gesellschaftlich be-
wegten HoflebetlS aufgesucht, war darum aber mit ihrer gegenwärtigen Lage 
in Kurland, in der fie fich unausgesetzt von russischen oder polnischen Di-
plomaten beobachtet wußte, um so »«zufriedener und sah jetzt in dem er-
probten Helden der Versailler Feste, dem jugendlich schönen und berühmten 
sächsischen Bewerber einen Erlöser aus der langweiligen, beschränkten und 
freudelosen Einsamkeit. 
Der entscheidende Tag rückte immer näher heran. Schon eilten aus 
allen Ecken und Eudeu der Kirchspiele Kurlands die Deputirten zu der 
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hochwichtigen Laudtagsversammluug nach Mitau uub belebten die stillen 
Gassen der kleinen Residenz. 
Den Mittelpunkt sür alle Vorberathungeu bildeten die drei einfluß-
reichsten Oberräthe, v. d Brüggen, von Keyserling! und v. d. Brincken; das 
Haupt der patriotischen Partei, der dieses Mal die^gesammte Ritterschaft 
angehörte, war aber Herr von Brackel, der Schöpfer der herrschenden, einzig 
rettenden Idee, um den fich Alles einmüthig sammelte. Bestushew stand 
mit seinen beiden Kandidaten ebenso isolirt da, wie der polnische Botschafter, 
Starost Schechopowski mit seinen, vom Senat beliebten BeglückuugSpläueu 
durch die Einverleibung Kurlands in die Republik. Am 28. Juni 1726 
traten 40 Depntirte zum Landtage feierlich zusammen. Brackel eröffnete 
die Versammlung mit einer kräftigen Rede, in welcher er die bedenklichen 
Erscheinungen am politischen Horizonte schilderte, ausführlich über seinen 
leidigen Warschauer Aufenthalt berichtete, eine Ueberficht aller dort ver-
suchten Mittel und Wege gab und der in athemlosen Schweigen dastehenden . 
Versammlung endlich in der Person des sächsischen Grafen den einzigen 
möglichen und im höchsten Grade empfehlenSwerthen Candidaten für den erle-
digten herzoglichen Thron vorschlug. Einstimmig wurde Moritz gewählt, eine 
Deputation begab sich sogleich zu ihm, um ihm Hie Würde eiueS herzoglichen 
Thronfolgers zu überbringen, eine andere wandte sich an die Herzogin-Wittwe 
und trug ihr den lebhasten Wnnsch der Ritterschaft vor, dnrch eine Heirath , 
mit Moritz den alten Regentenstamm mit dem neugewählten zu verbinden. 
Die Herzogin erwiderte den Deputirten, wie ihre Entscheidung von der 
Einwilligung Ihrer Majestät der Kaiserin von Rußland abhängig sei, 
wandte sich aber gleichzeitig in einem Briefe an den Grafen Ostermann 
uud bat ihn, die Kaiserin zu einer der Heirath mit dem neugewählten Herzog 
günstigen Entscheidung zu vermögen. Gleichzeitig wurde ein ActenMck 
über die Wahl des Grasen zum Heyog von Kurland und Semgallen 
abgefaßt, in welchem eS hieß: der Oberrath und die Ritterschaft hätten 
in Erwägung des bevorstehenden Erlöschens, des Kettler'schen Regenten-
stammes den Grafen Moritz «nd seine männliche Descendenz zum Nachfolger 
Ferdinand'« ausersehen u. s. w. Ein Exemplar dieser Wahlakte, die in 
ihrem vollständigen Texte sämmtliche Punkte der angestammte« Verfassung 
enthielt, wurde dem Grafen zur Unterschrift vorgelegt, zwei andere Exem-
plare wurden zur Einholung der Bestätigungen durch Deputationen nach 
Warschau und Petersburg gebracht. Ehe dich Deputation aber nur in 
Petersburg eintraf, hatten fich hier schon drohende Wolken über Kurland 
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zusammengezogen. Menschikow hatte durch seine Agenten von der völligen 
Aussichtslosigkeit seiner Candidatur Kunde erhalten und ben Berichten 
Bestushew's entnehmen zu können geglaubt, daß dieser die ihm übertragene 
Befürwortung nur lässig betrieben und die Wahl des sächsischen Bewerbers 
mit nicht allzu uugüustigeu Augen angesehen haben mochte. Bei seinem 
fast unbegrenzten Einfluß auf die Kaiserin, war es Menschikow ein Kleines 
gewesen, die unverzügliche Abberufung des Fürsten Dolgorucki aus Warschau 
zn bewirken, diesen nach Petersburg zu berufen nnd mit einer außerordent-
lichen Mission nach Mitau beordern zu lassen. Nur ungern hatte Dolgo-
rucki von Warschau, seinen gastfreien Polen und schönen Polinnen Abschied 
genommen nnd war Tag und Nacht durch nach Petersburg geeilt. Hier 
angekommen, ließ man ihm kaum Zeit, seine Frau, von der er seit Jahren 
getrennt gewesen' war, zu begrüße«; unverzüglich mußte Dolgorucki nach 
Mitau eilen, um zu sehen, ob fich noch irgend etwas zu Gunsten Menschi-
kow'S unternehmen ließe. Früh Morgens langte er in Mitau an und ließ 
den Landtagsmarschall von Sacken sogleich zu fich bitten; noch an demselben 
Vormittag erschien derselbe mit zwei Deputirten, Medem und Henning. 
Dolgorucki erinnerte diese Vertreter der kurländischen Ritterschaft daran, 
daß nur rusfischer Beistand die Einverleibung und Zerstückelung Kurlands 
bisher abgewandt habe, das Herzogthum anch im Falle einer mit der rus-
fischen Politik übereinstimmenden Herzogswahl auf die fernere Unterstützung 
der kaiserlichen Regierung rechnen könne. „Ich höre, fuhr der russische 
Diplomat fort, daß der Landtag soeben zusammengetreten ist und habe den 
Auftrag, die Ritterschaft zu befragen, ob fie nicht ihre bisherige Entscheidung 
rückgängig zu machen oder zu vertagen bereit sei, da die russische R.egiernng 
in dem Fürsten Menschikow und einem holsteinischen Prinzen ihre Candidaten 
sür die herzogliche Würde vorzuschlagen gedenkt." „Die Thätigkeit des 
gegenwärtigen Landtags und seine bereits gefällte Entscheidung, erwiderte 
- Sacken, ist auf dem Boden des uns verfassungsmäßig zustehenden, von 
Polen bestätigten und rusfischer SeitS garantirten Rechts begründet. Wir 
hätten uicht ermangelt, vor Bollziehung der Wahl die Meinung von Ihrer 
Majestät Regierung, die bisher den freundschaftlichsten Antheil an Kurlands 
Geschicken genommen hat, einzuholen; der König von Polen, unser recht* 
mäßiger Souveraiu hat aber strengstens alle Verhandlungen mit ausländi-
schen Mächten iu Sachen der Wahl verboten. UebrigenS ist gleichzeitig 
mit der Meldung an den König von Polen auch eine Deputation an Ihre 
Kaiserliche Majestät abgegangen, um die Bestätigung der großmüthigen 
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Bundesgenosfin Kurlands für den erfolgten LandtagSbeschlvß einzuholen, 
eine Umänderung desselben ist im gegenwärtige» Augenblick also völlig un-
möglich." „Mit welchem Recht, wandte Dolgorucki ein, hat der Landtag 
bei Lebzeiten des regierenden Herzogs schon an die Wahl eines neuen 
Herzogs gedacht? Ich komme aus Warschau und weiß .sehr wohl, daß 
weder der König noch der Senat diesen Schritt billigen können, noch die 
Ritterschaft zu einem solchen bevollmächtigt ist." 
Die Frage war kategorisch genug gestellt, um die Deputirten in Ver-
legenheit zu setzen; Sacken erwiderte daher in nachgiebigem Tone, die 
Ritterschaft versehe fich einer geneigten Beurtheiluug ihrer Handlungsweise 
seitens des Königs, hoffe auf eine günstige Aufnahme der Deputation, die 
«ach Warschau abgegangen Md auf baldige Bestätigung der Wahlaete. 
Die Einwilligung der rusfischen Kaiserin würde vielleicht dadurch bewirkt 
werden, daß die an fie abgesandte Deputation gleichzeitig eine Vermählung 
des Grafen mit der Herzogin Anna als allgemeinen Wunsch des Landes 
erbitten würde. Was die vou der rusfischen Regierung in Vorschlag ge-
brachten Caudidaten anlange, so gehöre der Fürst Menschikow weder der 
deutschen Nation an, noch sei er sonst geeignet, der holsteinische Prinz aber 
zur Zeit ein erst dreizehnjähriger Knabe. Das Gespräch mit Sacken hatte 
Dolgorucki davon überzeugt, daß auch im besten Kalle nur sehr wenig für 
eine gütliche Durchführung der Wünsche Rußlands zu hoffen sei; er eon-
serirte noch an demselben Tage mit dem LaudhosmeiAer v. d. Brincken «nd dem 
Kanzler Keyserling!; von beiden erhielt er nckeffen dieselben Antworten, die 
der Landtagsmarschall von Sacken gegeben hatte. Um vollends in seinen 
Entschließungen beirrt zu werden, erhielt der Kürst zwei kaiserliche Rescripte, 
die beide vom 23. Juni datirt waren und dennoch im direktesten Wider-
spruch zu einander standen: das eine befahl dem r«sfischen Gesandten, unter 
allen Umständen die Candidatnr Mmschikow'S aufrecht z« erhalten, das 
andere schrieb ihm sür dm Kall, daß die Wahl des holsteinischen Prinzen 
fich nicht durchsetzen lasse, vor, die beiden Prinzen vo« Hessen-Homburg, 
die im rusfischen Heere dienten, in Vorschlag zu bringen. Dolgorucki'S 
Verstimmung stieg aufs höchste; man stellte in Petersburg alle möglichen 
Kandidaten aus, gab nicht einmal an, welcher von ihnen durchzusetzen sei 
nnd ließ gänzlich außer Acht, daß es «nter dm obwaltenden Umständen 
fast unmöglich schien, anch nnr einem dieser Herren irgmd welchen Erfolg 
zu sichern. I n dieser Noth erhielt er plötzlich die Nachricht, Menschikow 
sei in dem nur wmige Meilen entfernten Riga eingetroffen; augenblicklich 
248 Fürst Menschikow und Gras Moritz von Sachsen. 
brach Dolgorucki dahin auf, um mit dem mächtigen Günstling der Kaiserin 
selbst zu couferireu. 
Gleichzeitig mit dem rusfischen Gesandten verließ eine andere kleine 
und unscheinbare Kalesche, mit herabgelassenen Vorhängen Mitau; fie schlug 
denselben Weg ein, den der Fürst genommen hatte und rollte auf der sandi-
gen Poststraße durch magere Nadelwälder der alten Hansestadt zu? der 
Wagen fuhr aber nicht in die Stadt selbst, sondern hielt ans 5em rechten 
Dünauser, in der sogenannten Mitauer Vorstadt. Zwei Damen in Reise-
kleidern verließen das unscheinbare Gefährte — die eine war die Herzogin-
Wittwe Anna Jwanowua von Kurland und Semgallen, die andere ein Hof-
fräulein, das den einzigen Schutz seiner Herrin ausmachte; die Herzogin 
hatte fich heimlich nach Riga aufgemacht, um mit Menschikow zu unter, 
handeln und möglicherweise durch ihn die ersehnte Verbindung mit dem 
liebenswürdigen Sachsen durchzusetzen̂  Menschikow schildert seine Unter-
redung mit Anna in dem beifolgenden, höchst interessanten Brief an die 
Kaiserin: 
„Am 28. Juni erhielt Ihre Kaiserl. Hoheit, die Großfürstin Anna, 
von meiner Ankunft in Riga Kunde, begab fich in Begleitung eines einzigen 
Fräuleins und in einfacher Kalesche auf die Reise und hielt jenseits der 
Düna in einer Borstadt Riga'S an, sandte einen Bedienten zu mir und 
ließ mir durch diesen mittheilen, fie wünsche mich zu sprechen. Ich erschien 
sogleich in Ihrer Kaiserl.'Hoheit Wohnung, und begann Hochdieselbe, nach-
dem fie alle Zeugen entfernt hatte, ohne weitere Einleitung von den kur-
ländischen Angelegenheiten zu reden nnd an mich unter Thränen die Bitte 
zu. richten, ich möchte bei Ew. Kaiserl. Majestät die Bestätigung des Grafen 
von Sachsen in der kurischen Herzogswürde und die Erfüllung des Wunsches 
Ihrer Kaiserl. Hoheit, mit selbigem Grasen in die Ehe zu treten, befürworten. 
Mtt Bescheidenheit erwiderte ich, wie Ew. Kaiserl. Majestät aus wichtigen 
politischen Rücksichten die Wahl des Grasen Moritz nicht zu bestätigen 
geruht hätten, derselbe auch als Sohn einer Maitresse im Fall einer Ver-
ehelichung mit Ihrer Kaiserl. Hoheit Hochderselbe« und dem gesammten 
Staate nur zum Schimpf gereichen könne. Nachdem Ihre K. H. diesen 
meinen Einwand angchört hatte, beschloß Hochdieselbe ihre bisherige Abficht 
auszugeben «nd wünschte nuumehr, ichmöchteuachKurlaudgeheu, da-
mit fie in Bezug auf ihre Domainen ruhig sein könne; im Fall Jemand anders 
gewählt würde, sei fie nicht sicher, ob man mit ihren Gütern rechtlich verfahren 
und das höchst ihr zustehende Wittwengehalt auszuzahlen fortfahren werde." 
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Die Unglanbwürdigkeit der Schilderung, die der russische Günstling' 
von seiner Unterredung mit Anna entwirft, liegt auf der Hand und bedarf 
keiner weitere» Ausführung. Die angebliche MeinuugsSuderung der Her-
zogin, wie fie der Schluß des obigen Briefes andeutet, war eiue reine Er-
findung Menfchikow'S, durch welche er seine Pläne auf den Herzogshut, 
denen man, wie er wohl wußte, in Petersburg nie sehr geneigt gewesen 
war, unterstützen ivollte. Ostermann nahm fich, wie wir gesehen haben, 
der Sache auch nicht im Geringsten a», Golowkin hatte zwar durch den 
angeführten Privatbrief Bestushew eine Mittheilung gemacht und später 
dem Fürsten Dolgorucki eine derartige, freilich durch eine zweite Depesche 
nentralifirte Instruction zukommen lassen, das war aber auch Alles, wozu 
fich die leitenden Männer der Regierung verstanden hatten; Menschikow 
wußte wohl, daß man seine Caudidatur mehr duldete als beförderte, nnd 
daß es ihm nur sehr schwer möglich sein würde, seine Prtvat-Znteressen 
mit denen der rusfischen Regierung solidarisch zu verbinden. 
Bald nach Anna's Abreise und Dolgorucki'S Ankunft in Riga reiste 
Menschikow, wahrscheinlich "ohne daß die Herzogin nur mit einer Silbe 
von ihren bisherigen Wünschen abgegangen war, mit diesem nach Mitau 
und ließ die sämmtlichen kurländischen Ritterschaftsdeputirteu zu fich be-
scheiden. Nach einigen» Zögern versammelten fich 16 derselben, unter ihnen 
auch der Kanzler Keyserlingk. Menschikow erschien und redete fie mit 
finsterer Miene und in barschem Tone an; er war nicht gewohnt mit 
^abhängigen Männeru, die er als seines Gleichen ansehen mußte, zu 
verkehreu und verstand fich darum nur auf die Sprache höfischer Schmeichelei 
oder ungeschliffenen HochmnthS; er drohte den Kurländern sogleich mit 
Besetzung des Landes durch eine russische Armee und mit Verschickung 
nach Sibirien; er wußte nicht, daß er einzig und zuerst unter allen Anwe-
senden vom Geschick dazu bestimmt sei, die schneebedeckten Einöden Bere-
sowS kennen zu lernen! 
Die Kurländer waren in einer üblen Lage. Mit Polen hatten sie eS 
zum guten Theil schon verdorben, der Brnch mit Rußland stand vor der 
Thür; fie blieben aber fest entschlossen, ihr Recht mit allen ihnen zu Gebote 
stehenden Mitteln zu wahren; fie waren die Schwächeren uud griffen darum 
zur List und zu Ausflüchten; fie erbaten fich vor allen Dingen Bedenheit, 
uud am Morgen nach der ersten Conserenz mit Menschikow erschienen 
Keyserlingk und Brüggen bei demselben «nd erklärten ihm, fie sei«; bereit 
„die Ritterschaft von den Wünsche«, die der Fürst auSgesproche», in Kenntniß 
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zu setzen." Dieses war der Wortlaut einer vieldeutigen Erklärung, für 
die Keyserlingk längst eine Auslegung bereit Hielt, an die Menschikow, der 
überhaupt kein großer Diplomat war, niemals auch nur entfernt gedacht 
hatte. Für den Augenblick war das Interesse des Fürsten durch die Aus-
sicht auf ein persönliches Zusammentreffen mit Moritz, der eben in Mitau 
anwesend war, auss höchste gespannt. 
Moritz erschien wirklich in der Wohnung des rusfischen Feldmarschalls, 
lang? Zeit maßen fich die beiden Nebenbuhler mit den Blicken und in der 
That bot die Erscheinung beider Männer einen merkwürdigen Gegensatz 
dar. Menschikow, der ergraute Feldmarschall Peter'S des Großen, der die 
Schlacht bei Poltawa schon als Befehlshaber mitgemacht hatte, sah fich 
einem Pariser Elögant gegenüber, der zwar unr ein militärischer Dilettant, 
doch aber ein beliebter Marschall der französischen Armee war. Die Unter-
haltung wurde durch einen Dolmetscher geführt und ist, wenigstens in 
ihrem ganzen Umfang, niemals bekannt geworden. Die Biographen des 
Grasen erzählen, als dieser mit Menschikow einen Augenblick allein geblieben 
sei, habe Menschikow ihn gefragt, mit welchen Mitteln er sein Recht zu. 
behaupten gedenke. „Ist das Recht auf meiner Seite, so wird es fich selbst 
behaupten," war die eines sranzöfischen Marschalls vollkommen würdige 
Antwort. Eine Einigung der beiden feindlichen Elemente fand selbstver-
ständlich nicht statt;' Moritz'S Vorschlag, die Sache durch einen ritterlichen 
Zweikamps auszumachen, wurde von Menschikow abgelehnt. Die materi-
ellen Mttel, die Moritz zu Gebot standen oder aus die er fich Hoffnung 
machen konnte, waren allerdings sehr zweifelhafter Natur. An eine Unter/ 
stützuug Polens, das immer noch den Gedanken einer baldigen Einverleibung 
und Zerstückelung Kurlands festhielt, war. nicht zu denken; der persönliche 
Beistand des Königs war ein ohnmächtiger und konnte fich höchstens auf 
heimliche Rathschläge beschränken; zudem hatte Ferdinand, der nominelle 
Regent Kurlands, aus seiner Dauziger Einsamkeit einen Protest gegen die 
Zusammeuberusung des Landtags und jede von demselben willkürlich unter-
nommene Wahl erlassen. Die Geldmittel, über die Moritz zu verfügen 
hätte, waren mehr als dürftig; er hatte fich daher an feine Pariser Freunde 
gewandt und fie gebeten, ihm Geld zur Thronbesteigung und zum Antritt 
seiner neuen Würde vorzuschießen. Wahrscheinlich mit geheimer Unterstützung 
der sranzöfischen Regierung, eröffneten dl» zahlreichen Gönner des in Paris 
allgemein bekannten Marschalls eine Subscriptiou, an der fich die gesammte 
Aristokratie betheiligte, und um deretwilleu kveouvreur, die große 
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Schauspielerin des rkvütre kravysis, und Geliebte des Grasen ihren Dia-
mantenschmuck sür 40,000 Fr. versetzte. Die durch diese Betträge erzielte 
Summe wurde zur Anwerbung einer Armee für den neuen Herzog verwandt; 
das Hauptquartier der Werber war Lüttich und es gelang denselben eine 
Armee von 1800 Mann aus aller Herten Ländern zusammenzubringen; in 
Lübeck sollte dieses zusammengewürfelte Armeecorps fich einschiffen, um in 
Kurland zu landen; ehe die Werbeoffiziere aber ihre Rekruten nur nach 
Lübeck gebracht hatten, war die Hälfte der neugeworbenen Armee bereits 
desertirt uud ein Rest von 800 Mann war Alles, was der kühne Präten-
dent unter seine Fahnen führen konnte, wenn es ihm gelang in diese zu-
sammengelaufene und buntscheckige Truppe Ordnung und DiSeiplin zu bringen. 
Der Stand der kurischen Angelegenheiten hatte indessen in Warschau 
ein sehr trübes Ansehen bekommen; die Entrüstung der Magnaten war 
unbeschreiblich, seitdem man Kunde von den Borgängen uud der verpönten 
Herzogswahl in Mitau erhalten hatte; der Kronkanzler Szembeck sandte 
einen Courier mtt der Mitauer Neuigkeit an den Primas, einen persönlichen 
Feind des Grasen, und lnd diesen Prälaten und andere polnische Würden-
träger ein, sogleich nach Warschau zu eilen. Der in die Enge getriebene 
König schwor bei allen Heiligen, daß er die Hand nicht mit im Spiele 
habe «nd den Plänen seines Sohnes fremd sei; die sächsische Camarilla 
sah mit Besorgniß, daß ihre Lage «nd die ihres königlichen Herrn von 
Tag zu Tag unerträglicher wurde. 
Menschikow betrieb Alles, was immerhin möglich war, nm wenigstens 
in Kurland selbst einige Aussicht für die Realisation seiner Wünsche zu 
gewinne«; Berichte seiner Petersburger Freunde hatten ihn in Kenntniß 
davon gesetzt, daß selbst sonst ihm geneigte Personen von der Herzogswahl 
des alten Feldmarschalls nichts wissen wollten nnd aus keinerlei thätige 
Unterstützung der Minister zu rechnen sei; die osficjellen Reskripte der 
Kaiserin, die noch gegenwärtig vorliegen, warnten den ungestümen Freund 
Peter'S des Großen vor einem Zerwürsniß mit Polen, riethen ihm nur 
nach vorangegangener Berathung mit Dolgorucki handelnd einzugreifen, 
hielten die Einberufung eines neuen Landtags für unzweckmäßig und den 
rusfischen Interessen durchaus nicht förderlich; ein Reskript vom 10. Juli 
verlangte endlich die Rückkehr Menschikow'S nach St . Petersburg, und 
schlug ihm sein Begehren, ,Fne russische Division unter dem General Bock 
in Kurland einrücke» zu lasse»," völlig ab; vergeblich hatte der Feldmarschall 
alle seine Ausfichten im rosigsten Licht dargestellt, von der Bereitwilligkeit 
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der Ritterschaft «. s. w. prächtige Schilderungen »ach Petersburg gesandt; 
die Regierung ließ fich nicht beirren und verweigerte jede weitere Unter-
stützung. Die Deputirten Kurlands hatten ihrem Menschikow gegebenen 
Versprechen gemäß ein Circnlär an die Glieder der kurländischen Ritter-
schaft erlassen, in welchem fie dieselben von den Wünschen des Fürsten Men-
schikow, Li« neuer Landtag möchte einberufen und der bisherige Beschluß 
«mgeworse« werden, einfach in Keuntniß setzten, ihre Gründe gegen das 
' Begehren des Fürsten ausstellten und mit der einfachen Phrase schloffen: 
„Solches bringen hiemit zu Ihrer Keuntniß^ von der Einberufung eines 
neuen Landtags war auch nicht entfernt die Rede, die Glieder der Ritter-
schaft waren nicht einmal zu einer Meinungsäußerung aufgefordert worden. 
Menschikow war während des Erlasses dieses CirculärS nach Riga 
zurückgekehrt und Dolgorucki, der die Verhandlungen des Feldmarschalls 
mit den Deputirten nnr auS den Mittheilungen des Ersteren kannte, war 
nicht wenig erstaunt, als ihm das verhießene Aktenstück z« Geficht kam; 
er speiste an demselben Tage, an dem es erschienen war, mit dem Kanzler 
Keyserlingk bei der Herzogin, eS gelang ihm aber nicht, das sonst zuvor-
kommendste Glied jenes stolzen herzoglichen Oberraths zu irgend neueu 
Concesfionen zu vermögen; Dolgorucki fuhr uuumehr zu dem hochbetagten 
Laudhosmeister v. d. Brincken, der wegen MerSschwäche nie das Zimmer ver-
ließ, aber noch im vollen Befitze seiner geistigen Kräfte und seiner ungebroche-
nen Energie war; weder durch Drohungen noch dnrch Bitten ließ der greise 
Staatsmann stch zu dem Versprechen bewegen, einen neuen Landtag einzu-
berufen. „Das ist unfern Rechten und Gewohnheiten zuwider," war die 
feste Antwort, „gäbe ich zn einem solchen Schritt meine Einwilligung, so 
verdiente ich exemplarisch bestraft zu werden." Fernere Schritte, die bei 
dem Landmarschall von der Brüggen versucht wurden 7 wareif von gleicher 
Erfolglosigkeit. Dolgorucki war zufrieden auch n»r einen Aufschub für die 
Versendung der zum Theil noch uuversandteu Exemplare des CirculärS 
erlangt zu haben und schrieb in völliger Rathlofigkeit dem Feldmarschall 
nach Riga: „Was soll ich thun?" Die Antwort auf diese Frage war ein 
i» den härtesten Ausdrücken abgefaßter Brief Menschitow's an den Grafen 
Keyserlingk, in welchem er dem Oberrath vorhielt, eine sofortige Zusammen-
berufung des Landtags in Aussicht gestellt z« habe« und falls eine solche 
nicht noch bewerkstelligt würde, mit den empfindlichsten Folgen drohte. 
Dieses Schreiben war Dolgorucki zur Uebergabe an die Adresse übersandt; 
der seine Diplomat, der die BerkehrSsorme» mit Meisterschaft beherrschte, 
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sah ein, daß fich ein solcher Brief auf keine paffende Weise übergeben lasse 
und erwiderte dem Fürsten, seiner Anficht nach könne der verletzende Ton, 
der angeschlagen worden, nur dazu dienen, die Sache völlig zu verderben; . 
auf Gewalt könne man es nicht ankommen lassen, nachdem die Kaiserin jede 
Mitwirkung rusfischer Truppen versagt hatte, Polen würde fich aber ein 
derartiges Austreten gegen sewe Unterthanen w keinem Falle bitten' lassen. 
Die Depesche, die diese Vorstellungen enthielt, sandte Dolgorucki noch in 
derselben Nacht durch den Privatsecretär des Feldmarschalls, den oben-
genannte» Franz Wißt, nach Riga an diesen ab, indem er hinzufügte, 
Wißt sei Zeuge des Starrsinns der Kurländer gewesen. Aber Menschikow 
war nicht der Mann dazu, vernünftigen Borstellungen nachzugeben und bei 
halben Maßregeln stehen zu bleiben. Dolgorucki blieb nichts übrig, als 
die Deputirten zu ewer Zusammenkunft in das Haus des alten Landhof-
meisterS Brincken zu bescheiden und ihnen hier mit innerstem Widerstreben 
die Erklärung Menschikow'S vorzulesen; er forderte nochmals den Zusammen^ 
tritt eines neuen Landtags, Abstimmung über die von Rußland proponirten 
Candidaten «nd drohte mit der Völlen Ungnade sewer Monarchw. Die 
Kurländer hatten diese Erklärung schweigend angehört, man Merkte ihnen 
aber wohl an, daß fie kaum noch ihren Unwillen zurückzuhalten vermochten; 
kauw hatte Dolgorncki mit der Borlesung geschlossen, so forderten fie eine schrift-
liche Mittheilung des Gelesenen. Der Gesandte fah ein, wie kritisch die 
Folgen sein könnten, die seitens des polnischen Senats hereinbrechen würden, 
wenn derselbe von den Drohungen eines rusfischen Generals, Lehnsträgern 
der Republik gegenüber, Kunde erhielt; er versprach Hie gewünschte Über-
setzung für den folgenden Morgen, entfchnldigte fich damit, keinen geeignete« 
Ueberfetzer für die Uebertragnng des russisch abgefaßten Menschikow'schen 
Schreibens zu haben «nd bat den Oberrath ihm ewen solchen zuzuweisen; 
er wnßte wohl, daß aus das betreffende Memoire bezügliche Klagen nöti-
genfalls mit der Mangelhaftigkeit der Ueberfetzuug entschuldigt werden 
könnten. Am Morgen des folgenden Tages erschien der knrl. Secretär 
Beckmann «nd fertigte «nter Beihülfe des erwähnte« Wißt, nach dessen 
Dictat die Ueberfetznng an. 
Die Politik der kurländischen Oberräthe ging darauf hw, vor allen 
Dingen Zeit zu gewinnen; fie wollten es nicht z« einem offenen Bruch 
mit Rußland kommen lassen, ehe die entscheidende Antwort in Warschau 
ausgesprochen wat; fie «klärten fich deshalb bereit, gleichzeitig mit ihren 
Circulären auch ewe etwanige ErNärung Dolgorucki'S aussenden z« lassen, 
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fügten aber hinzu, unter allen Umständen müßten fie bei ihrer Weigerung 
verharren, von fich aus die Deputirten zu einem neuen Landtag einzuberufen. 
Dieses energische und doch klug-gemäßigte Verfahren der Leiter der 
kurländischen Politik reizte aber Menschikow's Herrschergelüste noch mehr; 
am liebsten wäre es diesem gewesen, dnrch das Einrücken eines rusfischen 
Armeeeorps allen Widersetzlichkeiten ein Ende zn machen. Dolgorucki war 
keineswegs ein Politiker mit feinerem Rechtsgefühl, ewe militärische Invasion 
schien ihm aber aus den verschiedeusten Gründen verwerflich zu sew, die 
persönliche Verantwortlichkeit eines offenen Bruchs mit Polen zu überneh-
men widersprach gleichzeitig seinen Neigungen und seiner Politik; in einer 
Depesche vom 8. Juli erklärte er darum dem Ministerium, wie der Oberrath 
fich aller Wahrscheinlichkeit nach nur dann zur Einberufung eines neue« 
Landtags verstehen würde, wenn ihm „das Messer an der Kehle fitze," er 
selbst fich aber von einer derartig erpreßten Gefügigkeit keinerlei dauernden 
Vortheil versprechen könne. 
Unterdessen hatte Moritz fich w einem Brief an den Grafen Ostermann 
über Menschikow's willkürliches, ««berechtigtes Verfahre« beschwert, nament-
lich dessen Drohung, die Oberräthe, wenn fie fich ihm nicht fügten, nach 
Sibirien zu schicken und Kurland mit rusfischen Truppe« zu besetzen, er-
wähnt und seine Note mit den Worten geschlossen, „bei der gegenwärtigen 
Lage Europas bedürfe es nur eines Funkens, um einen Weltbrand herauf-
zubeschwören." Die Anzeichen eines solchen schienen in der That nicht 
mehr fern zu sew; Bestnshew-Rjumiu, Dolgorucki'S Borgänger in Mitau 
und sew Nachfolget in Warschau, berichtete aus der polnischen Hauptstadt, 
daß die dortige Regierung in den schärfsten Ausdrücken Aufklärung über 
des Feldmarschalls Betragen w Mitau verlange. Aber in Petersburg wollte 
man es auch uicht zum Aeußersteu komme« lassen; Feinde Menschikow's 
benutzten die Abwesenheit des gefürchteten GünstlingS, «m gegen ihn z« 
schüren, nach einigen Nachrichten soll sogar vom Sturz und der Verhaftung 
des sonst Allgewaltigen die Rede gewesen und letztere nur durch den Einfluß 
des Grafen Bassewitz hintertrieben worden sew. Durch ein Reskript vom 
10. Juli wurde Menschikow besohlen augenblicklich nach Petersburg zurück-
zukehren und auch Dolgorucki syllte, „um durch sewe fernere Anwesenheit in 
Mitau keinen Verdacht zu erregen," in die Residenz zurückkehren. 
ES fiel Menschikow schwer genug der Macht der Verhältnisse zu weichen; 
w Petersburg ging er Austritten der peinlichsten Art entgegen, denn das 
Gersahren der Kurländer hatte des Fürsten früheres Rühmen gegen die 
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Kaiserin, „seine Wahl sei in Kurland allgemein gewünscht worden," in ekla-
tantester Weise Lügen gestrast; er versuchte zwar nach Kräften sein Misge-
schick auf die Ungunst inzwischen eingetretener Verhältnisse zn schieben, 
Bestushew's Passivität anzuklagen und gegen diesen selbst gerichtlich einzu-
schreiten, aber er wollte dennoch versuchen, vor seiner Abreise eine» ent-
scheidenden Schritt zu wagen: auf sein Geheiß wurde Moritz's Wohnung 
in Mitau vou 800 Soldaten an einem dnnkelu Abend umzingelt, um den 
Grasen gefangen zu nehmen; bei Zeiten von diesem beabsichtigten Uebersall 
in Kenntniß gesetzt, setzte der ritterliche Marschall fich mit seiner nur 60 
Mann starken Umgebung zur Wehr, die im Dunkel heranziehenden Russen 
wurden von einer wohlgezielten Salve empfangen, es entspann fich ein 
heftiges Gefecht, der Generalmarsch tönte dnrch die Straßen der erschreckten 
Stadt «nd der Kampf drohte eine größere Ausdehnung zu nehmen, als 
die von der Herzogin abgesandte herzogliche Leibwache auf dem Kampfplatz 
erschien u«d nach einem kurzen Handgemenge die Kämpfer trennte, die 
Russe« zogen fich mit Hinterlassung von 16 Todten und 60 Verwundeten 
zurück. 
Die sranzöfischen Überall verbreiteten Berichte gaben an, dieser Ueber-
sall sei am 17. Juli, am Abende vor der Abreise Anua'S nach Petersburg, 
versucht worden; Dolgorucki'S Berichte erwähnen des Vorfalls nicht, weil 
der rnsfische Gesandte es wahrscheinlich nicht für gerathen hielt, Menschi-
kow'S Stellung durch die Kunde von einem solchen Gewaltakt zu verschlimmern. 
Am 21. Juli traf Menschikow iu Petersburg ein und versuchte, seiuem 
Uumuth über das gänzliche Scheiten» seiner ehrgeizigen Hoffnungen dadurch 
Luft zu machen, daß er Bestushew und dessen Sekretäre zur Rechenschaft 
ziehen nnd den Deputirten von Brackel und deu KriegS-Commissär Karp 
nach Petersburg schleppen ließ. Bestushew wurde zwar aus Warschau ab-
gerufen, wußte fich aber gegen alle Beschuldigungen und Verleumdungen des 
aufgebrachten Feldmarschalls zu rechtfertigen. Dolgorucki lebte-noch einige 
Tage in völliger Jsoliruug und Unthätigkeit in Mitau, klagte seinen Freun-
den, es bedürfe nur «och eines eisernen Gitters, «m sein Hütel zum Ge-
säuguiß zu machen, verließ am 20. Juli, nachdem er dem Secretär Wißt 
alle diplomatischen Angelegenheiten übergeben hatte, anf Kaiserl. Befehl 
Mitau und ging nach Petersburg, um Menschikow die üble Rolle, die 
dieser ihm zugewälzt hatte, heimzugebeu. 
Aus die rege Thätigkeit der rusfischen Diplomatie in Mitau und 
Warschau folgte ewe Zett der Apathie; wir müssen den Leser darum bitten. 
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uns nach Grodno zu folge«, wo fich der gesammte litauische uud pol-
nische Adel zur Eröffnung des Reichstages einzufinden begonnm hatte. 
Die Einflüsse des 18. Jahrhunderts, die von Spanien bis in die 
eisigen Berge Schwedens hin fühlbar wurden, schienen an Polen spurlos 
vorübergehen zu wollen. Wie die sranzöfischen Sooden es in diesem Lande 
nicht vermocht hatten, den nationalen Schnürrock und die pelzverbrämte 
Magnatenmütze zu verdrängen, so fanden auch die von Frankreich ausge-
gangenen Idee« der Aufklärung, der religiöse« Toleranz «nd staatliche« 
Centralisation in der von Aristokraten und Prälaten beherrschten Sarmaten-
Republik, keinen Eingang. Während im westlichen Europa selbst das ge-
sunde ständische Wesen der Zeitrichtung erliegen und dem durch den Zeit-
geist herbeigeführten „liberalen Despotismus" Platz machen mußte, bildete 
fich die verrottete polnische Verfassung in ihrer vollen Widerfinnigkeit immer 
schärfer aus; was im übrigen Europa geschah, sollte aus Polen nur einen 
negativen Einfluß haben; kein europäischer Staat bedurfte mehr wie dieser, 
einer zeitgemäßen, aus Kräftiguug der S t a a t s g e w a l t hinzielenden Um-
gestaltung, alle Politiker jener Zeit waren in der Ueberzeuguug einig, die 
- bisherige Form der polnischen Regierung müsse diese geistreiche, sreiheitS-
durstige und tapfere Nation in kürzester Zett zu Grunde richten. Aber die 
Polen selbst waren mit Blindheit geschlagen. Die in zahlreiche, meist 
feindliche Fractionen gespaltene Aristokratie war in dem einen Grundsatz, 
„von der eigenen Macht nichts zu Gunsten der Regierung aufzuopfern," völlig 
einig. Die Palatine und Wojewoden waren fest entschlossen, auf ihren 
Schlösser« und Burgen unabhängige Herrscher über das leibeigene Volk z« 
bleiben; die weiten Ebenen der Weichsel und des Riemen waren nur schlecht 
angebaut, eine arme Landbevölkerung führte in schmutzigen Hütten ihr ver-
kümmertes Dasein, iu den verhältnißmäßig wenigen Städten suchte man 
vergeblich nach einem kräftigen und betriebsamen Bürgerstande, der hohe 
und niedere Adel war der einzig herrschende Stand und wollte neben fich 
keine Macht aufkommen lassen; in seiner Mitte bildeten fich täglich neue 
Parteien, alle liebten das Vaterland, schwärmte« für die Freiheit, glühten 
vor Enthusiasmus uud Tapferkeit, aber in keiner war wirkliche, ernste 
Staatsweisheit und "besonnene Mäßigung zu finden. Die polnischen AdelS-
fractionen verdienten nicht einmal den Namen politischer Parteien; die 
reichsten und emflußvollsten Edelleute suchten ihre ärmeren Standesgenossen 
dnrch Gastfreundschaft und Freigebigkeit au fich zu fesseln, machten beson-
ders vor Eröffnung der Reichstage offene Propaganda und überboten ein-
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ander dann in glänzenden Feste» und prunkenden Aufzügen; so gab es z. B. 
zn der Zeit, von der wir reden, eine Fraktion des Primas, eine der Sa-
pieha's, eine andere der Potocki's, eine vierte der Radziwill's, n. s. w.; in 
keiner handelte es fich aber um die Durchführung eines Princips oder 
eines staatlichen Systems, in jeder vo» ihnen war nur von P e r s o n e n 
und persönlichen Interessen die Rede und darum überlebte eine solche 
„Partei" nur in AnSnahmSsällen ihren Begründer, vielmehr schuf jeder 
Regierungswechsel, jeder neneinbernsene Reichstag, neuen Zwiespalt und 
neue Coterien. 
Zn den ersten Tagen des Septembers 1726 strömte der Adel ans 
allen Gegenden des Reichs nach Grodno zusammen; neben den vergoldeten 
Carroffe» der Reiche» und Bornehmen ritten ihre ärmeren, ost bedürftige» 
Partisane auf kleinen Pferden einher, ohne Gepäck und ohne Dienerschaft, 
in völliger Abhängigkeit von den stolzen Patronen, aber doch im Bewußt-
sein ihrer adeligen Würde und politischen Bedeutung. Am 10. September 
brach der König mit dem Hofstaate nnd denjenigen Minister», die nicht 
in offener Opposition gegen ihn standen, von Warschau auf. Die Reise 
ging nur langsam und wurde von den häufigen Besuchen unterbrochen, die 
der König seinen Anhängern zu machen für rathsam hielt; bei dem Grafen 
Branitzki z. B. wurde eine dreitägige Rast gemacht nnd jagte der schon 
betagte König wie in jungen Tagen durch die Wälder BjalostokS hinter 
flüchtigen Hasen und Füchsen her, um die Abendstunde» bei schäumendem 
Pokal und rauschendem Festlärm an der Seite seines gastfreundlichen Ba-
sallen zu verbringen. 
Bald nach der Abreise August's verließen auch die fremde» Gesandten 
die Residenz, um fich nach Grodno zu begeben und an der Abhaltung der 
hier tagenden Reichsversammlung Theil zn nehmen; unter ihnen erfreute 
fich besonders Gras Kinski, Vertreter des deutschen Kaisers, eines bedeu-
tenden Einflusses aus den König; neben ihm spielte der päpstliche Nuntius 
als Haupt der streng-katholischen Partei eine Rolle, isolirter stand der bri-
tische Resident Finch da, später englischer Gesandter in Petersburg, der 
die lebhasten Polen durch seine steife, vornehme Haltung oft verletzte; eine 
sehr peinliche Stellung hatte der Vertreter Kurlands, Herr von Rutenberg, 
den Niemand anhören mochte, gegen den die sonst gastfreien Sarmaten 
kaum die Forme» der Höflichkeit beobachteten. Unabhängig von der rusfi-
schen, in Warschau durch Bestushew repräseutirteu Legation, wurde Ruß-
land in Grodno durch den Grasen JagnfhinSki vertreten. Dieser Mann 
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gehörte einer damals völlig «»bekannten Familie an, hatte »nter Peter's 
persönlicher Leitung seine» Weg gemacht und verbarg unter einer.harmlosen 
und humoristischen Außenseite tiefe Verschlagenheit; von. Natur heiter, 
täuschte er alle Welt durch ein treuherziges 'Austreten und angenehme 
Manieren, war aber dabei ein geübter Beobachter, dessen Gewissen ebenso 
elastisch war wie sein Geist. Seine Instruction wies den rusfischen ReichS-
tagS-Gesandten an, vor allen Dingen der Einverleibung und Zerstückelung 
Kurlands in den Weg zn treten, jede Consolidirnng der sächsischen Dynastie 
zu verhüten, gelegentlich Rußlands Candidaten sür Kurland zn befürworten, 
endlich die Einsetzung des Grasen Moritz, dem die sächsische Hospartei den 
Herzogshut aufsetzen wollte, und dös polnisch gefilmten, von Ferdinand 
vorgeschlagenen Prtnzm von Hessen-Cassel zu hintertreiben, wmn fich diese 
Zwecke aber nicht anders erreichen ließe», dm Reichstag auszulösen. Be-
kanntlich konnten die Reichstagsbeschlüsse aufgehoben werdm, wen« nur ein 
Landbote im entscheidenden Augenblick sein «Ns po-v»I»w" (Veto) rief. Der 
russische Diplomat mußte es fich also angelegen sein lassen, einige ReichS-
tagsglieder für das russische Interesse zu gewinnen und so seine schwierige, 
in gleicher Weise die Interesse» aller Parteien kreuzende Aufgabe zu lösen. 
JagushinSki traf am 16. September in Grodno ein und fand bereits 
den versammelten Reichstag vor; die Straßen der Stadt warm von den 
ReichStagSgästen überfüllt, überall, sah man vergoldete Carrossen fliegen, 
hörte man Rosse stauchfen und Säbel klirren. Der Adel vertrieb fich die 
Zeit bis zur Gtöffnung der Verhandlungen mit Besuchen, Banketten und 
Bällen; hie und da wurden Vorberathuugen abgehalten und Entschließungen 
gefaßt, überall schiene» aber die ernsten Interessen durch Beschäftigung mit 
Nebendingen, durch sorglosen Jubel, persönliche Angelegenheitm und Händel 
in den Hintergrund gedrängt zu werden. 
Am 17. September fand die feierliche Eröffnung der Versammlung 
statt; schon früh versammelten fich die Minister, Senatoren, Prälaten nnd 
Landbote» im königlichen Palast »nd geleiteten den König in die Jesuiter-
Capelle, in der eine Gallamesse abgehalten wurde; nach Beendigung des 
Festgottesdienstes geleiteten die Reichstagsglieder dm König feierlich in das 
Schloß zurück, beeilten fich selbst aber den Reichstag zu eröffnen. Zuvör-
derst begrüßte der Landboteu-Marschall Graf Potocki die Versammlung mit 
einer Rede, in welcher er fich über die Vaterlandsliebe des Königs ver-
breitete, dessen väterliche Sorge für alle Unterthanen schilderte und die 
Versammlung aufforderte, S r . Majestät uach altem» Brauch feierlichst zu 
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bewillkommnen; a«f PotoSi folgten andere Redner, von denen einige darauf 
antrugen, allem zuvor die Mandate der Landboten zn prüfen nnd zn be-
stätigen, andere aber Hkbenfragen, wie die Klagen über hohe Galzpreise 
oder über die schlechte Flnanzverwaltung zur Sprache brachten; so verstrich 
der ganze Tag und als das Hereinbrechen der Nacht die Versammlung 
auslöste, lag nicht ein einziger Beschluß vor. Genau derselbe Austritt 
wiederholte fich am zweiten Tage: weder die Prüfung der Mandate, noch 
die Begrüßung des Königs, »och die Regelung der Galzpreise war gehörig 
discutirt oder gar votirt worden, als der Landbote Sokoluicki am dritten 
Tage die kurländischen Angelegenheiten in Bortrag brachte, gegen die Herzogs-
wahl des Grafen Moritz protestirte nnd a«f strenge Bestrafung der „Mit-
schuldigen" des Grafen drang. Mtt der bloßen Erwähnung Kurlands 
waren alle Leidenschaften wachgerufen, die Worte Gokolnieki'S hatte» fich 
„wie Süßigkeiten in einem Glase Waffer" dnrch den ganzen Saal verbreitet 
«nd den ganzen Grimm der nationalen Partei gegen das »«glückliche Her-
zogthum entfesselt. Jede Spur parlamentarischer Ordnung war gewichen, 
hundert Stimmen schrien gleichzeitig durcheinander, die einen forderten die 
augenblickliche Bestrafung des BerrätherS Pozep, des erwähnten Hetmans 
von Litauen, andere verlangten, man solle den Beschuldigte» erst verhören 
«nd dam «rtheilen, wieder andere wollten die ganze kurländische Krage 
vertagt wissen «nd zuvor die Prüfung der Mandate und die Begrüßung 
des Königs vornehmen. Sechs Tage lang kam es einzig zu Händeln, Lärm 
nnd Tumult und mehr denn eine Faust halte nach dem Säbel gegriffen, . 
um durch ei« summarisches Verfahren den AuStrag der Sache zn bewirken. 
JagushinSki war unermüdlich dabei thätig, die allgemeine Verwirrung i« 
Permanenz zu erklären; sobald die Köpfe der Patrioten fich in dem Zn-
stande gehöriger Erhitzung befanden und in ihrem Feuereifer drum «nd dra« 
waren, die Einverleibung Kurlands zn votiren, fand fich irgmd einer „un-
serer Freunde" — wie JagushinSki fie nennt — nnd vereitelte durch sei» 
Veto die Resvltate tagelavgen Streitens »»d BerathenS. Mtt dem nächsten 
Morgen begann man dann sofort damit, die eben verworfenen Anträge mtt 
neuen Motiviruugm einzubringen, denselben.Sturm «nd dasselbe Veto,-wie 
am vorige« Tage hinaufzubeschwörm. 
Der Kö«ig konnte fich darüber nicht «ehr täuschen, daß dem energisch 
ausgesprochene» Patriotismus des Adels nothwendig einige Concesfionen 
gemacht werde« müßtm. Er entschloß fich, seinem Sohn dm Befehl zm 
Abreise a«S Kurland ««d sofortig« Herbeischaffnng der Wahlurkunde, die 
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vernichtet werden sollte, zu übersenden und den Kurländern gleichzeitig sagen 
zu lassen, fie sollten alle Hoffnung > den Grasen je an ihrer Spitze zu 
sehen, i aufgeben. Diese Entscheidung wurde dem versammelten Reichstage 
mitgetheilt, entsprach jedoch den Forderungen der erbitterten Magnaten' 
ebensowenig wie de» Wünschen des rusfischen Gesandten, dem es vor 
Allem daraus ankam Zeit zu gewinnen und die Entscheidung der kurlän-
dischen Frage zu verhindern; russische Söldlinge und polnische Enthusiasten 
vereinigten fich bei der Verlesung der königlichen Erklärung darin, mit stür-
mischem Geschrei die Regierung des VerrathS und des Einverständnisses 
mit den „Berräthern" zu bezüchtigen und energische Maßregeln zu verlangen. 
Ein Landbote, Wifieki mtt Namen, machte den Reichstag daraus aufmerk-
sam, daß Moritz, wahrscheinlich unterZustimmung seines königlichen Baters, 
zwar Mitau verlassen, aus dem Wege nach Grodno aber plötzlich umge-
wandt Habe «nd wieder nach Kurland zurückgegangen sei. „Was kann der 
Grttnd dieser Sinnesänderung gewesen sein," fragte der Landbote zum Schluß 
seiner Rede, „ist eS nicht augenscheinlich, daß auch jetzt noch geheime Be-
ziehungen zwischen dem Grafen und deu Berräthern in unserer Mitte, die 
fich zu den Werkzeugen seiner Wahl hergegeben hatten, obwalten?" Ein 
»ngehenrer Tumult war die Antwort aus diese stürmisch ausgeworfene Frage; 
ein Fuuke war in die mtt Brennstoffen erfüllte Masse geworfen worden. 
Die Ultras der nationalen Partei forderten die sofortige Einverleibung des 
Herzogthums und setzten fest, Moritz solle augenblicklich nach Grodno vor-
gefordert und nn Weigerungsfälle sür insam erklärt werden, sein Leben 
„wie das eines Banditen" der Pistole und dem Säbel jedes ehrenwerthen 
Patrioten preisgegeben sein. Dieser Beschluß war mtt ungeheurer Majo-
rität durchgegangen uud die Patrioten hätten in ihrem ungezügelten Enthu-
siasmus die Einverleibung Kurlands durchgesetzt, wenn nicht „unsere Freunde" 
de» ganzen Plan dadurch vereitelt hätten, daß fie die Sache auf die Spitze 
stellten. Durch JagushinSki beeinflußt, erhob fich ein gewisser Lubenieki 
und trug daraus an, daß ein Aktenstück über die geforderte Einverleibung 
in eouMvvü abgefaßt uud feierlichst bestätigt werden sollte; die Wider-
finnigkett dieser Forderung machte die unbesonnenen, dabei aber wohlmei-
nenden Patrioten Polens stutzen und gab den Gemäßigten Zett nnd Ver-
anlassung zu vermittelnden Borschlägen; Lubenieki blieb aber starrköpfig bei 
seinen Anträgen, schrie und tobte, ja drohte endlich durch sein Veto den 
Reichstag auszulösen uud alle bisherigen Beschlüsse umzuwerfen. Wohl 
provoeirte diese Aeußeruug den Unwillen aller, in denen die Leidenschast 
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noch nicht alles Nachdenken verdrängt hatte, mancher Säbel wurde gezückt 
wider die Brust des VerrätherS und von vielen Seiten bedeutete man ihn, 
wenn er nicht nachgebe, würde er aus dem Keuster geworfen werden; aber 
es sehlte auch nicht an solchen, die das Recht eines ehrlichen Landbote«, 
seine Meinung nnd sein männliches Veto ungefährdet aussprechen zu dürfen, 
gewahrt wissen wollten. . . . . kurz, die Verwirrung hatte ihren Gipfelpunkt 
erreicht und ein Blntvergießen schien unvermeidlich zu sein, als der Marschall 
Potocki die Versammlung auflöste und fich zum Könige begab, um diese» 
zur Bestätigung des Beschlusses aufzufordern, nach welchem Moritz für einen 
Keind des Baterlandes erklärt werden sollte, wenn er fich nicht dem Reichs-
tage stelle und die Wahlurkunde znr Vernichtung ausliefere. Der Kron-
kanzler Szembeck, der Primas und der Bischof von Krakau unterstützten die 
Forderungen Potocki's nnd drängten den.König zm geforderten UnterMtzung; 
mit schwerem Herzen verstand August fich zu der letzteren, er 'wagte aber 
nicht dem Wille» der Nation ernstlichen Widerstand entgegenznsetzen, den» 
er mußte fürchten, die Rachfolge seines ältesten, legitimen Sohnes zn ge-
fährden. Moritz war aber fest entschlossen, den Forderungen der polnischen 
Oligarchen nicht nachzugebe«, er erwiderte seinem Bater in einem eigen-
händigen Schreiben: 
„Ich gehöre mir nicht mehr selbst an und kann mein den Kurländern 
verpfändetes Wort nicht zurücknehmen. Ich gehöre der Armee des 
allerchristlichsten Königs an und bekleide in derselben eine höher» Charge; 
in dem Heere Frankreichs fiud Niedrigkeit «nd Berrath aber nnerhört, fie 
werden daselbst weder geduldet noch entschuldigt. Die Ehre, Sire, ist das 
Ejgenthum jedes Mannes, sür fie ist er allein verantwortlich; wen« ich de« 
.Gesetze« der Ehre nur für einen Augenblick nngetren würde, so hätte ich 
nie mehr ein Anrecht auf die Gnade Ew. Majestät. Ich bin durch die 
einstimmige Wahl einer Ritterschaft zum Herzog gewählt worden, die seit 
Jahrhunderten durch ihre treue Anhänglichkeit an Pole» bekannt ist, die 
nicht wenig znr Größe «nd Macht der Republik beigetragen hat uud die 
auch jetzt «ur den Wnnsch hat, derselbe» treu zu bleiben nnd ««r durch die 
äußerste Roth diesen Gefühlen entfremdet werde» kann." 
Aller Wahrscheinlichkeit nach ist dieser Brief der Reichsversammlung 
nicht mttgetheitt worden; er hätte einen Sturm hervorgerufen, im Ver-
gleich zn dem die wilden Seenen, die wir oben schilderte«, zu schwache» 
Vorspiele» herabgesunken wären. Da Moritz aber nicht erschien u«d auch 
die der Vernichtung geweihte Wahlurkuude nicht beigebracht wurde, so er-
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klärte man ihn in Folge des erwähnten ReichStagSfchlusseS für „infam 
«nd einen Banditen". Den rusfischen Anstrengungen gelang es nach vielen. 
^ Kämpfen, eine sür Kurland verhältuißmäßig günstige und wenigstens 
vertagende Entscheidung über seine Zukunft zu erwirken. Die Wahl 
des Grasen wnrde zwar für nichtig erklärt, die formelle Bereinigung Kur-
lauds aber bis zum Tode des Herzogs Ferdinand aufgeschoben; eine be-
sondere Eommisfion sollte die Untersuchung der widergesetzlich unternom-. 
menen Wahl vornehmen und die Verfassung des HerzogthumS einer Revision 
Unterziehen, uv die künftige Einverleibung und Zerstückelung WPalatinate 
vorzubereiten. Die Politik Rußlands dankte es Jagushinski's Thätigkeit, 
daß vor der Haitd die Selbstständigkeit Kurlands gewahxt nnd die allend-
liche Entscheidung über das LoöS des unglücklichen Landes vertagt worden 
war, —̂  man hatte mit einem Wort Zeit gewonnen, und das war unter 
den obwaltenden Ilmständen von unermeßlichem Werth. Unterdessen war 
der für die ReichStagSthätigkeit bestimmte Zeitraum abgelaufen; die Land-
boten waren ermüdet, ihre Mittel dnrch den bei Gelegenheiten solcher Art 
nnvermeidlichen Aufwand erschöpft; am 3 t . Oktober wurde der Groduoer 
Reichstag feierlich geschlossen. Um 9 Uhr Morgens versammelte» fich die 
Landboten uud begaben fich sodann in die Senatspersammlung, in der fie 
den König uud sein Gefolge vorfanden. Als alle Teilnehmer ihre Sitze 
eingenommen hatten, verlas Potoeki nach eingeholter Zustimmung das 
Protokoll der von dem nun geschlossenen Reichstage beliebten Beschlüsse. 
Obgleich die Debatte über alle die sogenannten Constitutione dieses Pro-
tokolls längst geschlossen war, dasselbe nur in Herzählimg der bereits bestä-
tigten Beschlüsse bestand, so unterbrachen immerwährende Proteste, Ein-
wände «nd Interpellationen deu Vortrag des Marschalls; der Hunger 
zwang zu ewigen Pause«, die Sitzung dauerte — korribils ckolu — 22 
Stunden, bis 7 Uhr des kommenden Morgens. Der alte, erschöpfte 
König, der auf das ihn umgebende Geräusch kein Gewicht zn geben schien, 
war mehrere Mal in seinem Sessel eingeschlafen; als die allgemeine Er-
schöpfung den Verhandlungen ein Ziel'setzte, wandte der ReichStagSmarschall 
fich in einer Schlußrede au deu König; der Kronkanzler Szembeck antwor-
tete im Namen des Monarchen, dann begab ma« fich in die Jesuiterkirche 
und mit Celebrirvng eines Hochamts in dieser, Abhaltung eines feierlichen 
DankgebetS, war der Groduoer Reichstag beschlossen. Seine Resultate 
waren uach allen Seiten hin negative, alle Parteien hatten fich gegenseitig 
au der Durchführung ihrer Pläne verhindert, keine etwas erreicht und nnr 
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der rusfische Gesandte durfte mit einiger Befriedigung auf seine. Thätigkeit 
zurückblicken. 
Die Nachricht vo» der getroffenen Entscheidung des Reichstages machte 
in Kurland einen nachhaltigen Eindruck. Bon dem wankelmüthigen Könige 
verlassen, blieb den Kurländern um die Alternative, fich den Polen gegen-
über einzig auf ihr gutes Recht und die kleine Armee ihres künftigen Her-
zogs zu stützen oder unter jeder Bedingung die freundlichen Beziehungen zu 
Rußland herzustellen uud Moritz's Wahl aufzugeben. Der größte Theil 
der Ritterschaft war eousequeut genug, der früheren Entschließung treu zu 
bleiben und in der Anhänglichkeit an den erwählten Herzog zu verharren: 
Brackel und der greise Landhosmeister v. d. Brincken blieben die Führer der 
Anhänger des Grafen, der fich nach dem Zeuguiß des rusfischen Gesandten 
in kurzer Zeit die Liebe seiner künftigen Unterthanen erworben hatte und 
für ein Muster der Ehre ulü des guten Tons galt. Der Kanzler Keyser-
lingk «nd der Marschall Sacken lenkten dagegen zu einer Verständigung mit 
Rußland ein, denn fie sahen nur in dem Bnnde mit dem mächtigen nor-
dischen Rachbarn die Möglichkeit einer Erhaltung ihres StaatSlebenS. Der 
dritte Oberrath, v. d. Brüggen, stand unschlüssig zwischen diesen beiden 
Parteien. Nur einige wenige Anhänger sand der Agent des Herzogs Fer-
dinand, KoSeziuSko, der zwar der Ritterschaft angehörte, als Katholik 
aber für eine völlige Unterwerfung unter die Entschließung des Groduoer 
Reichstags Propaganda zu machen versuchte und die Kurläuder zu dem 
Glauben überreden wollte, Polen wünsche nur die Einmischungen fremder 
Regierungen dnrch Abschaffung der herzoglichen Würde abzuschneiden, würde 
im Uebrigen aber das Versassuugslebeu der Provinz nicht gefährden. Die 
polnische Politik war aber Allen, die mit ihr in Berührung getreten waren, 
zu wohlbekannt, als daß solche Versicherungen Glauben gefunden hätten. 
Moritz blieb seinen früheren Anschauungen getreu und benahm fich, 
wie man es von einem französischen Marschall und Edelmann nicht anders 
erwarte« kouute. Der Ehrenpunkt, ein gegebenes Wort nicht zu brechen, 
war für ihn das leitende Motiv seiner Handlungen, er war fest entschlossen, 
ohne Kampf sein neues Vaterland «icht aufzugeben. Bald nachdem August 
Grodno verlassen hatte,, erkrankte er auf der Reise so heftig, daß man an 
seiner Genesung zweifeln mußte; kaum hatte Moritz die Kunde vom Zu-
stande seines königlichen BaterS erhalten, so eilte er trotz seiner AchtSer-
kläruug und der mtt dieser verbundenen Gefahren nach Polen a« das Bett 
des Königs. Mit Thränen begrüßte August seinen treuen Sohn und dankte 
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ihm tief gerührt sür diesen Beweis liebevoller Anhänglichkeit und ritterlicher 
Kühnheit; von Vorwürfen wegen des begangenen Ungehorsams war nicht 
die Rede. Er beschwor seinen Liebling, fich deu Beschlüssen von Grodno 
zn fügen, Moritz aber verharrte bei dem, was er für seine Pflicht hielt 
und kehrte nach kurzem Ausenthalt in Bjalostok wieder nach Mitau zurück; 
keine Hand hatte es gewagt, fich wider ihn zu erheben, der ritterliche Sinn 
der Polen war durch die furchtlose Kindesliebe des Marschalls gerührt und 
laut pries man durch das ganze Gebiet der Republik den Mann, deu man 
wenige Wochen zuvor sür infam und einen Banditen erklärt hatte, als 
Spiegel der Ehren. Was Moritz auf der einen Seite durch seine Ritter-
lichkeit gewonnen hatte, büßte er aber bald durch seinen Leichtsinn nach der 
andern hin ein. Anna Jwanowna war durch die Schönheit und den Ruhm 
des höfisch-gewandten Grasen bestochen gewesen uud nach Petersburg geeilt, 
um die Einwilligung der Kaiserin zur Vermählung mit ihm mit allen ihr 
zn Gebote stehenden Mitteln zu betreiben, denn fie wußte wohl, daß Meu-
schikow'S Rachsucht ihr nach Kräften entgegenarbeiten würde. Während fie 
aber in PeterSbnrg verweilte, um Moritz's Bewerbungen Gehör zu schaffen, 
hatte dieser fich den langweiligen Aufenthalt in seiner kleinen Residenz durch 
Liebesabenteuer zu würze« versucht und seine Gunst uuvorfichtiger Weise 
einer Dame des herzoglichen Hofstaates zugewendet. Schon bei dem oben 
erzählten Ueberfall durch Menschikow'S Soldaten hatte man eine zierliche 
Damengestalt aus dem belagerten Hause des Grafen fliehen sehen und durch 
die Nachricht von diesem Abenteuer die Eifersucht Anna's rege gemacht. 
Ewige Monate später wurde Moritz aber durch den frischgefallenen Schnee, 
der Männerspuren zeigte, die au ewe« Flügel des Schlosses zu Äitau 
führten, verrathen , als er seine Geliebte von ewem nächtlichen Besuch auf 
deu Armen heimtrug. Ew altes Weib hatte die kolossale Gestalt des Gra-
fen im nächtlichen Dunkel erkannt «nd Lärm geschlagen, die Schloßwache 
war herbeigeeilt, das Liebespaar angehalten, der kommandirende Offizier 
hwzügerufeu und dadurch die ganze Sache an die Oeffentlichkeit gebracht. 
Anna's Herz war durch die Unbeständigkeit ihres Anbeters zu schwer ge-
kränkt, um ein zweites Mal vergeben zu können. Sie hörte auf, ihre 
Pläne ins Werk zu setzen und alle Bewerbungsversuche des Marschalls 
waren vergeblich; bald gewann Biron ihre Gunst «nd ließ fie den treulosen 
Pariser vergessen. Auch als Anna Kaiserin gewogen war, konnte Moritz 
die Hoffnungen, die fie ihm als Herzogin gemacht hatte, «och nicht ver-
gessen; es gelang ihm aber nicht die schwerbeleidigte Frau zu versöhnen 
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und seine Bitten blieben unerhört. Birou hatte ihre volle Gunst erworben, 
Anna wollte vielleicht Moritz durch die Erhebung eines Mannes, der neben 
ihm nur eine untergeordnete Rolle gespielt hatte und auch als kurläudischer 
Kammerherr seine Blicke nicht zu der Herzogin erhoben hatte, strafen; aller 
Wahrscheinlichkeit nach fällt die Zeit, in der Biron fich Anna näherte, in 
die letzten Mönatz des Jahres 1726 oder in die ersten des Jahres 1727; 
vorher hatte dieser Mann, der für Rußlands Zukunft so nnheilvoll werden 
sollte, der polnischen Partei in Kurland angehört und im polnischen In-
teresse gehandelt. 
Kehren wir aber zu unserem Gegenstande zurück; wir verließen die 
kurländischen Stimmführer, alS fie unter dem drückenden Einfluß 
der GroVnoer Nachrichten, zum Theil Rußland fich zugewandt, zum 
Theil polnischen Einflüsterungen.Raum gegeben, ihrer Majorität «ach aber 
auf Moritz'S Wahl bestanden hatten. AuS Petersburg sandte man jetzt 
den Grafen Devier nach Mitau, um die russische Partei zu ermuthigen uud 
den sächsischen uud polnischen Einflüssen entgegenzuarbeiten. Devier war 
früher Polizeimeister von Petersburg gewesen, nach Peter'S Tode aber, 
dessen scharssehendes Auge den Grafen bisher gezwungen hätte, fich nur 
um seine direeten Pflichten zu bekümmern, in Beziehungen zum Hof getreten: 
Er war, wie die meisten Staatsmänner aus Peter'S Schule, ein gewandter 
aber gewissenloser Diplomat und mit der kurländischen Mission wahrschein-
lich deshalb betrant worden, weil er für einen Feind Menschikow'» galt 
und die Regierung den Kurländern zeigen wollte, daß fie zum Einlenken 
bereit sei und keineswegs aus die Kandidatur des alten Feldmarschalls, der 
fich in Mitau gründlich verhaßt gemacht hatte, bestehe. Den äußerlichen 
Borwand zur Absendnng Devier's gaben gewisse in Königsberg zu ordnende 
Handelsgeschäfte her, eine geheime Ordre schrieb dem Grafen aber vor, in 
Mitan unter Vorwände», die stch leicht auffinden ließen. Halt zumachen 
und mit den Anhängern der rusfischen Politik die abgebrochenen Verbin-
dungen wieder auszunehmen. Er bediente fich zur Erreichuug dieses Ziels 
eines höchst ungewöhnlichen und in der diplomatischen Welt völlig unge-
bräuchlichen Mittels. Er kam heimlich in Mitau an und begab fich sogleich 
zu Bestushew-Rjumiu, der inzwischen wieder an seine» alte» Posten zurück» 
gekehrt war ««d bat diese« sogleich, alle diejenigen Edelleute zu fich kommen 
zu lassen , die er für Anhänger Rußlands hielt, Bestushew beschied Rönne, 
Sacke«, Rolde, Bnttler ««d die Oberiäthe Keyserlingk «nd de« noch 
immer schwankenden > früher Rußland feindlich gewesenen Brüggen «nd 
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knüpfte mit diesen ein Gespräch Über die politischen Verhältnisse Kurlands 
au, das Devier, der stch in einem Nebenzimmer versteckt hielt, Wort für 
Wort hören konnte; als es fich herausstellte, daß die genannten Herren 
sämmtlich ihre Hoffnungen auf rusfischen Beistand stützten, trat der Graf 
plötzlich in das Zimmer, in welchem Bestushew fich mit seine» Gästen 
unterhielt, gab vor eben aus Petersburg augekommen zu sein, übergab 
dem rusfischen Gesandten seine Creditive und wandte fich in einer Rede an 
die Kurläuder,. iu welcher er ihnen die wohlwollende Gefinnuug der rusfi-
schen Regierung schilderte und mtt dem Versprechen schloß, Rußland würde 
niemals die Bereinigung Kurlands mit der Republik zugeben. 
Nachdem Devier anf diese Weise das Vertrauen der Anhänger seiner 
. Herrscherin gestärkt hatte , begann er anch mtt Moritz nnd dessen Partisanen 
in Verbmduug zu treten. Dieses Mal zeigte Moritz fich uugleich gefügiger 
«nd weicher, als er bei seiner Begegnung mit Menschikow gewesen Ivar; er 
sprach es deutlich aus, daß wenn die russische Regierung einmal entschlossen 
sei, die Unabhängigkeit des HerzogthumS ausrecht zu erhalten, eS aus die 
Person de» Herzogs, dessen Macht ohnehin nicht sehr ausgedehnt sei, nicht 
besonders ankommê  daß er bereit sei, jede Bürgschaft für seine Ergeben-
heit an die Kaiserin z« stelle« ««d nie die rusfischen Interessen durchkreuzen 
wolle. Devier schien mtt Moritz einen freundlicheren Ton angeschlagen zu 
haben als der rauhe alte Keldmarschall, gewann das Vertrauen desselben und 
überzeugte ihn so vollständig von seinem Wohlwolle«, daß er zu seinem eigenen 
Erstaunen eines Tages folgende Zeilen von Moritz eigener Hand erhielt: 
Wtau !s Premier «lemars, 1727. 
Vlous!vur<y 
5v erois quo l'ou trouveras äMioilemevt äs moieu plus sur pour 
»8sur«r la eoustaove üe» (Zourlauüois, et pour tdire »Air Is Ro? sveo 
eouüauoo qu'eu etablissaot au plus tot ua wsriaKv et oowmv oe wa-
nsxe assurers soliüement le doudvur ües (Zourlavüols, et czuv l'iuleres 
üv la (Zour 60 Kusses üemauäv leur eouservaüou, Losss oMr a Votrv 
Lxeellvvsse saus oraiuärv cke loKsuser, «Lx mills egus si eUe peut 
porter les ekosses promtemeot au poiut» que Votrs LxvÄlvueo ue wv 
rekisse pas la xrasso 6'axepter ostte prowesse, et qu'elle ne rexaräv 
eotte lettre vomwe uu bMet 6'douueur que 1s !u? vu kais; Le la pr? 
6'estte persuaäöe qu ma reeonuaissaueö ue Liürss ^amsis »ou plus le 
tres parküt aUavkvmem aveo lequÄ ê uv oessera^ ä'aitrv et«. 
Vlaurive cko Laxe» 
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Man war im vorigen Jahrhundert in Bezug auf die bürgerliche Ehren-
haftigkeit viel weniger bedenklich als heut zu Tage, wo schwerlich Jemand 
den Muth hätte, eiuem Gesandten ein derartiges Anerbieten mit solch un-
geschminkter Offenheit zu mächen. Im 18. Jahrhundert gehörten dergleichen 
Bestechungsversuche keineswegs zu den Seltenheiten, von Petersburg ging 
selten ein Gesandter nach Grodno oder Warschau, der nicht mit den nö-
thigen Gummen versehen gewesen wäre, um seinem Einfluß den gehörigen 
materiellen Nachdruck zu geben. Der Leser wird darum der nachfolgenden ^ 
wörtlich mitgetheilten Antwort Devier's den gehörigen Werth beizulegen, 
wissen: 
Mtau d. 17. März. 
vlonsieur! Dero unter heutigen äato mir zugestelltes Schreiben hat 
mich beides in Bestürzung und auch in der empfindlichsten »Iteration ge-
setzt uud desto mehr, da Gott fey Dank, ich mit meiner bisherigen Von-
äutte jedermann überzeugt, daß inespabls sey, nicht nur vor einige Tau-
send Rthls., ja nicht vor aller Welt Reichthum, in denen mir com-
mitirten Angelegenheiten im geringsten Point anders zu Werke zu gehen, 
als die mir darüber «theilte Instruction es im Munde führet. Dieselben 
finden nach dero sonderbaren Begabniß Selbsten, Wie dergleichen wnla-
tionos, so allermahl ein dasses. und lavkos Gemüth angetroffen zu haben 
prosuponiren, einem ehrlichen Manne allerdings schmerzlich nachgehen 
müsse». I n obangeregter gemeinschafflichen älkaire wobey Ihre Kayserl. 
Mayst. mich als ein geringes Werkzeug zu gebrauchen gewürdiget, werde 
ohne psrUeulaires vFsrÄ auff einige Person oder fremdes Interesse meine 
Schuldigkeit ohne alle abseitige Vergeltung so beobachten wie es einem 
könnet, komme zusteht; sollte aber auch dieselbe zugleich in dero lsveur 
ausfallen, so würde ja alsdann ein jeder ohnedem fich dessen erinnern, 
wozu Ihn die bienseanee anweiset. Wouechst verbl. mit schuldigem 
kespeet 
vlonsisur 
Votre trös dumble et 
lrds odöissaM svrvitour 
H s s i e p T . 
Devier's Anwesenheit in Mitau blieb übrigens ohne besonders wich-
' tigen Eiufluß auf den Gang der kurläudifcheu Angelegenheiten. Als er 
eS dahin gebracht hatte, den Einfluß der rusfischen Anhänger wenigstens 
mit dem der übrigen au Niveau zu bringen, verließ er den Schauplatz seiner 
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Thätigkeit und kehrte nach Petersburg zurück, wo unterdessen Peter ll. 
den rusfischen Thron bestiegen hatte, Devier aber, der in dem Verdacht 
stand, der Thronbesteigung des jungen Herrschers entgegengearbeitet zu 
haben, mit vielen seiner Freunde, wie Iwan Dolgorucki, Tolstoi, Narüsch-
kin einem schrecklichen Loose — der Knute entgegenging. 
Mit dem Frühling des Jahres 1727 rückte auch die Zeit heran, in 
der die polnische ReichStagS-Eommisfion zur Untersuchung der „freventlichen 
^ Herzogswahl" und der zur Einverleibung in die Republik nothwendige» 
VerfassungSrevifion i» Kurland erwartet wurde. An ihrer Spitze standen 
zwei Männer, die für entschiedene Gegner der Unabhängigkeit des Herzog-
thums gelten mußten: Szembeck, Bischof von Ermeland, und Dönhof, 
Wojewod von Plozt; die beiden übrigen Glieder dieser Eommisfion waren 
die Wojewoden ChomeutowSki und Gras OginSki; zn ihrer Verfügung stand 
eine 6000 Mann starke Armee an den Grenzen Litauens, und daß fich von 
diesen Männern keine Schonung erwarten ließe, war der rusfischen Regie-
rung schon durch eine Depesche Jagushiuski's bekannt geworden, in welcher 
von der „unfinnigen Wuth" die Rede war, mit der die CommisfiouSglieder fich 
zu ihrem Werk anschickten, und die Nachricht beigefügt war, daß der kurlän-
dische Deputirte in Warschau, jetzt ein Medem, in VerHast genommen sei. 
Moritz that entschiedene Schritte zur Organisation eines gewaffneten 
Widerstandes; er befestigte eine in dem USmaitenschen See belegene Insel, 
verschauzte fich in dieser und erließ eine Proklamation, in der er alle seine 
getreuen Unterthanen unter feine Fahnen berief. Der Eingang dieses Ma-
nifestes lautete: „Wir von GotteS Gnaden Moritz, Graf von Sachsen, 
Herzog von Kurland uud Semgallen, Marschall des allerchristlichsten Kö-
nigs, allen nnsern vielgeliebten und getreuen Unterthanen." 
Die Erwähnung des Marschalltitels in per Armee eines fremden Herr-
schers, der gleich neben den kurläudischen Herzogstitel gestellt war, mußte 
den Kurländern offenbar verletzend sein und war eine offenbare Unklugheit; 
als zwar defignirter, aber gegenwärtig weder bestätigter noch belehnter 
Herzog hatte Moritz zudem in keiner Wesse ein Recht dazu, Manifeste zu 
erlassen und von „seinen, getreuen Unterthanen" zu sprechen. Weiterhin 
' war von dem allem Völkerrecht zuwiderlaufenden Eindrang fremder Heere 
in Kurland die Rede, ohne daß diese Heere näher bezeichnet wurden, und 
schloß das. Ganze mit der Anforderung, alle Waffenfähigen sollten fich 
rüsten und bei ihm (Moritz) auf der Insel des USmaitenschen SeeS sammeln. 
Dieses Manifest verfehlte seinen Zweck gänzlich und nur einige wenige 
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kurländische Edelleute entsprachen dem Aufruf „ihres Herzogs" und fanden fich 
aus der von ihm befehligten Jnfelfestung ein. I n der Umgegend von Riga 
war unterdessen ein russisches Heer zusammengezogen worden und rückte 
bald daraus uuter des wackern und ehrenwerthen Generals de LaScy An-
führung in Kurland ein. Nach dem formellen Recht hatte -Rußland aller-
dings keine Veranlassung, das Herzogthum zu besetzen. Die russische Re-
gierung war aber auch weit davon entfernt, Kurland erobern zu wollen; fie 
beabsichtigte nur ihren seit Peter dem Großen in diesem Lande befestigte« 
Einfluß aufrecht zu erhalte», die garautirte Verfassung desselben zu schütze» 
und den Eingriffen der polnischen Commisfion, die zur Revifiou, richtiger 
gesagt Abolition der kurländischen Constitution erschienen war und das 
erwähnte Armeecorps von 5000 Manu hinter fich hatte, zuvorzukommen. 
Die Besetzung Kurlands war ferner durch die wichtigsten Interessen der 
russischen Politik geboten; gelang eS den polnischen Patrioten, Kurland 
der Republik einzuverleiben uud in Palatinate und Wojewodschaften zu zer-
stückeln, so war die deutsche Nationalität dieser Provinz einer völligen Ver-
sarmatifirnng uud der katho.lischxn Propaganda preisgegeben. Die ethno-
graphische Zusammengehörigkeit Kurlands mit den Nachbarprovinzen Liv-
nnd Estland, denen eS durch die Gemeinschaft der Sprache, Nationalität 
und Geschichte verwandt war, ließ die russische Regierung fürchten, daß im 
Kalle Kürland allen polnisch-katholischen Unionsplänen preisgegeben würde, 
dieser Umschwung auch auf die vo« Peter neu erworbenen russisch-deutschen 
Provinzen einen Rückschlag ausüben und dieselben fremden Einflüssen preis-
geben könne, was um so bedeuklicher erscheinen mußte, als diese Provinzen 
noch nicht zwei Deeennien unter rusfischer Herrschaft standen, die russische 
Regierung in ihnen also kaum befestigt war. 
Was Kurland selbst anbetraf, so kouute es den Einwohnern diese« 
Landes ziemlich gleichgültig sein, ob polnische oder russische Soldaten ein-
drangen , nm den neugewählten Herzog zu vertreiben, von einer rusfischen 
Invasion ließ fich sogar hoffe«, fie würde die freilich nur noch illusorische 
Selbstständigkeit des kleinen Staates wenigstens formell nicht gefährden und 
die innere Organisation unangetastet fortbestehe» lassen. Die Kurländer 
wußten, daß Rußland mit der Vertreibung des Grafen Moritz der ReichS-
tagSeommisfiou den' Vorwand zu Einmischungen und willkürlichen Rechts-
verletzungen nehmen wolle. So hatte das Petersburger Cabinet es sehr 
geschickt verstanden, die kurländische Frage von der Person Moritz's zu 
trennen, das Nationalitätsinteresse von den Interessen des Grasen unab-
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hängig zu machen und diesen zu isolireu. Ohne irgend welchen Widerstand 
rückten die rusfischen Divisionen ein, die Wahl Lascy's zu ihrem Befehls-
haber war zudem eine sehr glückliche, denn die Liebenswürdigkeit und Recht-
lichkeit dieses ausgezeichneten Mannes ermöglichte eine Verständigung mit 
den leitenden Personen in Mitau; LaScy wandte fich an die Rußland zu-
gethanen Oberrärhe Keyserlingk und Brüggen, stellte ihnen vor, wie die 
Entfernung Moritz'S in ihrem eigenen Interesse liege, und bewog fie, diesen 
zur Vermeidung von Blutvergießen zur Abdankung zu bereden; gleichzeitig 
schrieb der General der polnischen Commisfion, er wolle die Sorge für die 
Entfernung des Prätendenten auf fich nehmen und dadurch das Einrücken 
der polnischen Armee überflüssig machen. Natürlicherweise ließ die Com-
misfion fich- von den Gründen Lascy's nicht zur Aendernng ihrer Maßnah-
men bewegen. Eben so vergeblich waren die Versuche Brüggen'« und Key-
serlingk'S, Moritz znm Abzüge zu bewegen, der Marschall erklärte, er wolle 
sein gutes Recht bis znm letzten Athemzuge venheidigen und beeilte 
die freilich nur in den Ansängen begriffene Befestigung seiner Insel und 
anderer festen Plätze nach Kräften, was um so uöthiger war, als von der 
Südgrenze her die Commisfion mit ihrer ExecutiouS-Armee heranrückte. 
LaScy kam aber dieser znvor, besetzte am 17. August 1727 die User des 
USmaitenschen SeeS und sandte den General Bibtkow zu Moritz, um die-
sen zu einer ehrenvollen Kapitulation zu bewegen, denn er wußte wohl. 
Haß dessen ganze Besatzungsarmee zwar nur aus ungefähr 300 Manu be-
stand , die Belagerung der Insel aber ihre Schwierigkeiten haben könne, 
Moritz, dessen Befestigungsarbeiten noch in den Anfängen befindlich waren, 
dessen persönliche Tapferkeit man aber kannte, suchte. Zeit zu gewinnen und 
verlangte eine zehntägige Bedenkzeit. LaScy wollte nur 24 Stunden zuge-
stehen. Moritz ging wieder aus seine unglücklichen Bestechungsversuche zu-
rück und schrieb dem rusfischen Befehlshaber, erbiete Menschikow die jähr-
liche Summe von 40,000 Speciesthalern, wenn dieser von seinen ver-
meintlichen Ansprüchen, deren Folge doch nur ein russisch-polnischer Krieg 
sein könne, zurücktreten wolle; Lascy selbst versprach Moritz 2000 Ducateu, 
wenn er die Vermittelung mit Menschikow übernehmen wolle. Das ganze 
Anerbieten war eine Widerfinnigkeit, LaScy war ein ehrlicher alter Soldat, 
dex nicht in Menschikow'S, sondern in des Kaisers Namen handelte, Men-
schikow selbst war längst von der Liste der rusfischen Candidaten für die Her-
zogSwürde gestrichen worden und befand fich bereits auf dem Wege in sein Be-
resowscheS Exil, als Lacy's Depesche (am 9. Deeember) in Petersburg eintraf. 
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Während diese erfolglosen Vermittlungsversuche abgefaßt »nd in das 
russische Hauptquartier gesandt wurden, lief der 24stündige Waffenstillstand 
ab. Da von den Belagerten keine neue Knnde an die Russen gelangte, so 
glaubten diese, es würde zur Aufnahme von Feindseligkeiten kommen; in 
der dunkeln Nacht vom 18. auf den 19.. August landete aber ein kleines 
Fischerboot, das von der Insel zu kommen schien, an dem westlichen User 
des Sees; ans dem Nachen stieg eine in einen großen Mantel gehüllte 
Gestalt ans Land, setzte fich in eine wie es schien für fie bereit gehaltene 
Kalesche nnd verschwand mit dieser auf der Straße nach Windau. Der 
Mann, der auf diese geheimnißvolle Weise die Mmaitensche Insel und bald 
darauf Kurland verlassen hatte, .war der Graf Moritz von Sachsen ge-
wesen. 
Eine Woche nach Moritz's Verschwinden erschien die polnische Com-
misfion in Kurland. Die Darstellung ihrer Thätigkeit gehört nicht in den 
Rahmen unserer Skizze, für unfern Zweck genügt es z» wissen, daß fie 
ihre Schläge mehr gegen einzelne Personen, die ihr verhaßt waren, als 
gegen die Verfassung richtete. Der greise, hochverdiente v. d. Brinke«, der 
zwanzig Jahre lang das Amt eines Landhofmeisters mit Ehren bekleidet 
hatte, wurde gleich dem Kanzler Keyserlingk abgesetzt und KoSciuSko, ein 
Anhänger des Herzogs Ferdinand und wie dieser katholisch, zum Oberrath 
des Herzogthums ernannt; die Constitution wurde nur unbedeutend ver-
ändert und die Herzogswahl bis zum Tode des Administrators Ferdinand 
verschoben. Durch alle diese gewaltsamen Eingriffe wKthete die Commisfion, 
die Polens Interesse wahrnehmen soMe, n«r wider ihr eigenes Fleisch, 
entfremdete fich die ohnehin erbitterten Kurländer völlig und förderte einzig 
das Wachsen des rusfischen Einflusses, der für den Augenblick das Aeußerste 
abgewandt hatte und dadurch die Möglichkeit gewann, künftig den Herzogs-
stuhl einzig mit seinen Candidaten zu besetzen; die einflußreichen Männer, 
die der Unverstand der Commisfion aus Kurland vertrieben hatte, gingen 
nach Petersburg und die ältesten Familien des Landes, die Korff, Keyser-
lingk, Sacken n. s. w. warm zu der Zeit der Kaiserin Anna am kaiserlichen 
Hos vertreten und trugen immer mehr dazu bei, die Anzahl der Anhänger 
Rußlands in ihrem Baterlande zu vermehren. 
Moritz war von Windau sür einige Zeit uach, Danzig gegangen; der 
Herzog de Lyria, der als spanischer Gesandter aus der Reise nach Peters-
burg diese Stadt berührt hatte, erzählt in seinen Memoiren: -
„Der Graf von Sachsen war mir in Paris ein lieber Freund gewesen 
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und darum freute ich mich sehr, die Tage, die ich mich in Danzig aufhalten 
mußte, in seiner Gesellschaft verbringen zu können. Er erzählte mir von 
dem Stande seiner Angelegenheiten in Kurland und bat mich, ihm ans 
den Händen der rusfischen Minister einen Koffer wiederzuschaffen, der ihm 
von den Russen abgenommen worden, in welchem fich alle seine von ver-
schiedenen Damen empfangenen Liebesbriefe und ein Tagebuch über die 
LiebeSiutriguen am Warschauer Hof befänden, mit dem Hinzufügen, die 
Veröffentlichung dieses Tagebuchs könne ihm die peinlichsten Unannehmlich-
keiten zuziehen." 
Ob der galante Graf sein Tagebuch und seine Sammlung von billets-
«Zoux wiedererhalten, vermögen wir nicht anzugeben; er hat aber später 
Gelegenheit genug gehaht eine nene Sammlung anzulegen und der Hof 
Ludwig's XV. bot reichen Stoff zur Abfassung eines neuen Tagebuchs über 
die an demselben gesponnenen LiebeSintrignen. Moritz starb im jhohen 
Mter, nachdem er zwar keine neuen Versuche zur Eroberung seines Herzog-
thumS gemacht, aber durch mehrere, zn verschiedenen Zeiten erlassene Pro-
teste bewiesen hatte, daß er zeitlebens geglaubt, der rechtmäßige Herr von 
Kurland zu sein. 
Menschikow'S Schicksale haben wir schon oben berührt; bis zu seinem 
Sturz und seiner Verbannung nach Beresow nährte er die Hoffnung auf 
Realifirung seiner Pläne und suchte.während der Abhaltung des Grodnoer 
Reichstages durch JagushinSki, mit dem er eine» geheimen Briefwechsel in 
Chiffern unterhielt, auf die polnischen Magnaten einzuwirken. So schlug 
er dem Fürsten SangnSzko, einem einflußreichen Würdenträger, vor, 
durch Vermählung seiner Tochter mit dessen Sohn in Verbindung zu 
treten und mit vereinten Kräften ans die Besetzung der kurländische» Her-
zogSwürde zu instuiren. Das Schicksal hatte es anders beschlossen; er aber, 
der zur Zeit Peter'S und Catharinaus der erste Würdenträger Rußlands 
gewesen war und fich schon der Schwiegervater Peter'S II. geträumt hatte, 
endete in Elend und Verbannung. 
I . E. 
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^ s hat das gesammte russische Volk und mit ihm, die russische Periodische 
Presse seit der Promulgation des denkwürdigen UkaseS vom 19. Februar 
sein Interesse fast ausschließlich deu bäuerlichen Verhältnissen und ihrer 
Reorganisation zugewandt. Zwar nehmen Romane und Novelle» in den 
russischen Journalen immer noch den gewohnten Ehrenplatz ein nnd 
drängest die Berichterstattungen über die Borfälle Md Wandlungen auf 
socialem und politischem Gebiet zu einem nicht eben bedeutende» Bruch-
theil der anscheinend voluminösen monatlichen Lieferungen herab, aber un-
verkennbar ist es doch/ daß die Bauernfrage die Achse ist, um die fich 
gegenwärtig in Rußland die öffentlichen Interessen drehen. 'Wenngleich 
verschiedene Organe der Presse es schon versucht haben, den Eindruck zu 
schildern, den die Anerkennung seiner politischen Bollbürtigkeit auf das 
russische Volk gemacht hat, so find alle die in Rede stehenden Bericht- ' 
erstattungen zu subjectiv gefärbt, zu sehr unter dem ersten Eindruck jener 
großen historischen Thatsache empfangen, als daß eine Reproduction der-
selben gegenwärtig schon gerathen wäre. Eine einheitliche Schilderung 
der Aufnahme, die das erlösende Wort bei dem russischen Volk gefunden, 
wäre zudem völlig unmöglich; weder läßt fich auS dem freudigen Ernst, 
der an manchen Orten anf die zarische Botschaft geantwortet hat, ohne 
Voreiligkeit auf eine höhere politische oder ethische Reife des Volks schließen. 
Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV„ Hst. Z. 19 
274 Zur Physiologie russischer Provinzialzustände. 
noch wäre es billig die traurigen Ereignisse im Kasanischen oder Saratow-
schen als für die gesammte Nation und ihren BildnngSzustand maßgebend 
anzusehen. Wir müssen uns darnm eine Berichterstattung über die nächsten 
Folgen und die begleitenden Umstände der Veröffentlichung des UtaseS vom 
19. Februar sür künftig vorbehalten. Die bis jetzt veröffentlichten „TageS-
chroniken" ermangeln jener sachlichen Kälte nnd objectiven Ruhe, die bei 
der Schilderung wichtiger Ereignisse nothwendig sind, wenn diese auf mehr 
als vorübergehende GefühlSexclamationen hinauslaufen soll. Bon Interesse 
wird es aber sein, einen Blick auf die Verhältnisse zu werfen, unter denen 
der russische Adel jener Umgestaltung seiner bisherigen Zustände entgegen-
ging und von der mächtigen Bewegung zn hören, die auch in diesen bis-
her gänzlich stagnirenden Schichten der Gesellschaft durch den Bruch mit 
dem ststus quo wachgerufen worden ist. 
Mit der Aufhebung der Leibeigenschaft war eine völlige Umgestaltung 
aller die ländliche Bevölkerung betreffenden Kreditanstalten nothwendig ge-
worden. Da der Begriff der Hypothek dem rusfischen Recht durchaus fremd 
ist, nach den bestehenden Gesetzen jedes Grundstück nur mit einer Schuld 
belastet werden darf, die mehrfache Verschuldung eines Immobil« sogar 
criminelle Beahndung nach stch zieht, so. war bis dahin das einzige Mittel 
znr Beschaffung von Capitalim, die Verpfändung von Leibeigenen bei der 
Bank gewesen. Sobald das Werk der Emancipation begonnen wurde, 
mußte daher an die Aufhebung der bestehenden Creditanstalten und an die 
Organisation neuer gedacht werden. Stößt die Einrichtung derselben schon 
darum aus bedeutende Schwierigkeiten, weil mit ihnen eine ganze Reihe 
bishex unbekannter nnd unentwickelter Rechtsbegriffe geschaffen und gangbar 
gemacht werden mnß, so erschwert die obschwebende FinanzkrifiS und der 
absolute Mangel an baarem Gelde die Reorganisation des CreditwesenS noch 
um ein Beträchtliches. Die Notwendigkeit, die neuen Anstalten sofort 
ins Leben treten zu lassen, ist aber eine so dringende, daß an eine Ver-
" tagung dieser Angelegenheit bis zum Eintritt günstigerer Finanzverhältnisse 
.gar nicht gedacht werden kann. Solange der GlttSbesttzer seine HofeS-
ländereien durch die Frohnarbeit seiner Leibeigenen bestreiten konnte, brauchte 
er weder mit der Zeit noch mit den Arbeitskrästen zu geizen nnd war die 
Anschaffung landwirthschastticher Maschine»^ und verbesserter Ackergeräthe 
allenfalls entbehrlich. Mit der Aufhebung der Leibeigenschaft wird die 
Reorganisation der Ackerbauverhältnisse aber dringend geboten, die bisher 
unerschöpfliche Arbeitskraft der leibeigenen ländlichen Bevölkerung kann fortan 
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von dieser im eigenen Interesse ausgebeutet werden und der russische Laud-
wirth muß darauf bedacht sein, den Ausfall der ihm bisher dienstbare» 
Kräfte durch gewissenhafte Benutzung der sonst vergeudeten Zeit und durch 
die Anschaffung von Kultur-HülsSmitteln zu ersetzen. - Die Herbeischaffung 
der dazu nothwendige« Kapitalien wird ihm darum znr Hauptsorge; die 
Mehrzahl der Hüter ist bereits tief verschuldet, die Preise der meist a«S 
dem Auslände herbeizuschaffenden Maschinen find ««erschwinglich hohe; a« 
baarem Oelde fehlt eS ebenso sehr wie an Credit , die alte» Creditanstalten 
haben ihre Thätigkeit eingestellt «nd die neue« find noch nicht ins Lebe« 
getrete«. 
„Die Veränderung aller gewohnte« Verhältnisse," schreibt ein Korrespon-
dent der Otetschesstwennüja Sapiski (im April des la«fenden JahreS) „giebt 
«nS nicht nur zu denken nnd z« sorge«, fie hat auch ««sere Sitten «nd 
Gewohnheiten, unser ganzes Sein umgestaltet. Wen« wir früher zusamme« 
kamen, gingen wir sogleich „ans Geschäft" d. h. wir setzten uns an den 
Kartentisch z« einer Partie Jeralasch oder Prösörence und beuteten die 
„freien Stunden" zn langen Betrachtungen über Hunde, Pferde und andere 
hochwichtige u«d dabei ergötzliche Gegenstände auS; boten doch, zumal 
wenn der Wirth selbst Pferdezucht trieb, allein die Pferde eine unerschöpf-
liche Quelle der Eonversation. Das ist anders geworden; zwar lassen wir 
es nnS anch jetzt nicht nehmen, dann und wann eine Partie Karten z« 
machen , zwar wird die Wichtigkeit der Pferdezucht noch häufig genug in 
unseren Kreisen ventittrt, aber im Ganzen find wir ernster geworden u«d 
besprechen häufig genug Gegenstände anderer Natur, ja diese haben die 
Oberhand gewonnen. Roch vor drei Jahren machte unser Herr Kreisrichter 
große Augen, als ich einst mit ihm ein Gespräch über das Hypotheken-
wesen versuchte ; heut zu Tage wird daS Wort »Hypothek" so oft aus-
gesprochen und so viel besprochen, daß es sogar dem Schreiber des KreiS-
gerichtS, dem es in der Praxis allerdings noch nicht vorgekommen ist, be-
kannt sein möchte; sogar die Damen, die sonst nur Sinn für die Vervoll-
kommnung ihrer Toilette zu haben schiene», hört ma» von Verbesserungen, 
des Kreditwesen» sprechen; allerdings liegt ih»e« dieser Gegenstand nah 
genug, denn die «»eiste« von ih«e» haben dnrch ihre Toilettenansprüche 
nicht wenig dazu beigetragen, ihre Männer um allen Kredit zu bringen. 
Krüher flößte uns das bloße Wort „freie Arbeit" einen eben so große» 
Schrecken ein wie das Wort „freie Ideen"; zu jetziger Zeit find wir wachend 
«nd trävmend mit Gedanken an freie Arbeit beschäftigt. Bei unsere« Di«erS 
t S * 
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laufe» die interessantesten Gespräche über Pferdegenealogie Gefahr, von weit-
schweifigen Erörterungen über Verbesserung des Feldbaues, Anschaffung 
von Ackergeräthen und Maschinen durchkreuzt zu werden; seit einiger Zeit 
ist sogar ernstlich davon die Rede, durchgreifende Maßregeln gegen das 
Umfichgreifen der Viehseuche ins Leben treten zulassen, lauter Dinge, deren 
Erörterung schon vor dreißig Jahren ziemlich zeitgemäß gewesen wäre. 
Weder zu einer Verbesserung des Feldbaues noch zur Anschaffung neuer 
Maschinen, noch zu Prohibitiv-Maßregeln gegen die Ansteckung des Viehes 
kann aber geschritten werden ohne Geld. Da aber Geld ohne hinrei-
chenden Credit nicht beschafft werden kann und ein wirklicher Credit nur 
möglich ist, wo es ein geordnetes Hypothekenwesen giebt, so ist es wohl 
zu erklären, daß die Lutte fich herbeigelassen haben darnach zu frageu, 
was unter »Hypothek" zu verstehen sei. — Es ist über die Frage „Wie 
find die neuen Creditaustalten zu organistren?" soviel hin und her geschrie-
ben worden in ofstciellen und nichtofsteiellen Blättern, daß die Beantwor-
tung derselben auch bei uns vielfach versucht wird. Was bei uns über 
diesm Gegenstand verlantbart wurde, war nur ein Echo dessen, was aller 
Orten in Rußland jetzt frei und öffentlich erwogen nnd gesprochen wird; 
das Finanzministerium selbst wünscht die Ansichten und Wünsche des Publi-
kums über diesen Gegenstand zu hören, der Drang nach Oeffentlichkeit 
und Mündlichkeit ist nach dieser Richtung hin ein so gewaltiger und un-
aufhaltbarer, daß sogar mein alter Lehrer, der erprobte Docent eines Ca-
dettencorps, der' in nnsern Aufsätzen den Ausdruck „Oeffentlichkeit" mit der 
loyaleren Bezeichnung »Literatur" corrigirte, daß sogar dieser große Mann 
die „Oeffentlichkeit" nicht zu unterdrücken oder durch einen loyaleren Begriff 
zn ersetzen im Stande gewesen wäre. Der erste Eindruck, den die Zah-
lungseinstellungen unserer alten Banken auf die Gutsbesitzer machten, war 
ein höchst deprimirender, besonders da viele von ihnen ans neue Anleihen 
ans derselben gerechnet hatten. Als der erste Schrecken verwunden nnd 
uns anf ofsieiellem wie privatem Wege begreiflich gemacht worden war, daß 
diese Maßregel durch die Reorganisation der bäuerlichen Verhältnisse noth-
wendig bedingt sei und neue Creditanstalten ins Leben treten müßten, faßte 
die Mehrzahl der Betroffenen wieder Muth und verließ stch fest daraus, 
die neueü Bankanstalten würden binnen Kurzem ihre Thätigkeit beginnen, 
zumal da die Arbeiten der zur Einrichtung neuer Credit-Jnstitnte nieder-
gesetzten Commisfion bereits veröffentlicht wurden." 
ES ist bekannt genug, daß diese Hoffnungen nur allzubitter getäuscht 
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wurden und das charakteristische Gespräch zwischen dem zuversichtlichen Peter 
Petrowitsch und dem skeptischen Iwan Jwanowitsch, das der mitgetheilten 
Episode aus der ländlichen Korrespondenz der Sapiski folgt, giebt ein tref-
fendes Zengniß von der Naivetät, mit der gerade die am tiefsten verschul-" 
deten «nd darum am meisten interesstrten Gutsbesitzer alles Heil ihrer zer-
rüttete« Finanzen von dem nenen ,Hypothekenwesen" erwarteten. 
Wenn in der angedeuteten Weise das sociale Leben der rusfischen Land-
edelleute durch die tief einschneidenden Veränderungen der Agrar- und Ere-
ditverhältnisse ans seiner bisherigen Verdampfung geweckt uud ernsteren 
Interessen zugänglich gemacht worden ist, so ist es nicht zu verwundern, 
daß auch die Gouvernements-Adelsversammlungen, die früher ausschließlich 
durch kleinliche Wahlumttiebe und kostspielige osficielle Diners belebt wor-
den waren, in der Gegenwart einen ernsteren Charakter annehme». „In 
früherer Zeit" schreibt die Garatowsche Gouvernements-Zeitung „wurden 
auf unfern Adelsversammlungen die verlautbarten Ansichten einzig durch 
Lärm «nd Geschrei kund gegeben, ernste sachliche Reden häufig durch Pfeifen 
' und Perfifiiren unterbrochen; die Gutsbesitzer bewiesen den öffentlichen In-
teressen gegenüber die höchste Gleichgültigkeit. I n diesem Jahr sind sämmt-
liche Wahlen mit erfreulicher Einstimmigkeit und «nter allseitiger freund-
licher Zustimmung getroffen worden. Die Vertreter des Adel« haben den 
besprochenen Fragen ihre volle Theilnahme geschenkt." E« verdient aller-
dings einer besonderen Beachtung, daß der Garatowsche Adel im December 
des vorige» JahreS der StaatSregierung die Bitte vorgelegt hat, in der 
Gouvernementsstadt eine Univerfität, zuvörderst aus zwei Faeultäten, einer 
juristischen und einer commerziel len, zu begründen. „ES ist noch nicht 
all zu lang her," heißt es in Hen Otetsch. Sapiski, „daß unsere Adels-' 
wählen so widerfinnig waren, daß fie fich eigentlich nur zu dankbaren Gegen-
ständen für das Lustspiel eigneten, vor Kurzem fielen mir (dem oberwähn-
ten Correspendenten der Sapiski) charakteristische Aufzeichnungen eines alte» 
Landedelmannes über die Art «nd Weise in älterer Zeit getroffener AdelS-
wahlen, in die Hände, ^ie ich Ihnen nicht vorenthalten will. „Ich habe 
wieder einmal an den Wahlen Theil genommen (heißt eS im Tagebuch 
meines alten Nachbarn) und mir das Wort gegeben, solches nicht wieder 
zu thuu. Raisolylirt hat man über alles Mögliche, aber ohne alle Res«l-
tate. Das Ballotement wurde ohne die Aufmerksamkeit «nd Theilnahme 
vollzogen, die fich billig für eine so wichtige Angelegenheit erwarten ließe. 
Die Kugeln wurden aufs Gerathewohl hineingeworfen und das Resultat war 
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natürlich, daß weder die Kandidaten der einen, noch die der andern Par-
tei gewählt wurden, sondern Personen, an die kein Mensch gedacht und 
die Niemand gewollt hatte. Die Wähler selbst waren durch die Resultate 
.. - ihrer Wahlthätigkeit dermaßen in Erstaunen gesetzt, daß man von allen 
Seiten rufen hörte: „Wie ist das zugegangen?" Für die allerwichtigsten 
Posten find wenigstens ehrliche und wohlmeinende, wenn auch eben nicht 
sehr fähige Leute gewählt worden; ein Gleiches läßt fich leider von den 
Candidaten sür die minder-wichtigen, wenn auch immerhin noch einfluß-
reichen Stellen nicht behaupten. Ich will davon nicht reden, daß wir 
überhaupt uicht verstehen, richtige Wahlen zu treffen, verschweigen kann 
ich aber nicht, daß von manchen Seiten mit unverantwortlicher Fahrlässig-
keit und verwerflicher Gutmüthigkeit zu Werke gegangen wurde. Es kam 
vor, daß zwei oder drei Personen herumgingen und sür irgend einen guten 
Freund warben, von dem fle selbst sagten: „Er ist zwar ein beschränkter 
Mensch- und nicht besonders brauchbar — " „aber" fügten fie dann hinzu, 
„eS handelt fich ja auch nur darum, ihm einen Posten zu schaffen"; von 
einem Andern hieß eS: „Er steht zwar nicht im besten Ruf und man sagt 
ihm sogar ziemlich allgemein nach, er habe als Commandeur seiner Miliz-
eompagnie mit den Fouragegeldern Unterschleif getrieben — aber, er kann 
fich ja gebessert haben." Aehnliche Klagen find uns in den Spalten der 
rusfischen periodischen Presse zu häufig begegnet, um uns für befugt halten 
zu dürfen, die Authenticität der obigen den Sapiski entnommenen Mitthei-
lungen zu bezweifeln. Kaum eine zweite Nation möchte in dem Maße 
dazu befähigt sein, die eigenen Schwächen zu erkennen und mit besonderem 
Spott zu verfolgen wie die russische; zu bedauern ist es nur, daß die mei-
sten der trefflichen satirischen Schilderungen, an denen ältere wie neuere 
russische Schriftsteller reich find, in denen fie oft mit photographischer Treue 
und einem meist innerhalb der Grenzen der Naturwahrheit bleibenden 
Humor die eigenen Nationalschwächen geißeln, einen mehr künstlerischen 
als Ahrschen Werth haben; es find dieselben mehr Prodncte eines genialen 
Humors als tiefgehender fittlicher Entrüstung über die Verwerflichkeit der 
geschilderten Mißstände; nirgends möchte jenes ernste Wort eines geistreichen 
Russen: I/esprit oourl. los ruos, !I n'? ü qus Is ekaraetörs yui vaut.— 
so sehr am Platz sein, wie der ächten rusfischen Neigung gegenüber, die 
heimischen Zustände vorwiegend vom Standpunkt der durch dieselben ermög-
lichten Satire anzusehen. Nxr der sittliche Hintergrund vermag der sa-
tirischen Darstellung einen bleibenden Werth zu geben / wo er fehlt, wirkt 
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dieselbe depravirend; denn wenn man dessen allzu gewohnt wird, fich selbst. 
zu belachen oder belacht zu sehen, so verliert man zuletzt nothwendiger 
Weise auch den Respect vor fich selber. Den Comödien oder Romauen 
eines Gribojedow oder Gogol vermöchte die gesammte deutsche Literatur 
kaum etwas Ebenbürtiges an die Seite zu stellen, diese Schöpfungen find 
ihrer Form wie ihrem Gehalte nach wahre Meisterwerke: die Schäden aber, 
die Gnbojedew'S unsterbliches „I'ops or» bloßlegte, die Jedermann 
in Rußland geläufig find, haben seit den 30 oder 40 Jahren der Ver-
öffentlichung jenes Lustspiels eher zu- als abgenommen, das Publikum ist 
gegen die Geißel der Satire abgestumpft, eine sittliche Saat ist aus dem 
Boden, auf den fie gestreut wurde, nicht aufgegangen, denn „die großen 
belebenden Gedanken des Menschen kommen aus demHerzen. 
Wird nun ein Vergleich zwischen „Sonst und Jetzt" tu Rußland gezogen, so 
muß derselbe bei all den offenkundigen Schäden, die von allen Seiten her 
nach AbHülse verlangen, dennoch nothwendig zum Vortheil der Neuzeit 
ausfallen. Ist auch bis jetzt des Positiven nicht allzuviel geleistet worden, 
so hat fich doch nach allen Seiten hin eine Strebsamkeit und Regsamkeit 
kuudgethan, die alle Anerkennung fordert, läuft unter ihrem Deckmantel 
auch viel Ostentation und „Puff" mit. Die russische Tagesliterawr ist 
anch bei all der Selbstüberschätzung und Intoleranz, die ihr Herr I . R. 
G r o t in seinen Bemerkungen über die russische Journalistik (Russki West-
nik, Februar 1861)*) vorwirft und an der fie in der That zn laboriren 
scheint, weit davon entfernt mit dem, was in den letzten sechs Jahren ge-
schehe«, zufrieden zu fesu; man möchte fie zuweilen fast des Undanks gegen 
das, was „trotz allen dem und allen dem" gefördert worden, zeihen. Die-
selben Artikel, in welchem die Sapiski uns die oben mitgetheitten Schil-
derungen des Umschwungs der socialen Interessen des Landadels vorführen, 
schließen mit den herben Worten: 
„Die Aehnlichkeit zwischen den Wahlversammlungen von sonst nnd 
jetzt reducirt fich allerdings darauf, daß dieselben heut zu Tage wie früher 
mit einer officiellen Rede eröffnet und mit einem offieiellen nnd einigen 
*) »Wenn wir auch weit davon entfernt find/ heißt es a. a. O. E. S06, .die 
großen Fortschritte und den wahrhasten Ausschwung zu veckmien, den unsere Literatur in 
jüngster Zeit genommen hat, so dürfen wir uns doch auch nicht verschweigen, daß fie an 
einem Eigendünkel laborirt, durch welchen fie ihre »grüne Jugend* deutlich documentirt. 
Die Fortschritte, die wir in der Humanität gemacht haben, find im sociale» Leben größere 
alS im literarischen. Verschiedene Umstände haben eS bedingt, daß in unserer Literatur ge-
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privaten Diners beschlossen worden; aber auch auf diesen geht eS anders 
zu wie früher; früher wurden bei einem Festmahl ein, höchstens zwei Toaste 
ausgebracht, heut zu Tage nimmt mit der Zahl der ventilirten Fragen auch 
die Zahl der patriotischen und humanen Toaste zu. Das ist alles recht 
tröstlich; traurig ist aber eines, — daß immer noch heut zu Tage wie 
früher eine große Zahl von wichtigen Anträgen und vielbesprochenen Unter-
nehmungen trotz unserer „einmüthigen Zustimmung" nnd „warmen Theil-
nahme an den aufgeworfenen Fragen" auf nichts hinauslaufen. Und hin-
terher wiederholen wir noch selbst mit lachendem Munde den Gribojedow« 
schen BerS: „Nnr Lärm gemacht, Brüderchen, nur gehörig Lärm gemacht!" 
ES scheint dieser Rath Gribojedow'S in der That auf einen frucht-
baren Boden gefallen zu sein; vor allem hat man es in der journalistischen 
Welt gelernt, geringfügige Ereignisse und Borfälle in politischen und rai-
sonnirenden Artikeln breit zu treten. Kein Anlaß wird unbenutzt vorüber 
gelassen, ans dem die Animosität, die zwischen den verschiedenen pnblicisti-
schen Organen herrscht, nicht Stoff zu gegenseitigen Jnveetiven zu gewinnen 
wüßte. Dem unbefangenen Leser wird eS z. B. kein Stoff für erbitterte 
Polemik scheinen, daß die Cherson'sche Adelsversammlung gegen das Ende 
des vorigen Jahres den Beschluß gefaßt hat, den dnrch die Adelswahlen 
ernannten Beamten und anderen Mit diesen in engerem geschäftlichen Znsam-
meuhang stehenden Personen eine jährliche Zulage von 72,000 R. S . zu 
bewilligen und der Staatsregierung gleichzeitig die Bitte zu unterlegen, es 
wolle dieselbe dem Cherson'schen Adel das Recht verleihen, diejenigen seiner 
Wahlbeamten, die fich untüchtig erwiesen, auch vor dem Ablauf ihrer Amts-
periode abzuwählen und dnrch tüchtigere Persönlichkeiten zu ersetzen. Diese 
an fich nicht uninteressante, aber doch nur loeale Maßregel hat den Sa-
piski und dem Westnik die Veranlassung zn einer erbitterten Fehde gelie-
fert. Zwei Edelleute aus Chersou, die fich bei der Debatte über die in 
Rede Wende Angelegenheit in der Minorität befunden hatten, der wirk-
liche StaatSrath Kimbalow nnd Herr A. Sch. hatten ihren Ingrimm über 
den Sieg der Gegenpartei in Korrespondenzen an den Westnik (TageS-
chronik Januar 1861 Nr. 2) Lust gemacht und eS als höchst verwerflich 
wisse Anschauungen «nd Meinungen dermaßen festen Fuß gefaßt haben, daß man meinen 
möchte, sie hätten ein Monopol auf die Anerkennung in der .gedruckten Welt" schalten; 
mit ihnen verbindet fich neben der offenkundigsten Verachtung gegen anerkannte Autoritäten 
und den stets wiederholten Phrasen von der Freiheit der Meinungen eine blinde Kriecherei 
vor gewissen Namen.' 
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bezeichnet, daß man die Adelsposten, die bisher einzig ans „Patriotis-
mus" nnd „Pflichtgefühl" bekleidet und angestrebt worden waren, durch 
die Gewährung pecuniärer Vortheile ihres lauteren Charakters entkleidet 
und zum Gegenstand der Gewinnsucht herabgewürdigt habe. Jedermann 
in Rußland ist es bekannt, daß die Korruption der Beamten eben so sehr 
dnrch die Ungunst der materiellen Lage als durch den Maugel eiuer tüch-
tigen Bildung derselben hervorgerufen worden ist, daß es unmöglich ist, 
von einem Beamten, der dem bittersten Mangel ausgesetzt ist, zu verlan-
gen ^ daß er mit dem Patriotismus eines FabrieiuS den Versuchungen seiner 
Stellung widerstehe; nichts desto weniger eifert der Westnik in einem lan-
gen von Herrn Sch. gezeichneten Artikel (dessen Motto die glänzende Phrase: 
„Nicht die Aussicht auf einen nicht zn erzielenden Gewinn, sondern der Eifer, 
der eigenen Corporation nützlich werden zu können, soll die Glieder der-
selben zur Uebernahme von Wahlämtern ermuntern" — an der Stirn trägt) 
gegen die uneigennützige Opferbereitschaft des Cherson'schen Adels. Um die 
Logik des eigenthümlichen Raisonnements zu kennzeichnen, mit dem der Ver-
fasser gegen die Beschlüsse seiner GtandeSgenossen eifert, wollen wir nur 
einen Passus jenes Artikels unfern Lesern mittheilen; eS heißt a. a. O S . 
31: „Ans den ersten Blick scheint eS ganz richtig zu sew, daß ew Mann, 
wenn er auch nnr zeitweilig seiner Corporation dient, von dieser ein ent-
sprechendes Honorar erhält; das scheint uns aber nnr so, weil wir 
daran gewöhnt find, bei unfern Adelsmarschällen diniren, bei unser« Rich-
tern soupiren zu können n. s. tv." Ewe allgemeine Geltung wird dieser merk-
würdige Ausspruch schwerlich erlangen können; mag er u«S denselben auch mit 
Aussprüchen Napoleon*? motiviren, daß habsüchtige Leute, auch wenn fie 
gut bezahlt werde«, die Gewohnheit des UnterschleisS «icht verlieren. Der 
Herr Verfasser mag das eingesehen haben, denn er selbst hat sein Opus 
nicht dem Druck übergeben; sein Seeundant, der „wirkliche StaatSrath" 
Kimbalow hielt es aber für eine heilige Pflicht, jene Zeilen dem Dunkel 
zu entreißen und mit einer Vorrede dem „Westnik" zur Veröffentlichung zu 
übergeben. 
Man sollte meinen, dergleichen Geschwätz gwge ««beachtet vorüber; 
dem ist aber nicht so: die Sapiski (Februarheft 1861, TageSchronik S . 
89 bis 94) nehmen allen Ernstes den geworfenen Fehdehandschuh auf, 
breiten fich w einem sechs Seiten langen Artikel, über die kühnen Hypothese« 
des „Westnik" aus und suchen Herr« Kimbalow «nd Konsorten unter 'Be-
rufung ans Riehl und andere Autoritäten in einer historischen Deduetio« 
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zu beweisen, daß die Verhältnisse der englischen Geutry nicht die des rus-
fischen Landadels seien, daß ein voller Magen der Uneigennützigkeit sörder-
samer sei als ein hungernder u. dgl. m. — lauter Wahrheiten, die fich 
. von selbst verstehen. Die.Rummern 7 und 14 des laufenden Jahrgangs 
des Westnik spinnen die begonnene Debatte fort uud voranSsetzlich werden 
die Sapiski nicht lange auf eine Duplik warten lassen. Von einer derar-
tigen Behandlung der Tagesfragen läßt fich «nter allen Umständen keine 
Förderung des öffentliche« Wohls erwarten. Leider find aber tleinliche 
Federkriege keine AuSuahme in 5en rusfischen Preßzuständen, und um weit 
geringfügigerer Ursachen willen befehden große und kleine Journale fich oft in 
ganzen Reihen von Artikeln. 
Nicht nnr aus Cherson uud Saratow geheu der Presse Mitteilungen 
über die erfreuliche Thätigkeit der betreffenden Adelsversammlungen zu, 
auch in den Gouvernements Kiew, Wolhynien «nd Podolien scheint ein 
regeres öffentliches Leben Platz gegriffen zu haben. Wie in diesen Gouver-
nements , so ist auch in Twer vom Adel die Begründung von ländlichen 
Creditanstalten beschlossen nnd ausdrücklich die Bestimmung getroffen worden, 
daß auch die übrigen Stände von der Theilnahme an denselben nicht,aus-
geschlossen sein sollen. Der russische M)el laborirt überhaupt in politischen 
Dingen nicht an jener aristokratischen Exelufivität, die bei den deutschen 
Ritterschaften noch ziemlich allgemein verbreitet ist. Wenn der Russe Ari-
stokrat ist, so hat das vorwiegend aus sewe socialen Beziehungen großen 
Einfluß. Die rusfischen Adelsgeschlechter find gesellschaftlich von den übri-
gen Ständen ziemlich abgeschlossen, fie öffnen dem Parvenü nur ungern 
ihre Kreise, zumal wenn er nickt Engländer oder Franzose ist. Ein eigent-
liches Junkerthnm ist aber in Rußland «iemalS heimisch gewesen. Der 
kleine Adel hat fich von jeher mit der Büreankratie amalgamirt und aus 
dieser rekrutirt. Die absolute StaatSsorm kam ständischen Sonderungs-
gelüsten zu wenig entgegen, als daß die höheren Stände je daran gedacht 
hätten, die niederen in ihren politische« Rechten zu beschränken. GS ist 
darum die erwähnte Coueesfiou der Twerschen und der westrusstschenAdelS-
corporationen in R»ßland keine so auffallende Erscheinung, als fie es w 
andern Staaten gewesen wäre. 
Die Aufmerksamkeit der rusfischen Publicistik hat fich bis jetzt bei 
Besprechung der ländlichen Zustände vorwiegend der Hebimg des Bauern-
standes und nächst dieser den Interessen des Adels zugewandt; man ist dem 
Dritten Factor der ländlichen Bevölkerung bis jetzt meist vorübergegangen. 
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ohne ihm besondere Aufmerksamkeit zu schenken: derLandgeistlichkeit. Be-
kanntlich zerfällt die Geistlichkeit der griechischen Kirche, wie die der katho-
lischen in zwei Gruppen: die Welt- und die Klostergeistlichkeit; nur findet 
in Beziehung auf diese beiden Gruppen das entgegengesetzte Verhältniß in 
Rußland statt alsim katholische» Europa. Während der katholische Welt-
geistliche in der Meinung des Volks über dem Mönch steht und meist de» 
höheren Ständen angehört, genießt bei dem gemeinen Volk in Rußland der 
Kostergeistliche in der Regel mehr Ansehn als der weltliche Priester. Ab-
gesehen von den Klostergelübden, von denen der russische Weltgeistliche dis-
penfirt ist und deren Befolgung wie überall, so auch iu Rußland dem Volk 
imponirt, ist das Uebergewicht des Ansehens der rusfischen Klostergeistlichkeit 
hauptsächlich dadurch zu erklären, daß ihr allein die Besetzung aller höheren 
Aemter offen steht, von denen die weiße (weltliche) Geistlichkeit ausgeschlossen 
ist. Gehört es in Rußland auch zu den Ausnahmen, daß Söhne der vor-
«ehmeren Familien fich dem geistlichen Stande widmen, so finden fich unter 
dm Bischöfe» und Aebten doch häufig Glieder der höheren Stände, wäh-
lend die Weltgeistlichen entweder Priestersöhne find oder ihrer Abstammung 
uach dem Bauernstande angehören. Wissenschaftliche und insbesondere theo-
logische Bildung findet man fast ausschließlich in der Klostergeistlichkeit ver-
treten; nur die jüngere Generation der Popen (Priester) zeichnet fich durch 
eine höhere Bildungsstufe aus. Erklärlich ist eS, daß die fähigeren Glieder 
des Priesteestandes meist in den Städten oder zur Besetzung Vtt Blago-
tschinien (einem etwa den lutherischen Probsteien entsprechenden Begriff) 
verwandt werden. Zwischen diesen und den gewöhnlichen Dorfpriester» 
findet darum ein bedeutender BildungSabstand statt, wie er in den übrige» 
Kirche» nirgend vorkommen möchte. Die Stellung des rusfischen Dorf-
priesterS ist eine von der des protestantischen Landpredigers grundverschie-
dene; in Deutschland, England, Schweden, den baltischen Provinzen, Finn-
land u. s. w. steht der Prediger mit seinen adligen und güterbesttzende» 
Nachbarn auf einer gleichen sociale» Stufe, seine akademische Bildung macht 
ihn zu einem hervorragenden Mitglieds des höher» Bürgerstandes, in Eng-
land gehört er häufig sogar der Gentry an, in den baltische» Provinzen 
ist er Gutsbesitzer und schon als solcher in den Augen des Bauern dem 
Edelmann ebenbürtig. I » Rußland steht der Landgeistliche in der Regtl 
dem Bauern näher, als dem adeligen Gutsbesitzer, der seinem Seelsorger, 
wenn dieser «icht eben im Meßgewande oder in der Kirche ftmgirt, ge-
wöhnlich ziemlich unehrerbietig begegnet. Nur der tiefreligiöse Gin« des 
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rusfischen Bauern macht es erklärlich, daß dieser seinem Geistlichen, den er 
häufig selbst das Feld bestellen steht, mit Ehrfurcht begegnet, wenn auch 
meist mit einer gewissen Vertraulichkeit, die aus dem Bewußtsein der Gleich-
artigkeit ihrer socialen Stellung entspringt. Der Westnik (Mai tSSV 
Chronik S . 38) macht in einem von einer Dame geschriebenen Artikel 
darauf aufmerksam, wie es vor allem darauf ankomme, die Dorfgeistlichen 
durch eine feinere Bildung zu einer der Würde ihres Amts entsprechenden 
bürgerlichen und gesellschastlichm Stellung zu veihelfen; eS sei allerdmgS in 
neuerer Zeit ein Fortschritt unverkennbar, aber noch bleibe viel zu thun 
übrig, „der junge Dorfpriester, heißt eS a. a. O., ist bei dem Eintritt in seine 
amtliche Wirksamkeit gewöhnlich von dm besten Vorsätzen beseelt, seine 
Träume stranden aber in der Regel — wie bei uns Allen — an einer 
rauhen Wirklichkeit. Der gänzliche Mangel an guter Gesellschaft, die Un-
möglichkeit, fich durch gute LectÜre fortzubilden, die Notwendigkeit, dm 
leidigen Ansprüchen des materiellen Lebens gerecht zn werdm, eine leider 
in vielen Fällen, rohe, ungebildete Ehegattin, alle diese Umstände sührm 
ihn nur allzuhäufig vom Himmel' auf die Erde — und was noch schlimmer 
ist, geradezu in dm Koth; die moralische Stellung des Geistlichen ist von 
seiner materiellen Lage und von der Art uud Weise, in der man ihm be-
gegnet, nur allzu abhängig. Es ist mir die verletzende Art, mit der man 
dm Dorfgeistlichen gewöhnlich begegnet, durch einen Borfall aus meinen 
Kinderjahren besonders uuvergeßlich. » 
Einer unserer Nachbarn, ein wohlwollender alter wirklicher StaatS-
rath aus Petersburg, der gewöhnlich nur die Sommermonate auf seinem 
Landgute verbrachte, hatte uns und andere Nachbarn bei fich zu einer 
Gesellschaft versammelt; plötzlich trat der Dorfgeistliche ins Zimmer. Nie-
manden fiel es ein aufzustehen und ihn um seinen Segen zu bitten. Der 
Hausherr sagte einfach: Guten Abend, Väterchen! und wies ihm ewen zu-
nächst der Thüre stehenden Stuhl an. Dort saß der alte Priester den 
ganzen Abmd, ohne ew Wort zu sprechen oder nur die Augen aufzuschlagen. 
M r that der arme alle Mann herzlich leid; es lag wohl in den Sitten 
der damaligen Zeit, daß ein Priester fich von einer Exeellenz nicht beleidigt 
fühlm durste! Und dieser Gutsbesitzer war wie gesagt ew wohlmeinender, 
humaner Mensch; wie mögen nicht die schlechten fich in ähnlichen Fällen 
betragen." 
Der Anficht unserer Berichterstatter!» nach, ist eine Besserung der 
materiellen Stellung des niedere» Clerus besonders nothwendig; abgesehen 
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davon, daß ewe geistige Fortbildnng überhaupt um möglich ist, wo den 
Ansprüchen des täglichen Lebens einigermaßen genug gethan wird, hat die 
dürftige Stellung des rusfischen Landgeistlichen noch darin ihre besondere 
Gefahr, daß fie die Priester zu Erpressungen, ja zu förmlichen Brand-
schatzungen ihrer bäuerlichen Gemeindeglieder verleitet. Dergleichen Miß-
bräuche müssen nochwendig das «»»sehen der Geistlichkeit bei dem Volke Unter-
graben, weiß der gesunde Instinkt der Nation auch w der Regel die Würde 
des geistlichen Amtes von der Unwürdigkeit seiner Vertreter zn sondern. 
ES find aber in neuerer Zeit Gründe hinzugekommen, die eine Verbesserung 
der socialen, wissenschaftlichen und materiellen Hebung des niÄeren CleruS 
zm Nothwendigkeit machen. Bon allen Seiten her wird anf die Gründung 
von Volksschulen hingearbeitet nnd diese find namentlich «nter dem Land-
volk ohne Uuterstützung durch die Geistlichkeit undenkbar.. Hat der russische 
Bauer erst die Leibeigenschast mit ihren Folgen überwunde», ist ans dem 
jetzt «och „zeitweise Verpflichteten," ein unabhängiger Grundeigentümer 
geworden, so wird auch sei» geistiger Horizont bald erweitert sein «nd der 
BildungStrieb w ihm erwache«; damit ist aber auch ew höherer Bildungs-
grad für den Klerus gefordert — die Dorfgeistlichkeit muß ihren bäuerlichen 
Charakter abstreifen, um den Anforderungen der Zukunft gewachsen zn sew. 
I m letzten Grunde kann es doch nur der ungenügende« Bildungsstufe der 
Weltgeistlichkeit zugeschrieben werden, daß fich w allen Schichten der rnsfi-
schen Gesellschaft noch ein Aberglaube erhalten hat, der unglaublich schiene, 
wenn die Nachrichten, die der rusfischen Presse über diesen Gegenstand ein-
laufen , nicht von einer überraschenden Übereinstimmung wären. So be-
richtet das neu erscheinende Journal „Unsere Zeit" die erstaunlichste»» Dwge 
von dem sogenannten „Wunderthäter" Iwan Zakowlewitsch, der längere 
Zeit als Eremit w einer Waldhütte des SmolenSkischen Gouvernements 
lebte, und zu dem Personen aus allen Ständen wallfahrtet«», um seine 
Weissagungen zn hören, die er während der Wnthanfälle, die ihn über 
kamen, ausstieß. Nachdem dieser Mensch Jahre lang das größte Unheil 
angestiftet hatte, seines Wahnsinns ««geachtet aber vo« de» Bauer« als 
ei« höheres Wesen verehrt nnd reichlich beschenkt worden war, ließ die 
Regierung ihn in das Irrenhaus nach MoSkan bringen, wo der Unglück-
liche, einer Notiz der Sapiski (Februar 1861 S . 44) nach, noch gegen-
wärtig lebt. Aber anch in seinem jetzigen AnsenthÄtSort ist Iwan Zakow-
lewitsch noch der Gegenstand abergläubischer Verehrung, sein Biograph, 
Herr Prischowy, nennt den unglücklichen TollhäuSler sogar „das Idol der 
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rusfischen Damenwelt. Nicht nur unwissende Bauern und Kaufleute wall-
»fahrten in die Iwans-Halle, mn seine Zaubersprüche zu hören; Herren im 
schwarzen Frack und modisch gekleidete Damen „aus der Gesellschaft" ver-
schmähen es nicht in ihren eleganten Catrosse» vor dem Moskauer Jrren-
-hause zu halten, um die schmutzigen HänVe des tollen Helligen zu küssen, 
ftinen cynischen Reden ein williges Ohr zu leihen und ihn mit reichen 
Geschenken zn überschütten. 
Der religiöse Wahnsinn ist eine in Rußland leider nur allzuoft vor-
kommende Erscheinung, die besonders durch einige der zahlreichen Secten, 
die seit dem Entstehen der großen kirchlichen Spaltung ihr Wesen treiben 
und trotz all der gegen fie ergriffenen RegieruugSmaßregelu uuvertilgbar 
zu sein scheinen, hervorgerufen worden ist. Unter diesen Sectirern find die 
sogenannten „Popenlosen," die principiell jede Hierarchie, zum Theil jeden 
EultuS verwerfen, von besonderer Gefährlichkeit. Von einigen der dem 
Schisma entsprungenen ReligionSparteien ist es alletdingS nicht zu leuguene 
daß bei ihnen ein reformatorifcheS Princip fich geltend macht, wenn dasselb, 
der Mehrzahl seiner Bekenner auch noch nicht klar ist, in andern Secten 
wie z. B. den sogenannten Philipponen und den Stranniki (Wanderern) 
wird der religiöse Wahnsinn geradezu gepredigt; die letzteren verwerfen die 
Ehe, setzen an Stelle dieser eine freie GeschlechtSgememschast, gehorchen 
keiner weltlichen oder geistlichen Obrigkeit und suchen in einem unsteten 
Wanderleben das alleinige Heil. Noch gefährlichere Folgen hat der fana-
tische Wahnsinn der Philipponen: diese lehren, der Mensch könne fich nur 
durch einen freiwilligen Feuertod vom ewigen Verderben retten, denn nur 
der läuternden Kraft der Flamme sei es.möglich die Sünde zu verzehren. 
Fordert dieser schreckliche Wahnsinn auch nicht mehr, wie in früherer Zeit, 
jährlich hunderte, ja tausende von Opfern, so kommt er doch auch jetzt uoch 
wenigstens sporadisch vor. Die Petersburger Zeitung meldet (1861 Nr. 11> 
drei verschiedene Fälle von Selbstverbrennung aus dem Olonetzschen und 
MoSkauscheu Gouvernement; über zwei andere Fälle berichtet der Westnik 
(Chronik 1861 Nr. 4 S . 23): „Der Bauer Jacob Grigorjew, wohnhaft 
in der Gegend vou Mofhaifk, schichtete am 18. December des vorigen 
JahreS in seiner Getreidedarre einen Scheiterhaufen auf, auf- welchen er 
stch, nachdem er fich mit einigen Messerstichen verwundet hatte, lebendig 
hinlegte, und sodann das dürre Reisig mit einem Feuerbrande in Flammen 
setzte; aber lange ertrug er die Feuerpein nicht und endlich schrie er um 
Hülfe. Sein Geschrei zog einige Nachbarn herbei, die den freiwilligen 
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Märtyrer aus den Flammen zogen; er erklärte ihnen, er habe fich ver-
brennen «ollen, um seine Seele «nd seinen sündigen Leib von Sünden zu 
reinigen. Ei« ähnlicher Fall hat fich im November v. I . zu Kasan zuge-
tragen, wo ein dort ansäßiger Bürger zu Hause seinen Osen anzündete nnd 
sich dann iv denselben hineinstürzte und wirklich schon verbrannt war, ehe 
es einer anderen Person gelang, das betreffende Zimmer zn betreten. I n 
«euerer Zeit find diese Fälle von Selbstverbrennung zu AuSnahmSerschei-
n«ngen geworden, es gab aber eine Zeit, in welcher dergleichen Vorfälle 
fich jährlich und in großartigem Maßstabe zutrugen. Es ist iv der ersten 
Hälfte des vorigen JahreS vorgekommen, daß fich zu Zeiten strenger Secten-
verfolgung, in Sibirien oder den am weißen Meere gelegenen Gouverne-
ments, in denen eS große Niederlassungen von Sectirern gab — ganze 
Gemeinden versammelten und dann freiwillig dem Flammentode Preis gaben. 
Eine derartige Opferung fand nicht etwa Plötzlich, in Folge augenblicklicher 
Entschließung statt; es wurde dieselbe gewöhnlich systematisch vorbereitet 
und ««ter gewisse« feierlichen Cermonien vollzogen, zuweilen in eigens zu 
diesem Zweck erbauten Häusern/" Soweit der Westnik mit der Kunde von 
diesen mährchenhast klingenden Vorfällen, die nur noch als die Ausläufer 
einer Zeit trüber Geistesverirrung, blinden Fanatismus und nnklnger, aber 
scheinbar durch die Notwendigkeit gebotener Intoleranz anzusehen find. 
Daß der RaSkol (das Schisma) ans einer staatsgefährlich gewesenen kirch-
lichen Demagogie, die irdischer wie geistlicher Macht Trotz bot, zu einem 
tolerirten Köhlerglauben, der nur noch in den unteren Classen eine größere 
Zahl von Anhängern zählt, herabgesnnken ist, hat Rußland neben der 
Energie seiner Herrscher den Fortschritten seines ClernS zn danken. Möge 
aus der begonnenen Bahn rüstig fortgeschritten und das Schisma mit den 
Waffen des Geistes bekämpft werden. I . E. 
Zur Not iz . Die im Angusthefte der B. M. v. d. I . enthaltene 
Arbeit: Die Entstehung und Ausbildung der mittelalterlichen Univerfitäten 
«ach ihren Hauptmomenten — hat den vr. nnd Professor der Theologie 







Rtbtt die Sicherosgstheorie«. 
T e i t de« Lude des achtzehnten Zahchundert» gelangten auf de« Gebiet« 
des Strafrechts die obersten Grundsätze znr Anerkennung, es wurde der 
innere, oft verborgene Zusammenhang der einzelnen Lehren näher untersucht, 
das Ansehen bestehender Gesetze gegenüber der unbegrenzten Willkür früherer 
Zeiten von nenem den Richtern eingeschärft, ja in der ganzen Art der Behand-
lung ging ei» bedeutender Umschwung vor. Erwacht war das Bewußtsein von 
der gemeinsamen Wechselwirkung zwischen Verbrechen und Strafe, von der 
lebendigm Verbindung zwischen dem Individuum und dem Staate. Mit 
einer Entwickelnng der Lehren von der Natur des Verbrechens, des Straf-
gesetzes, der Strafen und derm Anwendung wurde daher ein sogm«nnter 
allgemeiner Theil begründet und dies ist ein besonderes Verdienst der 
neueren Richtung. Dmn man muß die wmig kritische Anordnung der 
allgemeinen strafrechtlichen Lehren eines Westphal, Qnistorp nnd eines 
Kleinschrod selbst kennen lernen, nm fich eine Vorstellung von dem Eindruck 
zu mache», dm damals die Arbeitm der edlere» Schriftsteller auf die ge-
bildeten Zeitgenossen hervorbringen konntm. Bor allem aber waren eS die 
Ansichten über dm rechtlichen Grnnd uud Zweck der Strafe, über das 
Grundprincip, das der Staat bei Bestrafungen zu befolgen habe, welche 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf fich zogen. 
Denn ohne Strafe ist keine rechtliche Ordnung «nd Sicherheit, «»d 
oh«e oiese keine höhere sittliche That möglich, wodurch erst das Lebm der 
Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hst. 4. 19 
290 Ueber die Sicherungstheorien. 
Menschen Werth und Bedeutung erhält. Diese edlere geistige Richtung, 
im Vergleich mit dem allgemeinen Wohle, als dem mit dem Rechte eng 
Verwandten, ist eine jener höheren Wirkungen, die der Eintritt in den 
- Staat, als in einen ethische» Organismus, hervorbringt. Und darum kann 
nur der Staat das Recht zu strafen befitzen, keineswegs das einzelne, na-
mentlich unmittelbar verletzte Individuum, das in der Regel seine Privat-
interessen wahrnehmen wird. Allein von welcher Anschauung der Welt und 
des Staates man hierbei auszugehen habe, auf welchen Grund fich die 
Strafgewalt des Staates stütze, ob und welche Zwecke die Strafe zu er-
reichen habe, welche Bedingungen über die Strafbarteit entscheiden, ja 
welches die Grenzen zwischen rechtlicher Schuld und Strafe seien — das 
find Fragen, deren Wichtigkeit unverkennbar ist, von denen die meisten 
Grundsätze über Bestrafung abhänge» und durch die wir eigens aus das 
Gebiet des großen Streites geführt werden. 
Der Staat ist kein künstlicher mechanischer Bau, keine nur äußere, 
beliebige Schutzanstalt, sondern der Staat ist ein Organismus, aus dem 
man positiv Kraft ziehen soll, er ist das Reich, das der Geist fich in der 
Welt gegründet hat. Ist also der Staat die Verwirklichung des allge-
meinen VolkSwillenS, das Ganze des Rechts und der Freiheit, so bildet 
das Verbrechen den offenbaren Bruch jener ewigen, sittlichen Zdee in ihrer 
zeitlichen Erscheinung. Denk der frevelhafte Wille des Beleidigers setzt fich 
durch die That der allgemeinen Freiheit, der wandellos daseiendem Welt-
ordnung entgegen. Dieser Widerspruch ist das, was nicht bestehen darf, 
was wieder aufgehoben werden muß; dies geschieht durch ein Mittel, durch 
das die Freiheit geltend bleibt, durch das die verbrecherische Schuld getilgt 
und die verletzte Gleichheit wieder hergestellt wird. Dieses Mittel ist die 
Strafe, die abzuleiten ist aus dem absoluten Grunde der Gerechtigkeit, 
welche die rechtliche Ordnung schafft, fortpflanzt und erhält. Denn die Ge-
rechtigkeit ist kein bloßer Berhältnißbegriff, fie beruht uicht bloß auf der 
Freiheit der Bürger, sonder» fie ezistirt an und für fich allein, fie muß als 
selbstständig, als unabhängig von aller Beziehung vorgestellt werden. Die 
Fesseln der beschränkten Nationalität weichen ihrer weltumflutenden Macht. 
Und so tritt der begangenen Freiheitsstörung die Strafe als eine Forderung 
der Gerechtigkeit gegenüber, als eine an fich nochwendige, unmittelbare und 
verdiente Folge der rechtswidrige» Handlung, ohne alle Rückficht auf einen 
. anderen Endzweck als den, das Dasein des Verbrechen» und der indivi-
duellen Schuld zu tilgen. Erst wenn die Strafe überhaupt als solche 
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gerechtfertigt ist, kann man ihre Wirkung beobachten und von einer zweck-
mäßigen Anwendung derselben, von der Beschaffenheit der Handlung, von 
der Größe der rechtlichen Schuld und von der Berücksichtigung besonderer 
politischer und nationaler Verhältnisse der bürgerlichen Gesellschaft sprechen. 
Dies ist der Grundgedanke der sogenannten absoluten Strafrechts-
theorien, welcher von den einzelnen Vertretern bald hell, bald getrübt 
erfaßt*), aber von keinem bis zn dem gesammten Volksleben, ja bis zu 
dm Classen und dm einzelnen Stufen der Individuen verfolgt worden ist. 
Uud «er vermochte hinabzusehen in die Nacht der Stundm, welche das 
zum Licht geborme Individuum durch die Begehung, wie andrerseits so oft 
durch die Duldung eines Verbrechens erlebt haben mag? Nur auf diesem 
Grunds wird die künstige Wissenschaft das lebendige Urbild der Gerechtig-
keit entwerfen und jme tiefe Ahnung befriedigen können, welche die besseren 
Geister der Gegenwart belebt. 
Andere Schriftsteller dagegen suchen ein Maß festzustellen, bis zu 
welchem die entgegengesetzten Willen herabgedrückt werdm sollen, um in 
Ruhe neben einander zu bestehen. Dies Gleichgewicht, diese Übereinstim-
mung der Willen verschiedener Menschen begründe die rechtliche Ordnung, 
deren Ziel die Verwirklichung des allgemeinen oder des besonderen Wohls 
bilde. Nun sei der Staat, als die Anstalt zum Schutze und zm Sicherheit, 
berechtigt und verbuudm, den bürgerlichen Zustand Aller und ihre gegen-
seitige Freiheit wider alle Verletzungen anfrecht zu erhalten. Folglich müsse 
die Strafe aus politischen Rücksichten gegen jede Rechtsstörung, als satti-
sches Mittel eines für die Gegenwart und Zukunft zu erreichenden Vernunft» 
zwecks, zur Auwenduug kommen. Dieses ist der Sinn der relat iven 
Strafrechtstheorien**), welche dem Rechtsgesetze ausschließlich dm 
Zwang zur Triebfeder geben und die äußere rechtliche Freiheit auf die 
Möglichkeit der Freiheit Anderer beschränken. Damit aber war zugleich ein 
doppelter Weg klar bezeichnet, welchen die einzelnen Schriftsteller betreten 
*) Dem» erst als die Idee der Gerechtigkeit, auS der Unmittelbarkeit heraus, in dm 
Kampf ihrer Ausbreitung und Assimilation getreten war, stmd man eS str nöthig, die 
blonderen Bckürfnisse, Interessen und Eigenthümlichkeiten der einzelnen Etaatm etwas 
mehr zu beachten. 
—) verner, LchSuch des deutsch« Strafrechts § 7 bezeichnet dieselben sämmtllch 
alS RützllchkeitStheorien; allein dies ist nicht richtig. Denn die meisten hierher gehörigen 
SchristMer suchen das Strafrecht de« Staates durch positive Rechtsgründe zu beweis« 
und dm Nutzen nicht als die Quelle, sondern als die Folge des Rechts darzustellen. 
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konnten. Entweder man faßte das Ich als die wirtende Ursache in der 
Sinnenwelt» alS die schaffende Thätigkeit und Bewegung auf, stützte somit 
den Rechtsgrund der Strafe auf einen Vertrag, der zum rechtlichen Schutze 
des Gemeinlebens nöthig sei und suchte, durch die Strafe alle möglichen 
Zwecke, z. B. der Besserung, der Abschreckung, der Selbsterhalt»mg des 
Staates zu erreichen—und dies ist am geistvollsten durch Fichte geschehen")— 
oder man berief fich auf die-äußere Freiheit als auf ein unläugbareS 
Factum und bestimmte, zur Erreichung des allgemeinen Staatszwecks, das 
finnliche Uebel der Strafe dazu, um begangene Rechtsverletzungen möglichst 
auszugleichen, künftigen Beleidigungen vorzubeugen, die Rechte des Gemein-
wesens und der Einzelnen durch Zwang zu schützen. An der Spitze dieser 
Sicherungstheorien stehen die Systeme Feuerbach'S und Grolman'S. 
Aber während der erstere Rechtslehrer das empirische, finnliche Individuum 
in den Vordergrund stellt und die Strafe als ein Sicherungsmittel vor 
jedem Verbrechen überhaupt, sowohl HiufichtUch der Androhung als der 
Vollziehung der Strafe erörtert, hebt Grolman die Nothwendigteit des 
rechtlichen Willens nachdrücklich hervor und schränkt den Strafzweck darauf 
ein. daß der bestimmte Beleidiger an der Wiederholung eines neuen Frevels 
verhindert werde. Und von diesen beiden SicherüngStheorien will ich hier 
allein, wegen ihrer weitgreisenden Bedeutung, im Einzelnen handeln. 
Die Abschreckung«- oder Androhungstheorie. 
Als Feuerbach auftrat, fand er die sogenannte unmittelbare Ab-
schreckungstheorie vor, deren Vertheidiger, wie Filangieri, Gmelin, Klein, 
weniger auf den wirtlichen Verbrecher als auf die übrigen Staatsbürger 
durch den Eindruck der Strafvollziehuug zu wirken strebten. Wer ein 
*) Fichte, Grundlage de« RaturrechtS nach Principien derWissenschastSlehre, II. §20. 
Er nimmt an, daß jeder Verbrecher durch Begehung einer rechtswidrigen Handlung an und 
str fich alle Bürg«, und Menschenrechte verliere. Zum BeHufe der Abwendung eines so 
großen BerlusteS fingire man ihm zu Gunsten, er habe mit dem Staate einen AbbüßungS-
vertrag abgeschlossen, dessen Wickung darin bestehe, daß, soweit eS die öffentliche Sicherheit 
gestatte, an die Stelle der Rechtlosigkeit mildere Straft» treten, er selbst die Bürge» und 
Menschenrechte wieder «langen und so der Staat fich seine Bürger möglichst erhalten könne. 
Dagegen ist, abgesehen von andern Gründen, zu bemeckn: 1) nach dieser Anficht setzt nicht 
der Vertrag den Staat, sondern der Staat den Vertrag als da« Höhere voraus; 2) alle 
Strafe» find hiernach Konventionalstrafen̂  deren Maß ünd Art von dem bloßen Verfügung«-
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Verbrechen begehe, so sagte man, dürfe nnd müsse mit einem sinnlichen 
Uebel öffentlich belegt werden, damit dadurch der in Ander» erzeugte Reiz, 
dasselbe oder ein anderes Verbrechen zu begehen, unterdrückt, der Staat 
dnrch die Strafe gefichert «nd die Rechtsordnung aufrecht erhalten werde. 
Diese Anficht bedarf heutzutage kaum einer ernstlichen Widerlegung. Denn 
hiernach soll die abschreckende Wirkung, welche die Ausübung harter Strafen 
auf die Gemüther der übrigen Bürger habe, der rechtliche Grund der zu -
verhängenden Strafe sein. Das Individuum hat mithin keinen selbststän-
digen Werth, es wird nicht gerichtet wegen seiner inneren Verschuldung, 
sondern als ein Mittel angeschen, um das Interesse seiner Mitbürger zu 
befördern. 
Biel umfassender, tiefer, alle früheren Darstellungen weit hinter fich 
zurücklassend, hat Feuerbach") sein Abschreckung«- oder Androhungssystem**) 
begründet,, und dasselbe bis zu den meisten strafrechtlichen Lehren des allge-
meinen Theils hinabgeführt. Er leitet das Rechtsgesetz ab aus der Ver-
nunft, die weder fittlich noch intellektuell, sondern rein juridisch sein soll. 
Denn jeder Staat, so sagt er, sei eine Gesellschaft zur Sicherung der voll-
kommenen Rechte, und alle Rechte, die er befitze, habe er um dieses Zwecks 
willen. Er dürfe alle zu diesem Zwecke führenden Mittel anwenden, die 
mit der rechtlichen Freiheit der Staatsbürger zusammen bestehen können. 
Somit ergebe fich das Problem: das Recht zu einem Zwange zu finden, 
rechte und, wenn eS hoch kommt, von dm Regeln der Klugheit abhängt; S) der Satz, 
»jeder Beibrecher verliert alle seine Rechte" ist durch nichts erwiesen und jene ganze Kiction, 
ohne ein positives Gesetz, juristisch undenkbar; 4) der Staat hat auch das Recht, Ausländer 
zu bestrafen, die im Anlande Beckrechm begeh«! und die jmm Vertrag nicht mtt abge-
schlossen haben können. 
*) Vgl. Feuerbach, Revision der Grundsätze und Grundbegriffe des peinl. Rechts, 
1799 I. S. LI ff., femer die Strafe als SicheruugSmittel vor zukünftigen Beleidigungen 
des Verbrechers, S. S2 ff., Lehrbuch deS peinl. Rechts K 8 ff. Manche Juristen, wie z. B. 
Gerstäcker im R. Archiv VII. S. 41S., bestreiten ihm nicht nur die Originalität der Grund-
ideen seiner Theorie, sondern nehmen auch an. dieselbe sei vor ihm bereits von AH. Böh-
mer, Michaelis und Anderen ckenso dargestellt worden. Weckings ist einem so wissenschaft-
lichen Mann wie Feueckach war, ein Haschen nach originellen Sätzen nicht in dm Sinn 
glommen; ihm war nur zu bÄannt, daß der innere Werth einer wissenschaftlichen Leistung 
in der ganzen Eomposttton des Stoffs und in der logischen Eonsequenz der leitenden Grund-
gedalckm besteht. 
**) Räch Feuerbach ist die gesetzliche Drohung eines UckelS die Hauptsache, «eil die 
Bestrafung nur um deswillen geschehen soll, damit ohne fie die Drohung nicht unwicksam 
wecke. Man hat daher seine StraftechtSanficht auch die Androhungstheorie gxnannt. 
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der in dem VertheidignngSrecht gegründet, aber gleichwohl von der Vertei-
digung selbst verschiede« sei. Run widerstrebm alle Rechtsverletzungen dent 
Wesen des bürgerlichen Vereins «nd so müsse ein Mittel existiren, wodurch 
jene überhaupt verhindert werden können. Dazu diene weder die Präven-. 
tion noch der physische Zwang, der die nähere Erkenntniß jeder bevorste-
henden Beleidigung zn semer Wirksamkeit erfordere. Demnach müsse auf 
eine künstliche Weise ein anderer Zwang der Vollendung der Rechtsverletzung 
vorhergehen und in jedem einzelnen Falle zm Anwendung kommen. Und 
dies sei der psychologische Zwang. Da nämlich der Grund aller ge-
setzwidrigen Handlungen in der sinnliche» Natur des Menschen liege, der 
verbrecherische Wille also aus der Vorstellung der Lust entstehe, welche das 
Individuum von der Begehung der Rechtsstörung erwarte; so müsse der 
Staat durch die Sinnlichkeit selbst auf die Sinnlichkeit wirken, er müsse 
die sinnliche Triebfeder znr That durch eine andere sinnliche Triebfeder, 
durch Erregung der Furcht aufheben. Dies geschehe, wenn jeder 
Bürger wisse, daß auf die Übertretung ein größeres Uebel folgen werde, als 
dasjenige sei, welches aus der Nichtbefriedigung des inneren Antriebs nach 
der Handlung für ihn entspringe, daß es mithin räthlicher sei, die Lust 
unbefriedigt zu lassen, als einem Strafübel zn verfallen. Hierzu bedürfe 
es aber zunächst eines Gesetzes, das ein sinnliches Uebel, als die rechtlich 
nochwendige Folge der That) androhe nnd sodann der wirklichen Ausführung 
desselben. Beides sei zu fordern, weil das Gesetz an uud für fich nur eine 
ideale Ordnung begründe, die erst durch die Vollziehung wirklich werde, 
wogegen die bloße Zufügung des bürgerlichen Strafübels ohne vorherige 
gesetzliche Androhung nicht Hinreichel Denn erst durch das Gesetz werde 
das Recht der Persönlichkeit geachtet und festgestellt, daß Verbrechen und 
Strafe durch einander bedingt feien. Dieser Zwang nun sei durchaus zu-
vorkommend nnd schütze zugleich die unersetzlichen Rechte, ja er sei in jedem 
einzelnen Falle anwendbar, auch ohne Kenntniß von der bevorstehenden 
Rechtsverletzung. So sei den» jenes Uebel 'nichts anderes als die bürger-
liche Strafe (posvs, torvusis), die dem Uebertreter um der begangenen 
Handlung willen *) zugefügt werde. Bei der Strafe aber müsse man 
den Zweck der Androhung, alle Bürger, als mögliche künftige Verbrecher, 
abzuschrecken und den Zweck der Zufügung, die Mrksamkeit der Drohung 
zu begründen, unterscheiden. Um endlich den RechtSgrund der Strafe nach-
*) vgl. hierzu Kant, Rechtslehre, 1793 S. 226, verglichen mtt Feuerbach'S Revision 
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zuweisen, behaupter Feuerbach, mit dem rechtlichen Zustande, als dem Zwecke 
des Staates, stehen Freiheitsstörungen im Widerspruch, der Staat dürfe 
daher Zwangsanstalten zur Verhinderung derselben treffen. Demnach sei 
jeder Zwang gerechtfertigt, welcher die Gesellschaft gegen alle diejenige« 
sichere, die einmal den Frieden verletzt haben oder ihn zu gefährden geneigt 
seien. Daß aber der Staat zur geschlichen Androhung jenes UebelS befugt 
sei, bedürfe keines Beweises; Niemandes Rechte würden dadurch gekränkt, 
weil das Uebel nur auf den Fall eines begangenen Frevels gesetzt sei. 
Dagegen beruhe der iu der Ausübung befindliche Zwang zwar nicht in 
einer nothwendigen Einwilligung des Verbrechers"), sondern die absolute 
rechtliche Nothwendigkeit der Bestrafung liege darin, daß wer ein Recht 
habe, die Befolgung des Gesetzes zu fordern, auch vollkommen berechtigt 
sein müsse das Herrschaftsgebiet desselben zu bestimmen. Denn ewe leere 
Drohung werde niemals Furcht erwecken, niemals die Triebfeder zur Be-
stimmung des Willens sein können. Das Gesetz würde daher fich selbst 
widersprechen und so gut wie gar uicht vorhanden sein. 
Das find die Hauptsätze einer Theorie, die unverkennbar mit Geist 
uud Scharfsinn entwickelt worden find, die aber von der Wissenschaft ent-
chieden in Frage gestellt werten müssen. Um nuu der gegenwärtigen Un-
tersuchung eine bestimmte Richtung zu geben, werde ich zuerst im gedrängten 
Ueberblick die wichtigsten, gegen jene Anficht streitenden Gründe hervorheben, 
sodann einzelne Widersprüche darlegen, die fich ans derselben sür das ganze 
System mit Nothwendigkeit ergeben. 
I. 
1) Das Recht zu strafen entsteht, nach Feuerbach, erst im Staate, 
ohne Erlassung drohender Strafgesetze ist eS undenkbar, vor und außer dem 
Staate ezistiren keine Gesetze. Erfolgt aber die Störung des Rechtsver-
hältnisses ungeachtet der gesetzlichen Drohnng, so sei die Strafe nothwendig, 
denn es ist, so sagt er, ein Recht und ewe Pflicht des Staates, schlechthin 
alle Verbrechen abzuwenden. Und hieraus ergebe fich die Rechtmäßigkeit 
des psychologischen Zwanges. Mein unmöglich kann dem Staate ewe solche 
Ursprünglich zwar nahm Feuerbach an, Antl-HobbeS I. S. 201 ff., Revision I. 
G. 54, Grolman'S BiblioHck für die peinl. R. W. I. 2. S. 13, daß der Bedrohte, welcher 
das auf die Begehung der That gesetzte Uebel kenne, durch seine Beleidigung in die Zu-
fügung de« Strafübels einwillige. Allein in Folge der Angriffe Grolman'S verwarf er 
späterhin das VertragSprincip, das ja dem durch seine Sinnlichkeit beherrschten Individuum 
geradqu widerstrebe, und stellte die RothwendtAkit auf, fich der Straft zu unterziehen. 
296 Ueber die Sicherungstheorien. 
Verpflichtung angemuthet, jenes Recht aber nur insoweit zugeschrieben 
werden, als für die Ausübung desselben ein bestimmter BerechtigungSgrnnd 
nachgewiesen wird. Ein solcher Grund ist aber der psychologische Zwang 
nicht, weil in der vollbrachten That nur eine Gelegenheit liegt, um 
den wirklichen Uebertreter wegen künftiger Frevel aller Uebrigen *)zn 
richten. Der Verbrecher ist selbst in den Fällen, wo eine Wiederholung 
neuer Übertretungen unmöglich ist, verbunden, ein Uebel zu dulden, damit 
in Andern der sinnliche Antrieb zu rechtswidrigen Handlungen ausgehoben 
werde, er muß also offenbar als ein Werkzeug der Abschreckung für die 
Gesammtheit der Bürger dienen. Denn der Strafzweck soll theils Genug-
thuuug für das Gesetz sein, theils Abschreckung Aller, als möglicher Belei-
diger der Rechtsordnung, ja die Vollziehung der Strafe findet gerade da 
statt, wo die Androhung für den Ruhestörer vergeblich, für ihre« Zweck 
unzureichend gewefe« ist, um durch die Vorstellung eines empfindlichen 
Nebels**) auf alle ander» Staatsgenossen zu wirken. Demnach unterscheidet 
fich Feuerbach vo« den Vertheidigern.der alten, allgemein getadelten Ab-
schreckungstheorie nur darin, daß von ihm die Trennung zwischen gesetzge-
bender uud richterlicher Gewalt mittelbar ausgesprochen, mithin der nächste 
Zweck der Strafe nicht in die Anfügung, sondern in die gesetzliche 
Androhung gesetzt wird. 
ff 2) Rechtlich möglich soll die Strafe um deswillen sein, weil die Dro-
hung Niemandes Rechte verletze, vielmehr mit der rechtlichen Freiheit Aller 
znsammen bestehe; werde aber das Gesetz verletzt, so sei die Vollziehung 
der Strafe nöthig, damit die im Verbrechen liegende Staatsgefahr wegfalle 
und Niemand an der Wirksamkeit der Drohung zweifle. Also gerecht oder 
rechtlich möglich soll nur das sein, was die Freiheit Anderer, insofern fie 
mit der Freiheit Aller verträglich ist, nicht beschränkt. Feuerbach hat offen-
bar mit diesem ganzen Satz nur gesagt: die Bestrafung ist gerecht, weil die 
Androhung gerecht ist, und die Drohuug ist gerecht, weil fie gerecht ist. 
Der allgemeine Wille ferner, wie er im Recht und im Gesetz lebt, ist nach 
*) Natürlich solcher Bürger, yu! v'ovt äs 5em yus !»lol, yui os sollt reteou» 
psr 6e» motik tutvlaire», ist qus I» bieov«M»lleo, 1» relixion, i'tuwneur» wie 
Vawovt zu ldvoris äs» xsloes, I«iv. I. ek»x. ö bemerkt. 
—) Daß hier die Strafe als ein finnliches Uebel an fich, als eiste Pein und Marter 
dargestellt, daß fie von der individuellen Erregbarkeit des Individuums abhängig gemacht 
und so zu etwas Zufälligem, zum Mittel irgend eines Zwecks herabgesetzt «ick, darf bei 
all« relativen EtrafrechtStheorien nicht befremden. 
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seiner höheren Eigenschaft unverletzlich; nur ew bestimmtes Recht der ein-
zelnen Personen oder die zeitliche Daseinsform des Rechts wird durch ew 
Verbrechen verletzt. Mithin kann jene Gefahr weder den Staat noch das 
Recht an fich berühren, sondern einzig in der Vorstellung bestimmter In-
dividuen oder in dem Grundsatz der Straflosigkeit aller Rechtsverletzungen 
liegen. Abgesehen endlich davon, daß znr Wirksamkeit jenes Zwangsrechts 
vorausgesetzt werden muß, daß alle Individuen eine genaue Kenntniß von 
der gesetzlichen Drohung baben, um das entfernte Gttafübel wider das 
gegenwärtige finnliche Vergnügen abmessen zu können, abgesehen selbst 
davon, daß fich der schlaue Verbrecher durch diese uud jene Mittel der 
spähenden Gerechtigkeit entziehen zn können hofft, daß er also, daranf rech-
net, unter dem Schleier des Geheimnisses unentdeckt und straflos zu bleiben, 
wodurch schon in der That die Anwendbarkeit des psychologischen Zwangs 
erschüttert wird: so liegt in jener ganzen Beweisführung ein arger Trug-
schluß verborgen. Deun die gesetzliche Androhung ist nichts geringeres als 
die wirkende Ursache der Znfügnng der Strafe, das ganze Exeeu-
tionSrecht wird aus ihr hergeleitet, fie greift eigens in die Rechtssphäre der 
Bürger ein, nnd es muß daher der Versuch, aus dem abstrakten nnd leere» 
Begriffe der Drohimg die nnmittelbare Bestrafung zu rechtfertigen, ent-
schieden verworfen werden. 
S) Feuerbach'S Androhungstheorie zerstört den ganzen sittl ichen 
Charakter des Menschen und beruht überhaupt auf einer einseitigen 
Weltanschauung. Der Staat ist hiernach ewe bloßeBevormuuduugS-
und Polizeianstalt, die ihre Pflicht erfüllt zu haben scheint, wenn fie dem 
Verbrecher die gesetzliche Strafe androht nnd zufügt. Der Mensch ist hier-
nach kew selbstbewußtes Wesen mit einem selbstständigen Daseinszweck, 
sondern einzig ein Naturwesen, das in seiner Thätigkeit allein dnrch niedere 
Vorstellungen bestimmt wird und . das nnr die Wahl hat zwischen mehreren 
Befriedigungen des Naturtriebs. Statt also den Menschen anzuschauen, 
wie er fich w der Regel äußert bei vorkommenden Eindrücken, statt die 
verschiedenen Functionen der menschlichen Seele nick 5 getrennt, sondern w 
ihrem Zusammenwirken zu begreifen, hat Kch Feuerbach anSschließlich auf 
das Begehrungsvermögen «nd auf den finnlichen Antrieb des Maschen zur 
Begehung von Verbrechen bezogen und ewe juristische Vernunft aufgestellt, 
die gleich sehr des TieffinnS als der Wahrheit ermangelt. Ja indem er 
die Anficht derer bekämpfte, welche die Grade der Freiheit zu Grade« der 
Bestrafung erHobe», kam er zv dem entgegengesetzten «nwahren Ergebniß, 
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die Freiheit sogar als die Bedingung der Strafbarteit zu beseitigen. Denn 
die Freiheit, so sagt er, als das unbedingte Vermögen im Menschen, fich 
wider alle Antriebe der Sinnlichkeit aus eigener Kraft zu bestimmen, ist 
aller Einwirkung von Naturursachen entzogen. Allein abgesehen davon, 
daß es noch fraglich ist, ob mau überhaupt von der Annahme der Seelen-
vermögen ausgehen und ob man den Willen als ewe eigenthümliche, ur-
sprüngliche Seelenkrast begreifen dürfe; so werden zumeist die Entschlüsse 
der Menschen durch gegebene äußere Veranlassungen vermittelt werden. 
Jene ganze Anficht muß daher verworfen und «nter Willensfreiheit die 
psychische Möglichkeit verstanden werden, Entschlüsse nach vorheriger Erwä-
gung der Gründe für nnd gegen dieselben zu fassen. 
Die rechtliche Freiheit als solche hat, nach Feuerbach, ein faktisches 
Dasein, ans ihr allein ist, als einer schlechthin gültigen Thatsache, das 
Rechtsgesetz zu erklären. Und doch befindet fich das Individuum mit seinem 
FreiheitSbewußtseiu in einer Selbsttäuschung. Sofern nämlich dasselbe ew 
Gesetz übertritt, z. B. ein Staatsverbrechen begeht, sinkt es plötzlich zum 
finnlicken Geschöpf, zum bloßen Naturwesen herab. Mithin giebt es ein 
Bewußtsein ohne Freiheit des Willens. Ja trotz dieses schlagenden Wider-
spruchs verfährt Feuerbach keineswegs folgerichtig. Denn von dem allewi-
gen Gesetze der Sinnlichkeit ausgehend, hätte er die Grenzen der Strafen 
nach der Stärke der finnlichen Triebfeder bemessen, und je geringer die 
äußere Versuchung gewesen ist, um so mehr die Strafbarteit der Handlungen 
erhöhen müssen. Aber, in der äußeren That refieetirt fich nicht immer die 
innere Verderbtheit des Individuums. Das schwerste Verbrechen kann 
durch ein Zusammentreffen vo« ««günstigen, überraschenden Verhältnisse», 
ans Mangel an bewußter Ueberlegung oder doch ohne Arglist begangen 
werden, wogegen manche geringe Übertretungen vo» feige» und versteckten 
Menschen, die weder Muth noch Gelegenheit zu schweren Verbrechen haben, 
mit der frevelhaftesten Willkür verübt werden. Wer aber die Abschreckungs-
theorie alSdaun ohne Rückficht anwenden wollte, würde allen bisherigen 
strafrechtlichen Grundsätzen entgegentreten. Denn die. stärkere finnliche 
Triebfeder bei einem geringen Verbrechen müßte dann härter, als der minder 
ruchlose Wille bei einer schweren Missethat, mancher Mord z. B. müßte 
geringer als mancher Betrug bestraft werden. Der menschliche Richter 
müßte das feine Gewebe der Triebe, Interessen, Neigungen, Begierden, 
Leidenschaften, Verirrungen mit Sicherheit zu erkennen vermögen, um fich über 
die Beschaffenheit des finnlichen Anreizes bei keinem einzelnen Verbrechen zu 
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täusche«. U«d was hat die Wissenschast w dieser Beziehung, daS H M 
für die innere Geschichte der Verbrechen, bisher geleistet? 
4) Das Strafgesetz soll seine Kraft dadurch behaupten, daß jeder 
mögliche Verbrecher dnrch eine stets Unterhaltene Furcht abgeschreckt 
«erde. Allein es fehlt viel, daß gerade dies Gruudprwcip der Androhungs-
theorie zumeist deu Boden der realen bürgerlichen Welt berühre. Stellen 
wir uns vorläufig folgende zwei Classe« von Menschen vor. Zunächst 
«erden rohe, steche, willensschwache, ja von änßerer Roth bedrängte Indi-
viduen durch den Gegenstand der fie anzieht, erregt; nicht das abwesende, 
«nfichtbare Strafgesetz, wie die Erfahrung aller Zeiten lehrt, sonder« die 
««mittelbare Gegenwart übt über fie ewe nngehenere Macht ans. Aber 
nicht als ob diesen Personen der Anstoß allein von anßen kommen, als ob 
ihre Entschlüsse ausschließlich von änßeren Umständen abhängen sollten. 
Keineswegs, denn dies wäre die atomistische Anficht. Sondern die realen 
Einwirkungen find als vorübergehende Ursachen zu bettachten, durch welche 
das Bewußtsein die in der Seele ruhenden Vorstellungen plötzlich gewahr 
wird und dieselbe» zum freien Entschluß und zur That reifeu läßt. Daun 
mögen auch diese Individuen nicht vor, sonder» erst nach begangener 
That, durch die Vorstellung einer bevorstehenden Strafe, zur Lüge oder 
zum Leugnen gereizt werden. Von anderer Art dagegen find die ehrlie-
benden, die starken nnd gefaßten, aber rechtwidrig gefilmten Naturen, welche 
w der Regel weit weniger durch die Furcht vor Strafe vom Unrecht abge-
halten werden, als dnrch die «»gleich gewaltigere Triebfeder, durch Sur cht 
vor der Schande. Denn das Uebel in der Welt besteht für fie gar 
oft nnr'im bösen Schein, w der zweideutigen Aufnahme, die eine Handlung 
findet, gleichsam w der Spiegelung, welche eine Gesetzwidrigkeit bei recht-
lich Gefinnten bewirkt. ll. 
I n den späteren, reiferen Jahren gingen an Fenerbach, an der 
Spitze eines obersten Gerichtshofes, fast alle Begriffe nnd Lehren der 
GttafrechtSwissenschaft in de» mannigfaltigste», anziehendsten Gestalten 
gleichsam verkörpert vorüber. Wohl mochte ihm da so manche Folgerung 
seines Strafsystems immer bedenklicher, ja als ein Hwderniß der praktischen 
Anwendbarkeit erscheinen; was wnnder, daß er daher viele Regeln, selbst 
mit Aufopferung der juristischen Consequenz, zu modifieireu und so dem 
allgemeinen Bewußtsein näher zn bringen versuchte? Wiederum bewirkte 
die nach Kant'S Borbild aufgestellte schroffe Treuuuug des Rechtes von der 
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Moral die totale Verwerfung der Willensfreiheit als Bedingung der Straf-
barteit mehrere Abwandelungen in den einzelnen dogmatischen Lehren, Ab-
wandelungen, die in innere Widersprüche umschlugen, von denen ich jetzt 
zum. Schluß noch sprechen werde. Besteht der Feingehalt, das einzige und 
ausschließliche Interesse einer StrafrechtStheorie theils in der Harmonie 
des Ganzen zu seinen einzelnen Theilen, theils in den praktischen Resul-
taten für die Gesetzgebung und sür die positive Wissenschaft: so mag es 
füglich befremden, warum man von jeher auf die folgende Thatfache so 
wenig Rückficht genommen hat. 
Betrachten wir, dem Staate gegenüber, das rechtliche Verhältniß der 
so verschiedenen als wichtigen Privatrechte, deren sich Jemand freiwillig 
und mit Bewußtsein begeben uud die er von einem Andern kann verletzen 
lassen; so leuchtet auf den ersten Blick ein, daß von der Zeit an, wo sich 
eine wissenschaftliche Behandlung des Strafrechts allmählig Bahn brach, 
das Bedürfniß nach einer Jndividualisirung jener Rechte erwachen mußte. 
ES lag in der That so nahe, alle jene Güter, welche als Güter höherer 
Art, als sittliche und öffentliche Verhältnisse ursprünglich jenseits der Sphäre 
.des Privatrechts liegen, ganz oder theilweise der Verfügung des Berechtig-
ten zu entziehen, sie unter den Schutz der Strafgesetze zu stellen und so 
jede Übertretung derselben an emem Dritte» zu ahnden. Der Staat hat 
das Recht, Handlungen mit Strafe zu belegen, welche, wie z.B. Kuppelei, 
Jueest, Sodomie, Blasphemie u. s. w. das sittliche Leben entschieden ge-
fährden oder auf die allgemeine Sicherheit und den Wohlstand der Bürger 
nachtheilig einwirken; warum sollte die Verletzung der edelsten Güter, wozu 
der Betheiligte seine Zustimmung gegeben, als straflos betrachtet werden? 
Dagegen giebt es Handlungen, die ihrer Natur »ach erst dann in einem 
Unrechte bestehen und darum gesetzwidrig find, wenn fie wider den Willen 
des unmittelbar Berechtigten begangen werden. ES find die Verletzungen 
solcher allgemeinen Rechte, welche unbeschränkt der Willensherrschaft des 
Individuums unterworfen bleiben. Gestattet daher z. B. Jemand dem An-
dern die Zufügung von Ehreukränkungen, die durch irgend ein Mittel seine 
rechtliche Persönlichkeit in den Augen des PublieumS herabsetzen können, 
fordert er diesen anf, ihm Sachen wegzunehmen, ihn zn betrügen, sein 
einsam liegendes Gebäude anzuzünden u. s. w., so werden wir in allen 
diesen Fällen de» Begriff des Verbrechens ausschließen müssen, ja die Ein-
willigung ist hier eine bloße Erlaubniß, die um deswillen vor Ausführung 
der That jederzeit zurückgenommen werden kann. 
Ueber die Sicherungstheorien. 301 
Bon diesem Standpunkte ans wird uns eine Ausficht eröffnet in die 
so höchst verschiedenen und einander durchkreuzenden Meinungen, welche 
von Alters her über die Streitfrage find vorgetragen worden, od die Ein-
willigung des Verletzten den Begriff des Verbrechens aufhebe oder nichts 
I n upserm Jahrhundert nun wurde immer mehr die Rechtsanficht herrschend, 
daß bei allen wichtigen Verletzungen die vorhergegangene Erlanbniß den 
Thatbestand des Verbrechens nicht ausschließe. Anch Feuerbach glaubte 
dieser Anforderung der Zeit Rechnung tragen zu sollen, er räumte daher 
der Einwilligung die Wirkung der Straflosigkeit einer verletzenden Hand-
lung nur bei den Rechten ein, über welche dem subjektiven Willen eine 
gültige DiSpofitionSbefngniß zustehe. Damit aber kam er mit seinen obersten 
strafrechtlichen Grundsätze« in einen unauflöslichen Widerspruch. Allem um 
diesen vollständig nachweisen zu können, bin ich genöthigt, an ein höheres 
RechtSprineip anzuknüpfen. Seit diesem Jahrhundert nämlich ringen auf 
dem Gebiete des Strafrechts zwei einauder entgegengesetzte Systeme um die 
Herrschast, welche in den neueren Zeiten nach den verschiedensten Richtun-
gen hin weiter ausgebildet und fester begründet wurde». An der Spitze 
des ersten Systems stehen alle diejenigen, welche von der Idee der Gerech-
tigkeit ausgehen, ans dieser die Strafbefuguiß der Staatsgewalt ableiten, 
ja derselben das Recht zuschreiben, das innere Verderben der Bürger ab-
zuwenden und für die Erhaltung der rechtlichen Ordnung zu wachen. Die 
Anziehungskraft, welche das eanonische Recht ans so viele strafrechtliche 
Lehren geübt hat, wird nirgends offenbarer als in diesem System , jeden-
falls aber bedarf es keines Beweises, daß hiemach alle Tödtungen, z. B. 
eines Schwerverwundeten, eines Todtkranken oder Lebensmüden, alle Ver-
stümmelungen und Freiheitsberaubungen, die auf der Zustimmung des Be-
theiligten beruhen, selbst alle Verletzungen der sittlichen Interessen der öffent-
lichen Strafgewalt auheim gegeben werden. — Ganz anders nach dem 
zweiten System, nach welchem fich das Strafrecht des Staates auf die 
Sicherung des äußeren Rechtszustand es beschränkt. Hiernach ist 
die Thatsache einer positiven Rechtsverletzung oder eine Gemeingefährlich-
keit des verletzenden FactumS die Bedingung zur Verhängung einer bürger-
lichen Strafe; die logische Konsequenz fordert also Straflosigkeit in allen den 
Fällen, wo diese Voraussetzungen des VerbrechenSbegriffS hinwegfallen*). 
*) Und in der That hat Keuerbach, Lehlb. des peinl. St. 40. der ersten Aus-
gabe, ebenso wieEtübel, Ttttmann, diese Folgerung mtt sicherem jmisttschen Take gezogen. 
Erst Hüter verfiel er, sÄnem Strassysteme gegenüber, in den bezeichnet« Fehles so daß 
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Die bisherige Untersuchung hat zu dem Resultate geführt, daß Feuer-
bach'S oberste Grundsätze des Strafrechts morsch find, mag man dieselbe» 
vom staatlichen oder vom rechtlichen oder vom Gtandpnnkt der gesammten 
menschlichen Natur aus betrachten. Denn der Staat ist weder der letzte 
Zweck des menschlichen Lebens noch eine bloße SicherbeitSanstalt, sondern 
der Staat ist ein organisches Wesen, das die Gerechtigkeit in allen Er-
scheinungen des zeitlichen Daseins zu offenbaren hat. — Das Rechtsgesetz 
soll serner, nach Feuerbach, die Norm sein, wornach die Freiheit eines Jeden 
mit der Freiheit Aller bestehen kann. Allein wie mag es denn zugehe», 
daß Jemand ein angedrohtes Uebel mit dem Zwecke erleide» muß, um da-
durch alle Bürger zur Unterlassuug vou Verbrechen psychisch zu zwingen? 
worin liegt in aller Welt der rechtliche Grunds welcher ew Individuum 
verpflichten könnte, fich als ein Abschreckungsmittel für Andere verwenden 
zn lassen? Somit ist eS unzulässig, die Notwendigkeit eines StrafzwangS 
znr Verhinderung aller Verbrechen ans dem Rechtsgesetze im obigen Sinne 
abzuleiten. - - Unwahr endlich ist in den bei weitem meisten Fällen das 
innerste, dem ganzen Abschreckungssystem innewohnende Motiv, die Furcht 
vor der Strafe» 
S . 
Die Prävention»theori«. 
Keuerbach nahm das begangene Verbrechen zm faktischen Grundlage 
des Strafrechts uud bezog deu allgemeine» Abschreckungszweck hauptsächlich 
auf die äußere Sicherung des Staates. Dagegen suchen alle diejenigen, 
welche von dem Strafgesetz Schutz gegen die Wiederholung von Verbrechen 
erwarten, de« Ursprung de« Strafrechts genetisch zn erklären, fie suchen 
den Wi l len des Menschen selbst als den schaffenden Urheber 
des StrafzwangS nachzuweisen*) uud dadurch die Freiheit, das Interesse 
mm nicht einmal die pttcktisch wichtige Frage klar wird, ob im Betretungsfalle die volle 
Strafe des Verbrechens od« ob eine mild«e zu verhängen sei. Seltsamerweise wuÄe 
KeueÄach in diesem Jrrchum von manchen Neueren bestickt, die hierin offenbar die Lon-
seqeunz seines GrundprincipS übersehen haben. — Borläufer dieser Folgewidrtzkeit find 
übrigens schon ältere Rechtslehren, die ckmsalls von einem Sich«ungSsystem ausgehen, wie 
z. B. llsrt, Resxon»» VOllV, krs»», Lommoot. !o k L. L. ärt. 134. K 4. 
1 Manche behaupten die PrLventimiSKHre schrecke nur von künstigen Verbrechen ab, 
der Fortschritt Feuerbach'S (nach Kant) liege darin, daß von ihm die Straszustgung auf 
da« gegenwärtige Beckrechen bezogen werde, vgl. Berner im Sk Archiv, 1S4V S. 1S1, 
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ja das Wohl der einzelnen Jndividnen zu verwirklichen. Die Strafe habe 
de» Zweck, vor künstigen Übertretungen eines bestimmten Beleidigers zn 
sichern und dessen Willen durch Furcht und Zwang unmittelbar zu bestim-
men. Der kuudgegebene gesetzwidrige Wille schließe eme Gefahr ein für 
die allgemeine rechtliche Freiheit, er bilde die Ursache der zu verhängende» 
Strafe, deren fich der Staat als eines Mittels bediene, «m die bürgerliche 
Rechtsordnung zu erhalten. Das find die Grundzüge der ZuvorkommuugS-
theorie*). 
Bevor die Menschen in den Staat eintreten, so sagt Grolman, der 
geistvollste Bertheidiger jenes Systems**), stehen fie bereits w rechtlichen 
Verhältnissen zu einander. Diese rechtliche Freiheit finde dann statt, wenn 
Jedermann den Willen habe, den Fordernngen der Rechtsidee gemäß zu 
handeln, unangesehen, ob sein Wille auf Ueberzeuguug beruhe oder auf 
einer anderen Triebfeder. Wer nun ein Verbrechen begehe, der zeige da-
mit, daß ihm jener rechtliche Wille fehle, er verursache insonderheit bei dem 
Verletzten eine Unruhe und Besorgniß vor künftigen neuen Uebertretungeu, 
ja er erscheine als ein drohender für die Zukunft. Znr Abwendung einer 
solchen Gefahr sei der Bedrängte jederzeit befugt, einer Gefahr, die eine 
nahe Md unmittelbare sei, uud dann bestehe das Recht der Nothwehr, 
oder eine entfernte, das heißt der Drohende habe zwar seinen Angriff 
noch nicht begonnen, aber der Verletzte müsse aus Gründen d« Klugheit 
annehmen, er werde fich nicht weiter vertheidigen kSnnen, wenn er einen 
neuen Angriff abwarte, — und diese sei es, wofür man dem PräventionS-
zwange im engeren. Ginne die Stätte bereiten müsse. Der RechtSgrnnd 
Söstltn, Lchrb. des StraftechtS S. 407 Rot. ö. — Allein der Fortschritt liegt durchweg 
in der Grolman'schen Theorie, worin dem Wil len des Menschen, alS dem Boden des 
Rechts, ein entscheidender Einfluß auf dem strafrechtlichen Gebiete eingeräumt wich. 
1 Einzckre Gckanken dieser Theorie finden fich bereits bei Schriftstellern der alten und 
neuen Zett, z.B. bei Plato, Cicero, Seneca, HobbeS, Pufendorf, Bsccaria, Soden, Feder, 
Wieland, Etübel, vgl. hierüber Kleinschrod, Grundbegriffe des peinl. Rechts, IKS.I0S, 
Henke, Geschichte der peinl. Rechtswissenschaft, II. S. SSV ff., Tittmann, Handbuch 
der EtraftechtSwifsenschast, I. S. LS. not. d. (ein entschiedener Anhänger dieser Theorie) 
Wächter, LehS. des StraftechtS S. 47, Abegg, Strafrechtstheorien, S. 100. ff. 
**) Grolman, Begründung des StraftechtS und der Strafgesetzgebung, nebst Äner 
Entwickelung der Lehre von dem Maßstabe der Strafen. 17SS., femer die Abhandlung: 
Sollte eS denn wirklich kein Zwangsrecht zur Prävention geben? in seinem Magazin für 
die Philosophie und Geschichte des «echt« I. S. S. Sk. ö., Grundsätze der SrimwalrechtS-
Wissenschast I 1—Iv. 
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dazu liege in dem Dasein eines bewiesenen gesetzwidrigen Willens von 
Seiten des Individuums, in dem Mangel hinreichender Beweggründe zur 
Unterlassung von Verbrechen. Der rechtliche Zweck aber beruhe darin, daß 
die Besorgniß des Verletzten aufgehoben, zukünftige« Uebertretnngen des 
einzelnen Beleidigers vorgebengt nnd somit nnmittelbar auf seinen Willen 
gewirkt werde. Dies geschehe im Notbfall durch absolute Sicherungsmittel, 
wodurch der Verletz« allen freien Gebranch seiner Kräfte verliere*), meist 
jedoch durch Abschreckung, znmal dnrch ein solches ZwangSübel, das soviel 
gelte, um die Vorstellung der finnlichen Lust an jedem widerrechtlichen An-
griffe zu unterdrücken. Und dieses Uebel sei einzig die Strafe, zugefügt 
dem Beleidiger von der Hand des Beleidigten, etwa zur Erinnerung an 
die Idee der rechtlichen Freiheit. — Habe nun die Strafe bereits im Na-
turzustande, offenbar ohne ein vorheriges Gesetz, den Charakter eines 
Sicherungsmittels, so sei dies vollends im Städte der Kall. Den» auf 
der fortdauernde» Willensbestimmung für das Recht und gegen das Unrecht 
beruhe allein der rechtliche Zustand unter den Bürgern, ein Verhältniß, 
das durch de» EinKitt in den staatlichen Berein wirklich werde. Der Staat, 
frei von Willkür und Gewatt, sei daher berufen, die ewige Idee des 
Rechtsgesetzes zu offenbaren, er sei berechtigt und verbunden, jede Gefahr 
einer FreiheitSstSrung, jede Befürchtung für die Znkuuft abzuwenden. Da-
mit dieser absoluten Forderung der Vernunft Genüge geschehe, müsse das 
Bewnßtsein der Strafbarteit rechtswidriger Handlungen in Jedermann er-
weckt, mithin die Strafe als ein finnliches Uebel im Gesetz angedroht und 
an dem Uebertreter vollzogen werden. Beides sei erforderlich, weil fich 
' Niemand über richterliche Willkür beschweren uud anderntheilS das Straf-
gesetz sewe Wirksamkeit behaupten solle. Und so bleibe denn die Machtbe-
fugnis des Staates, Verbrechen als solche zn bestrafen — Präventionsrecht; 
Abschreckung aber oder Verhindernng fernerer Uebertretnngen sei der recht-
liche Zweck der Strafe. 
*) Dieselben find nach Grolman nur dann verwendbar, wenn es gewiß ist, das 
einem Individuum das zu erlaubten Handkmgen nöthige RechtSbewußtfeln fehlt. Dies fei 
der Fall, wenn der Verletzer seinen Willen nicht stet bestimmen könne, wie z.B. ein Blöd-
finniger, ein Verrückter, ebenso wenn Jemand bereits mtt stetem Willen ein Verbrechen 
begangen habe. Allein der Präventionszwang finde nur insoweit rechtlich statt, als er zur 
Abwendung der Gefahr «fordert «ade; mithin feien jene absoluten EkherungSmittel nur 
dann Mhvch, wenn Jemand durch Begehung besonders schwerer Veckrechen das «echt ve» 
wÄt habe, in der bürgerlichen Gesellschaft thätig zu sein. 
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Wer es vermag, die Liebe und Ausdauer nachzuempfinden, womit 
Grolman diese Gedanken entwickelt hat, der wird ihm seine Merken-
nnng nicht versagen können. Mein de» Znsammenhang dieser Lehre mtt 
dem SensnaliSmnS, insbesondere mit dem subjektiven Idealismus nachzu-
weisen oder ihre Bedeuwug für einzelne strafrechtliche Lehren zn erörtern, 
muß ewer ausführlichen Benrtheilung überlassen werden. An dieser Stelle 
beschränke ich mich, meinem Plane gemäß, auf ewe Hervorhebung der wich-
tigeren Gründe» welche gegen dieses System streiten dürften. Es wird 
daher zuerst das dem Bedrohten zugeschriebene Strafrecht, hierauf das des 
Staates zu betrachten sein. 
U.I. t) Bereits mit dem Menschen selbst, ist nach Grolmann^ ew Recht 
gegeben, Verbrechen zn strafen, das jedem Einzelnen über alle Andern zu-
stehen soll. Dies Recht sei abzuleiten von dem Willen der Individuen, 
deren Freiheit durch die Freiheit Aller beschränkt werden müsse, damit Über-
haupt eine Rechtsgemeinschaft bestehen könne. — Allein hiernach geht jenes 
Recht nicht ans dem snbstanziellen Willen, oder ans der allgemei-
nen Freiheit hervor, sondern ans dem snbjectiven Willen, aus der 
Willkür des Individuums, deren Beschränkung selbst vnr ewe willkür-
liche sein könnte. Zwar soll dieselbe gegen Störungen der Freiheit und 
nm der rechtlichen Ordnung willen erfolgen, aber das Recht ist auch hier 
nichts in fich WesenhasteS »nd Absolutes, vielmehr wird es von dem EthoS 
entschieden getrennt «nd für eine bloße Forderung des äußeren Wohls er-
klärt. Ja selbst der rechtliche Zwang, der gegen den Verbrecher geübt nnd 
wodurch die gestörte Gleichheit wiederhergestellt werden soll, beruht auf dem 
factischen Willen des Verletzten, als eines Partheiischen, er ist nichts Noch-
wendiges , sondern etwas Anfälliges, er ist bloß eine physische Gewalt, 
welcher fich der Gezwungene zn unterwerfen hat*). Schon dies allein reicht 
hin, nm den Ausgangspunkt jener ganzen Lehre zu erschüttern. Denn wenn 
man auch wird annehmen dürfen, daß die Sitten, die Ehre, die Freiheit, 
selbst die EigenthnmSverhältnisse «nd die Ahndung ihrer Verletzungen fich 
ursprünglich weit mehr iu der Familie, als durch die Gesetzgebung gebildet 
haben: was folgt daraus? Etwa ein Strafrecht vor nnd außer dem 
Staate**)? Keineswegs, denn wer vermöge der natürlichen Kraft der 
*) Daß dem wicklich so sei, erhellt klar auSGrolman'S eigenen EMärungen, f. Grund-
sätze der Crim.-W. 810., wornach tn der Staatsgewalt nur die Bedingung zm Ausübung 
des StraftechtS liegen soll. 
- ) «gl. bes. Grolmann, Begründung des StraftechtS und d« Strasgesetzgckunĝ  
Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV. Hft.4. 20 
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Velbsterhaltnqg iu seine» eigenen Angelegenheiten entscheidet, weit keine 
GtqatShülfe «nd höchste Gewalt ezistirt, wird in der Regel nicht nach dem 
Grade der Verschuldung «nd nach dem Umfange der Beleidigung, sondern 
Mch seiner subjektiven Ueberzeugung das Urtheil fälle». Er wird fich ent-
wehr auf bloße Rache beschränken oder auf die Idee der Vergeltung be-
rqsyl, deren Verwirklichung ihm nicht zusteht, weil er keiue rechtliche Macht 
hat, über den Beleidiger zu richten. Demnach müsse» die Begriffe des Rechts 
av fich und des UmechtS, der Schuld uud der Zurechnung, des Verhältnisses 
Mische» ewer Verletzung und ihrer Ausgleichung festgestellt sein, bevor man 
überhaupt von Strafe, als der Beugung und Vernichtung des widerrechtlichen 
PilhepS und der Wiederherstellung der übertretenen Gleichheit, reden kanu. 
Also jedes lebensfähige Bedürfniß, jede erzeugende und erhaltende 
Naturkrajt strebt zwar vermöge eines inwohnenden Entwicklungsgesetzes in 
die höhere Stufe des Rechtssatzes hinauf, aber der endliche Geist, in dem 
fich die Geburt eines dauernden Rechtsverhältnisses vollzieht, ist nicht 
der Jndividualgeist, sondern der Geist eines Volks. Dieser stcht 
unter der Herrschaft der Geschichte, er bildet fich das Recht, er begrenzt 
dessen Wirkungskreis, er bestimmt die ganze Art der Entscheidung und offen-
bart dadurch die Liebe zur Gerechtigkeit. Mit einem Wort: ein faktischer 
Zustand ist noch kein Rechtszustand, erst im Staate wird die Freiheit wirk-
lich, — die Selbstverteidigung ist ein Kampf gegen das Unrecht, fie ist 
ein subjektiver, die Strafe ist ein objektiver, staatlicher Begriff. 
Herbei nun müsse« wir stehen bleiben. Denn wenn viele Schrift* 
steller*) im entgegevgefetzten Sinne annehmen, die gerechte Strafe müsse 
zugleich die sittliche Schuld des Individuums tilgen; so ist dem nicht 
also. Allerdings zwar ist alles Recht das Produkt des gesammten im Volke 
wicknde«. Geistes, also einer ethische» Macht. Allerdings ist es wahr, daß die 
El» solches naÄckicheS od« außerstaatvches Strasrecht nehmen unter andern auch 
an; Kilavgteri, System der GHchgebung, IV.S.42, Stübel, System des allgemeinen 
peinl. Rechts I. K Sy., Almend iyge» ln Grolman'S Bibliothek für Peinl. R.-W. I.». G. 
S. SV. ff.; Rotteck, Lehrbuch des VernunstrechtS, I. E. 262. 253., Ttttman, Hanbb. 
der Straftechtswiffenfthast , l. z 27. Ran Keß fich hierbei durch dm täuschenden Schein 
Kit«, daß das Strastecht weit mehr die Sicherung der Privatrechte, als den Staat im sich 
bechhre, uvd daß hahex die Bernuost jedem Einzelnen zur Aufrechterhaltung seiner Rechte 
vor «nd außer dem Staate eine Straftefugniß «theile. 
*) Au diesen gehören unter den früheren Jacob, philosophische Rechtslehre K S06. ff., 
«btcht, die Lehre von Belohnung und Straft, I. S. 202., unter dm neueren Stahl, 
Rechts- und Staatslehre S, U7., H4lsch»er, Preußisches Strastecht, k S. IV. 2S0. ff. 
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höhere Thätigkeit, die wir Freiheit nennen, der tiefste Grund des Selbstbe-
wußtseins Md der gemeinsame Quell ist der Sittlichkeit wie des Rechts. Denn 
die duftende Pflanze der Freiheit gedeiht nur aus dem sittlichen und dem recht-
lichen Boden. Aber die sittliche Gesinnung wie die sittliche Schuld an sich 
kann durch äußeren Zwang weder erzeugt uoch aufgehoben werden. Mithin 
liegt der Unterschied zwischen sittlicher und rechtlicher Schuld entschieden 
darw, daß in jener die böse Triebfeder als solche, in dieser die Triebfeder 
hinsichtlich ihrer äußeren verletzenden Wirkung zu messen ist. Wer daher 
z. B. innerhalb seiner Rechtssphäre bös und unsittlich handelt, der ist um 
deswillen nicht strafbar. Wer boshaft nyd rechtlos wie er ist, ein gerin-
ges Verbrechen begeht/, dessen sittliche Schuld ist größer als sewe rechtliche, 
ohne daß darauf bei der Bestrafung Rücksicht genommen werden kann. 
2) Das Individuum darf nach Grolman den Zufälligkeiten wider 
das Recht Md sein Einzelwohl begegnen, insonderheit die Drohung, welche 
das begangene- Verbrechen für die Zukunft enthalte» soll, durch Zwang 
unterdrücken. — Allein hier wird ein subjektives Bild von einer Verletzung, 
die Borstellung, daß ein vorhandenes Uebel andere vo» gleicher Art be-
wirken könne, zum Factor des StrafzwangS erhoben, das Ich muß auf eine 
künstliche Weise etwas voraussetzen, was noch gar nicht existirt. Und died 
ist entschied« unrichtig. Denn das Bewußtsein des Individuums geht 
nicht sowohl auf die Gefahr, die der Beleidiger für die Zukunft zu drohen 
scheint, als auf die Vernichtung des bereits begangenen oder un-
mittelbar bevorstehenden Unrechts. I n einem widerrechtlichen Au-
grisse, in einer verletzenden Handlung al le in erblickt das bewußte Indi-
viduum ewe Verneinung seiner Freiheit, ewe Verneinung der freien Aus-
übung seines Rechts. Demnach ist es nicht der Wahn, der etwa bei Fei-
ge» nnd Wehrlosen größere Beeidigungen besorgen läßt, nicht die Furcht 
ist es, die aus Mangel an innerer Kraft oder an gutem Recht die Vor-
stellung möglicher Uebel in Einzelnen übertreibt, sondern die erlittene 
Schmach ist es, die allgemein in dem Angegriffenen den Trieb erregt, 
fie auszuheben, das Bewußtsein ewer nahen Gefahr ist es, das jeden 
GW» schärst Md ihn zn erhöhter Thätigkeit reizt. Gegen künftiges ver-
mntheteS Unrecht kann fich Jedermann leicht sichern; er darf dem Gegner 
zuvorkommen, ihn ausschließeu von seinem Umgange, ja offen und geheim, 
soweit es zulässig ist, jeden wirklichen Antrieb zu künftigen Verbrechen ent-
fernen. Und w dieser bewußten Thätigkeit spiegelt fich die freie Gelbst» 
bestimmung des Ichs unverkennbar ab. Dagegen endet jede Hoffnung, Ge-
20* 
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duld und Vorsorge, sobald die Unbill bereits besteht, ein Uebel, das in 
der That Haß gegen den Schuldigen «weckt. Diese Empfindung nun, 
ein Glied jener unsichtbaren Kette, die den Menschen nach den Absichten 
der Natur leitet, ruft das Bestreben hervor, die erlittene Freiheitsstörung 
durch Zufügung eines Uebels an der gehaßten Person zn vergelten. Diese 
Begierde nennen wir Rache, die der Verletzte selbst oder seine Genossen 
im richtigen Gefühl des Gegendrucks wider einen Angriff ausüben mögen, 
welche aber in der Gestalt, wie fie zumeist erscheint, die Grenzen der 
Sicherstellung überschreitet und daher von dem Beleidiger, den fie trifft, 
als ein Umecht empfunden wird. Denn in der Rache liegt keine objective 
Genugthnung für die Rechtsstörung, sondern eine Eigenmacht des Verletz-
te», dieser widersetzt fich der Gegner von neuem, Gewalt und Abwehr kön-
nen fich' WS Unendliche steigern, ohne daß dadurch die Schuld des Ver-
brechers getilgt und das Recht wiederhergestellt würde. Und so wird all-
mälig das in fich nichtige Unrecht zunächst durch einen Vertrag entfernt, 
dann vom Staate um der öffentlichen Rechtsordnung willen verfolgt werden. 
Also in dem PräventiouSrechte liegt im tiefsten Gründe eine Ver-
fälschung der Abstoßungkraft, welche naturgemäß, um in Bewegung 
gesetzt zu «erden, eines wahren RealgrundeS bedarf, das heißt einer bereits 
erfolgten oder unmittelbar drohenden Verletzung, welche also keineswegs 
durch Vorspiegelung zukünftiger Beleidigungen zu einem positiven Thun, 
znr Zufügung eines Uebels bestimmt wird. Zwar mag die Vorstellung 
einer entfernten möglichen Gefahr die Ursache werden zu einer vorbeugen-
den Thätigkeit, oder wie z. V. bei einbilderischen und ehrsüchtigen Indi-
viduen, selbst eines unmittelbaren Angriffs. Aber ein solcher Angriff ist 
eben nnr das Ergebniß einer frevelhaften Willkür, er würde, zur Regel er-
hoben , zur Aushebung allen Rechts führen. Somit kann der EntstehungS-
grnnv'des Rechts zu einemZwange unmöglich in einem eingebildeten 
Uebel, in einer uufichern. oft unbegründeten Vermnthung von neuen Fre-
veln liegm, ja an fich ist jene ganze Vorstellung weiter nichts alS ein 
passiver Zustand der Seele — und vor diesem Gesetz der Natur 
müssen alle formellen Gründe zurücktreten, die von den Zeiten Feuerbachs 
her gegen jenes System vorgetragen wurden.*) 
*) Solche formelle Gründe find: I ) die Notwendigkeit eines Zwangs finde allein 
statt, wenn man über den Begriff und das Dasein des Rechts außer Zweifel sei, wenn 
man bestimmt wisse, daß eine gesetzwidrige Handlung die Ausübung der Stechte des An-
dern störe und beeinträchtige; S) eS sei grundlos, da« «echt zum Zwang auf bloßen Ver-
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- Bis hierher ist die Präventionslehre betrachtet worden, insoweit fie 
das Recht des Bedrohten und die allgemeinen Gesellschaftsverhältnisse be-
rührt. Nun möchte man geneigt sein anznnehmen, daß dieselben im 
staatlichen Berein als Strafgesetzgebung ewe objeetive Geltung und 
Bedeutung haben werden Allein dem ist nicht also« Im Gegentheil ruht 
auch hier das Strafrecht allein auf der subjektiven Willensbestimmnng; denn 
im Staate sollen nur die nothwendige« Bedingungen gegeben sein zur Herr-
schast des Rechtsgefetzes und zur freien und ungehinderten Ausübung des 
Strafzwangs. Mithin dürfte eS zum Schluß allein noch von Interesse 
sein, zu untersuchen: 
3) ob die Forderung ewer rechtlichen Gesinnung der Bürger, als Be-
dingung des RechtSznstandeS, auf einem festen Grunde ruhe , nnd ob der 
Beweis eines gesetzwidrigen Willens, der für die Vergangenheit allerdmgS 
durch das begangene Verbrechen existirt, auch sür die Zukunft mit Sicher-
heit geführt werde» könne. — Allein beides ist zu verneinen. Das erste: 
denn wer fich in den Grenzen der Rechtsordnung bewegt, wer das Hut, was 
das Gesetz fordert, sei eS auS innerer Ueberzengung oder ans Eigennutz, 
bei dem zwar hat der rechtliche Wille keinen Zweifel. Aber fremde Rechte 
werden weder allein durch eine ruchlose Gefiuuung verletzt, noch hat der 
Staat irgend ein Zwangsmittel, um die Gedanken sewer Mitbürger zu 
beherrschen, nm alle Unsicherheit, die Jemand der Gesellschaft bereiten 
kann, zu unterdrücken") und in jedem Angenblicke einen gesetzliche» Willen 
z» erzeugen. Und wenn Uebertretuugeu ewer Strafe unterliegen, fragt 
man wohl, um das Gesetz anzuwenden, ob der Urheber seine rechtswidrige 
Gefinnnng geändert habe? Keineswegs. Bielmehr ist die änßere That 
eben nur die Erscheinung des verbrecherischen Willens, man straft mithin den 
Beleidiger, weil er für seinen Eingriff in fremde Rechte hasten muß. Ge-
wiß also ist an und für fich die rechtliche Gesinnung der Bürger im Staate 
keineswegs gleichgültig; aber fie entsteht nicht aus den Gesetzen «nd kann 
dacht zu stützen, einem Bürg« Rechte und Güter zu entziehen, well er wegen einer be-
gangenen H«letzung künstige Uebertretungen befürchten lasse. Geschehe dies aber nicht, so 
bilde der kundgegebene schlechte Wille den Sachgrund der Strafe, womit der ganze Ge-
danke der Prävention verloren gehe; 3) wäre jene Theorie irgend wahr, so müsse man auch 
den bestrafen dürfen, der zwar noch kein Veckrechen begangen habe, für dessen Gefährlich, 
keit aber andere Gründe vochanden seien. 
*) Und wie oft geschieht eS nicht, daß der wegen eines begangenen Verbrechens Ge-
strafte bei seiner Rückkehr in die Gesellschaft diesÄbe nm noch mehr als zuvor gefährdet. 
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nicht durch äußere Mittel erzwungen werden. Das zweite: denn die 
Beschaffenheit und die Kolgen der einzelnen Verbrechen weichen von einan-
der ebenso ab, als sich die Macht der Beweggründe zu einer Art von wis-
sentlichen Freiheitsstörungen von der zu andern Arten wesentlich unter-
scheidet. Ja dieselbe Triebfeder, wie Habsucht, Ehrgeiz, Rachgier, Wol-
lust mag verschiedene Verbrechen hervorrufen, zumal das eine Verbrechen 
oft nur das Mittel zu einem andern bildet. — Ein gleich« gilt von den 
vorsätzlichen und den fahrlässigen Handlungen; aus der Begehung der ewen 
Gattung derselben kann «an auf die Willensbestimmung für die andere 
Gattung nicht sicher schließen. — Dazu kommt, daß der Beleidiger zuweilen 
weder die physische Möglichkeit noch die dauernde Eigenschaft besitzt, oder 
wie z. B. bei der thätigen Reue gar nicht in dem Falle ist, allen andern 
Rechten für die Zukunft Gefahr zu drohen. Und soll ich noch spreche» 
von den Verhältnissen der Welt, von den Zeitaltern und Nationen, von 
den Ständen, Geschlechtern, dem Alter, ja, innerhalb einer bestimmten 
Zeit und eines bestimmten Volkes, von den umwandelnden Schicksalen der 
einzelnen Menschen? wie Roth, Verführung, gereiztes Ehrgefühl ewe That 
erzeugen, die durch ihre sichtbaren Folgen im Urheber das Bewußtsein 
der zu erwartenden Vergeltung wachruft? wie dasselbe gleich einem reinen 
Strahle der Vernunft, oft entschiedener als jede Strafe, vor neuen Freveln 
warnt? wie umgekehrt Viele, ohne allen sittlichen Halt durch Uebung böser 
Handlungen, durch schlechten Lebenswandel verwildert, zerrissen durch und 
durch, meist dem wüsten Naturtriebe anheimfallen? wie durch strenge Auf-
sicht List und Verschmitztheit, durch Drohung Trotz oder Leichtsinn, durch 
Zwang Haß und Erbitterung erregt werden? Doch eS sei genug. Die 
Präventionslehre leidet wie alle bisherigen Straftheorien an dem entschei-
denden Mangel einer durchgreifenden Jndividualisirung, welche die Schöpfung 
unfehlbar'darbietet, die Zeit ist für bloß formelle, abstracte Gedanken bei 
allen Kundigen abgelaufen, — es ist genug. 
Wir stehen am Vorabend neuer Tage. Ewe Zeit wird kommen und 
fie ist nicht mehr fern , wo der bisher todte Begriff der Gerechtigkeit zur 
lebendigen Wirklichkeit gelangt, wo das seither unheimliche Gebiet des 
Strafrechts es zu sein aufhört, wo w neue, ungeahnte Bahnen die ge-
sammte Wissenschaft gelenkt werden wird. 
Dorpat im Mai 18K1. V. Ziegler. 
Sil 
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Memoiren des BarcholowäuS MichailowSki. Otetsch. Sapiski Dec. 1860. 
Skizzen altpolnischen Lebens. Ssowremennik, Dee. 18S0. 
I. 
Awei der verbreitetsten rusfischen Zeitschriften, die Otetschestwennüja Sa-
piski «nd der Sowremennik, haben im Deeemder des vorigen JahreS in-
teressante Beiträge zur Geschichte jener drei Theilungen Polens gebracht, 
die so tief in daS Leben der europäischen Staatengeschichte einzugreifen be-
stimmt waren und in ihren Folgen auch für die Gegenwart bedeutsame 
Ereignisse geblieben find. Der tragische Untergang der polnisch-litauischen 
Republik, die an der Widerfinnigkeit ihrer Verfassung unterging, ist in 
sewe» Hauptmomeuten längst bekannt, bleibt aber ewe. ihrem innersten 
Wesen nach so merkwürdige Erscheinung, daß neue Mittheilunge» über die 
Geschichte jener Tage, zumal wenn dieselben in das Detail gehen, jedem 
Leser, dem es nm eine tiefere Kenntniß der damaligen Anstände zu thun ist, 
willkommen sei» müssen. Der verdienstsolle GchtschebalSki, dessen trefflicher 
Feder wir die Geschichte der Throndesteignng Anna'S verbanten, scheint 
fich in neuerer Zeit vorwiegend dem Studium der polnischen Staats- »nd 
Cultnrgeschichte zugewandt, zu haben. Nachdem er in de« letzte» zwei 
Jahren die Geschichte der Bereinigung Litauens mit Polen «nd eine Schil-
derung der Zustände Kurlands «nter Herzog Ferdinand der r«sfischen Lese-
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welt übergeben, hat er fich durch seinen im December v. I . erschienene» 
Essay über die Memoiren des Bartholomäus MichailowSki neuen Anspruch 
aus Dank erworben. Die kulturgeschichtlichen Verhältnisse der unglücklichen 
Republik find dem größeren Publikum bis jetzt nur in ihren Umrissen be-
kannt gewesen und doch find fie zum Berständniß der Geschichte der Thei-
lung Polens fast unerläßlich; ein besonderes Verdienst Schtschebalski's ist 
es daher, daß er anch dieser Seite des historischen Studiums sein Interesse 
zugewandt hat. Boten die von ihm besprochenen, im Jahre 1866 durch 
den polnischen Schriftsteller RzewnSki herausgegebenen Memoiren Michai-
lowski's schon an fich einen höchst interessanten Stoff, so ist eS der Gründ-
lichkeit Schtschebalski's noch ganz besonders zu danken, daß er bei seinem 
Referat über dieselben die mehrfachen Jrrthümer, deren der Autor fich 
schuldig gemacht hatte, in einer Reihe von Note» zurechtgestellt. 
Von minderer Bedeutung als der Schtschebalskffche Essay, aber den-
noch der Beachtung nicht.unwerth, find die gleichzeitig mit jenem erschie-
nenen und vom Ssowremennik mitgetheilten „Skizzen altpolnifchen Lebens" 
von Karnowitsch; eS bestehen dieselben aus drei Capiteln, von denen das 
erste und letzte kaum mehr als charakteristische Aneedoten genannt werden 
können und daher ein bloS untergeordnetes Interesse bieten; das zweite 
enthält eine Charakteristik des letzten PolentönigS Stanislaus PoniatowSti, 
die wir schon aus dem Grunde nicht übergehen können, weil fie geeignet ist, 
manche Lücken der MichailowSkischen Mittheilungen auszufüllen, wenn fie auch 
in ihren Resultaten mit den letzteren völlig übereinstimmt; wir wollen jene 
Skizzen nnr da in unsere vorliegenden Mitheilungen einführen, wo fie ge-
eignet find, die Schilderungen Michailowski'S zu vervollständigen. 
Bevor wir den Leser in die mannigfachen Erlebnisse unseres Autobio-
graphen einführen, bedarf es einer Verständigung über den Charakter und 
den politischen Standpunkt desselben. Bei dem Erscheinen jeuer Memoiren 
find innerhalb der polnischen Literatenkreise Zweifel an ihrer Aechtheit er-
hoben worden; wenn aber schon Schtschebalski's Namen eine Bürgschaft 
dafür bietet, daß unser Held kein Produtt poetischer Fittion ist, so wird 
fich diese Ueberzeugung auch dem Leser selbst aufdrängen, wenn derselbe ge-
wahr wird, daß der Erzähler fich uubefangen mit allen seinen Schwächen 
giebt, bei allen wichtigen Ereignissen eine ziemlich unbedeutende Rolle spielt 
und zwischen de» verschiedenen politischen Parteien ohne sittliche oder auch 
nur scharfbegrenzte politische Anficht hin und her schwankt. MichailowSki 
ist eine keineswegs hervorragende, aber doch eine typische Erscheinung jenes 
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Landes «nd jener politischen Zeit wüste» Parteikeibens, in der eS keine 
eigentlichen Parteien, sondern nnr Factionen gad, in der jeder Mann Po-
litik trieb «nd doch bei Niemandem die Grundlage irgend einer staatsmänni-
schen oder auch »ur staatsbürgerlichen Bildnng vorhanden war. Persönlich 
tapfer und ehrenhaft, stets dereit auch das vorschnell gesprochene Wort mit der 
Klinge zu vertrete«, vo« einem lebhaften Loyalitätsgefühl gegen seine Wohl-
thäter durchdrungen, ist Bartholomäas MichailowSki der ächte Repräsentant 
des niederen polnischen Adels und gcht ihm wie der Mehrzahl seiner Lands-
leute aus jener Zeit bei allem patriotischen Enthusiasmus doch jene wahre 
politische Sittlichkeit ab, die fich ihrer edleren Triebfedern bewußt ist, nach 
einem selbstbewußten Princip handelt und darum nicht Gefahr läuft, den 
" Zweck über das Mittel, das Baterland über die Partei, die objektive Norm 
über de» subjektiven Affekt zu vergessen. Grade «eil «nser Referent aber 
nicht über seiner Zeit «nd Umgebung steht, tragen sewe Schilderunge« den 
Stempel der Wahrheit an fich uud bieten dem Leser das doppelte Interesse, 
neben den im Ganzen treu wiedergegebene» Thatsachen auch ihre Auffassung, 
in damaliger Zeit kennen zu lernen. 
Bartholomäus MichailowSki, im Jahre 1733 geboren, gehörte einer 
adeligen, aber weder einflußreichen «och vermögenden Familie an; von den 
Jesniten erzogen, tritt er 17 Jahre alt, auf Wunsch seines Tausvaters, 
des k. k. Generals SzabilSki, in die österreichische Armee ein, um den bald 
darauf entbrennenden siebenjährige» Krieg mitzumachen. Als junger Offizier 
folgt er dem Gange der Ereignisse nnr im Allgemeinen, hat er weder Zeit noch 
Gelegenheit zu eingehende« Schlachtschilderuugen; bei Hohenfriedberg schwer 
verwundet, bringt er mehrere Monate im Hospital zu und gelingt es ihm 
endlich eine kaiserliche Unterstützung zu erlangen, die ihn i» den Stand 
setzt, in den Bädern von Barvge Heilung zu suchen. Die einmal gewon-
nene Unabhängigkeit sucht der junge Invalide nach verschiedenen Seite» 
hin auszubeuten; zunächst gcht er nach Krankreich: in Lüneville sncht er 
den früheren König von Polen, Stanislaus LeSczwStt auf, der als Schwie-
gervater Ludwig'S XV. eine» Hof im Kleine» hält. I » Straßburg lernt 
MichailowSki den litauischen Trnchseß (Stolnik) Stanislaus PoniatowSti, 
späteren König Polens in der Zelt tiefsten Verfalls, kenne». Die Berüh-
rungen zwische» deu beiden La»dsle»te» waren freundlicher, aber keineswegs 
sympathischer Natur: PouiatowSki, ein bildschöner, höchst eleganter uud 
seingebildeter Mann, dessen ganze Erscheinung daranf berechnet war zu ge-
winnen, kommt aus Wien; er hat sich Maria Theresia vorstellen lassen. 
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weiß von Kaunitz und Metastafio zu erzählen, hat fich um die militärischen 
Angelegenheiten der österreichischen Monarchie aber wenig gekümmert und 
diese grade nehmey vorzugsweise MichailowSki's Interesse in Anspruch. Die 
bürgerliche Stellung der beiden juugev Männer ist eme ziemlich gleiche: 
in Poniatowski konnte Niemand — heißt es bei MichailowSki — den künf-
tigen König ahnen; sein Vater war zwar ew Liebling Carl's Xll., ein tüch-
tiger Soldat und später Senator der Republik gewesen, seine Mutter eine 
Fürstin auS dem Hause der Czartoriski; höher hinauf vermochte die Po-
niatowSkische Familie aber kewe berühmten oder hochgestellten Ahnen auf-
zuweisen. Auch daS mütterlicherseits ererbte Vermögen der Poniatowski's 
war erst ein neuerlich erworbenes und spielten die Czartoriski neben den 
Familien der Lubomirski, Radziwill und Potocki ewe bloS secundäre Rolle. 
Nachdem er einen Sommer in Paris zugebracht und in den Bädern 
von Baröge die Heilung seiner Wunden gefunden, geht MichailowSki nach 
Wien, nm feinen Abschied aus der österreichischen Armee zn Rehmen und 
dann in die Heimath zurückzukehren. I n Warschau findet unser Held in 
dem Grafen Hohenthal, einem Neffen des Grafen Brühl, einen alten Be-
kannten und einflußreichen Freund; er erzählt nnS, wie Graf Brühl, der 
allmächtige Minister August'S I I I , .in Polen sö lange ohne Einfluß auf den 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten, geblieben war, als er nicht Mitglied 
des polnischen Adels geworden. Um diesen Zweck zu erreichen, verschmähte 
der berufene Minister nach MichailowSki's Mittheilung eS nicht, seine Na-
tionalität auf erniedrigende Weise zu verleugnen; er kaufte das einem armen 
polnischen Ed'elmann Brüchl gehörige Gut WojcieSzyna, indem er vorgab, 
mit diesem nahe verwandt zu sew und das Familiengut mittelst eines Erb-
vertrageS erhalten zu habe». Fortan nannte der Liebling König August'S 
fich nicht mehr Brühl, sondern Brüchl z WoieieSzyna seinen Zweck hatte 
der geschmeidige Mann aber erreicht; er wurde als polnischer Magnat zu 
dm Verathuugen über die Angelegenheiten der Republik zugezogen und 
gelang es ihm w der Folge auch, , sewe vier Söhne mit Erbinnen aus den 
hervorragendsten polnischen Geschlechtern zu verheirathen. 
Durch seine- Verbindungen mit Hohenthal und Brühl in die Hofkreise 
gezogen, hatte MichailowSki Gelegenheit den König uud das diesen umgebende 
Treibe» kennen zu lernen. August III. war — den Angaben unseres Be-
richterstatters nach — ew wortkärger, verschlossener Herr, der eS mit der 
Etiquette peinlich genau nahm und einen hohen Begriff von der Würde 
seweS königlichen Amtes hatte. Eigentlich vertraut war der König mit 
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Niemandem, selbst mit Brüht nicht, wenngleich er ihm in StaatSgeschäs-
ten ein unbedingtes Vertrauen etwieS, seitdem der frühere königliche Günst-
ling, Fürst SullowSki, in Ungnade gefalle» war. Im direkten Gegensatz 
zm Leutseligkeit seines Baters verschmähte Avgust Ül. eS, jemals der Gast 
seiner Uüterthanen zu sein. Er erhob fich früh uM 7 Uhr, hörte eine Messe 
und degad fich sodann in sein Tadwet, um Brühl*« Borträge entgegenzu-
nehmen. Nur sehr selten unterbrach der König seinen Minister, gewöhnlich 
hörte er schweigend den Berichten desselben zu, indem et fich damit be-
schäftigte, Papierfiguren auszuschneiden; galt eS eine Entscheidung zu treffe», 
so erfolgte dieselbe mit ewer gewissen Selbstständigkeit, die häufig an Eigen-
sinn grenzte. Um eilf Uhr Pflegte August sein zweites Krühstück einzunehmen 
2md sodann die Personen zu empfangen, die fich ihm vorstellen lassen woll-
ten. Dem Mittagsmahl, das um halb drei im Gchooße der königlichen 
Kamilie eingenommen wurde, ging eine zweistündige in Begleitung des de-
jourirenden Kammerherrn unternommene Spazierfahrt voraus. Während 
des Nachmittagskaffees ließ fich der König vo« seinen drei Hofnarren unter-
halten, um später aus dem Fenster iv die Scheibe zu schießen. Um fieben 
Uhr begann der aus polnischen Magnaten üud dem diplomatischen Corps 
zusammengesetzte psüt vereis fich zu versammeln; um zehn begab die könig-
liche Familie fich bereits zur Ruhe. 
Wenn es fich aus dieser Schilderung ziemlich unzweideutig ergtebt, 
daß August'S III. Theilnahme an den StaatSgeschästen der beiden von ihm 
beherrschten Staat«» eine nm sehr ungenügende sew konnte, so erschien 
der polnisch-sächsische Regent vielen seiner Zeitgenossen dennoch als ein 
Herrschet, der sewe Stellung ausfüllte. Die beiden nächsten Rachbarn 
Polens, die Kaisetin Katharina von Rußland und Friedrich der Große, 
waren mit de» Verhältnisse» des Warschauet Hofes allerdings zu genau 
bekannt uud vo» ihrem eig«te» Herrscherberuf zu seht durchdrungen, um 
ewe dauernde Herrschast det sächsischen Dynastie i» Pole» für möglich zu 
halte« od« gar zu glaube», August m. sei der Ma»», de» morsche» Staats-
orgaaiSmuS.der Republik z» kräftige«. I » MichailowSki'« Augen saß der 
sächsische Kurfürst aber sest »nd sicher auf seinem ewzig durch die Gunst 
Katharinas uud durch mehrfache Berwandschasten mit einflußreichen Poten-
taten gestützten Thron. An der polnischen Aristokratie zählte der König 
wenigstens zeitweilig zahlreiche Anhänger; nicht das Atter des Stamm-
baums, noch die Verdienste der Vorfahren, sondern einzig Vermögen und 
persönliches Ansehen entschied in Pole» darüber, ob man zur Aristokratie 
3l6 Beiträge zm Geschichte Polens im tS. Jahrhundert. 
gehörte oder nicht. Die zur Zeit herrschende» Familien der MniSzek, Za-
moiski, Malachowski, Potocki konnten fich alle keines hohen Atters rüh-
men; fie waren daher in der Zahl der Kronprätendenten niemals aufge-
treten und dem regierenden König sämmtlich zugethan. 
Zu den bedeutendsten Gegnern August'S M. gehörte das HauS der 
Czartoriski, obgleich dessen Größe erst durch die Fürsten aus dem sächsi-
schen Stamm degründet worden war; wie erwähnt,' war PoniatowSti*? 
Mutter eine Fürstin Czartoriski und müssen wir auf die Geschichte dieser 
Familie, die unter den beiden letzten polnischen Königen eine so verhäng-
nißvolle Rolle zu spielen bestimmt war, zurückgehen. 
Bis in die Zeit August'S des Starken hinein, der den Großvater 
Stanislaus Poniatowski's, den Castellan von Wilna, zum Senator erhob, 
hatten die Czartoriski's, obgleich fie fich der Abstammung von Gedimin, 
dem Begründer Litauens rühmten, keine politisch bedeutende Rolle gespielt. 
Die drei Söhne des alten Senators erhielten, obgleich fie ziemlich unbe-
gütert waren, eine sorgfältige, den niederen Ansprüchen ihrer Zeit nach 
sogar ausgezeichnete Erziehung; ihre Schwester Konstantia heirathete den 
dnrch seine Tapferkeit rühmlich bekannten, aber weder reichen «och vorneh-
men Castellan PoniatowSti, der als Anhänger Lesczinski's und Carl'S Xll. 
viele Jahre gegen das sächfische Kurhaus gesochten, fich aber, endlich mit 
August II. ausgesöhnt hatte und von diesem großmüthig beschenkt worden 
war. Poniatowski's drei Schwäger, die Fürsten August, Florian und 
Michael Czartoriski erfreuten fich gleichfalls der königlichen Gunst in hohem 
Grade: den ältesten Bruder Michael erhob der König zum litauischen Kanz-
ler, den zweiten zum Bischof, deu drÜten, August, zum Commandeur des 
Ordens St. Johannis von Jerusalem; dieser letzte eine durchweg ausge-
zeichnete Erscheinung, ein Mann , bei dem fich Schönheit, Geist und Bil-
dung in seltener Weise vereinigt fanden. Aufgemuntert dnrch den König 
selbst bewarb er fich um die Hand der reichsten Erbin der Republik, der 
Wittwe des litauischen Hetmans Dönhof. Der König hatte seine besonde-
re» Zwecke gehabt, als er seinen Günstling zu einer Bewerbung, die die-
sen zu einem der reichsten Magnaten der Republik machte, ermuthigte; eS 
war ihm darum zu thun gewesen, die Hand der schöne» Wittwe nicht ihrem 
.eifrigste» Bewerber, dem Fürsten Radziwill zu Theil werden zu lassen, desse» 
ausgedehnte Besitzungen durch die Erwerbung der Döuhofschen Güter- fast 
z»r Hälfte des Flächeninhalts des gesammten Königreichs angewachsen wären. 
Dem gewandten seingebildeten Johannisritter war es bald gelungen, seinen 
Beiträge zur Geschichte Polens im 18. Jahrhundert. 317 
rohen Nebenbuhler aus dem Felde zu schlagen. An die Stelle Radziwil's 
trat aber ein neuer Bewerber, Potocki, Wojewode von Kiew, gleichfalls 
einer der reichsten Männer Polens und hochangesehen als vornehmer, ver-
schwenderischer nnd eben darum populärer Magnat, der stets von einem 
ganzen Troß armer Edelleute, die in seineu Diensten standen, umgeben 
war. Die beiden Bewerber schienen den Gegensatz zwischen der jungen 
und der alten Generation des polnischen Adels in treffender Weise darzu-
stellen. Potocki war ein polnischer Magnat nach dem alten Zuschnitt, der 
ausschließlich seine Muttersprache sprach und eS verschmähte, eine andere 
Tracht als den nationalen Schnürrock zu tragen; Pracht «nd Verschwen-
dung sollten den Mangel an Geschmack und Bildung verdecken. Czartoriski 
drückte fich im Salon selten anders als französisch a«S, kleidete fich ü l» 
1,0ms XV. und war Kenner der Künste und Wissenschaften. ES konnte 
Potocki nicht entgehen, daß er einem solchen Rivalen gegenüber schweren . 
Stand haben müsse, denn die vielumworbene Dönhos hatte gleichfalls eine 
franzöfifche Erziehung genossen und stand ihrem ganzen Bildungsgange nach 
dem Fürsten August näher als dem rauhen Wojewoden von Kiew. Dieser 
ließ kein Mittel unversucht, um seinen modischen Nebenbuhler lächerlich zu 
machen; er kleidete seine zahlreiche Dienerschaft in das französische Hofeostüm, 
das jener zu tragen pflegte. Um a« den Tag zu legen, wie geringen Werth der 
Fürstentitel in den Auge« eines Potocki habe, wußte der eifersüchtige Freier 
es dahin zu bringen, daß ein armer polnischer Fürst sein Haushofmeister 
wurde; und diesem kaufte er den Hubertusorden, den Czartoriski zu tragen 
Pflegte. Alle diese Mittel, die Potocki uuter de« Augen der Dönhof ver-
suchte und die er bei jeder Gelegenheit geltend machte, um seine Verach-
tung gegen den Parvenü in französischer Modetracht ausdrücken, verfehlten 
ihres Zweckes aber gänzlich; Czartoriski führte die Braut heim und wurde 
vom Könige sogleich nach seiner Hochzeit zum Wojewoden von Polnisch-
Rußland *) ernannt. Kaum zu Macht «nd Einfluß gelangt, fiel August 
Czartoriski aber von der königlichen Partei ab nnd zur Zeit August'S M. 
finden wir ihn und seine Familie bereits «nter den erklärten Gegnern der 
sächfische« Hofpartei. 
Dieser Hofpartei hatte fich unser Bartholomäus MichailowSki inzwischen 
völlig angeschlossen; der König hatte ihn zum Kammerherrn ernannt und 
auf verschiedene Weise ausgezeichnet. Als treuer Anhänger seines Monarchen 
*) Pöbelten «nd Salizien. 
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ist unser Berichterstatter ein entschickener Gegner der Czartoriski, mit dem 
«och immer grollenden Potocki dagegen in freundschaftlicher Beziehung. Cr 
besucht de» mächtigen Wojewoden auf seinem Refidenzfchloß Kristinopol «nd 
berichtet uns vo» dem dortigen Leben u»d Treiben manche» charakteristischen 
Zug. Potocki spielt den beschäftigten Staats- uud Geschäftsmann; jeden 
Morgen erscheint sein Seeretär und liest ihm i« Gegenwart sämmtlicher 
Gäste die eingelaufenen Briefe vor. „Wir müsse» antworten" sagt Potocki 
mit lanter Stimme — „ich werde dittireu". ,/Hochverehrter werthgeschätz-
ter Herr u»d Bruder!" Äuf diesen deutlich gesprochenen Eingang folgt ein 
völlig unverständliches Gemurmel we»ig« »»zusammenhängender Worte; 
der erfahrene Seeretär schreibt von sich au« das Erforderliche u»d liest es 
sodayn vor. Mchtig, so habe ich es gemeint" fuhr der Wojewpde dann 
regelmäßig fort — „schreiben Sie nun weiter: Meines hochverehrten viel-
geliebten Herrn Brichers ergebenster Diener. So recht! jetzt werde ich 
unterschreiben!" Anf diese Weise besorgte Potocki seine anSgebreitete Kor-
respondenz, indem derselbe Austritt fich bei jedem ewzelnen Briefe wieder-
holte und täglich den Gästen und Basallen zum Besten gegeben wurde. 
Längere Zeit hindurch hatten die -Czartoriski's mit ihrer Opposition 
gegen das sächsische KönigShanS ziemlich isolirt dagestanden; erst durch den 
Anschluß des Kanzlers MalachowSki, der fich ihnen zuwandte, weil er fich 
mit einem bei Hofe hochangesehenen Mann, dem Kronmarschall MniszÄk 
überworsen*), gewann ihre Coterie aber den Charakter einer politischen 
Partei. Bald brach der Hader zwischen den Anhängern der beiden Par-
teien in offene Fehde ans, die fich über sämmtliche Wojewodschaften der 
Republik verbreitete. Jede Partei wählte auf den Provinzial-Landtagen 
(Seimik) ihre Deputirten für de» bevorstehende» Reichstag, ihre Beisitzer 
fik die locale» Tribunale, indem fie dieselben für die aWein berechtigten 
erklärte; statt zweier Deputirten wurden auf diese Weise in den meiste» 
Wojewodschaften vier gewählt, denn keine Partei wollte der andern weichen. 
HßststverMdlich blieb es nicht bei gegenseitige» Demonstrationen, ein förm-
licher Bürgvckrieg schien heraufbeschworen zu sei». Nach MichailowSki'S Mei-
nung war die Furcht vor einem solchen »nd der mit ihm verbundene» 
Anarchie in der groß«» Mehrheit der Ratio» so stark auSgesproche», daß 
eK einem energischen Regenten wohl möglich gewesen wäre, die Zügel der 
NeHeryvg fester zu fassen «nd eine starke einheitliche Staatsgewalt a» die 
*) Der Grund KS Haffes zwischen den beidm bisher befreundeten Magnaten hatte 
Än Kroceß gegeben, den Mntszck durch des Kanzlers Einfluß in «st« Jnflmy vsickoren. 
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Stelle des ParteitreibenS zu scheu, das unter dem Deckmantel einer freien -
Verfassung zum Unheil der Republik sein Wesen trieb. Nach MichailowSki, 
dem wie oben erwähnt jede tiefer gehende politische Bildung fehlte, bestand 
das Programm der CzartoriSkischen Partei einzig in dem Satz: des Bater-
landes Heil sei nur dann möglich, pvenn ein „Piaste" die Zügel der Re-
gierung ergriffe. Ein tieferer Einblick in das Wesen der Czartoriskischen 
Politik wird uns erst durch GchtschebalSki selbst eröffnet: der letzte Zweck 
ihrer politischen Bestrebungen ging darauf hin, die königlicheMacht auf 
Unkosten der aristokratischen Oligarchie zu stärke«. Die große 
Masse der politischen Freunde und Anhänger Czartoriski'S hatte selbstverständ-
lich keine Ahnnng von den Zwecken ihres Führers, war ihre Anhänglichkeit doch 
lediglich durch Familienbeziehungen, Ehrgeiz oder Eigennutz bedingt — höch-
stens die nächste Umgebung des Fürsten war in seine AnAchten nnd Pläne, 
eingeweiht. August Czartoriski und seine Brüder folgten in ihren Ansich-
ten von der Nothwendigkeit einer Kräftigung der obersten Staatsgewalt 
einzig der Richtung ihrer Zeit. Ihnen, die in Frankreich ihre Bildung 
empfangen, war Ludwig XIV. das Ideal eines Monarchen, das auf dem 
gesammten europäischen Kontinent mustergültig und ««erreicht dastand. Für 
keine» europäischen Staat des vorigen Jahrhunderts schien die absolute 
Staatsgewalt größere Vortheile zu versprechen als für Polen, wo es eigent» 
lich gar keine Staatsgewalt gab nnd ein unbotmäßiger Adel den politischen 
Ideen einer Zeitreichtung reiche Nahrung gab, die in dem Feudalismus den 
Krebsschaden alle» staatlichen Lebens — ob mtt Recht oder Unrecht? — 
verfolgte; es kan» daher das Bestreben der Fürsten Czartoriski, eine Um-
gestaltung der BerfassungSverhältnisse Polens zu bewirke», nicht auderS 
als ein patriotisches Mannt werden. Immer mehr gewann ihre Partei 
an Einfluß, als auch der Erzbischos-PrimaS Wladislaw LuhenSki mtt der 
Hofpartei brach und fich ihnen uud dem Kroukauzler mchr n»d mehr an-
schloß ; merkwürdig genug, auch der Primas war durch den König und 
die sächfische Partei zu Macht und Ansehen gelangt, auch er hatte fich 
gleich dem Kronkanzler MalachowSki ans Feindschaft gegen den Marschall 
Mniszek den Czartoriski'S u«d der Opposition gegen die herrschende Dynastie, 
die dnrch fie vertreten war, angeschlossen. 
MichailowSki war zum großen Theil Zeuge jener Parteikämpfe, die in 
großen und kleinen Kreisen bald durch die Waffe des Worts, bald mit 
blankem Säbel anSgesochten wurden. . Der König selbst befand fich in 
Dresden; MichailowSki mußte mit Depeschen Mniszek's an den.Monarchen 
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dahin seiueu Weg aus Warschau nehmen; er machte einen Theil der Reise mit 
diesem, der nach Piotrkow (Petrikan) reiste, um dort seiueu Gegnern eine Wahl-
schlacht zu liesern. Nach MichailowSki'S Beschreibung sah die Stadt einem 
Feldlager ähnlich und wimmelte förmlich von bewaffneten Edelleute« beider 
Paxteieu, die durch Cocardeu ihrer verschiedenen politischen Parteinahme 
Ausdruck gegeben hatten. Jede der beiden streitenden Parteien hatte einen 
Theil der Stadt besetzt und befestigt; wo die Gegner fich trafen, gab es 
Wunden und — Leichen. Das Resultat der Piotrkow« Wahlschlacht war 
genau dasselbe, wie in den meisten übrigen Wojewodschaften der Republik; 
jede Partei wählte ihre eigenen ReichStagSboten, ihr eigenes Gerichtstribunal 
— wer mochte entscheiden, welches das legale war? Nach mehrtägigem 
Aufenthalt setzte MichailowSki seine Reise nach Dresden weiter fort. I n 
WSzowa Graustadt) traf er den Grafen Flemming, eiuen der reichsten Männer 
seiner Zeit, der, obgleich von Gebnrt Sachse u«d kaum der polnischen Sprache 
mächtig, fich dennoch eines bedeutenden Einflusses unter den Großen der 
Republik erfreute. Der Graf war Schwelger «nd Weichling von Profession 
und kannte außer der ängstliche« Sorge für seine Gesundheit kein anderes 
Interesse. Obgleich den Czartoriski'S nahe verwandt, hatte er es als guter 
Diplomat und Hofmann doch verstanden 'mit dem Könige uud Brühl in 
gutem Bernehmen zu bleiben; auf des letzteren Veranlassung war er nach 
Piotrkow geeilt, um Versuche zur Aussöhnung der hadernden Parteien zu 
unternehmen. Aber das bloße Geräusch von Waffen hatte den weichlichen 
Egoisten zurückgeschreckt; kaum an dem Ort seiner Bestimmung angelangt, 
hatte er sogleich umgewandt, um wie er sagte seine untergrabene Gesundheit 
in den Bädern Deutschlands wiederherzustellen. Um der Langeweile einer 
einsamen Reise zu entgehe«, schlug er unserem MichailowSki vor, die Reise 
nach Dresden gemeinschaftlich zu machen, was dieser gern annahm, da er 
Flemming als feinen, liebenswürdigen Gesellschafter kannte. „Dergleichen 
Händel — sagte Flemming seinem neue« Reisegefährten, als fie das un-
ruhige Städtchen verlassen hatten — find meiner Gesundheit höchst nach-
theilig. Herr Jesus! ich bin ew friedliebender Mann, habe mich nie auch 
nur mit einem meiner Nachbarn gezankt'— ich suche es Jedermann recht 
zu machen." 
I n Dresden angelangt, stellte MichailowSki fich sogleich dem Könige 
vor und übergab die Briefe des Kronmarschalls; der König hörte den 
Schilderungendie sein Kammerherr von den Wahlkämpfen und Händeln 
in Piotrkow entwarf, mit gespanntestem Interesse zn nnd sagte bei der 
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Erwähnung FlemmwgS und dessen eiliger Entfernung aus Polen lächelud: 
«Ding, ding (nach MichailowSki'S Bericht die LieblingSredenSart August'S) 
— der Flemming ist sin ächter Sachse, er liebt wie ich Stühe und Frieden." 
Flemming war hocherfreut, als MichailowSki ihm abends die Mit-
theilung über diese gnädige Aeußeruug S r . Majestät" machen konnte. Er 
fand fich sogleich am folgenden Tage znm Empfang bei Hof ein und wurde 
ihm auch „gnädigste Aufnahme" seitens des Königs zu Theil. An demselben 
Tage sungirte MichailowSki in seiner Eigenschaft älS dienstthuender Kammer-
herr bei Hofe nnd befand fich bis in die Nacht hinein in der unmittelbaren 
Umgebung des Königs, in dessen Vorzimmer er auch die Nacht über zubringen 
mußte. Angnst M. war den ganze» Tag über in der besten Stimmung; 
bei Tische speiste er inmitten seiner zahlreichen Familie uud war gegen sewe 
sonstige Gewohnheit munter und gesprächig; w neckischem Ton sagte er 
seiner jüngsten, uuverheiratheteu Tochter, der Prinzessin Kunigunde, er werde 
fie mit dem Könige Theodor I. von Korsika (Baron Neuhof) vermählen. 
Abends war bei Hof Gesellschaft nnd fiel es auf, daß der König fich 
schon um neun Uhr w sein Gemach zurückzog, ob er gleich heiter und auf-
geräumt gewesen war. Nach der Abendmesse begann August III. fich w 
Gegenwart MichailowSki'S und anderer Hofleute zu entkleiden. Plötzlich 
wurde er nachdenklich, setzte fich w seine» Lehnstuhl und saß, den Kopf in 
die Hand gestützt, vngefähr ewe Biertelstunde regungslos da; dann fuhr 
er heftig auf, näherte fich seinem Bett uud fiel der Länge uach auf einen 
Divan nieder; als die bestürzte Umgebung hinzutrat, hatte der Köuig be-
reits die Besinnung verloren. Den Bemühungen, der herbeigerufenen Aerzte 
gelang es nur für eine» Augenblick, ihn zum Bewußtsein zn bringen; noch 
einmal rief er auS: „Ding, ding - - ach mein Gott!" dann begann der 
Todeskampf. Der herbeigeeilte königliche Beichtvater gab seinem sterbende» 
Herrn noch die letzte Oeluug «»d ließ ihm die Absolittion z» Theil werden 
— um halb S Uhr Nachts war der König verschieden. 
Schon bei Lebzeitendes Königs galt es für anSgemacht, daß der 
kränkliche n»d schwache Kurprinz August wenig Ansichten habe die polnische 
Krone seines Baters zu erbe»; selbst die ergebensten Anhänger der sächsi-
schen Dynastie wäre» darauf vorbereitet, bei August'S Ableben alle Wirren 
ewer neuen Königswahl heraufbeschworen zu sehen, waren fie auch ent-
schlossen mit der Candidatur des Kurprinzen eweu Versuch zu machen. 
Die große Majorität der Nation hielt es für nothwendig, irgend einen be-
Balttjche Monatsschrift. 2. Jahr«. Bd. IV., Hst. 4. 2 1 
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reitS regierenden Förste« auf den Thron der Piasten zu berufe«. „Die 
Erfahrung - - heißt es bei MichailowSki — hatte die Nation davon über-
zeugt, daß sie eines Regeute» bedürfe, der außer der polnischen Krone noch 
Herr einer Erbmonarchie war, die ihn in den Stand setzte, jeder Zeit über 
eine bewaffnete Macht zu gebieten. Ein polnisches Heer auszubieten war 
mit unzähligen Schwierigkeiten verbunden, da es hiezu verfassungsmäßig 
der Zustimmung mehrerer hundert Personen bedurfte, von denen jede ihre 
eignen Ansichten und Wünsche hatte und jede eine entscheidende Stimme 
abgab." 
Mit dem Bekanntwerden des Todes August'S III. stellten nach altem 
Brauch alle polnischen Gerichtsbehörden ihre Thätigkeit ein, und traten an 
ihre Stelle „interimistische Gerichtshöfe,,; der herrschenden Anschauung nach 
handelten die Tribunale der Republik nur i» königlicher Vollmacht und 
erlosch diese mit dem Ableben des Monarchen. Die executive Gewalt lag 
in den Händen des Primas Lubeuski, der dieselbe im Einverständnis mit 
dem Kanzler und den Czartoriski'S, deren Interessen er lebhaft unterstützte, 
verwaltete; allenthalben errang die bisher in der Minorität gewesene 
Czartoriskische Partei nunmehr Bortheile und wurde es dadurch möglich, 
daß die Wahlen zu dem jetzt einberufenen Reichstage, der den neuen 
König zu wählen bestimmt war, zum größten Theil in ihrem Sinn aus-
sielen. 
MichailowSki hatte bald nach des Königs Tode Dresden verlassen und 
' fich nach Wien gewandt, wo er verschiedene einflußreiche.Laudsleute, wie 
Potocki, Plater, Joseph Radzivil u. a. vorfand, die es gleich ihm vorge-
zogen hatten den Wirren der heimische» Parteikämpfe zu entgehen; ein 
Brief seines Bruders rief ihn indeß bald in das Vaterland zurück. War 
die peinliche Kunde von dem Siege der Czartoriskische» Partei und von 
der Verbannung feines Gönners Radzivil auch nicht geeignet ihm die Heim-
kehr z« erleichtern, so bewog doch ein anderer Umstand unsern MichailowSki 
zn schleunigem Ausbruch: der Starost von Rosow war gestorben und 
dessen, schon in früherer Zeit MichailowSki versprochene Starostei aä interim 
von einem Andern in Lefitz genommen worden. „Unordnungen brauchst 
Du nicht zu fürchtew, hatte der Bruder hinzugefügt, denn die gesammte 
Ukraine (zu der die genannte Starostei gehörte) ist von den Truppen der 
Kaiserin Katharina besetzt." 
Ueber die Beschreibungen, die MichailowSki uns von seiner Reise ent-
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- wirst, können wir flüchtig hinweggehen; er schildert die Zustände der Ukraine 
in jener Zeit uud giebt ein Bild der fast ausschließlich von Juden bewohn-
ten Stadt Berditschew, in der fich die HaudelSbeziehuugen des ganzen aus-
gedehnte» Landstrichs eoneentrirten. I » kleinen schmutzigen Läden und 
Scheunen lagen Waaren von unermeßlichem Werth aufgehäuft, die von 
ihren Eigeuthümern sorgfältig den Auge» des kriegerische» Gesindels, das 
hier sein Wesen trieb, entzogen w»rde». Die Juden standen in engster 
Gemeinschaft unter einander, und bestand eme Art vo» Asseeurauz unter 
ihue», vermöge welcher die Gemeinde fich verpflichtete, die Verluste, die 
de» Einzelnen durch Räuberei betrafen, zu deckeu; mit dem benachbarte« 
Adel wußte« die gewandten Handelsleute ein gutes Vernehmen z« erhalten. 
MichailowSki wohnte während der Zeit feines Aufenthalts zu Berditschew 
in einem reichen Karmeliter-Kloster, das eme eigene Druckerei, verschiedene 
Fabriken, ein Eo«viet ««d z«m Schutz seiner Reichthümer eine avS zwei-
hundert Soldaten bestehende Garnison unterhielt. Nach kurzem Aufenthalt 
gwg MichailowSki nach Shitomir und erfuhr hier von einem Advokaten, 
daß ei» Reffe des frühere» Starosten dessen einstweiliger Nachfolger ge-
worden und als Anhänger der herrschenden Partei vor der Hand unan-
greifbar sei. Auf de« Rath einiger Freunde wandte MichailowSki fich nun-
mehr an den Befehlshaber der rusfischen OceupatiouS-Truppeu, den Fürsten 
Repniu, in dessen Hände» fich augenblicklich alle Macht befand. Der Can-
zellei-Director des Fürsten, Solomka, verschaffte dem Bittsteller eine Audienz 
«nd wurde MichailowSki durch den dejourirenden General, einem Herrn 
von Bietinghof, vorgestellt. A» der Uniform und dem Ordenskreuz, das 
MichailowSki trug, erkannte der russische Oberbefehlshaber, der auf unser» 
Berichterstatter durch seine vornehme und dabei leutselige Erscheinung einen 
höchst angenehmen Eindruck machte, sogleich den österreichischen Offizier, 
behandelte ihn mit Auszeichnung und fragte ihn, welcher politischen Partei 
er angehöre. MichailowSki gab eine ausweichende Antwort, ließ aber durch-
blicken daß er dem sächfische» Kurhause durch mannigfache genossene Wohl-
thaten verpflichtet sei. Zu seinem Erstaunen erfnhr er aber aus dem Munde 
Rep»i»s, daß der junge Kurfürst gestorben sei, von einer sächfische» Can-
didatur also füglich uicht die Rede sei» könne; „die beiden feindliche» Par-
teien müsse» fich nnnmehr vereinigen, fuhr der Fürst fort, und gemeinsam 
einen Piaste», Blut von ihrem Blut und Bein von ihrem Bein, zum König 
wählen." 
Nachdem MichailowSki sein Gesuch vorgebracht hatte, wurde er Wik 
21* 
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einer Einladung zum Mittagessen, „das das Fernere ergeben würde", ent-
lassen. Er ermangelte nicht der empfangenen Einladung zu folgen und fand 
eine auS dreißig Personen bestehende Tischgesellschaft vor, bei der Alles nach 
frauzSfischem Schnitt zuging. Nach einigen einleitenden Gesprächen allge-
meinen Inhalts wandte Repnin fich mit der Frage an MichailowSki, ob 
ihm der Stolnik PoniatowSti bekannt sei. 
„Ich habe ihn in Straßburg nnd Luneville in. der Umgebung des 
Königs-Stanislaus LeSezinSki als einen gebildeten, nmgänglichen Mann 
kennen gelernt," war die Antwort. 
„Das freut mich aufrichtig. Ich habe ihu in Petersburg, wo er 
längere Zeit als Gefaudter Ihrer Republik lebte, kennen und schätzen gelernt. 
Er hat fich dort allgemeine Anerkennung erworben und ich würde Ihrer 
Ration wahrhaft Glück wünschen, wenn fie ihn zu ihrem Könige wählte. 
Halten Sie das für möglich?" 
„DaS liegt völlig in den Händen Ihrer Allergnädigsten Kaiserin; seit 
dem Tode des Kurfürsten möchte fich ihrem Willen kaum mehr Jemand 
widersetzen." 
„Meine Monarchin wünscht nur, daß die Wahl auf keinen fremden 
Fürsten falle, und das ist bereits durch den Beschluß der Geueral-Eonföde-
ration festgesetzt worden. Im Uebrigen will die Kaiserin Ihnen Niemanden 
zum König aufdrängen, fie will im Gegeutheil eine völlig freie Wahl. Ich 
habe Sie nur fragen wollen, ob PoniatowSti, weuu er mit seiner Kandi-
datur aufträte, auf Ihre Stimme rechneu dürfte?" 
„Ich meines Theils, Durchlaucht, hätte nichts dawider; nur zweifle 
ich, daß eine Stimmenmehrheit zu Gunsten des StolnikS erzielt werden 
kann und halte seine Kandidatur für hoffnungslos." 
„Und warum?" 
„Ew. Durchlaucht wissen, wie bei uns alle Macht in den Händen der 
Magnaten liegt; eS giebt unter ihnen mehrere, die über ganze Palatinate 
fast unumschränkt zu verfügen haben; zwar find fie bereit, dte Oberherrschast 
irgend eineS Fürsten aus königlichem Blut über fich anzuerkennen, fie werden 
fich aber, wie ich glaube, niemals dazu verstehen, einen ihres Gleichen oder 
gar eineu niedriger Stehenden als Herrscher anzuerkeuuen. Die persönlichen 
Borzüge des Stolnik PoniatowSti werden gewiß von Jedermann anerkannt; 
er kann fich aber weder in Hinficht auf Vermögen noch durch vornehme 
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Geburt oder zahlreichen Anhang mit de« „ersten Leuten" vergleichen, die 
ihn immer für einen Parvenü halten werden. Hat es doch ein Mann wie 
der Fürst Käuzler, (Michael Czartoriski, der älteste Oheim Poniatowski's) 
der durch seinen glänzenden Geist «nd die glückliche Partie, die sein Brnder 
geschlossen, au oivvsu mit dm übrigen Magnaten steht, bei Lebzeiten des 
seligen Königs hinnehmen müssen, daß der junge Fürst Carl Radzwil 
seinem Bruder, dem Wojewoden von Rußland, vorwarf, er lebe nicht von 
seinem väterliche«, sondern vom mütterlichem Vermöge« «nd hat dieser dort 
solchen Borwurf hinnehmen müssen, weil die Zuschauer dieses Auftritts 
Radzivil'S Anficht theilten: wie wäre es uuter soschen Umständen anzu-
nehmen, daß Leute ähnlichen Schlages fich vor einem Mann wie Ponia-
towSki bengen sollten." 
Repnw, dem die Wendung, welche das Gespräch genommen, unan-
genehm zu sew schein, brach ab und bald darauf wurde die Tafel gehoben. 
MichailowSki erhielt «och verschiedene Einladungen zum Förste« u«d 
w«rde schließlich mit einem Schreiben an den Commaudireudeu zu Shito-
mir entlassen, in welchem dieser den Befehl erhielt, dem Ueberbringer zur 
Erlangung der ihm zustehenden Starostei behilflich zu sew. Bei der Ab-
schiedSaudieuz kam Repnw wieder auf die Königswahl zurück und sagte 
unserem Berichterstatter nnter Anderem: „Sie haben es für zweifelhaft ge-
halten, daß PoniatowSki in Pole« herrschen könne, weil Ihre Magnaten fich 
Ihrer Anficht nach nicht 5az« verstehen könnten, einem Manne zn gehorchen, 
der unter ihnen.steht. Auch ich glaube Polen zu kennen, theile aber Ihre 
Anficht nicht. Wenn der Pole fich schon Ihrer eigenen Meinung nach 
leichter einem Fremden als einem Landsmann unterordnet, so glaube ich 
nicht zu weit zu gehen, wenn ich behaupte, er werde lieber einen armen 
Edelmann zum Könige machen als ewen mit jhm rivalifirenden Magnat««. 
Im Uebrigen wiederhole ich nochmals, die Kaiserin will die Freiheit Ihrer 
Wahl in keiner Weise beeinträchtigt wissen; ob Ihre Majestät gleich die 
Wahl Poniatowski'S, den fie kennt «nd schätzt, für höchst wünschenswerth 
erachtet, so hat fie doch befohlen, daß das der allgemeinen Sicherheit wegen 
in Warschau aufgestellte Armeecorps Mola*) nicht berühre; es ist der 
Wille Ihrer Majestät, daß der Wahlact auf ruhigem und gesetzmäßigem 
Wege vor fich gehe. Da es indessen feststeht, daß nur ew Piaste König 
*) Wola ist ein bei Warschau biegen« Ort, auf welchem seit dem Jahre 1S7Z die 
Wahlen der polnischen Abnige vorgenommen »Micken. 
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werden darf, so können, wenn PoniatowSti nicht durchdringen sollte, nur 
August Czartoriski oder sein Sohn Adam, der General von Podolien, ge-
wählt werden, da von den übrigen Magnaten keiner an eine Candidatnr 
denkt. Uns kann das gleichgiltig sein; in Ihrem Interesse rathe ich aber 
zu PouiatowSki, denn der polnische Adel wird mit diesem leichter als mit 
eiuem Andern auskommen; da die Stimme jedes eiuzeluen Edelmannes 
bei der Königswahl von Bedeutung ist, so rechne ich darauf das Sie Ihre 
Stimme lieber einem Brannten als einem Fremden oder Halbfremden 
geben werden." 
MichailowSki, der wenige Tage später durch Repnin'S Empfehlungs-
brief unterstützt die Rofowfche Starostei in Besitz nahm, ermangelte nicht 
seinem Protector zu versichern, daß er, da der Kurfürst von Sachsen ge-
storben, einzig dem Stolnik von Litthauen seine Stimme geben werde; wie 
es bei Männern, deren politische Richtung nicht Resultat einer bestimmten 
ethischen Anschauung ist, gewöhnlich zu geschehen pflegt, ließ MichailowSki, 
ohne eigentlich käuflich zn sein, die Verhältnisse auf fich wirken und gestal-
tete, je nachdem diese ihm freundlich oder feindlich gegenüberstanden, seine 
Ansichten nach seiner persönlichen Lebensstellung, glaubte aber, eben «eil er 
unbewußt zu Werke ging, ein überzeugungStteuer Patriot zu sein. Davon, 
daß der politische Standpunkt nur das Resultat der sittlichen Stellung zum 
Leben sein könne, war zu jener Zeit und in jenem Lande, in dem mau nicht 
Principien, sondern Instinkten zu folgen gewohnt war, natürlich nicht die 
Rede. Jene Stufe der Halbcultur, die für Zeit und Ort unserer Skizze 
charakteristisch ist, war nach der politischen Seite ebenso gefährlich wie nach 
der fittlichsocialeu. Den Eingebungen jener natürlichen Sittlichkeit, die bei 
allen culturfähigeu Völkern in ihrem KindeSalter unleugbar, weun auch 
häufig «nd besonders im „philosophischen Jahrhundert" überschätzt, vorkommt, 
hatte man zu gehorchen aufgehört, von der Cultur hatte man nur eine 
jesuitische Sophistik gelernt, die für die höchste Weisheit in staatlichen wie 
socialen Fragen galt. 
Ehe wir Michailowski'S ferneren Geschicken und seiner Betheiligung 
an der letzten polnischen Königswahl folgen, müssen wir uns den oben er-
wähnten, von Karnowitfch mitgetheilten Bildern altpolnischen Lebens zu-
wenden, um einige Lücken in der MichailowSkischen Darstellung zu ergänzen. 
Die zweite dieser Skizzen entwirft in flüchtigen, aber charakteristische» Zügen 
ein Lebensbild PoniatowSki'S, das wir mit um so größerer Zuverficht her-
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beiziehen können, als eS in seinen Grundzügen mit unseres bisherige» Be-
richterstatters Beobachtuugen übereinstimmt, nur daß MichailowSki es unter-
lassen hat uu» mit den Geschicken Poniatowski's seit dem Zusammentreffen 
in Luueville bekannt zu machen. Nach kurzem Ausenthalt in der Umgebung 
LeScziuSki'S war der „Stolnik" nach Pa^S und später nach London ge-
gangen, um seine weltmännische Ausbildung zu vollenden. I n Paris hatte 
PoniatowSki die Freuden der eleganten Welt mit einem Aufenthalt im 
Gchuldthurm bezahlen müssen, ans dem der schöne Pole nu? durch den 
Einfluß vornehmer Gönnerinnen, deren Herzen er gewonnen, befreit worden 
war. Im Jahre 1766 war er nach London gegangen nnd hatte fich dort 
den Ruhm erworben, allen Heldinnen der Salons gleich gefährlich gewesen 
zu sein» Nach Polen zurückgekehrt, erwarb er fich durch seine Schönheit, 
seine seine Bildung und diplomatische Geschmeidigkeit eine so allgemeine 
Anerkennung, daß er schon im folgenden Jahre (1767) als Gesandter der 
Republik nach Petersburg geschickt wurde; seine Annäherung an den Kanzler 
Bestnschew, die Gunst Katharina'»' und das Zusammenwirken anderer Um-
stände zwang den Grafen Brühl zwar, PoniatowSki vom Petersburger Hof 
abzuberufen, aber bald nach Katharina'« Thronbesteigung wurde er zum 
zweiten Mal der Vertreter Polens am rusfischen Hof. Fast unmittelbar 
nach dem Tode König August'S berief die Kaiserin ihn zum dritten Mal 
an ihren Hos und überraschte den Günstling des Glücks und der Fraueu 
mit der Mittheilung, fie habe ihn zum Könige von Polen nnd Litauen 
ausersehen; das Einrücken eines Armeecorps unter Repniu und das gleich-
zeitige Erscheinen von 40,000 Preußen gab dem. Willen der Kaiserin Nach-
druck und entschied zu Poniatowski's Gunsten. 
Unterdessen hatte, wie wir oben gesehen, die Czartoriskische Partei, 
der PoniatowSki dnrch die Bande nächster Blutsverwandtschaft und gemein-
samer Interessen angehörte, in der Republik die Oberhand gewonnen; die 
allgemeine Beliebtheit, deren Stanislaus fich erfreute, schaffte ihm in kurzer 
Zeit eine Menge Freunde, stand er doch besonders „bei der Jugend und 
den Franen" obenan. Die polnische Jugeud sah in ihm den Vertreter der 
sranzöfischen Bildung und StaatSweiSheit, von der fie das alleinige Heil 
sür die decentralifirte Republik erwartete: fie übersah um, daß es bei der 
Rettung des Bäterlandes ebenso darauf ankomme, einen Mann von geisti-
gem Berständniß sür die politische Lage der Republik zu finden, als einen 
fittlich-festen Charakter auSzuersehen, der das Gewollte eonseqnent uud ener-
gisch durchzuführen verstand — uud ein solcher Charakter war PoniatowSki 
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nicht; er war mehr Diplomat als Staatsmann, verstand es mehr den Mittel-
punkt eiueS glänzenden Hofstaats abzugeben, als im Cabinet oder unter den 
Wirren eines rebellischen Reichstags die Autorität des Herrschers zu wahren; -
ihm fehlte jene selbstverleugnende Hingebung an die als richtig erkannte 
Idee, die allein den wahren Staatsmann, den großen Menschen macht. 
Bei seiner Rückkehr aus Petersburg nach Warschau mußte PoniatowSki 
uuaugeuehm davon berührt werden, daß all die persönlichen'Sympathie», die 
er stch zu gewinnen gewußt, durch das unliebenswürdige, hochfahrende und 
wtriguante Wesen seiner Mutter, einer Fürstin Czartoriski, und seiner 
Brüder gefährdet war. Constantia PoniatöwSka galt allgemein für ewe 
hochmüthige Jntriguäntw und hieß in der Warschauer Gesellschaft nur 
„die Hagelwolke;" ihre Söhne führten ein mehr als lockeres Leben, lagen 
mit ihren Gläubigern im beständigen Kriege und waren öfter hinter den 
Couliffeu der Oper als in der guten Gesellschaft zn finden; ungestraft 
trieben fie mit der Zügellofigkeit hochgestellter Roues ihr wüstes, allerdings 
im Geiste der Zeit liegendes Wesen. Die allgemeine Abneigung gegen Frau 
Constantia und ihre Söhne war zudem noch durch einen allbekannten 
Vorfall gesteigert worden: auf ewem Ball bei dem Wojewoden von Sau-
domir, Marschall BelwSki, wurde die allgemeine Lust dnrch einen heftigen, 
auS geringfügiger Ursache entstandenen Austritt zwischen ewem Magnaten, 
Tarlo, und Casimir PoniatowSki, Stanislaus ältestem Bruder, unterbrochen; 
PoniatowSki forderte seinen Gegner nnd ewige Tage später standen die 
beiden Gegner, umgeben von ihren bewaffneten Freunden, Verwandten uud 
Klienten, fich in der Nähe Warschaus gegenüber; es schien nicht außer 
dem Bereich des Möglichen zu liegen, daß aus dem Zweikampf eine Schlacht 
erwüchse! Halb Warschau war an den Marimontschen Schlagbaum, in dessen 
Nähe der Wahlplatz lag, geströmt: Weiber hatten ihre Kinder, Männer 
ihre Beschäftigungen, Schüler ihre Schulbänke verlassen, um dem interessanten 
Schauspiel zuzusehen. Dem Aergeruiß zu steuern hatte die Geistlichkeit 
erklärt, fie werde den Zuschauem des Duells die Kirche verbieten, aber 
ihre Drohung war ohne die gewünschte Wirkung geblieben. Tarlo, der 
allgemeine Liebling Warschau'?, fiel; wie man fich zuraunte^ war er auf 
illoyale Weise getödtet worden. Der Haß, dLn Casimir PoniatowSki fich 
durch diesen Ausgang des Duells zugezogen, wurde durch den Zweifel an der 
Ritterlichkeit seines Kampfes gesteigert und fast w Verachtung verwandelt. 
Stanislaus? Erscheinen in Warschau gelang es indessen bald die 
Erinnerung an diesen durch die Zeit bereits abgeblaßten Vorfall zu ver-
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wische«. Sw bcheutsames Hwderntß galt es jedoch noch zu übersteigen: w 
der Czartoriskische« Partei war man keineswegs darüber ewig, PoniatowS-
ki's Candidawr z« unterstützen; ein gefährlicher Mitbewerber, gegen den 
PoniatowSki nicht einmal offen austreten durste, war ihm in seinem Better 
Adam Czartoriski, dem Sohn des eigentlichen Parteihaupts, des Fürsten 
August und der Dönhof, erwachsen. Als MichailowSki sewe« Freunden 
«nd Verwandten gegenüber der vo« Repnw ihm empfohlene« Candidawr 
des „litauischen Stolnik" Erwähnung that, wurde ihm mit Achselzucken uud 
völlig abweisend geantwortet. Die Sicherheit aber, mit der der junge 
Czartoriski auf die Realifiruug seiner stolzen Pläne rechnete, wurde ihm 
zum Verderben; fie entfremdete ihm die Protection des Generals Benz, 
der als Gesandter Friedrich'S des Großen von bedeutendem Einfluß war 
«nd ihn anfangs unterstützt hatte; der gekränkte Diplomat rieth sewem 
Herrscher» mit der rusfischen Regierung Haud i« Haud zu gehen uud unter-
stützte von Stund an die Kandidatur PouiatowSki'S. 
Inzwischen hatte der gesammte hohe und niedere Adel fich i« Warschau 
versammelt; am Wahltage gab LubeuSki, der Erzbischof und Fürst-Primas, 
den Würdenträgern der Republik, den Magnaten und dem gesammten diplo-
matischen Corps ein Gala-Dwer in der „Szopa" (dem bei Wola gelegenen 
Pavillon, in welchem fich während des eigentlichen WahlaetS die Senato-
ren versammelten), bei welchem selbstverständlich anch Stanislaus erschienen 
war; alle Geladenen hatten fich bereits versammelt, nnr der Gesandte 
Preußens fehlte «och; schon begann man über das lauge Ausbleiben des-
selben zu murren, als Benz mit ewem Paqnet i« der Hand hastig eintrat 
und die allgemeine Aufmerksamkeit auf fich zog. Er entschuldigte sein Zö-
gern mit dem plötzlichen Eintreffen eines CabwetS-ConrierS aus Berlin, der 
ihm die Jnfignieu des schwarzen Adlerordens zur Uebergabe au den Stolnik 
PoniatowSki mitgebracht. „Mein allergnädigster Monarch" wandte Benz fich 
an den erstaunten Stanislaus „hat mir befohle», Ihnen diese« Orde« als 
Zeiche« sewer Hochachtung, Huld und Freundschaft zu überreichen «ud 
Ihne« auszudrücken, wie innig er es wünsche, Sie als seinen Brnder be-
grüße« z« können. Zm Namen Gr. Majestät ersuche ich gleichzeitig dm 
hochwürdigen Fürsten-Primas, de« Herr» Stolnik in die Liste der Candi-
daten einzutragen." 
Der Eindruck, den diese Worte machte», wnrde «och d«rch die Zu-
stimmung des rusfischen Gesandten erhöht. Niemand war a»s eine» solchen 
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Ausgang gefaßt gewesen und Alles stand noch in sprachlosem Erstaune» da, 
als der Primas mit fichtlicher Erregung das Wort nahm: 
„Ich war Willens gewesen" sagte er, „die Eandidatur des Generals von 
Podolien (Adam Czartoriski) zu proclamiren; nunmehr sehe ich mich genö-
thigt, anch die seines edlen Vetters auszusprechen. Erlaubt, meine Herren, 
daß die Vettern fich zuvor untereinander berathen." 
Czartoriski unterbrach ihn lebhast: „Hochwürdiger Primas, das ist 
nicht nöthig. Ich bin gern bereit, meine Candidatnr gegenüber meinem 
Vetter aufzugebe» und meine Stimme mit der seiner Freunde und An-
hänger zu verewigen; ich werde mich glücklich schäKen, meinen Freund und 
Verwandten König nennen z» dürfen, den« ich bin davon überzeugt, daß 
das Vaterland keinen besseren und aufgeklärteren Herrscher finden kann." 
Die Entschlossenheit, mit der der junge Fürst diese Worte sprach, steigerte 
das Erstaunen der Anwesende» auf das Aeußerste, die uicht wußten, ob fie 
. diese Entsagung Adam CzartoriStt'S auf Rechnung feiner Großmuth oder 
seiner Ueberraschuug setzen sollten. Genug, dieses eine Wort entschied das 
Schicksal des Tages, denn nunmehr stimmte die gesammte Czartoriskische 
Partei für Stanislaus. . 
Zur Stunde der Wahl, erschien der Primas LubeuSki in seinem reich-
vergoldeten Wagen, umgeben von einer glänzenden Snite, auf der Ebene 
von Wola; nach altpolnischem Brauch hätte er eigentlich hoch z» Roß er-
scheinen müssen; dem Greis, der nicht mehr im Stande war ein Pferd 
zu besteigen, sah man eS nach, daß er von der Bäter Sitte abgewichen. 
Bor der „Szopa" wurde der Primas von den Senatoren dev beiden 
vereinigten Republiken feierlich empfangen nnd in ihrer Mitte stimmte er 
das feierliche: „Vvm ervator" an. Nach Beendigung der religiösen Cere-
mouie bestieg LubenSki wiederum seinen Wagen und fuhr uuter den Grup-
pe« der feierlich versammelten Edelleute umher, die nach Palatiuateu 
gesondert dastanden. »Herren und Brüder" so wandte, der höchste Würden-
träger der Republik fich sodan« an die Versammelten, „seid mir willkommen 
ans diesem Felde. Ich. frage Euch, wen erwählt Ih r zum Könige?" 
Dreimal wandte fich der Erzbischos mit solcher Frage an die verschie-
denen Adelsgruppe», dreimal war die Antwort: „StaniSlavS PoniatowSki". 
Andere» TageS verkündete der Primas dem wiederum auf dem Blach-
felde von Wola versammelten Adel, wie Herr Stanislaus PoniatowSki, 
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Stolnik vo« Litauen, zum König vo» Pole» »nd Litauen erwählt sei; so-
da»u warf der Greis fich mit allem Boll aus die Knie nnd intonirte unter 
fteiem Himmel ein feierliches I v veum ttuäawus, in das, Pauken und 
Trompeten mit mächtigem Schall einstimmte». .Nachdem der PnmaS, vo» 
den Senatoren und Großen des Reichs umgeben, Stanislaus zu seiner 
neuen Würde Glück gewünscht hatte, begab man fich, den Primas an der 
Spitze, in festlichem Zuge zu Pferde i» die Stadt zur Kathedrale des hei-
ligen Johannes. An der Thüre des Gotteshauses wurde der neugewählte 
Herrscher von dem Primas in feierlicher Rede begrüßt uud legte iu dessen 
Hände den Herrscherschwur a»f die „?aeta vouvonw" ab. 
Die vorliegende Darstellung der Thronbesteigungsgeschichte des letzten 
PoleutöuigS, wie wir fie den Mittheilnngen Michailowski's und Karno-
witsch's entnommen, bedarf, um vor irriger Auffassung gefichert zu sein, 
einer Vervollständigung, wie fie uns durch SchtschebalSki'S Noten zu den 
hier mitgetheilteu Memoiren geboten ist. Nach Art eines einseitige» Par-
teimannes und befangenen oberflächlichen Memoirenschreibers hat Michai-
lowSki uns nichts vo« den vorbereitenden Ereignissen gesagt, die den eigent-
lichen Ausschlag bei der Wahl PoniatowSki'S gaben. Es besteht ja der 
Werth historischer Memoire» überhaupt vorwiegend in kulturhistorische» 
Beobachtungen «nd eingehenden Schilderungen dessen, was der Referent 
selbst mitangesehen, was w seinen Augeu das Maßgebende gewesen. Ei« 
vollständiges Bild der Situation läßt fich aber auch in der vorliegend« 
Schilderung nur gewinnen, wenn man verschiedene Darstellungen «nd histo-
risch beglaubigte Aktenstücke zu Rathe zieht; von einem Schriftsteller wie 
SchtschebalSki ließ fich das mit Recht erwarten und« müssen wir ihm daher 
für die durch seine Noten gebotene Vervollständigung unseres Gegenstandes 
Dank wissen. 
Während die CzartoriStt'S uud die mit ihnen verbundenen diplomati-
sche» Vertreter Rußlands und PrenßenS alle ihnen zu Gebote stehenden 
Mittel in Bewegung gesetzt hatten, um die Wahl ihnen zugethauer ReichS-
tagsdeputirteu durchzusetzen, waren anch ihre Gegner uicht unthätig gewesen. 
Au der Spitze der Gegenpartei standen der greise Hetman Branicki «nd der 
allbeliebte ritterliche Fürst Karl Radzivil, thätig unterstützt von dem Duc 
de Broglie, Gesandte« Ludwigs XV. von Frankreich; kurz vor Eröffnung 
des Reichstages war der Kauzler MalachowSki, beim Beginn des Inter-
regnums ein neugewonnener Frennd der KzartoriSti, von diesen abgefalle» 
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Md zu ihren Gegnern übergegangen. SchtschebalSki nennt diese unter 
dem niederen Adel zahlreiche, wenn auch durch die Czartoriski'S niederge-
haltene Partei die republikanische, denn ihr war eS grundsätzlich darum 
zu thuu, die Ceutralisatiouspläue ihrer Gegner nicht auskommen zu lassen 
und jeder Verfassungsänderung entgegenzutreten. Eine solche war insbe-
sondere von dem ältesten Oheim Stanislaus', dem litauischen Kanzler 
Michael Czartoriski, angestrebt worden, einem gebildeten und geistreichen, 
aber unpraktischen Mann, der in dem Glaube» an die heilende Kraft ge-
schriebener Gesetze sein Leben lang an einer neuen Constitution der Republik 
gearbeitet hatte. Der Marschall Branicki, den seine Anhänger zum repu-
blikanischen Gegenkandidaten defignirt hatten, war ein redlicher, aber schwacher 
Patriot, der die gefährliche Ehre der ihm zugedachten polnisch-litauischen 
Königskrone scheute und vor energische» Plänen zu ihrer Erlangung zurück-
bebte; Karl Radzivil gebrach es zwar nicht an Muth und Entschlossenheit, 
wohl aber an staatsmännischer Umficht und Besonnenheit, und so wußte 
er auch nicht auS der Popularität, die ihm zu Theil geworden, den gehö-
rigen Bortheil zu ziehen. I n Litauen und der Ukraine hielt die Armee 
Repnin'S alle OppofitionSversuche wider die Czartoriskische Politik nieder, 
im Groß-, und Klein-Polen errang die national-republikanische Partei man-
' uigsache Vortheile. I « den jetzigen preußisch-polnischen Provinzen pro-
testirte der Provinzial-Landtag energisch gegen die Occupatio« polnischen 
Territoriums durch fremde id. h. preußische und russische) Truppen. Das 
Centrum der Republik war aber völlig dem Einfluß der herrschenden Partei 
preisgegeben. In Warschau unterhielten die CzartoriStt'S eine achttausend 
Mann starke Armee, die durch russische Truppen noch bedeutend verstärkt 
war und am 7. Mai, dem Tage der Eröffnung des Reichstages, der der 
KönigSwähl vorherging, das VersammlungSgebände förmlich cernirte; die 
republikanische Partei erhob einen nnwirksamen Protest gegen diese consti-
tntionswidrige Herbeiziehnng einer bewaffneten Macht und verließ, wenig-
stens theilweise, noch an demselben Tage Warschau. Der Kanzler Mala-, 
chowski war der Marschall des Reichstages; seine Anhänger hoffte» von 
ihm aber nur vergebens eine Wiederbelebung ihres, wenn auch noch uicht 
völlig' erloschenen, so doch finkenden Einflusses. Der Sitte «ach soMe 
der Marschall durch feierliches Aufheben seines Stabes den Reichstag er-
öffne»; der greise Kanzler blieb mit gesenttem Stabe stehen und maß mit 
ernstem, trüben Blick die Versammlung. Sogleich trat ein Landbote der 
republikanischen Partei vor ihn hin, legte Protest ein und rief mit lauter 
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Stimme sein „Veto" in den Saal hinein; die wenigen Republikaner, die 
noch in Warschau geblieben waren, sahen die Sache durch dieses Veto für 
beendet an uud verließen die Hauptstadt. 
Verfassungsmäßig war der Reichstag in der That aufgelöst; die Czar-
toriStt'S waren aber längst entschlossen, fich von der Fessel des Gesetzes zu 
befreien. Sie erwählten sogleich einen neuen Marschall und ließen den 
Reichstag ausS neue eröffnen. Der erste Beschluß desselben erklärte die 
Häupter der Gegenpartei, die Potocki, Branicki und Karl Rädzivil ihrer 
Aemter verlustig, ein zweiter setzte an deren Stelle Anhänger der Majorität 
in die erledigten Würdeu ein, ew dritter Beschluß deeretirte die Lesung und 
Annahme der vom litauischen Kanzler entworfenen Verfassung. Nach frucht-
losen Versuchen, eiuen Aufstand zu erregen uud fich durch österreich-frauzöfi-
sche Hülfe zn verstärken, verließen der Marschall Branicki nnd Radzivil das 
Baterland. Der letztere war unter dem Schutz seiner zahlreichen Anhänger 
kühn genug gewesen, am Tage der Reichstagseröffnung PoniatowSki, dem 
er in der Nähe von Warschau begegnete, als dieser, von rusfischen Trup-
pe« umgeben, einen Spazierritt machte, mit der Faust zn drohen und ihm 
in unzweideutigen Worten sewe volle Verachtung zn erkennen zu gebeu. Die 
Potocki dagegen versöhnten fich noch in der eilften Stünde mit ihren mäch-
tigen Gegnern und versprachen ihre volle Mitbethätiguug bei der bevor-
stehende« Königswahl. 
Was die von MichailowSki mitgetheilten Einzelnheiten über die KöuigS-
wahl anbetrifft, so gewinnen dieselben durch das oben gegebene Referat 
über die vorhergegangenen Umwälzungen eine wesentlich veränderte Gestalt. 
M g auch der von dem preußischen Gesandten gethane Schritt w den wei-
teren Kreise» maßgebend gewesen sew, in dem leitende« Centrum 
der Czartoriskischen Partei hatte mau fich ohne Zweifel schon früher 
über eine Entscheidung zu Gunsten PoniatowSki'S geeinigt, war diese doch 
die Bedingung gewesen, unter welcher die drei Brüder Czartoriski fich die 
Unterstützung der rusfischen Politik gefichert hatte«. Bereits zur Zeit des 
oben erwähnten Reichstages war es PoniatowSki möglich gewesen, eine her-
vorragende Rolle zu spielen und hatten sewe Oheime die allgemeine Auf-
merksamkeit auf ihn zu richten gewußt; die Königswahl war durch die auf . 
dem Reichstage erfochten« Siege der herrschenden Partei so gut wie ent-
schieden und wurde zur Zeit der Wahlversammlung von den leitenden Per-
sonen einfach iu Sceue gesetzt; nach SchtschebalSki'» Angaben betrug die 
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Zahl der versammelten Wähler ungefähr 3600, während auf früheren 
Reichstagen, z. B. noch im Jahre 1733, die Zahl der Wähler gegen 
60,000 betragen haben soll! Das uns von MichailowSki und Karnowitsch 
angepriesene Resultat einer fast einstimmig zu Pouiatowski'S Gunsten aus-
gefallenen Abstimmung wird hierdurch also auf sein richtiges Maß zurück-
geführt; nicht der gesammte zur Wahl berechtigte Adel der beiden Repu-
bliken, sondern nur eine augenblicklich herrschende Partei hatte den Günst-
ling der mächtigen Nachbarmonarchin auf den Schild erhoben, damit aber 
die unheilvolle Saat zu endlosen Bürgerkriegen gelegt und de» König vo» 
vor» herein in eine falsche Stellung zur Ratio« gebracht. 
I . E . 
sss 
Aas M t t e , eia Universalmaß für die 
cultivirk Welt. 
^ e m neunzchnten Jahrhundert war es »«rtchake», Triumphe i« d « 
sÄvaevs exaetvs zu feiern. Probleme in den Naturwissenschaften zu lösen, 
deren Berwirklichnng dem Bürger vergangener Zeiten nicht nur unmöglich 
schien, sondern deren Lösung die genialen Erfinder als Gotteslästerer hin-
gestellt., fie den Kerkern der Jnqnifition nnd dem Scheiterhaufen überant-
wortet hätte. So lange die Naturwissenschaften unter dem Drucke eines 
unerhörten Zunftzwanges seufzten, so lange fich ihre Jünger, in ein mysti-
sches Dunkel gehüllt, damit abgaben, den Stein der Weisen zu suchen 
und mit scholastischen Spitzfindigkeiten über das Wesen der Kräfte zu streiten, 
deren Eigenschaften und Intensität fie nicht einmal zur Genüge kannten, 
konnte der Baum der Erkenntniß keine Früchte tragen oder wenigstens uit^t 
zur Reife' bringen. Es bedurfte des bahnbrechenden Genies der Reforma-
toren, um die Wissenschast gegen die Uebergriffe des KatholiciSmnS zu 
sichern, nm fie einzulenken in eine Bahn, anf der fie von Sieg zu Sieg, 
von der Erkenntniß einer Wahrheit zur andern schritt und auf der fie uicht 
umkehren wird trotz des Angstschreies der Inquisitoren unserer Tage', die 
nicht begreifen «ollen oder können, daß die Wissenschaft nur durch die 
Wissenschast, nicht durch Tradition und Hierarchie widerlegt werden könne. 
Mögen jene viri odsouri doch nur das Eine beherzigen, daß Thatsachen 
unwiderruflich feststehen, daß gegen sie ankämpfen keine Großthat, sonder« 
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das Ritterthum I» kilsaeka sei. Fast eben so verderblich wie der Absolu-
tismus der katholischen Kirche im Mittelalter, wurde der jungen eben be-
freiten Wissenschaft die Naturphilosophie, die fich anmaßte, a priori das 
coustruireu zu wolle«, was erst durch mühsame Untersuchungen und durch 
den gerade entgegengesetzte» Weg der Empirie gesunde» u»d festgestellt wer-
den konnte. Wie wenig diese Richtung der exacten Wissenschast nützen 
konnte, zeigt wohl am besten die Farbenlehre unseres unsterblichen Göthe. 
„Alle meine Werke werden vergessen werden, nur meine Karbenlehre nicht" 
— das war das eigene Urtheil Göthens über sein Lieblingskind. Keines 
seiner Werte wird untergehen, auch die Farbenlehre nicht, auch fie wird 
nicht vergessen werden; aber fie wird immer citirt werden als ein Beispiel 
der Berirruug selbst der größten Geister, als ein Beweis, daß die Theorie 
des großen Briten Baeo von Berulam die einzig berechtigte in der Natur-
wissenschaft ist: „Kxporienüa anteeeäk tkvorkm, erxo oxporivlltia basis 
est investixaliovis natura«." Diesem Satz und der Anwendung der Ma-
thematik, der einzig fehlerfreien Wissenschast, verdgukt die Naturwissenschaft 
ihren raschen Aufschwung. Keinem Menschen wäre es je gelungen, die 
Dampfmaschine a priori zu construiren, wohl aber sehen wir deu Knaben 
Watt, die Wirkung des Dampfes an der Theemaschiue studireud. Schritt 
für Schritt wetter gehen, bis der Maun die Dampfmaschine der Menschheit 
zum Geschenk bittend, fie durch eben diese zum Herren des Raumes und 
unabhängig von den trügerischen Winden des Meeres machte. Ebenso 
haben die Experimente eines Galvani, eines Volta, eines Oersted die 
zweitwichtigste Erfindung unserer Zeit, die elektrische Telegraphie, begründet. 
Andere nicht minder folgenreiche Erfindungen und Entdeckungen des emfig 
die Natur durchforschenden Menschengeistes find kaum weniger folgenreich 
für die Technik wie für die ganze Entwicklung des Menschengeschlechts ge-
blieben; ich erinnere hier nur an die Spinnmaschine, die Leuchtgasberei-
tung uud die Schwefelsänre-Fabrication mit ihreu unzähligen technisch ver-
werthbarm Nebenproducteu; und so gewiß eS wahr ist, daß der menschliche 
Körper j besser genährt und gekleidet, fich besser eouserviren, mithin länger 
bestehe» wird» so gewiß wird man sage» dürfen, daß die Fortschritte in 
den Naturwissenschaften das Menschenleben mehr werth gemacht, es ver-
längert haben. Auch für die Kunst find viele ursprünglich rein wissenschaft-
liche Entdeckungen verwendbar, verloren gegangene Erfindungen von neuem 
gemacht worden, mau gedenke nur der Glasmalerei und der Stereochromie. 
Der Fortschritt in den exacten Wissenschaften ist es also vornehmlich. 
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der den raschen Aufschwung des Handels wie der Industrie hervorgerufen 
hat, denn Raum- und Zeitersparniß ist Geld. Wir haben gesehen, wie eS 
unumgänglich nothwendig gewesen ist, die Wissenschaft frei zn machen vo» 
dem anf ihr lastenden Druck, damit ste für Technik und Handel fruchtbar 
werde, wir haben ferner gesehen, daß die vervollkommneten Erzengniffe der 
Industrie nicht ohne merklichen Einfluß auf Gesundheit und Lebensdauer 
sein ttnnen. Folgt hieraus nicht eonsequeuter Weise, daß es im Interesse 
jedes Einzelnen wie der Nationen liegen müsse, alle Hindernisse und Schran-
ke« zu beseitigen, die fich der weiteren Entwicklung uud Erweiterung der 
Industrie in den Weg stellen, ihr faetifch noch im Wege stehen? Wir 
sehen, daß Völker Handelsverträge mit einander schließen, um ihre Pro-
dutte und Erzeugnisse freier anStanscheu zu können; daß es im Staats-
haushalte vortheilhafter sein müsse, frei zn handeln als den Haudel durch 
Zölle zu beschränken. Wie weit dieser Satz richtig ist, weisen wir der 
Nationalökonomie znr Beurtheiluug zu und wollen uns von der Beschrän-
kung des Handels dnrch Zölle zu einem vor das Forum der Wissenschaft 
gehörenden Fall, zur Beschränkung des Hande l s durch Verschie-
denhei t im Maß- und GewichtSsystem wie im Münzfuß wenden. 
Maß nnd Gewicht find durch den Handelsverkehr der Völker aus 
eiuer nationalen Angelegenheit zu einer internationalen geworden. Es ist 
von selbst verständlich, daß Verschiedenheit im Maß- und Gewichts-, wie 
im Münzsystem ein Hinderniß des freien Verkehrs ist nnd daß die Einheit 
hierin die Völker einander ungemein nähern würde. Wie aber soll dieser 
Wunsch, der auf den ersten Blick dem nicht unähnlich zu sein scheint, daß alle 
Völker nnr eine Sprache reden, verwirklicht werden? Welches Volk wird seine 
althergebrachte Sitte zu Gunsten einer fremden aufgeben? Welcher Mensch 
wird das Maß, mit welchem seine Wiege und der Sarg seiner Voreltern 
gemessen wurde, gegen ein neues vertauschen? Doch wie sehr auch Ge-
wohnheit das Menschenleben beherrsche, von je her hat das Schlechtere dem 
Besseren, das Unpraktisch«^ dem Praktischeren weichen müssen, kostete eS 
auch anfangs Kampf und Überwindung. Eine kosmopolitische Einigung i« 
Maßen, Münzen nnd Gewichten ist jetzt nnabweislich geworden und das 
beste der bestehenden Maßsysteme hat die sichere Anwattschast auf Universal-
herrschast in der culttvirten Welt. 
Wonach aber, fragt es fich, haben wir die Güte eines Maßsystems 
zu beurtheilen? 
i iWir könnten rückwärts von der größten territoriale« BetbreituW'Mf 
«Mjche Monatischrist. 2. Jahrg. Bd. M . Hst.4. ZS 
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die Vorzüglichlichkeit eines Maßsystems schließen, ind«« wir annähmen, 
daß das beste fich der allgemeinsten Anerkennung zu erfreuen gehabt habe, 
uud dann wäre wohl der englische Fuß vor allen zu nennen, der anßer in 
Großbritannien und Amerikas Verewigten Staaten noch in ganz Rußland 
gesetzliche Geltung hat. Aber gerade der englische Fuß ist nnr zu geeignet, 
die Mängel eines Systems erkennen zn lassen. Erstens fehlt ihm die de-
kadische Ewtheiluug, das Notwendigste eines zum Gebrauch bequemen 
MaßeS, und zweitens steht er w keinem einfachen Verhältniß zum Hohl-
maß uud Gewicht, was für ew consequeut durchgeführtes Maßsystem durch-
aus nothwendig ist. Diese zwei Hauptersordernisse fehlen durchweg alle« 
Maßsystemen mit Ausnahme des Mdtre, und mir eben das französische 
Maß und Gewicht erfreut fich dieser Cardwaltugenden wie auch nächst 
dem englischen Fuß der größten territorialen Verbreitung, da außer in 
Frankreich und sämmtlichen französischen Colonien noch in Belgien, Holland, 
Spanien, Italien, Rhewbayern, Griechenland nnd vielen Staaten Süd-
amerikas nur nach Mdtremaß gerechnet wird. Indem wir ihm die Bedeu-
tung eines künftigen WettmaßeS zusprechen, haben wir hier die wenn auch 
bekannten Gruudzüge des Systems w Erinnerung zu bringen. 
Der Gedanke liegt nahe, ob die Ratnr nicht selbst irgend ewe Länge 
so unveränderlich erzeugt, daß man diese atz Normalmaß benutzen könnte. 
I n der That giebt es unzählige Vorschläge und Versuche dieser Art. Schritt, 
Kuß, Elle find Naturmaße; die Distanz der beiden Pupillen, der schein-
bare Durchmesser der Sonne, die Länge ewer Aetherwelk, die Länge des 
Seeuudeupendels fi«d w Betracht gekommen. Alle diese Vorschläge, viel-
leicht mit Ausnahme des letzten, find aus leicht zu findenden Gründen uu-
zuläsfig, fie find entweder keine eonstanten Größen oder wie die Länge der 
Aetherwelle viel zu klein, jedenfalls alle erst durch Messung zu bestimmende 
Größen. Die Natt» bietet uuS unmittelbar keiueu Gegenstand, der fich 
zu ewem Maß eignen dürfte. Das ftanzöfische Maßsystem «ahm also zu 
ewer erst zu messende« Größe seine Anstacht und wählte, als natürlichste, 
eine Entfernung aus unserem Planeten, nämlich den Abstand des Poles 
vom Aequator. Genaue Gradmessungen, an die fich Namen wie Biot und 
Arago, Laplace und Lagrange knüpfen, wurde» zu Grunde gelegt. Der 
zehnmillionste Theil dieser Größe ist das Mötre, so viel als thanlich also 
ew Naturmaß. Das Mdtre wird in zehn Decimktres, hundert CentimötreS 
uud tausend MillimötreS getheilt; sür'die zehn-, hundert-, tausendfach ge-
MMuene Mktrelänge hat man die Benennnvgen: Deeamdtre, Heetomdtre^ 
L5 - -
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Ailomdtre. Das Gewicht eines Cubik-Centimdtres Waffer bei der Tempe-
rawr seines Dichtigkeit«^ Maximums, dieses bei -s- 4"E. angenommen, giebt 
uns die französische Gewichtseinheit, das Gramme, und ein Cubikdeeimdtre 
bildet die Einheit des Hohlmaße«, das Litre. Wir sehen, wie einfach da« 
ganze System gebildet, wie eonsequent seine Durchführung ist. Sollten 
je dnrch unvorhergescheue Umstände die Normal-EtalouS verloren gehen, 
so braucht mau nur das Mdtre wieder zu eoustruireu, um Gewicht und 
Hohlmaß leicht zu bestimmen. Damit man aber nicht nöthig habe, da« 
Mdtre wieder ans einer Gradmessnng herzuleiten, hat man dasselbe mit dem 
Seeuudeupendel in Paris genau verglichen, dessen wahre Länge jeden Augen-
blick zu erhalten ist. Sollten spätere Gradmessungen andere Resultate geben, 
wie auch iu der That schon geschehen ist, so hat die Regierung Frankreichs 
bestimmt, daß von dem Augenblick an, wo die beiden Musterstäbe depouirt 
worden find, diese als Normalmaß zu betrachten seien, wenn auch ihr 
wahres Verhältniß znr Größe der Erde der ursprünglichen Annahme nicht 
entsprechen sollte. Dnrch diesen Beschluß verliert das Mdtre freilich eiueu 
Theil seines RaturmaßcharakterS, aber nur so kann es unveränderlich er-
halten werden. 
Die Nothwendigkeit der allgemeinen Einführung des französischen 
Maßsystem« wird immer mchr anerkannt. Wir haben schon die Staaten 
genannt, in welchen es tatsächlich eingeführt wurde, und können noch 
hinzufügen, daß es fich überall bewährt hat nnd bis jetzt nirgends wieder 
abgeschafft wurde. Außerdem aber ist noch von einigen nenesten Borzeichen 
der künstigen Weltherrschaft des Mdtre zu reden. 
Die Welt-Jndustrie-AuSstellung in Paris im Jahre 18SS gab durch 
das Zusammenströme» der bedeutendsten wissenschaftlichen und technischen 
Autoritäten aus allen Ländern die erste Veranlassung znr Bildung eines 
„internationalen Vereins znr Durchführung eines gleichförmigen Decimal-
systemS für Maß, Gewicht nnd Münzen". Der Ausschuß des internatio-
nalen Vereins wurde aus dem Baron James von Rothschild als Präfi-
denten , 17 Bieepräfidenten von acht verschiedenen Nationalitäten und drei 
Secretären zusammengesetzt. Für England traten als Bieepräfidenten ew: 
der Erzbischof von Dublin, Whately; Graf ForteScne; Graf ShasteSbury; 
vr. DaweS; I . B. Smith, Mitglied des Unterhauses, und I . AateS, Mit-
glied der Royal Society in Londou. Später kamen noch 2t Bieepräfi-
denten au« S verschiedenen Nationen dazu. Die britische Zweiggesellschast 
hat vor allen anderen ewe besondere Thätigkeit entwickelt. Sie hat de» 
SS* 
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Namen „International Association kor obtaiwnx an Vvitorm veeima! System 
ot measvres, veixkts anä eoins" angenommen und durch Broschüren viel 
Propaganda gemacht. 1860'erschien ihr vierter Jahresbericht, in welchem 
als englische Bieepräfidenten angeführt find: der Erzbifchof Whately, Graf 
Rosse, Lord Ebrington, vr. Daves, Richard Cobden und I . Uates; der 
Comitö. sür 1860 bestand aus 25 Personen, worunter S Mitglieder der 
Royal Society und 2 Parlamentsmitglieder. 
Schon von der zweiten Generalversammlung der Gesellschaft 1867 
wurde beschlossen, die Einführung des Mdtre in England zu begünstigen, 
und zwar in der ganzen Reinheit des Systems. I n der vierten General-
versammlung zu Bradford 1869, auf welcher anch Rußland durch den wirkl. 
StaatSrath v. Kupffer vertreten war, erklärte dieser fich für vollständig 
einverstanden mit dem Zweck der Gesellschaft, das Mdtre in jeder Beziehung 
zu protegiren und stellte in Aussicht, daß wenn England das Mdtre adop-
tire, wohl auch Rußland nachfolgen werde. Diese in England begon-
nene Bewegung ist allerdings eine Privatsache nnd noch zn ueu, um dort 
jetzt schon einen materiellen Einfluß zu äußern, berückfichtigt man aber die 
große Zähigkeit und Ausdauer der Engländer und die Thatsache, daß in 
England die wichtigsten Veränderungen in der Gesetzgebung meist in Pri-
vatbestrebungen, auf Meetings, ihren Ausgangspunkt fanden und die Re-
gierung gewissermaßen nur die Ausführung dessen übernimmt, was die 
öffentliche Stimme fordert, so wird ein Verein von so angesehenen und ein-
flußreichen Männern wohl leicht sein Ziel erreichen können und England 
das Mdtre als Maßeinheit einführen. Da Rußland sein jetzt bestehendes 
Maßsystem von England angenommen hat, so wäre es in der That wohl 
sehr natürlich, eS mit diesem zugleich gegen ein anderes, allgemein für 
besser anerkanntes zu vertauschen. Bis jetzt ist aber leider in Rußland so 
gut wie nichts hierfür geschehen und anßer einer Broschüre Kupffer'S: 
„I/a»soviaUou internationale pour I'unikormitö des poiäs, äes mvsures 
et 6es monnaies äans tont Iv moncke» Kapport adressö a Loa LxeÄ-
lenee M . äs LnHevitvk, Mnistrv des ünanees, par kuptker 
üdldxud 6e la kllssie 5 la röunion äs vraükorä 10. Ootodre 1869. 
St. ?etersdourx 1860." kaum Etwas geschrieben worden. 
Rächst England hat fich die größte Bewegung zur Einführung des 
Mdtre in Deutschland gezeigt, und merkwürdigerweise ist fie vom Bundes-
tage.'ausgegangeu^Jn Deutschland hat aber auch die Confufio» im Maß-
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und Gewichtssystem wie im Müuzfuß die Grenzen selbst deutscher Geduld 
längst überschritten — sogar die Pferdekraft war in Preußen eine andere 
als in Würtemberg. 
Schon in den Jahren 1848 und 184S war von dem Reichsministerium 
des Handels diese Frage der deutschen Gewichtseinheit behandelt worden, 
aber wie die deutsche Einheit im großen Ganzen, so wurde auch diese in Maß 
und Gewicht bald fallen gelassen, um erst wieder in der dritten Ministerial-
Conserenzeommisfion zn Dresden ans Licht geholt zu werden, 1851. Bon 
hier ward die Frage an den Bundestag nach Frankfurt verwiesen und von 
diesem wirtlich in die Hand genommen. Der handelspolitische Ausschuß 
des Bundestages beantragte die Zusammenberufung einer Commisfion vo» 
Fachmännern, welche die Nützlichkeit der Sache, wie anch das anzunehmende 
System «nd die zu dessen Einführung uöthigeu Maßregeln zu verhaudelu 
und in Vorschlag zu bringen hatte. Diese Commisfion, die Gelehrte von 
erstem Range, wie die Professoren v. Ettingshausen und Jolly, neben be-
deutenden Technologen und Technikern, wie Karmarsch uud Repsold, zu ihren 
Gliedern zählte, versammelte fich am 12. Januar 1861 zu Fraukftirt. 
Folgende deutsche Bundesstaaten waren in ihr vertreten: Oesterreich, 
Bayern, Königreich Sachsen, Hannover, Würtemberg, Baden, Kurhessen, 
Großherzogthum Hessen, die großherzoglich und herzoglich sächfische« Häuser, 
Rassau, beide Mecklenburg, Oldenburg, Anhalt, Schwarzburg, Liechtenstein, 
Schaumburg-Lippe und die vier freien Städte. Die Commisfion beschloß 
weder die Aufstellung einer gänzlich neuen, noch die Annahme einer in 
Deutschland bereits bestehenden Maßeinheit, sondern die Annahme eines 
außerdeutschen Maßes, und zwar des Mdtre, als des allein consequeuteu. 
Jeder der den Geschäftsgang am Bundestag nur einigermaßen kennt, wird 
wissen, daß Vis znr wirtlichen Einführung des Mdtre in Deutschland noch 
viele Tropfen-Wasser ins Meer fließen werden, jedenfalls aber find doch 
die ersten Schritte gethan, nnd das Gutachten einer Commisfion, die be-
deutende Autoritäten in ihrer Mitte hatte, ist für die Annahme des sran-
zöfischen Systems ausgefallen — gewiß kein schlechter Beweis der Borzüg-
lichkeit desselben. 
Die Privatagitation in England, die offieielle deutsche BundeStagS-
Commisfion uud etwa noch die Kilpffersche Schrift — soviel also ist in 
letzter Zeit geschehen und es bleibt freilich noch viel zu wünschen und zn 
thuu übrig. 
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Ich komme jetzt auf Rußland Zurück und wende mich fürs Erste zu 
dem jetzt destehenden Maßsystem, denn es ist einleuchtend, daß man erst 
nach einer genauen Prüfung des Bestehenden und nachdem man zur Ein-
ficht gelangt ist, dasselbe sei unhaltbar geworden, zn dem Schluße kommen 
kann, man habe eine Neuerung vorzunehmen. 
Ein UkaS Peter'S des Großen stellt fest, daß die russische Sashen 
7 englische Fuß enthalten solle. Drei Arschin, jede zu 28 Zoll, betragen 
eine Sashen. Ein Normalpsuud wurde im Jahre 1774 bei der Münze 
deponirt, eS ist zugleich Münz- und Handelsgewicht. Die Höhlmaße find 
das Wedro und das Tschetwerit, das erste für Flüsfigkeiten, das zweite 
für Getreide. Nach den Untersuchungen des Generals Charbonnier hält 
das Tschetwerit 300 Cubik-Werschok, also ungefähr 64 Pfd. Äasser. Das 
Feldmaß ist die Desfiatine zu 2400 Quadratsashen, das Wegemaß die 
Werst zu 600 Sashen. Im Jahre 1833 wurden diese Einheiten von 
einer besonderen Commisfion nochmals geprüft und festgestellt, auch mit 
anderen europäischen Maßen und Gewichten verglichen, eine Arbeit, die 
allen Anforderungen der Wissenschaft entspricht und an Exactheit der Aus-
führung wie Aufstellung kaum ihres Gleichen hat. Ein UkaS vom Novem-
ber 1836, der dm neuen Maßen und Gewichten gesetzliche Geltung gab, 
lautet folgendermaßen: 
„Um das Maß- und GewichtSsystem Rußlands zu consolidiren, ist eine 
Commisfion ernannt worden, die, aus Gelehrten und Geschäftsleuten be-
stehend, beauftragt worden ist die folgenden Beziehnngen nach dem jetzigen 
Stande der Wissenschaft und mit aller nur möglichen Sorgfalt zu ermitteln: 
Erstens: das Längenmaß verglichen mit dem englischen, welches seit geraumer 
Zeit als Basis des rusfischen gilt, und zweitens: ausgehend von dieser 
Grundlage der Längendimenfion, das Normalpsuud und die Maße für 
Flüsfigkeiten nnd Cerealien. Drittens: die so festgestellten rusfischen Nor-
malmaße nnd Gewichte mit denen der übrigen Staaten Europas zu ver-
gleiche»» und Tabellen zur Reduction sür die Douanen und zum Gebrauch 
des PublicumS zn berechnen. Nachdem diese Commisfion ihre Arbeiten 
beendet und ihre Aufgabe erfüllt hat, verordnen Wir, nach Anhörung 
Unseres Finanzministers so wie des Ministers.des Innen,: 
1) Die Sashen zu 7 Fuß englisch, zn 3 Arschin, jede Arschin zu 28" 
oder 46 Werschok sei die BafiS der rusfischen Längeneinheit. 
2) Als Ausgangspunkt sür die rusfischen Gewichte soll das von der Com-
misfion verfertigte Pfnnd bettachtet werden, welches darauf bafirt, daß 
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ein Cuditzoll Waffer bei einer Temperatm von 13'j» ° R. im lust-
leeren Raum 368,«a, Dolia*S wiegt, oder daß da« Pfund 
^ Cubikzoll Wasser bei derselbe« Temperatur gleich ist. Diese« PfunV 
ist identisch -mit dem seit 1774 bei der Münze aufbewahrten, da« als 
Münzpfund seit lange in Rußland in Gebrauch ist. 
3) Das Mediciualpfuud ist zu 7064 Dolia'S oder Pfd. bestimmt. 
4) Das Würo soll 3V Psd. Wasser von 13'j, ° R. oder 750,» Cubik-
zoll gleich sein. 
Hieraus folge» die Uuterabtheiluugeu des. Wedro. 
Das Tschetwerit soll 64 Pfd. Wasser oder 1601,« Cubikzoll enthalten. 
Hieraus folgen die Unterabtheilungen. 
5) Handelt von der Aufstellung und Ueberliefernng an die Münze, an 
die Gouvernements uud von der Vergleichung der Copien." 
Das ist das ruffifche Maß- und Gewichtssystem, wie es bis auf den 
heutige» Tag in Gebrauch ist und dessen Fehler Jedem in« Auge springe». 
ES fehlen ihm dekadische Eintheilung und einfache Relationen nnter ein-
ander, eben hierdurch wird es zum Gebrauch sehr unbequem «nd e« ist in 
allen sewe« Theilen nicht geeignet zum Vergleich mit anderen Systeme», 
kanm mit dem englischen, von dem es doch abgeleitet sew soll. Es ist 
also von selbst verständlich, daß eS im täglichen Berkehr wie im Handel 
mit fremden Nationen zu Mißverständnissen führen «nd der russische Handel 
durch Beibehaltung dieses Systems leiden muß. ES wäre hier vielleicht 
der Ort, einen Blick auch auf die Maß- uud Gewichtsverhältuisse iu den 
Ostseeprovwzen zu werfen und zu sehen, in welchen Beziehungen die deutsche« 
Maße nnd Gewichte dieser Provinzen z« de« russische« stehen, von welche» 
fie noch immer nicht ganz verdrängt find. Wir erfreuen uns in deu bab» 
tischen Provinzen einer so blühenden Verwirrung der Maße uud Gewichte, 
die wir von nusereu Vätern ererbt haben, daß, würde uns auch sonst nichts 
an unsere deutsche Abstammung erinnern, wir jedenfalls hierin gleich als 
gut deutsch erkannt werden müßten. Hat w Deutschland jeder Duodezstaat 
seine eigenen Gewichte uud Maße, so hat in unseren Provinzen jede Stadt 
sogar die ihrigen. Es ist zum Beispiel: 
1 Pfd. in Mitau --- 1 Pfd. 2 Sol. 11«. Doli russisch. 
1 »» », Riga 1 ,, 2 „ 16^o ,, ,, 
1 „ „ Reval - - - 1 „ 4 „ 39«, „ „ 
1 „ „ Pernau --- 1 „ 8 „ 86„, „ „ 
1 „ „ Areusburg--- 1 „ 1 „ 70,«. „ „ 
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Die Längenmaße find ebenso verschieden. Ich erinnere nur an die 
rigische Elle und die Weberelle so wie die sogenannte Landmefferelle. Der 
Fnß in Kurland ist der rheiuländische, der rigasche ist — des rufst- , 
schen. I n Kurland wird das Holz nach zwei verschiedenen Maßen gemessen 
(Deputat-Faden), und so findet fich noch viel Verschiedenheit in den Hohl-
maßen aller drei Provinzen gegenüber den ̂ russischen und unter einander, 
während auch die als Feldmaße gebräuchliche» Los- und Tonnstellen in jeder 
Provinz andere find. 
Vorbehaltlich der Bertanschnng des russischen Systems mit dem sran-
zöfisch-kosmopolitischen, wäre es für unsere Provinzen schon ein Fortschritt, 
wenn die Mannichfaltigkeit der alten Maße und Gewichte in dem russischen 
Systeme unterginge; denn wie schon oben gesagt, Maß und Gewicht find 
nicht national, sondern international*). 
Ich komme jetzt dazu, wie das französische Maß-, Gewichts- und Münz-
system in Rußland wohl einsührbar sei und werde mich bei Beantwortnng 
dieser Frage ganz nach Kupffer richten, der seiner obigen Schrift mehrere 
Vorschläge der Art beigefügt hat. 
Betrachten wir zuerst das Geld Rußlands, so müssen wir gestehen, daß 
dieser Theil unseres Systems am vollendetsten dasteht und vielleicht den 
einzigen Fehler hat, daß unsere Silbermünzen viel zu gut find, so daß man 
fie zu vortheilhast ins Ausland verkaufen kann, und dann, daß die Einheit, 
der Rubel, zu hoch gegriffen ist. Der Rubel enthält 18 GrammeS reines 
Silber, genau so viel wie 4 Francs; man brauchte daher nur die Münz-
einheit dem jetzigen 2S-Kopetenstück gleich zu machen, um einen Anschluß 
an Frankreich zu ermöglichen. Zugleich müßte aber das neue Geld anders 
zusammengesetzt werden, es müßte 76 Silber anstatt 87 enthalten, 
wodurch die Ausfuhr verhindert würde. Man hätte noch Stücke von 20, 
*) Diesen Satz in seinem ganzen Umfange zugegeben, bleibt doch jedem Volke zu 
wünschen, daß eS für seine, wenn auch entlehnten Maße mundgerechte Benennungen habe. 
ES ist nicht zu leugnen, daß in den drei Sprachen unseres Landes die rusfischen Namen 
der Maße unbequeme Gäste find. Aussprechen, schreiben, decliniren macht stch bei vielen 
dieser Wörter schwierig. Räch entschiedener Durchführung der rusfischen Maße, wenn von 
keinen anderen mehr die Rede wäre, könnte man die alten Namen fiir die veränderten Größen 
gÄten lassen: Faden sür Sashen, Elle skr Arschin u. s. w. Roch leichter aber wird dieser 
Anstoß beseitigt sein, wenn Swßland, so wie Deutschland einem gemeinsamen Universalmaß-
system fich gefügt haben werden. Dann wird ohne unser Zuthun ein passendes System 
dältscher Benennungen hergestellt sein und erst bei den Letten und (Pen wird die Schwie-
rigkeit anfangen. D. Red. 
Das Mdtre, ein Universalmaß für die cultivirte Welt. 345 
10, 5 Neurubeln in Gold zu schlagen, um auch hieriu übereinzustimmen. 
Der Münzfuß wäre also nicht so schwierig zu verändern. 
Kür die Gewichte schlägt Kupffer vor, 1000 Grammes als Einheit 
zu nehmen und mithin das franzöfifche Kilogramme als Pfund zu bezeichnen, 
dieses Pfund zerfiele in 100 Golotnit und in 10,000 Doli. Der Reu-
rubel würde dann ebensoviel wiegen wie der Kraue, nämlich 'I» Solotnit. 
Die neue Sashen wäre gleich zwei Mdttes und zerfiele in zwei Ar-
schin, diese in 10 Werschot, jeder Werschot in 10 Linien. 
Die Einheit der Hohlmaße wäre das Stof ----- 1 Litte, 10 Gtof — 
1 Wedro, 10 Tfcharti ---- 1 Gtof. 
MrS Getreide ist die Osmina — 1 Hectolitre — 10 Garnetz. 
Das Keldmaß ist die Desfiatiue — 1 Heetare oder 100 Qnadratmdtres. 
Das Wegemaß ist die Werst --- 1 Kilomdtre. 
Brennholz würde nach Cubitmdtten gemessen werden, wie in Krankreich. 
Man hätte also nach Kupffer: 
1 Pfuud ----- Kilogramms 
„ ----1 66vaxramme — Solotnit 
' »o« Solotnit — 1 ÄdÄxrammv — Dolia 
Sashen — 2 mdtrvs 
1 Arschin ---- 1 mdtre 
— 1 esntimdtrv 
— 1 millimdtrv 
1 OSmina ---- 1 kvetolitrv 
„ — 1 ävealltrv ---- Wedro 
„ — 1 lilre ---- Garnez oder Krnschta 
'l»«o „ — 1 äsoilitrv — Tscharka 
Dcjfiatine ---- keotarv 
Werst — kilomdtre 
Die Unterschiede in den neuen uud alten Maßen wären folgende: 
lioo " 
1 Neupfund ist gleich 1 Pfund -j- 150 01 
1 Arschin „ „ 1 Arschin > 40 °Io 
1 RenoSmina,, „ 1 OSmwa-j- S °io 
1 Nenwedro „ „ 1 Wedro — 20 "!«» 
Die Werst und Desfiatine blieben unverändert. 
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Damit aber diese neueu Maße und Gewichte nicht gefälscht werde» 
können, wie die jetzt bestehenden, wäre es nothwendig eine Centralfabrik 
zu errichten, die allein das Recht hätte Gewichte und Maße zu verfertigen 
und zu aicheu. Will der Staat die Mittel nicht dazu hergeben, so könnte 
eme solche Fabrik sehr gut aus Privatmitteln hergestellt werden und nach-
dem ganz Rußland mit genauen Maßen, Gewichten und Waagen versorgt 
wäre, müßte noch scharf darauf geschehen werden, daß jeder Zeit eine Con-
trolle bestehe, die das Fälschen verhindert. 
ES dauert immer lange, bis die Korderungen der Theorie Realität 
werden, aber es wird eine Zeit kommen, da der von allem Zwang befteite 
Handel, Hand in Hand mit Industrie und Technik, der Wissenschaft dafür 
Dank wissen wird, daß fie die Einheit des Maß-, Gewicht- und Münz-
systemS ermöglicht und durchgesetzt.hat. 
Wenn es der Wissenschaft gelungen, den Dampf zum Zugthier nnd 
den Blitz zum Briefträger zu machen, wird fie nicht bald auch der Unver-
nunft in den traditionellen Maßsystemen Herr werden? 
v r . Car l v. Neumann. 
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Eisigt V o r t k . M „PopMren Anleitnngznr Pflege 
md Behandlung der »nter der ländlichen Ieoölke-
rnng in de« WseeprovinM, insbesondere Livland, 
am hänfigfien vorkomnendt» Angenkrankheile«," 
vv« Professor v r . G . o. Vetttvgr« «ad Professor 
v r . V . Samson ». Hmmelstier«. Milan 1860. 
«Vie Zhatsach«, da? aus dem Platt«« Lande dl« Augenleiden, iiameittlich 
Trachome (Rauhigkeit der inneren Augenlidflächen) und die übrigen ent-
zündlichen Processe der Bindehaut de» Auges sehr verbreitet find und, wie 
es scheint, stet» mehr um fich greisen, besonders aber, daß fie so zahlreiche 
Fälle von Erblindungen im Gefolge haben, hat nenerdingS die Aufmerk-
samkeit der ökonomischen Gesellschaft zu Dorpat auf fich gezogen. Diese 
hat die Mittel dazu hergegeben, um an Stelle und Ort über diese Kala-
mität Nachforschungen anznstellen, welche denn von der Univerfität ans ins 
Werk gesetzt find. Der BerSffeutlichuug dieser gesammelten statistischen 
Beiträge sehen wir mit Interesse entgegen. 
Groß ist das Uebel, das weiß jeder, der auf dem Lande gelebt und 
gewirkt, man braucht fich nur die Empfänger des sogenannten ArmenbrodeS 
bei den Gebietsmagazinen anznsehn. Dem Bestreben hier zu helfen ver-
dankt auch die hier zu besprechende Schrift ihre Entstehung, fie ist also gewiß 
ans der edlen Abficht hervorgegangen dem Gemeinwohl zu nützen. Sie 
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enthält die Beschreibung der häufigsten Augenleiden, des Trachom'» und 
der katarrhalischen und blennorrhoischeu Entzündungen, eine Anleitung zur 
Behandlung derselben durch Nichtärzte und schließlich ein Regulativ über 
die Organisation einer Angenpflege auf dem Lande. 
Die Schrift ist mir erst jetzt zu Geficht gekommen, es erscheint daher 
die Besprechung etwas spät. 
Durch ihre Stellung an der Univerfität, ihre wissenschaftliche Bedeu-
tung und ihre Verbindungen im Lande find die Herrn Verfasser gewiß vor 
Allen dazu berufen, in dieser Sache der Humanität ein Wort zu sprechen, 
das dem größeren Publikum maßgebend erscheinen dürste. Wenn ich nun 
bei Besprechung dieser Arbeit mehrfach andere Ansichten zu entwickeln mich 
bemüsfigt sehe, so ist es derselbe Beweggrund, der mich leitet. Bei öffent-
lichen Sanitätsmaßregeln, wie die hier vorgeschlagenen, bringt nur eine freie 
Meinungsäußerung für und wider den Standpunkt ins Klare. Beleuchtet 
muß aber um desto mehr diese Schrift anch von anderem Standpunkt aus 
werden, da sonst das Publikum stch eine Meinung uicht bilden kann. 
Wie die Herren Verfasser bin auch Ich der Anficht, daß die Sache 
von den gebildeteren, einflußreicheren Classen der Gesellschaft in die Hand 
genommen werden müsse. S i e müssen vorangehen mit Rath und That, 
sie müssen Maßregeln anbahnen, welche den Umständen angemessen find; 
erst später wird der Bauer selbstständig handelnd austreten können, wenn 
er einsteht, daß er Nutzen davou hat und sein Standpunkt ein höherer ge-
worden ist. Die Anficht, daß nichts zu thuu sei, weil der Bauer fich selbst 
nicht helfen wolle, ist entschieden zurückzuweisen, wie auch von den Herrn 
Verfassern geschieht. Auf Gütern, wo Aerzte seit langer Zeit thätig stnd, 
wo ihnen ein Hospital als Stützpunkt dient, sucht der Bauer die Hülfe des 
Arztes ganz gern und zeigt Vertrauen. Daß er auch hier zuweilen Hexen-
meister aussucht, ist bei seinem Bildungsgrade wohl zu verzeihen, thun das 
doch auch Leute, von denen man eS nicht erwarten sollte. I n den meisten 
Fällen ist der Arzt aber in Verhältnissen, wo er beim besten Willen nur 
eine sehr ungenügende Wirksamkeit entfalten kann; sein Kreis ist zu groß, 
und er hat kein Hospital zur Seite; hier kann natürlich kein rechtes Ver-
trauen fich entwickeln, dazu gehören nähere Beziehungen*). Könnte er auch 
nur einen Theil der Kranken in seiner Nähe behalten, so wäre schon etwa» 
gewonnen, aber selbst unterhalten können fich die Leute meist nicht und eine 
*) Die Verhältnisse des Landarztes find in dem beachtenswerten Aussätze des vr. 
Laurenty in diesen Blättern sehr treu geschildert. 
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Bewilligung von Unterstützung durch die Gemeinde ist schwer zu erlaugen. 
Wenn der Arzt somit nicht nachhaltig wirken kann, so ist es natürlich, daß 
der Bauer, keinen Nutzen erblickend, auch das Wenige was er znr Subfi-
steuz desselben beitragen soll, alS eine Last ansteht uud aus Furcht vor dieser 
Belastung erklärt, daß er keinen Arzt wolle. Es ist gewiß schwierig hier 
durchzudringen, doch für unmöglich halte ich'S nicht. 
Was Augenkrankheiten betrifft, so glanbe ich, daß da noch am Aller-
ersten etwas stch würde thnn lassen. Vom Auge hängt de» Landmanns 
Existenz ab. Er beweist hier auch viel größere Ausdauer bei der Behand-
lung, das glaube ich wenigstens erfahren zu habe«, und auch die Gemeinde 
ist in solchen Fällen viel eher willig ihm unter die Arme zu greisen, denn 
fie muß ihn, wenn er erblindet, ernähren. 
Leider ist aber auch in diesen Fällen bie Hülfe des Arztes eine uuzu-
läugliche; er kann den Patienten nicht unter Händen behalten, er mnß uach 
den gegebenen Verhältnissen dem Grundsatz gemäß: „pnmum est von no-
eore", eine abwartende Behandlung einschlagen, wo er fich bewußt ist, daß 
ein eingreifendes Verfahren zum Ziele führen würde. Die Krankheit zieht 
fich in die Länge, der Patient wird ungeduldig, mißtrauisch, endlich ver-
zweifelt er und wendet fich aus den Rath guter Freunde an einen Hexen-
meister (labbidarriS) uud alte Weiber. Bon diesen werden nun die umge-
klappten Augenlider mit Blanstein (eupr. sulpkur.) bestrichen, oder eS wird 
Augeuzucker (Äse. sulpkur.) oder Bleizucker (plumd. «est.) aufgestreut, oder 
gar mit einer Glasscherbe oder einem Brodmesser die Granulationen abge-
kratzt , danu auch wohl nachträglich noch Augenzucker oder Bleizncker auf 
die abgeschabten Augenlider gestreut. Leidet die Hornhaut, find Trübungen 
da (pavmis)*) oder gar Geschwüre, dann kratzt man fie mit demselben 
Instrumente rein (adrasio corneae) oder auch wohl die vordere Kammer 
auf, daß das Augeukammerwasser abfließt (paraoentesis). Daß dies Ver-
fahren auch günstige Resultate geben mnß, ist klar, es steht ja etwa auf 
derselben physiologischen BafiS wie nnser jetziges Heilverfahren, ist nur 
grauenhast roh. Wie fast alle Volks- und Geheimmittel, ist auch dieses 
Verfahren aus den Händen der Aerzte in die des Volkes gerathew und 
hier erscheint es in dieser Gestalt. Das Wunderbare, daß der Ungelehrte 
geholfen, wo der Gelehrte nicht half, wirkt mächtig nnd nicht allein in der 
. ungebildeten Menge. Die furchtbaren Opfer aber, die diesem Unfug fallen. 
*) Sigmthümllche «rt von HornhaMMnK ..tt , - . , i i 
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schrecken Niemand zurück, deuu Ersolge fiud nicht abzustreiten und der After-
arzt oder das betreffende alte Weib kennt sew Publikum. Man versteht 
es den Mißerfolg zu beschönigen, droht auch wohl zu verhexen, wenn ge-
plaudert wird , nnd so ist es w sehr vielen Fällen nicht einmal möglich 
herauszubringen, wer an dem erblindeten Auge sew Meisterstück gemacht. 
Es ist unzweifelhaft, daß die ungünstigen Lebensverhältnisse, uuter deueu 
das Landvolk lebt, an und für fich viele Fälle von Erblindung herbeiführen, 
doch bei den meisten Augen, die ich in Folge von Hornhautleiden erblindet 
gefunden, waren die Spmen dieser Behandlung nachzuweisen, auch bei de« 
meisten Fällen hochgradiger Trichiafis*). Die Wirksamkeit des Arztes ist 
ungenügend, darum wuchert Charlatanerie unheilbringend empor. Das 
scheint mir der Cardwalpunkt der Frage. Die medieinischen Anschauungen 
und Begriffe entwickeln fich erst aus einer nicht unbedeutenden Menge po-
sitiver Kenntnisse zur Klarheit; fehlt diese Grundlage, so ist das Berständniß 
der Heilkunde eine Illusion. Der Nichtarzt kann wohl lernen, dies und 
jenes Mittel sei gut gegen dies uud jenes Leiden, aber eine Heilmethode 
richtig zu verwenden, dazu kommt er nicht. Sie wird auch dem Gebildeten 
nur eine Schabwne sew, nach der er auf gut Glück verfährt, und die er, 
hat er anfangs guten Erfolg, bald für unfehlbar hält. J e ungebildeter 
er ist, desto roher wird das Verfahren in seiner Hand, wie wir oben, ge-
sehen, und desto größer die Gefährlichkeit seines Treibens. Dessen unge-
achtet kurirt der Nichtarzt, namentlich die Damenwelt, gern nach populären 
Handbüchern. Wer kennt nicht den alten Hausfreund Zoeckel**) dessen 
Hauptverdienst wohl darw besteht, daß mit sewen Mitteln eben nichts 
verdorben wird. 
Durch eine populäre Augenheilkunde aber das Publikum einführen zu 
wollen iu die Behandlung dieses Organs, dessen Eigenthümlichkeiten die 
Ophthalmologie zu ewem Gpeeialsach gemacht hat, ist ein gewagtes Unter-
nehmen. ES wird zwar von den Herrn Verfassern von vorn herein her-
vorgehoben, daß der Nichtarzt fich nur bis au ewe bestimmte Grenze wagen 
dürfe; möge diese Grenze noch so scharf hervorgehoben sein, fie wird vor-
kommenden Falles doch nicht erkannt werden. 
Wie nicht anders vorauszusetzen, ermangelt die Beschreibung der ver-
schiedenen Leiden uicht der Klarheit und allgemeinen Verständlichkeit; ob 
fie aber den Nichtarzt zur richtigen Diagnose führen wird, ist, fürchte ich, 
*) Einwachsen der Wimpern. 
" ) ReuerdingS bearbeitet vo» vr. Eodoffsky. 
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zweifelhaft. Die Unterschiede find auf diesem Felde zu weuig in die Augen 
springend, zu fein. Wenn die Augen geröthet find, so find fie entzündet, 
wo die Pupille nicht schwarz erscheint, da ist es ein Staar, uud wo Tri-
chiafis ist, da wachsen die Haare in die Augen; weiter wird, glaube ich, 
die Diagnostik des Richtarztes fich nicht anSbildeü lassen. Man erinnere 
fich nur wie es manchem angehenden KlinicisteU ergeht, man höre nur die 
ungeheuerlichen Erzählungen von Augenkuren uud Operationen im Publi-
kum, wo die Erzähler oft mit eigenen Augen gesehen, man denke an die 
Mythen vom Herausnehmen, Abputzen und Wiederhineinlegen der Augen, 
die eben nicht allein in den untersten Classen der Gesellschaft in Umlauf 
find und geglaubt werden, und man hoffe uoch auf ein Berständniß! 
Eben so ist, was über.Behandlung gesagt wird, verständlich für den 
Arzt; ob auch filr den Nichtarzt? Gefährlich dürfte es aber doch erscheinen, 
die Aetzmethode, den Kupfer- und Höllensteinstift, dem Nichtarzt in die Hand 
zu geben; fie kann nur mit gehöriger Berücksichtigung der Nachschübe des 
Trachoms gehandhabt werden und gehört ausschließlich iu die Haud eines 
Arztes. 
Wir kommen jetzt zn dem Regulativ für Organisation einer Augen-
pflege auf dem Lande. Das größte Gewicht ist hier auf die sogenannten 
Augenpfleger gelegt, wie es scheint Leute aus der Gemeinde, die lesen und 
schreiben können, denn fie sollen Berschläge führen. Wovon fie leben solle», 
ob von der Gemeinde salarirt oder von den Kranken, wird nicht gesagt. 
Unterrichtet sollen fie werden nach der populären Anleitung" von irgend 
einem Glied der Familie des Gutsherrn, Ptediger, Verwalter ze.; den 
klinischen Theil des Unterrichts soll der Landarzt des Kreises übernehmen. 
Auf die vorkommenden Fälle von Augenkrankheiten sollen dann die Guts-, 
Pastorats- und Gemeinde-Autoritäten wachen und fie zum weiteren Ver-
fahren den Angenpflegern zuweisen. Da aber der augenkrauke Bauer gegen 
sein Leiden zu gleichgültig ist — ewe mit Grund zu bezweifelnde BorauS-
setznng—so sollen Gutsverwaltungen, Prediger, Küster, Schulmeister, endlich 
der gebildetere Theil der Gemeinde selbst durch das überzeugende Wort 
die Kranken bereden, stch deu Händen der Augenpfleger zu übergebe«. Wenn 
die Kranken aber dennoch nicht wollen, wie dann? 
Für meinen Theil wiese ich diese Znmuthung entschieden zurück und 
riethe jedem eindringlichst davon ab, auch bin ich überzeugt, daß die Herrn 
Verfasser ihre eigenen Augen vor dieser Pflege «nd Behandlung sehr wahren 
werden. Ich frage offen, was sollen 'diese anf so mangelhafte Art gebil-
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deten Bauerjungen leisten, auf einem Felde, wo der Gebildete fich nicht 
zurechtfindet? wie sollen fie ihre Praxis üben? denn tnriren sollen fie ja. 
Man hat in manchen Ländern, z. B. Prenßen, sogenannte Chirurgen bilden 
lassen, um die ärmeren BolkSclaffeu und Gegenden mit Aerzten zu versorgen. 
Diese haben ordentlich Collegia gehört nnd find in den Kliniken praktisch 
unterwiesen worden und dennoch hat man fich von ihrer Untanglichkeit 
überzeugt und giebt das System jetzt auf. Auch in unsere» Provinzen, 
z. B. Kurland, find hw nnd wieder sogenannte ̂ DiSeipel stillschweigend ge-
duldet worden, von deu Aerzten selbst durch lange Jahre herangebildet und 
nnter ihrer Berautwortuug und ihrem Namen. Sie verwalteten hie und 
da die Bauernpraxis, find aber verschwunden, wohl nicht weil fie fich be-
währt hatten. 
Jetzt soll eine Classe von Leuten herangebildet werden, ziemlich zahl-
reich, je einer oder zwei sür jede Gemeinde; die Art wie? ist oben erwähnt. 
Die Landärzte sollen fie überwachen, diese müßten dabei natürlich auch die 
Berautwortuug dem Staat gegenüber übernehmen. Wie ist eine Ueber-
wachung möglich, wenn die Betreffenden zerstreut, meilenweit entfernt wohnen? 
wie kann da Unfug verhütet werden uud welcher Arzt darf solche Verant-
wortung übernehmen? Diese Verantwortung ist keine geringe, denn die 
anschlägigen Köpfe unter den Augenpflegern, die denn doch ein klein wenig 
abgesehen haben, werden sehr bald anfangen auf eigene Hand gegen gutes 
Geld zu kuriren; was ihnen noch fehlt, werden fie nicht von den Aerzten, 
sondern von den alten Hexenmeistern zulernen. Entsetzt man fie dann 
ihrer Function, so werden fie schon ihr Wesen treiben und man wird dem 
nicht so leicht steuern können. 
In dem ersten Paragraph des Regulativs ist auch von Augenpflege-
rinnen die Rede; wer dazu verwendet werden» könnte, ist mir bei meiner 
Kenntniß der ländlichen Bevölkerung unverständlich. Kauen haben mit 
häuslichen Arbeiten und mit Kinderpflege zu thun; es blieben etwa nur 
die alten Weiber, deren Kratzmethode wir schon kennen gelernt haben. 
Sehr anzuerkennen ist, daß die Herren Verfasser auf die Nothwendig-
keit zweckmäßiger Einrichtung der Gchulhäuser und der wiederholten Unter-
suchung der Augen der Schuljugend ansmerksam machen. Es verdient diese 
Bemerkung wohl alle Beachtung der betreffenden Autoritäten. 
WaS die Betheilignng der Landärzte betrifft, so sollen fie bei ihrem 
Engagement speciell znr Wahrnehmung der Augenpflege, (doch nach den im 
HHUlHv sksNiGW' HrMätz«g„ W» plMcheff Uutknicĥ der Augen-
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Pfleger, (den theoretischen übernehmen Andere wie bekannt) zu ihrer Über-
wachung n. s. w., fich verpflichten. So viel ich weiß übernimmt der Arzt 
mit der venia prsetieaväi alle Pflichten, die das Gesetz «nd sein Beruf 
ihm auflegen, und dazu gehört auch die Behandlung der Augen, denn er 
wird ja auch darin geprüft. Jetzt sollen ihm beim Antritt seiner bürgerlichen 
Stellung noch andere Bedingungen sanitätspolizeilicher Natur gestellt werden 
von Privatleuten, Bedingungen, die in der Medicinalgesetzgebung nicht 
enthalten find und von der Wissenschast nicht anerkannt werden dürsten. 
ES scheint mir nicht recht, den Arzt, dem sein Engagement oft ewe Existenz-
frage sür fich und noch mehr, auch für seine Familie ist, in Conflict zu 
bringen mit seiner Pflicht und seiner Ueberzeugung. Wenn die Verhältnisse 
uicht drängen, wird er gewiß nicht daraus eingehen. Ferner wird von ihm 
ein JahreSverschlag gefordert nach den Tabellen und Diagnose», die von 
de» Augenpflegern geführt werden, und dann endlich sollen Revisionen ge-
halten werden, einestheils nm diejenigen Kranken auszusondern, welche 
nicht vo» de» Augenpflegern behandelt werden dürfen, anderntheils die 
operativen Fälle. Ferner soll der Arzt Gesammtrevifionen wenigstens drei-
mal im Jahr abhalten, um über den Stand der Augenkranken und Blinden 
eine Ueberficht zu gewinnen. Solche Revisionen find gewiß ganz zweck-
mäßig, wo es viele Augeukrauke giebt. Er wird dann nebenbei auch berich-
ten können, was seine „Augenpfleger" gemacht haben. Sonst spielt der 
Arzt im Regulativ eine ziemlich traurige Rolle. 
Schließlich wird von reisenden Augenärzte» gesprochen, Zöglingen de« 
ophthalmologische» Instituts in Dorpat, also Studenten, welche die venia 
pnuztioanäi noch nicht haben. Sie sollen in den Sommerferien geschickt 
werden in Gegenden,' W5 keine Aerzte find, und wo neben den vorhandene« 
Aerzten Speeialisten verlangt werde»!. Ich will ihrer Befähigung 
nicht zu nahe treten, der Rnf der in Dorpat gebildete« Aerzte ist im ganze» 
Reich ew guter und auch im Auslände hat man von ihrer wissenschaftliche» 
Bildung eine gute Meinung. Es find aber junge Leute, die naturgemäß 
operationslustig find nnd jetzt so ganz auf eigene Füße gestellt werde»; 
zudem liegt darin eine große Anffordernng zum leichtfinnigen Operiren, daß 
fie dorthin nicht mehr zurückkehren, wo fie gewesen. Auch die einfachsten 
Augenoperationen erfordern Uebnng und Erfahrung, mißlingen fie oder 
ist ihr Erfolg für das Sehvermögen ew mangelhafter, so macht das 
einen schlimmen Eindruck anf die ganze Gegend, andere Kranke werden zu-
rückgeschreckt und tragen hinfort lieber ihr Leiden, als daß fie operative 
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Hälse Nachsuchen und die gebotene annehmen. Das hat wohl jeder ersahren, 
der fich damit beschäftigte. Ich kann daher dieser Maßregel nicht das Wort 
reden. Solche Augenoperationsstationen wie die vorgeschlagene» scheinen mir 
sehr bedenklich; Lagerung der Kranken, Pflege, Nachbehandlung dürfte so 
leicht, nicht zu beschaffen sein in der Art, wie Augenoperationen fie erfordern. 
Ewe genügende Behandlung anderer ernsterer Augenleiden dürste in der kurzen 
Zeit von 6 Wochen auch nicht zu bewerkstelligen sew. Doch wollen wir 
. nicht bloS die Schattenseiten aussuchen, die Sache hat auch ein heiteres roman- . 
tksch-burschikoseS Ansehen. Die reisenden Augenärzte erinnern an die fahrenden 
Staarstecher des Mittelalters. Paarweis, denn bei Operationen ist auch 
Affistenz nothwendig, ziehen die Herren aus, Geld haben fie auch. Das 
fliegende Lazareth wird errichtet, die Arbeit beginnt. Blut uud kumor 
»cxueus fließe» in Strömen, rasch wird die Nachbehandlung abgemacht, 
was noch etwa nachbleibt, besorgt der Augenpfleger und — fröhlich zieht der 
Bnrfch von dannen — im nächsten Schulhaus kehrt er ein; — dort geht's 
wieder los — dann Ade auf Nimmerwiedersehn! Mnthwillige Sommer-
dSgel! ES wäre das wirklich ganz hübsch, folgte der hinkende Bote nicht 
Mch, der leidige Geldpunkt. Die Bauern sollen die Zeche bezahlen durch 
^ Kop. per Kops. Das ist zuviel! 
Der centralen Leitung der ganzen so organifirten Augenpflege will stch 
das ophthalmologische Institut in Dorpat unterziehen. So weit nun bei 
dieser centralen Leitung es fich darum handelt, von den Aerzten dieser Pro-
vinzen wissenschaftliche Auskünfte zu erlangen, werden diese der Univerfität 
oder resp. 5llwik, als dem Mittelpunkt unseres wissenschaftlichen Lebens, 
gewiß mit Vergnügen zu Gebote gestellt werden. 
Ich wiederhole es hier, die Abficht, welche diese Schrift ins Leben 
rief, war ewe gute; die Folgen der darin enthaltenen Borschläge, wenn 
fie ganz oder theilweise WS Leben treten sollte», dürften sehr nachtheilig 
sei». Man verzeihe mir, wen» ich hin und wieder etwas herbe mich aus-
gesprochen, eS galt der Sache, nicht der Person. 
Die laudärztliche» Verhältnisse können so nicht bleiben, wie fie jetzt 
find, gegenüber den Veränderungen, die im Bauernstande vor fich gehen. 
Rebm dem Wirth, dem Pächter und anch wohl Eigenthümer seines Ge-
sindes wird der Knecht leichter Proletarier als früher. Er hat sei» Aus-
kommen, so lange er gesunde Glieder und gchmde Augen hat — er ver-
sinkt in Jammer und Elend, wenn er erkrankt. Wer seine Arbeitskräfte 
ansbentet zum eigenen Nutzen, der hat füglich auch zum größeren Theil, 
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keineSwegeS ausschließlich die Pflicht, dafür zu sorge«, daß er wieder arbeits-
fähig werde. Das gebieten Menschenpflicht und eigener Vortheil. Die. 
höheren Stände müsse« voranSgehen i« Rath und That, eS muß die Zahl 
det Aerzte vermehrt und ihnen Humanitätsanstalten zm Seite gestellt wer-
den , die ihnen eine gedeihliche Mrksamkeit möglich machen. Das Unter-
stützung«- u«d Verpflegungssystem innerhalb der Landgemeinden muß ge-
ordnet werden, wie auch den Städten gegenüber. Sind erst Aerzte in 
genügender Anzahl vorhanden und erlauben ihnen die Verhältnisse eine 
nachhaltige Mcksamkett, dann findet fich auch das Vertrauen und das Be-
dürfniß nach dem Arzt. Das ist überall so gewesen. 
sin Me verlautet, find diese Fragen schon in Verhandlung gezogen, mögen 
fie vom richtige» Standpunkt aus wetter geführt werden. Die Zeit ist 
Reformen nicht abhold. Vor allem aber keine Palliativmaßregeln, die 
änßerlich nach etwas anSsehen, aber keine» Kern in fich bergen; man 
muß fie nachher wegwerfen u»d das Vertrauen, das geweckt werde» soll, 
ist für lange untergraben. Ich weiß wohl, daß der Geldpunkt schwer zu 
überwinden ist, er muß aber überwunden «erden, denn nm durch Anstel-
lung gebildeter Aerzte ist die Frage zu lösen. Ist es für den Augenblick 
auch nicht möglich, so rechne man auf die Zukunft Man lege getrost das 
Samenkorn in die Erde zm rechten Zett und Halle nur das Unkraut ab mit 
freundlicher Pflege und der Baum wird wachse» und Schatten geben. — 
ES stehen Specialanstälte» für Augenleiden in Aussicht, wohlan! man rufe 
fie ins Leben. Ihre Mrksamkeit ist eine große, wen» man die stationäre 
Klinik und das Ambulatorium fich ergänzen läßt. Tausende können jährlich 
hier Hülfe finden mtt verhältnißmäßig geringen Kosten. Man vergrößere 
ihre Tragweite, indem man von Seiten der Gemeinde dm Kranken, die 
für die Aufnahme fich nicht eignen, die Mittel giebt, im Ambulatorium 
dieser Anstalt behandelt zu werden. Man lenke die Privatwohlchätigkeit 
in diese Bahn, fie versöhnt die Widersprüche der Zeit. ES ist bei uns 
wohlthätiger Ginn vorhanden, meist aber nicht genng concentrirt. Was 
dem Einzelnen nicht möglich, das leisten kleine Beiträge Vieler mtt Leich-
tigkeit. Go find anderwärts «msa«greiche Anstalten entstände», wo die 
Mittel des Staates und der Gemeinde nicht langten dem Bedürfniß gegen-
über. Man blicke auf England. Wie viele reich ausgestattete Hospitäler 
und Humanitätsanstalten beruhen nicht in London lediglich auf wohlthätiger 
Beisteuer der Bemittelten. Ich zweifle keinen Augenblick an dem Erfolg 
auch bei uns, wenn Männer von Bedeutung und Willen die Sache in die 
SS* 
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Hand nehmen wollen. Die Städte befitze» Stiftungen und Vereine, das 
Land meines Wissens noch keines das Bedürfniß ist da, es ist jetzt schon 
dringend, warum warten?! Noch find die Verhältnisse weich u«d können 
geformt werden. 
Eines möchte ich schließlich gegen die Herren Verfasser geltend machen, 
ich fühle mich durch mehrjährige Erfahrung als Landarzt, wie auch in der 
Augenpraxis dazu berechtigt. Der Bauer ist nicht in dem Grade indiffe-
rent gegen seine Leiden, wie er in dieser Schrift geschildert wird, er liebt 
sein Augenlicht wie jeder Andere auch uud der Arzt ist ihm ebenso Mann 
des Vertrauens wie überall. 
Darum nochmals, man vermehre die Zahl der Aerzte und weise ihnen 
zweckmäßig gelegene Wohnorte an, man errichte kleine Hospitäler, fie wer-
de» fich gewiß entwickeln. Mit steigender Wohlhabenheit des Bauernstan-
des werden sewe Wohnungen besser werden, Reinlichkeit nnd größere Selbst-
beachtung werden einkehren; dann fällt auch ewe bedeutende Ursache der 
Augenleiden vo« selbst weg. Kann erst eine ordentliche ärztliche Behand-
lung statthaben, so werden die Kranken den Arzt schon suchen und Erblin-
dungen werde» selten sein. Sind zweckmäßige Einrichtungen getroffen, so 
lasse man djese wirke» durch ihr eigenes Gewicht und fie werden durchdringe». 
Waldhauer. 
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A u den von der Regierung in den verschiedenen Zweigen der Administra-
tion neuerdings angestrebten Reformen gehören auch mannigfache Verbesse-
rungen nnd Aenderungen im Postwesen, namentlich in den Anordnungen 
über die Beförderung durch die Postanstalten. Die Schwierigkeiten, mit 
denen die Regierung Rußlands in Ansehung der Posteinrichtungen zu 
kämpfen hatte uud noch zu kämpfen hat, möchten in keinem der Staaten 
des westlichen Europas gleich groß gewesen sein. Die ungeheure Ausdeh-
nung des Reichs, die zum großen Thett unwirthbaren «nd uncultwirten 
Strecken, die mit den Brennpunkte» des staatlichen Lebens in Verbindung 
zu setzen waren, der verschiedene Enlturzustand der zum Reichsverbaude 
gehörende« Völler machte» nicht nur die Anlegung vo» Post- und Besör-
dernngsanstalten 'an sich im höchste» Grade schwierig, sondern ließe« eS fast 
unmöglich erscheinen, den verschiedenen Bedürftigen entsprechende «nd doch 
«othwendig einheitliche Bestimmungen für die Organisation dieses wichtigen 
BerwaltnngSzweigeS zu finde«. > Ei«e sernere Schwierigkeit bot sich i» der 
Unmöglichkeit, in allen Theilen des Reichs die nöthige Eonttole und Auf-
ficht über, gewissenhafte Ausübung der bestehenden Verordnungen auszuüben̂  
Ein näherer Einblick in diese Verhältnisse soll durch eine am Schlüsse 
des vorigen Jahres in St. Petersburg erschienene Broschüre über die Ent-
wicklung des Postwesens in Rußland gewährt werden, welche vo» dem 
Oberdirigirende» des Postdepartements mit allerhöchster Genehmigung ver» 
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öfsentlicht worden ist und im Interesse einer möglichst zweckmäßigen und 
den örtlichen Bedürfnissen entsprechenden Organistrung der zur Beförderung 
von Reisenden und Gütern durch die Post dienenden Anstalten znr öffent-
lichen Besprechung dieser Verhältnisse auffordert. 
Dieser Broschüre, von.welcher der Redactiou dieser Blatter ein Exem-
plar vom Postdepartement zu dem angegebenen Zwecke übersandt worden, 
entnehmen wir nachstehende Daten: 
1. Die Postbeförderung durch Fuhrleute (Jämfchtschiki). 
Bereits im 16. Jahrhundert gab es in Rußland Personen, die aus 
der Beförderung von Reisenden und Gütern ein Geschäft machten; von 
ihnen ist z. B. in einem Reisepaß (Podoroshnaja) die Rede, den Zar 
Iwan III. dem deutschen Reichsgesandten zur Rückkehr in seine Heimath 
ausstellen ließ. Durch diese Fuhrleute beförderte die Regierung in der 
ältesten Zeit ihre Depeschen und Couriere, ohne daß eine gesetzliche Fest-
stellung des Verhältnisses dieser Leute zur Regierung stattgefunden hätte. 
Bei der fortschreitenden Cultur.deS Reichs, dem gesteigerten Verkehr «nd 
der Unzulänglichkeit der bestehenden Einrichtung war e« natürlich, daß 
Alezei Michailowisch, der Vater Peter'S des Großen, gegen Ende des 
17» Jahrhunderts die Einrichtung ständiger Transportanstalten anordnete 
und diese in den belebteren Theilen seines Reichs den Anwohnern der 
großen Verbindungsstraßen als eine Art von Grunddienstbarkeit (im deut-
schen, nicht römischen Sinn des Wortes) auserlegte. 
Auf den großen Straßen wurden in der Entfernung von 40 bis 60 
Wersten Stationen eingerichtet, die von den Bewohnern der angrenzenden 
Dörfer und Bauerhöfe versehen werden mußten; die Wagen, die Pferde 
und der Anspann wurden von den umliegenden Klöstern uud Gutsbesitzern 
(und zwar je ein Wagen nebst Zubehör auf 10 Bauerhöfe) gestellt. Die 
Regierung zahlte bis in die Zeit Peter'S des Großen jedem Complex von 
7 Höfen sür die Herbeischaffung der Fuhrknechte jährlich zwanzig Rubel. 
Die Verpflichtung der zur Erhaltung solcher Stationen (Jamy)*) defig-
nirten Ortschaften bestand indessen nur in der Beförderung von Personen, 
die in Staatsaufträgen reisten, nnd im Transport von "fürstlichen oder 
StaatSeffeeten. 
*) Jamy, wörtlich Gruben, hießen die Posthöfe, die an den durch Gruben bezeichneten 
Grenzen der Dörfer lagen, welche Benennung dann auf die ganze Poftleistung übertragen 
wurde. 
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Im Laufe der Zeit traten indessen nach den jeweiligen Bedürfnissen 
Veränderungen in der Art «nd Wesse der Besoldung der zum Fuhrdienst 
Verpflichteten ew. So wurde namentlich zur Zeit Peter'S des Großen 
festgesetzt,-daß auf dem Wege von Petersbmg nach Nowgorod per Pferd 
«nd Werst ein Kopeken gezahlt werde« sollte, auf dem Wege von Rowgorov 
nach MoSka« i« demselben Verhältniß ein halber Kopeken <d«nga), aus den 
übrigen Wege» aus 10 Werst per Pferd 2 Kopeken (4 dengi); Privat-
personen sollten nm gegen Entrichtung des doppelten Betrags der vo« der 
Regierung zu zahlenden Taxe die Beförderung verlangen könne»; die Fuhr-
knechte sollten von allen öffentlichen Abgaben und vom Militärdienst befreit 
sein; diese letztere Bestimmung wurde indessen im Jahre 1766 aufgehoben. 
Die Regierung versuchte es, die Beförderung von Gepäck, die den Stations-
haltern und Fuhrknechten besonders beschwerlich war, von dm Verpflichtungen 
derselben zu trennen, sah fich indeß bald genöthigt dieselbe wiedereinzusühreu. 
Die Folge dieser Belastung, die namentlich durch Willkürlichkeiten seitens 
der Privaten bis zur Unerträglichst gesteigert wmde, war der Verfall und 
gänzliche Untergang vieler dieser Fuhrplätze, deren Knechte fich durch die 
, Flucht ihren Verpflichtungen zu entziehen suchte». Die Regierung versuchte 
die alte Ordnung wieder herzustellen «nd die Stationen von der Effecteu-
besörienmg z« befreien, sah fich aber dnrch die Kriege mit der Türkei ge-
nöthigt dieselbe vor der Hand noch beizubehalten. 
Ewe »eue Regelung des Fuhrwesens trat mit dem Jahre 1752 in 
Kraft; die Ukasm vom 13. Jannar und 10. August ordnete» an, daß in 
den belasteten Ortschaften von je 28 männlichen Seelen 3 Pferde gestellt 
werden sollten, auf dem MoSkau-PeterSburger Wege aber je ew Pferd von 
18 Seeleu. 
Die Beförderung der Post durch Leistungen seitens dazu verpflichteter 
Ortschaften mußte vorläufig besteh» bleiben, da fich bei der Unzulänglichkeit 
der Finanzen und dem unentwickelten Zustande des Handels und der Ge-
werbe in Rußland im 17. und 18. Jahrhundert kew anderes Mittel zur 
Erhaltung des Verkehrs zu bieten schien. Die bestehende Ockmmg blieb 
indessen für die belasteten Ortschaften wie für die Regierung gleich drückend; 
während erstere unter dem Druck der ihnen auferlegten Verpflichtungen 
seufzten nnd Abhülfe verlangten, mußte die Regierung beständig auf neue 
Mittel finnen, die Lage jener Leute zu verbessern uud Opfer aller Art 
bringen; eine allgemeine Ahmung des Verkehrs, unter der die Regierung 
am meisten litt, war die unausbleibliche Folge dieses ZvstandeS. Ver-
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schiedeue Versuche zur Aeuderuug schlugen fehl: im Jahre 1784 z. B. 
versuchte mau die Erhaltung der Poststatiöueu im St. Petersburger und 
im Olonetzschen Gouvernement durch Eoutraete mit Privaten herzustellen; 
aber schon zwölf Jahre später sah fich die Regierung genöthigt die alte 
Orduuug der Dinge wieder einzuführen. Verschiedene Comite's wurden 
zur Untersuchung und Abstellung der herrschende» Uebelstände in den 
Jahren 1802, 1808 und 1810 niedergesetzt; alle drei kamen zu dem 
gleichen Resultat, „daß. die bestehenden Einrichtungen ihrem Zwecke nicht 
entsprächen," keines derselben vermochte aber durchgreifende Verbesserungen 
anzubahnen. Endlich wurde in einem vierten, im Jahre 1841 niederge-
setzten Comitö, dem die Geheimräthe Karnejew und OrfhewSki präfidirten, 
die Aufhebung der Postbeförderung durch dazu verpflichtete Ortschaften 
definitiv ausgesprochen und allmälig ins Werk gesetzt; zuletzt wurden 1867 
die Jämschtschiki der MoSkau-PeterSburger Straße durch ein allerhöchst 
bestätigtes Reichsrathsgutachten ihrer bisherigen Verpflichtungen enthoben. 
2. Die Unterhaltung der Poststationen durch Pächter. 
Schon bevor die Bedienung der Poststationen durch Leistungen be-
stimmter verpflichteter Ortschaften gänzlich aufgehoben worden war, wurde 
fie von der Regierung zuweilen öffentlich sür gewisse Pachtperioden anSge-
boten und vergeben, wobei folgendes Verfahren beobachtet wurde: den-
jenigen, die fich zur Ueberuahme der Poststatioueu und der damit verbun-
denen Verpflichtungen eingefunden hatten, wmde zunächst eröffnet, wie viel 
Pferde auf den einzelnen Stationen unterhalten werden müßten; sodann 
wurden die einzelnen Stationen dem Mindestbietenden auf drei Jahre ver-
geben, d. h. demjenigen zugeschlagen, der per Pferd die niedrigste Summe 
für die Erhaltung der Station forderte; zu dieser Summe, die aus den 
LandeSprästanden gedeckt wurde, zahlte die Regierung uoch die Vorspann-
gelder für die zu befördernden Posten und Estafetten und fixirte den Preis 
für Beförderung von Privatpersonen. Die gehörige Instandhaltung der 
Stationen suchte die Regierung durch EautiouSsummeu (Salogi) sicher zu 
stelle», welche die Pächter im Betrage eines Drittheils der ihnen aus den 
Prästanden zugestandenen Summe zu depontren hatten. 
Die Uebelstände, die dieses System im Gefolge hat, find mannig-
facher, sehr drückender Art; die Erhaltung der Poststationen finkt durch 
dasselbe zum Gegenstande der Speculatiou herab, wird von einigen 
Eapitalisten ausgebeutet und verfehlt ihres Zweckes dadurch gänzlich. 
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Specnlanten, die über größere Geldmittel zu verfüge» haben und nament-
lich die oft beträchtlichen Kautionssummen herbeizuschaffen im Stande find, 
bestimmen den Preis, der für die Erhaltung der Stationen bezahlt werde« 
soll, gänzlich nach ihrem Beliebe«, wisse« fich dadurch beträchtliche Bor-
Heile zu sichern u«d übe« aus die materielle Lage der Posthalter ewe» so 
drückende» Ewfiuß aus, -daß diese schlechterdings nicht im Stande fiud, 
die übernommene» Stationen anch »ur in ewem leidlichen Znstande zu er-
halten. Die Posthalter, die aus diesem Gewerbe ewe» Lebensberus macheu, 
haben w der Regel nur über kleine Kapitalien zn verfügen und um die 
Concurrenz der Kapitalisten bei den gewöhnlich alle drei Jahre stattfinden-
de« öffentliche» AuSgeboten auszuschließen, müssen fie diesen beträchtliche 
Abfindungssumme« zahle». Thuu fie das nicht, so gerathen fie i« die 
Gefahr, entweder von den Speculante« Überbote« «nd im besten Kalle deren 
Verwalter oder Afterpächter z« werde«, oder diese drücke» die Preise so 
sehr herunter, daß für die geringe Summe, die ihnen nunmehr gezahlt 
wird, die Instandhaltung der Stationen znr Unmöglichkeit wird. Z« die-
sen Uebelstände« tritt «och der Umstand, daß die Pachtperiode« gewöhnlich 
nur drei Jahre währen, de« Speculante« also immer von neuem die Ge-
legenheit z«r eigenen Bereicherung und zum Ruw der Posthalter und Post-
stationen geboten wird. 
Me diese Mißstände haben zur Abschaffung des sogenannte« Berpach-
tungSsystemS geführt; für die wenige« Provinze«, für die dasselbe beibe-
halte« worden ist, hat die Regierung den schreiendste« Uebelstände» durch 
die Einführung vo» 12jährigen Pachtperioden abgeholfen. 
3. Die soge»a»»te» freie» Posten. 
Der Bezetchnuag „freie Posten" begegnet ma» zuerst w dem Mas 
der Kaiserin Katharina vom 22. März 1770. ES wurde uämlich für die 
Narwafche Straße auf Vorschlag des Fürsten WjäsemSki folgende Ordnung 
eingeführt: 
Die Stationen sollten avs je 15 Jahre vergebe» werden; der Post-
halter verpflichtete fich die von der Krone eingewiesenen GeVände, 25 Pferde 
sammt Zubehör u»d die entsprechende Anzahl vo» Postillonen z» unterhalte«, 
a«ch mußte die Station zur Beherbergung vo« Passagiere« ««gerichtet sein 
««d diese» auf Verlange» Speise» und Getränke gegen Zahlung verab-
folgen. Die Krone streckte dem Unternehmer a«f zeh« Jahre 1600 Rbl. 
ohne Renten für die Ewrichtnug vor «nd zahlte außerdem nach einem be-
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stimmten Maßstabe Komagegelder; die Borspanngelder, die der Posthalter 
zu erhebe» berechtigt war, betrugen 12 Kopeken für zehn Werst per Pferd; 
wer mehr als 20 Pferde mit einem Male verlangte, hatte das Doppelte 
zu zahle«. Sechs Pferde uud zwei Knechte mußten jederzeit bereitstehen, 
Eomiere binnen zehn Minuten ezpedirt werden. Die Post und die Couriere 
sollten im Sommer uud Winter 12 Werst, im Herbst und im Frühling 
11 Werst in der Stunde befördert werden, sonstige Reisende 10 und 8 
Werst. Reisende sollten auf ihr Verlangen in besonderen bedeckten Equi-
pagen befördert werden uud per Person von Narwa nach Petersburg 
1 Rbl. S. zahlen. 
Die Stationen sollten alle 16 Jahre durch öffentlichen AuSbot ver-
geben und demjenigen, der den Mindestbetrag an Fömagegelderu verlaugte, 
zugeschlagen werden. Diese Posteinrichtung wurde später auch auf andere 
Gouvernements, wie St. Petersburg, Wolhynien u. a. ausgedehnt. 
Aehnliche Einrichtungen wurden im Jahre 1827 vom Grafen Woron-
zow für die Straße von Balta nach Odessa projeetirt. In dem Regle-
ment sür dieselbe giebt fich besonders das Bestreben Tund, die Zuschüsse 
seitens der Regierung und der Gutsbesitzer zu ersparen und die Stationen 
durch fich selbst zu erhallen; der Vorspann wurde auf zehn Kop. B. A. per 
Werst fixirt. Auf kaiserlichen Befehl wurde im Oktober 1831 für alle 
diejenigen Poststraßen, auf denen noch keine freien Posten bestanden (mit 
Ausnahme der die beiden Hauptstädte verbindenden Straße) die Anlegung 
solcher freigegeben. Die Bedingungen dafür waren im Wesentlichen die-
selben wie die obenangeführten; das Reglement verordnete nur genauer, 
wer zur Uebernahme der Stationen berechtigt sei, stellte fest, daß. auch 
ganze Ortschaften zm Uebernahme befugt sein sollten, gab denjenigen, die 
keine Borschüsse verlangten, vor den übrigen Concurreuteu den Borzug, 
bestimmte andere Sätze sür die Vorspanngelder u. s. w. Ms das Detail 
dieses Reglements einzugehen, ist ohne Interesse, da dasselbe keinerlei durch-
greifende Veränderungen feststellt. Diese angestrebte Erhaltung der Statio-
nen ohne Zuschüsse bewährte fich indessen nicht, da der Ertrag ans den 
niedrigen Sätzen der Vorspanngelder nicht den Unkosten entsprach. 
Im Jahre 1844 brachte der Kursksche Gutsbesitzer StudfiuSki die 
Anlegung freier Posten von Moskau über Tula, Orel, Kursk nach Char-
kow bei der Ober-Postverwaltung in Borschlag und «bot fich zur Ueber-
nahme und Verwaltung derselben. 
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Studfinky übernahm die Unterhaltung der Stationen mtt der «öthigen 
Anzahl vo« Pferden u«d Knechten, verpflichtete fich sowohl zur Beförderung 
von Sstasetten «nd Kronsposten als auch Paffagteren uud Gütern auf der 
Poststraße und auf Rebenwege» bis zn 20 Werst; er verlangte dafür einen 
Vorschuß von 60,000 R., das Recht 3 Kop. G. a« Borspanngeldern per 
Werst zn erheben und forderte zudem, daß ihm sämmkliche Stationsgebäude 
in gehörigem Zustande übergeben würden. Der Contratt wurde mit ihm 
ans zehn Jahre abgeschloffen mit der Bedingung, daß nach Ablanf dieser 
Frist, falls die gegenwärtig festgestellte» Bedingungen von beiden Seiten 
beibehalten würden, StndfinSky die Postverbtndung vo« Moskau nach 
Charkow aufs neue übernehmen dürfe. Auf derselben Grundlage schloß 
die Regierung in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre Verträge für ver-
schiedene andere Postbezirke auf die Entfernung von 3617 Werst ab. 
4. Die Unterhaltung von Ppststationen ans 
administrativem Wege. 
Im Jahre 1834 befahl der Kaiser Nikolaus di? Stationen der Kowno-
Dünaburger Chanssüe «ach preußischem Muster auf administrativem Wege 
zu verwalte». Der jährliche Ertrag an Vorfpanngeldern wurde für jede 
Station im voraus berechnet und durchschnittlich festgestellt; sodann wurde 
ein bestimmter Kostenanschlag für die erst» Einrichtung jeder Station und 
über ihre jährlichen Erhaltungsunkosten gemacht. Zu der Anschlagssumme 
der Kosten wurde» 12°/» zugeschlagen, von denen die eine Hälfte zum Er-
satz der EiurichtungSkosteu, die a»dere zur Sustentation des Verwalters 
dienen sollte. Der Betrag, um welchen die so bestimmte Summe der Aus-
gaben die veranschlagte Einnahme überstieg, sollte aus den LaadeSprästan-
de» gedeckt «erden. Alle drei Jahre sollte ein neuer Kosteuanschlag ent-
worfen und demgemäß nene Sudventionssummen, die nach dem Durch-
schnittspreise des Pserhefutterts fixirt «erde» sollten , ausgesetzt «erden. 
Die gleiche Einrichtung wurde für die Stationen auf der Straße von 
Tauroggen bis Schauleu geKossen. 
6. Unterhaltung der Poststatto»e» »ach dem System 
de, zwölfjährige» Taxation. 
Wie oben angedeutet, wurde» die sogenannte» freien Posten i» alle» 
deu Theilen des Reichs eingeführt, die für eine solche Einrichtung geeignet 
schienen. Kür die übrigen Poststraße» wurde statt der bisher übliche» Per-
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Pachtung derselben folgender neue Modus der Verwaltung durch den frühere» 
Oberdirigirenden des Postdepartements, Grafen Adlerberg, in Vorschlag 
gebracht. Die Regierung selbst sollte de» Preis für die einzelnen Stationen 
(d. h. den Betrag der zuzuzahlenden Fonragegelder) bestimmen uud um die 
Uebelstände, die das öffentliche AuSgebot im Gefolge hatte, zu beseitige«, die 
Stationen zuverlässigen Personen znr Verwaltung sür Perioden von 12 
Jahren übergebe». Diese längere» Termine sollten die GtationSverwalter 
dazu ermuthigen, ihre erste Eiurichwug, in der Aussicht aus Entschädigung 
für ihre Auslagen, nicht allzu kärglich herzustellen. Bon wesentlichem Einfluß 
blieben dabei immer die Preise von Heu und Hafer, deren Fixiruug einzig 
vom Ertrage der Ernten abhängig, natürlich dem Wechsel unterworfen ist. 
Die zwölfjährige Pachtperiode versprach aber anch in dieser Beziehung eine 
Ausgleichung, aus die bei den früher üblichen kürzere» Fristen nicht ge-
rechnet werden konnte. 
Aus kaiserlichen Befehl wurde nunmehr in den Gouvernements, für 
welche diese Ordnung eingeführt wnrde, ewe allgemeine Abschätzung des 
Ertrages und der Bedürfnisse jeder Station angeordnet,, um den Betrag 
der seitens der Regiernng zn zahlenden Summen zu berechne» und den Post» 
Haltern 20 °/o ihres EwrichtuugScapitalS für ihre Mühewaltung und zur 
Deckung der Abnutzuug zu sichern. Besondere Comitö'S wurde» in den 
einzelnen Gouvernements mit der Durchficht der gemachten. Taxationsan-
schläge betrant. Die Verwalwug der Stationen wurde sodann erprobten 
Posthaltern oder, wo solche fich zur Uebernahme nicht bereit erklärte», be-
nachbarte» Gutsbesitzern und anderen Privatpersonen übergebe». *) 
Hiermit ist der wesentliche Inhalt der vo» dem Postdepartement, her-
ausgegebenen Broschüre erschöpft uud wenngleich es Sachkundigen überlassen 
bleiben muß, w eine nähere Beurtheiluug des rusfischen Postwesens ewzu-
gehn, so wird hier immer ausgesprochen werden dürfen, daß die vorlie-
1 Auf allen Poststationen des Reiches, mtt Ausnahme der Ostseeprovinzen, befanden 
fich im Jahre 1387 82,4öS Pferde mit einer Zahlung von ZZ7S.189 R. SS^, E. (jähr-
liche Durchschnittszahlung für 1 Pftck 78 St. 18 E.); im Jahre 13S0 wucken SS,04S 
Pftrde gehalten mit einer Zahlung von SMS,040 « . S' l , L. (jährliche DurchschnitÄzah-
lung str 1 Pferd 118 R.) 
Gegenwärtig ««den in 48 Gouvernements die Station« nach dem System der IS-
jährigen Taxation, in 28 Gouvernement« nach dem der Verpachtung verwallet. 
Zur Geschichte des Postwesens i» Rußland. SS5 
gende Broschüre kaum ausreicht, eine klare Anschauung über diese Verhält 
nisse zu verbreiten. Die verschiedenen bisher befolgten Systeme find zum 
Theil mangelhaft dargestellt; ihre Unterschiede nirgend scharf genug hervor-
gehoben; die Schildernng des alten Systems der Postbesördernng dnrch 
dazn verpflichtete Grundstücke entbehrt jeder genaueren statistischen Be-
gründung; die Unterscheidung zwischen den freien Posten und den durch 
öffentliches AuSgebot verpachteten läßt fich höchstens errathen; das Admi-
nistrativsystem nach preußischem Muster ist kaum angedeutet. Ew einge-
henderes Berständniß sür Laien möchte ans der osfieiellen Broschüre kaum 
möglich sein, und dieses ist dnrch die Darstellung doch bezweckt worden; ob 
aber die Andeutungen, in denen das Ganze fich bewegt, dem Knndigen 
mehr werde genügen können, müssen wir dahingestellt sein lassen. 
Theodor vötticher, Alexander Kalth», 
- Ltvl. Hofzatchtkaq. ' 
Zw 
Cor rchosd tU) . 
St. Petersburg den 20. September 1861. 
Interessen des öffentlichen Lebens, die hier so vielfältig die Federn 
der russischen Journalistik in Bewegung setzen, haben sich in letzter Zeit 
wieder einem Gegenstande zugewandt, der in vielen Gemüther» eine» Gähr-
stoff ewiger Unzufriedenheit absetzte, ohne nach außen hin eine folgenreiche 
Besprechung finden zu können. Es ist dies die „große russische Eisenbahn-
Gesellschaft". Unerhört wie der Riesenbau des „Great Tastern" erhob fich 
dieses Unternehmen vor den Blicken des erstaunten Rußland, von vielen 
in seinem Endresultat bezweifelt, bekrittelt und endlich doch in die Flut 
HeS Sffentlichm Lebens hweiubrausend, durch sewe Grandiofität imponireud 
«nd die zaghaften Gemüther der Aktionäre aufrichtend, deren Hoffnungen 
mit jedem neugelegten Schienenweg fich dem Ziel einer gutm Dividende 
zu näher» schiene». Aber auch dieser Riesenbau sollte das Mangelhaste 
seiner Organisation nur zu bald au dm Tag legen und einm Rückschlag 
in der Sffentlichm Meinung erleiden, dm die Börse zum Rachtheil der 
Aktionäre zu uotirm nicht unterließ. Gcho« im Jahre 1859 hatte fich die 
gesammte r«sfische Jo«r«alistik gegen dm Gang der Angelegenheiten w der 
„Großen Gesellschaft erhoben. Eine compacte Opposition, namentlich 
«nter Leiwng des Herrn A. Staffow, hatte fich gebildet, welche mtt Ent-
schiedenheit H»f die offene Darlegung des Geschäftsganges dm Aetiouären 
gegenüber drang; diHe Opposition erhob ihre Stimme aus der General-
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Versammlung 1860, wo leider die Ungewohnheit der hier «och nicht einge-
bürgerten parlamentarische« Debatte das Resultat zweifelhast machte u«d 
auch die Presse fortan ewer Minorität ihre Spalten verschließen mußte, die 
jetzt erst wieder seit der Generalversammlung im August dieses Jahres, wo 
die folgenwichtigen Beschlüsse derselben den Stand der großen Gesellschaft 
dem Publikum klar dargelegt haben, geöffnet find. Diese Beschlüsse, vo« 
der Generalversammlung gefaßt und der Regierung zur Bestätigung unter-
breitet, stellen fortan das Untemehmen der „Großen Gesellschaft" auf gleiche 
Stufe mit dm Unternehmungen, die vom Staate geleitet werdm. Alle 
Ausgaben, die mehr als 100,000 R. betragen, sowie alle Maßregeln, die 
fich aus dm Ertrag der Eisenbahnen beziehm, sollen von der Regiernng 
bestätigt werden. Dieselbe garantirt die Zinsen, sowie die Tilgung aller 
bis jetzt unnütz verausgabten Gelder und gewährt noch 28 Millionen für 
Beendigung der Warschauer und Nishui-Nowgoroder Linie. 
Auf solche Unterstützung war die „Große Gesellschaft" angewiesen, nach-
dem, wie Herr Abasa in der letzten Generalversammlung im Namm des 
Conseils erklärte, Veränderungen in den allgemeinen finanziellen Verhält-
nissen, die stets zunehmende Theuruug und andere Zufälligkeiten Capital-
massm verzehrt hatten, auf welche der frühere Ueberfchlag nicht rechne« 
' konnte. Der Bericht der Revifions - Commisfion, der dem Publikum vor-
liegt, hat aber gezeigt, w welcher Weise Summm verausgabt wurde«, 
die fich namentlich bei dem BerwalttmgS-Etat z« ««glaublicher Höhe be-
liefen. So «hielt der Haupt-Direetor der „Großen Gesellschaft", Herr 
Colligno«, laut Contract die Summe von 20,000 R.; statt dessen wurde« 
ihm aber 26,589 R. ausgezahlt und ewe Reise nach Paris noch besonders 
mit 1699 R. berechnet; für die Einrichtung feiner Wohnung, Meubliruug 
zc. hatte das Conseil 16,124 R. bestimmt; die Ausgaben dafür betrugen 
aber später 24,686 R. In ähnlicher Weise war das ganze Verwaltungs-
Personal bedacht worden und der Zudrang zu dm Stellen der „Großen 
Gesellschaft" daher ungeheuer, wobei besonders bei der Besetzung auf 
französische Beamte Rückficht genommen wurde, was nicht wenig dazu bei-
trug, die „Große Gesellschaft" unpopulär zu machen. Die russische Presse 
hat fich jetzt mit erneutem Eifer aller dieser Fragm bemächtigt und nicht 
wenig dazu beigetragen, daß die Reorganisation eines Unternehmens WS 
Werk gesetzt wird, welches seiner Natur uach so tief in die natioual-ökono-
mischm Interessen Rußlands ewgreist. Nur die Mouopolifiruug u«d die 
zu grandiose Ausdehnung des Unternehmens der „Großen russische« Eisen-
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bahn-Gesellschast" konnte» das Resultat in Frage stelle»; die Beschränkung 
desselben »nd die nothwendig gewordene Nationalifirnng werden das er-
schütterte Vertrauen der inländischen Actionäre wiederherstellen, deren per-
sönliche Interessen fich als Maschen in das Eisenbahnnetz Rußlands 
verweben. 
In humoristischer Weise werden diese Fragen auch von dem satirischen 
Blatt der Residenz, der „JSkra" (der Fuuke) verhandelt, die mit geschickter 
.Feder in Wort und Zeichnung fich der Gegenstände össeutlicheu Interesses 
bemächtigt uud meist die Lacher auf ihrer Seite hat. Doch gehört immer-
hin eine gewisse Keuutuiß vou Persoueu uud Verhältnissen dazu, um die 
ganze Tragweite gewisser humoristischer Auffassungen zu verstehen, die zu 
sehr Lokalfarbe tragen', um auch in weiteren Kreisen Anklang zu finden. 
Dazu trägt natürlich auch die Beschränkung in der Wahl der Stoffe bei 
und die bei uns noch immer herrschende Furcht vor der Oeffentlichkeit, 
die dem Witzfunken eines satirischen Blattes leicht böse Abfichtlichkeit nach-
zutragen bereit ist. 
Das Leben der Residenz beginnt mit der Herbstsaison fich wieder reger 
zu entfallen nnd wen» die Geschäftswelt auch über Sttlle und Stagnation 
fich zu beklagen hat, so wird das in den Strömungen des öffentlichen Le-
bens kaum bemerkbar. Hier woge» die 600,000 Bewohner in ununter-
brochener Thätigkeit aneinander vorüber, uud dem Fremdling wie dem Ein-
heimischen bietet eine reiche Kunstwelt stets neue Genüsse dar, die vo» dem 
Stillestehen der Arbeit wenigstens auf diesem Gebiet nicht zeugen. Hier ist 
es besonders die seit ewiger Zeit alljährlich eröffnete Gemälde-AuSstellung 
w der Akademie der Künste, die Las Interesse des Publikums auf fich zieht, 
um auch hier den Fortschritten zn folge», die die nationale Entwicklung 
ewer jungen Generatio» aus diesem Gebiete z» erziele» bestrebt ist. Wir 
werde» «ur zu leicht versucht hier die Beobachwngen unserer Wanderung 
' durch die Gemälde-AuSstellung mitzutheilen, die Versuchung ist um so 
stärker, als diese Wanderung vo» ewem Genuß begleitet war, der fich bei 
ewer uuparteiischeu Benrtheilung des Geschauten nur steigern konnte. Wir 
widerstehe» zunächst dieser Versuchung. ES erscheint uns interessanter ewe 
solche Beurtheilnvg d«rch die rusfische Presse vermittelt zu biete», weil hier 
der fremde Lestr zugleich auf de» Standpunkt gestellt wird, von dem aus 
die nationale Ausstellung im Volk betrachtet wird «nd wie fie hier den 
Erwartungen künstlerischen Fortschritts entsprochen hat. Unter den vielen 
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Stimmen, die in der russischen Presse diese» Gegenstand besprochen haben, 
halten wir uns vorzugsweise an die eines Correspondeuten des „Russki 
Westnik, weil fie am meisten charakteristisch herauSzuklinge» scheint. 
„Endlich, sagt der Verfasser dieses Artikels, scheint der Augenblick ge-
kommen, wo auch die Ausstellungen der Akademie anfangen für Alle inte-
ressant zu werden. Vorüber ist die Zeit der alten Akademiker auS der 
Alexanderepoche, vorüber auch die melodramatische Zeit Brülow'S; unsere 
Kunst hat endlich ihre eigenen SÜjetS, ihren Inhalt nnd ihre Aufgaben 
ergriffen. Wie? werde» einige mit Verwunderung sagen, hat den» bis 
jetzt nnsere Knust nicht auch russische Stoffe und Aufgaben erfaßt? Aller-
dings, antworte ich, aber auf eine besondere Art: wir hatten zwar Rogneda'S 
uud Wladimir's und verschiedene russische Schlachte«, Miuin'S und die 
Belagerung PskowS, auch Mädchen im Sarasan, welche ein Licht vor das 
Heiligenbild in der rusfischen Kirche stellten, alles das war da «nd noch 
vieles andere, «ur ist die Frage, ob wirklich bei alle dem viel Russisches 
war. Alle diese Bilder, Statuen uud Basreliefs brauchte» »icht «othwendig 
von Russen in Rußland gemacht zu sein; ganz genan ebenso hätte irgend 
ein Ausländer dieses Alles geschaffen, nachdem er sich vorher der Schick» 
lichkeit wegen mit diesen oder jenen Einzelnheiten bekannt gemacht, etwa nur 
im Vorübergehe» in ein russisches Dorf, in ewe russische Stadt geblickt 
hatte. In der That wehte nichts Russisches daraus: es war eine Maske-
rade, aus Nachficht hervorgegangen, anf Bestellung oder durch Mode fort-
geführt uud dann ohne alle Mühe uud Bedauern abgethan. Russische 
Stoffe waren eine angenehme Zerstreuung für unsere frühere» Künstler: 
mit ihnen spielend,, beeilten fie fich zu ihren eigentlichen Aufgaben aus der 
römischen Mythologie, italienischen Gedichten «nd sra«zösischen Tragödie« 
oder Romanen zurückzukehren, kurz zu irgend welchen Motiven, wen« sie 
«ur fremd waren. Das Nationale war aus tausend Gründe« »icht z» 
brauche«: bald hatte es zu wenig Juteresse, bald kein Costüm mit dem 
erforderlichen Faltenwurf, vder der nackte Körper, wie ihn die Akademie 
verlangt, war «icht zu geben, überall fehlte es. Was aber war die Folge? 
Künstler wuchsen zu zehn und Hunderten w den akademische» Classe» auf, 
«»zählige Medaillen uud Belohnungen wurden auSgetheilt, anfangs bei den 
häuslichen Examen, später auf großen, feierlichen Acten, zahllose Bilder 
und Sculpturen ausgestellt, aber zu sehe» war deu» doch eigentlich nichts. 
Russische Künstler kamen »icht zum Vorschei», ewe russische Maler-
schvle bildete stch dabei «icht «nd unsere Kunst spielte in Europa dieselbe 
Baltische Ronattschrtst. 2. Jahrg. Bd. IV.. Hft. 4. Z4 
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Rolle, welche der Diener im Vorzimmer des Herr«. Ich weiß «icht »er 
das Wunder bewirkt hat, welches fich jetzt bei uuserer Ausstellung voll-
zogen, ist es die Literatur, welche selbst neue Bahnen eingeschlagen «ud die 
Gesellschaft in allgemeiner Bewegung mitfortgezogen, mit ibr auch die Künst-
ler, oder ist eS der Geist der Zeit, überall reformirend bei uns wie im 
Übrigen Europa. Wie dcm auch sei, jedenfalls ist die Veränderung, die 
eingetreten uuverkemlbar." . . . . 
Indem sich der beregte Artikel ;n der Ausstellung selbst wendet, strickt 
er «inen immerhin gegründeten Tadet gegen die Aufgabe» auS, welche die 
Akademie ihren Schülern in jedem Jadre stellt nnd deren Bearbeitung dann 
ewe ganze Reihe von Bildern «ie «nch aus der gegenwärtigen Ausstellung 
ausmacht. Die eine dieser Aufgaben umfaßt das Eüjet, wie Charo» 
Sechy über den Acheron setzt, die andere ist ewe historische und behandelt 
eine ziemlich uubekaunte Episode a«S der vaterländischen Geschichte: „Sophia 
Witowtowna entreißt den Gürtel dem Wasfili Kossoi auf der Hochzeit 
ihres SohueS Wasfili Tjomny." Bei diesen Aufgaben ist eiue Menge 
von Leinwand, Farbe und auch Taleut verbraucht worden, ohue daß weder 
Maler uoch Publikum eine besondere Befriedigung erhalten. Wie fast w 
allen Richtungen der Kin.st unserer Zeit ist das Genreartige das bevor-
zugteste Thema der Production; die Malerei hat fich besonders dieses Gegen-
standes bemächtigt, mtt dem Unterschiede hier nur, daß das Genre dem 
vaterländischen Bode« entnommen ist und oft mit glücklicher Haud WS volle 
uatiouale Leben hineingreift. Auch was die Landschaft betrifft, haben die 
rusfischen Künstler bei der diesjährigen Ausstellung der Natur uuserer Zone 
das abzulauschen gesucht, was uns als Bekanntes anheimelnd Farbe nnd 
Licht schönerer, südlicherer Landstriche vergessen läßt. 
Zn den Sälen der Akademie treten über 300 Oelbilder, architektonische 
Risse, Aquarelle und auch einige Sculptureu dem Beschauer entgegen; die 
meisten dieser Arbeiten gehören Schülern der Akademie und freien russischen 
KSnstleru.au, deren Namen meist noch Unbekannt nnr von wenigen Meistern 
in diesem Jahre überstrahlt werden. Unter den Genrebild«» fesselt wohl 
am meisten die Aufmerksamkeit das Bild von Valerius Jacobi, ewem 
Schüler d« Akademie, „Arrestanten auf d« Rast" darstellend. D« Stoff 
ist mitten auS dem Leben gegriffen «nd erschüttert durch die Wahrheit der 
Ausführung, wie « durch echt künstlerische Behandlung wied« versöhnt 
und einen harmonische« Eindruck hinterläßt. Wir werde» auf diesem Bilde 
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mitten in eine jener öden Steppen versetzt, die der wandernde Sträfling 
ans seiner Reise nach Sibirien zu durchziehen hat; grau wie der allgemeine 
Ton der Landschaft ist auch der Himmel, der stch darüber wölbt; seine Ein-
förmigkeit wird nur Hon zerrissenen Wölken unterbrochen, die es anschaulich 
machen, wie eben ew rauher Nordwind über die Haide streichen mag, auf 
der fich ein Trupp Verschickter mit dem militärischen Convoi niedergelassen 
hat. In geschickter Gruppirung und effectvoller Perspective nimmt den 
Hintergrund des Bildes das GroS des TranportS ein, während im Vor-
dergründe ewe Hauptgruppe das malerische Drama auftollt. Auf einer 
zerbrochenen Telegge, von der das ermüdete Gespann losgelöst wird, liegt 
eine Leidensgestalt in Fesseln geschmiedet, dem Typus edlerer GestchtSbilduug 
nach und der ganzen Staffage ein politisch Vernrtheilter, dessen gebrochenes 
Ange aber das Ziel seiner Leiden ankündigt. Der Convoi-Offizier, ein 
wettergebräuntes charakteristisches Geficht, steht an der Seite des Sterben-
den, erhebt das Augeulied desselben, um von dem Tode officiellen Act zu 
nehmen. TheilnahmloS sür dieses menschliche Drama, nur von körperlicher 
Ermüdung bewältigt, lagert in der Nähe eine Gruppe von Weibern «nd 
Kindern, «nter ihnen anch ein jugendlicher Verbrecher, dessen gleichgültiges 
Spitzbnbengeficht höchst wirkungsvoll zn der Umgebung contrastirt; der er-
schütternde Eindruck, den das Bild des sterbenden Verbannten in dieser 
traurigen Einöde hervorbringt, wird durch einen Bauer gemildert, der «nter 
dem Wagen hervorkriechend den Moment benutzt, um von der herabhän-
genden Hand des Sterbenden ein« werthvollen Ring zn ziehen. Diese 
praktische Berwerthnng der Umstände bietet einen glücklichen Ĝegensatz zn 
dem vorherrschend tragischen Moment des Bildes, das nnS sonst bewältigen 
würde. In ähnlicher glücklicher Behandlung des nationalen-GenreS haben 
fich auch Mässojedow in seinem „Glückwunsch," Perow in der „Dorfpre-
digt" n. A. anSgezeichnet. AlS Schlachtenmaler verkündet ein bedeutendes 
Talent Peter GrufiuSki, dessen großes, noch nicht vollendetes Bild: „die 
Einnahme Gnnibs im Kaukasus" hier viel Bewunderung durch die Wahr-
heit der Auffassung und lebensvolle Gruppirung erntet. Bezeichnend für 
die Treue der Darstellung ist eS, daß der Sohn SchamylS bei dem Anblick 
dieses Bildes mächtig ergriffen wurde. Sehr gering im Verhältniß zur 
Maleret ist die Sculptur vertreten; von Michail Siwitzki, BliStanow, 
Podoserow find ewige Arbeiten ausgestellt ohne besondere Aufmerksamkeit 
auf fich zu ziehen. Im Ganzen macht die diesjährige Ausstellung eine» 
günstigeren Eindruck alS in früheren Jahren nnd zeichnet fich anch nament-
24* 
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lich dadmch ans, daß fie wirklich immer mehr eine Ausstellung der Arbeiten' 
der Akademie-Schüler, nicht aber der Professoren wird. Da« nationale 
Element arbeitet anch auf diesem Gebiet mit allen Kräften zur Selbststän-
digkeit hin, doch gehören noch viele Vorbedingungen dazu, damit fich in der 
Kunst, als der schönst?« Blüthe der Civilisation, alle Strahlen des ent-
wickelten RationallebenS sammeln. 
5-
Pas Lebe« des Grafen Spnassky, vo« Karo« 
M . vo» Korss. 
I. 
^^in so eben (Oktober 1861) in St. Petersburg unter obigem Titel in 
rusfischer Sprache erschienenes Wert ist bestimmt großes Aussehen zn machen, 
sowohl des Gegenstandes, den es behandelt, als des Verfassers wegen. 
ES wird darin da« Leben eines Mannes erzählt, von dem ein großer Tbeil 
der noch bestehenden Verfassung de« Reiches nnd ihrer höchsten Organe 
und Gewalten erdacht und entworfen worden; der zum Staunen seiner 
Zeitgenossen eiueu ganz orientalischen Glückswechsel erfuhr, von dunkelster 
Niedrigkeit zur höchsten Gunst nnd Macht erhoben, dann urplötzlich in den 
tiefsten Abgrund geschleudert wurde; der endlich, nachdem er stufenweise 
wieder emporgestiegen, Neigung und Kraft fand, in begrenzterem Kreise 
das ungeheure Merk der Codification aller bis dahin erlassenen Gesetze 
und Verordnungen zu vollbringen. Und andrerseits, der dies Leben er-
zählt , ist selbst StaatSsecretair Sr. Majestät des Kaisers und Mitglied des 
ReichSratheS, dem alle, auch die geheimsten Archive offen standen, der seit 
Jahren für diesen Zweck sammelte uud forschte nnd der, was sick ihm 
demgemäß ergab, mit dankenSwerther Offenheit dem Leser vorlegt. Für 
die Epoche Alexanders I., über die die Quellen noch so spärlich fließen, ist 
dies Buch ein ganz unschätzbarer Beitrag, sowohl in dem. was es direct 
und urkundlich aus Licht zieht, als was es andeutet und errathen läßt. 
Geschrieben in liberalem Ginn und Geist und mit der Eleganz, dem Takt 
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und Geschmack, wie fie dem vornehmen Manne zur Natur werden, verräth 
es überall die Hand dessen, der selbst in der Sphäre, in der SperanSky 
glänzte, an Erfahrungen reich geworden und aus Allem, was er gesehen 
und woran er Theil genommen, die Ueberzeugung gewonnen, daß für 
Regierungen und Nationen nur in muthigem Fortschritt, in Freiheit und 
Vernunft das Heil zu finden sei. 
In der Vorrede zählt der Verfasser die verschiedenen Quellen auf, 
au« denen ihm bei Ausarbeitung dieser Biographie zu schöpfen vergönnt 
gewesen. Zunächst natürlich der handschriftliche Nachlaß Speransky'S, den 
dessen einzige Tochter, die Frau Frolofs-Bagriejeff, der K. öffentl. Biblio-
thek zum Behuf der Herausgabe der darin enthaltenen Briefe ihres Vaters 
übergeben hatte; dann was fich in Staats- und Privatarchiven, in der 
officiellen Korrespondenz, sowie in den Briefen der Zeitgenossen vorfand; 
ferner die persönlichen Erinnerungen des Verfassers, der seit dem Anfang 
der zwanziger Jahre unter Speransky'S Leitung zu arbeiten das Glück 
hatte und bis zuletzt seines vertrauten Umganges genoß; endlich was bis-
her über den vielbesprochenen und mertwürdigeu Mann gedruckt worden. 
Von dem letzteren zeigt fich der Verfasser nicht sehr erbaut: es ist entweder, 
gleich den umlaufenden Erzählungen und Anekdoten, ausgeschmückt, falsch, 
fabelhaft, oder es besteht aus einigen äußerlichen Notizen, wie fie die 
Conduitenliste jedes Beamten aufweist. Doch nimmt der Verfasser drei 
Werke aus, die wirklich Werthvolles nnd Gegründetes über SperanSki 
enthalten: TurgeuiessS „Î akussiv vt lss Kusses, ?»ris 1847"; SchnitzlerS 
„Risloiro intime <Zv la kussis sous Ivs Lmpvrvurs ^Ivxaväre et Ikoolas," 
und GervinuS Geschichte des 19. Jahrhunderts (Theil 2, Leipzig. 1866). 
Ueber GervinuS lesen wir hier die bemerkenSwerthen Worte: „obgleich 
dieser Schriftsteller dem Schauplatz der Ereignisse fern stand, bat er doch 
mit ungewöhnlichem historischen Takte sowohl das Spiel der Hauptpersonen 
und ihr gegenseitiges Verhalten zu einander, als die eigenthümliche Welt, 
in der fie fich bewegten, errathen und begriffen." Um so ungünstiger wird 
Über Saint-Renö Taillandier geurtheilt, der in einem Aussatz in der Revue 
des deux mondes vom Jahre 1666 fich über SperanSky ausgelassen hatte:. 
es werde» ihm geringe Sachkenntnis, willkürliche Entstellungen, Nichtig-
keit des Denkens und manierirter Stil vorgeworfen — uns Deutschen er-
freulich zu hören, da wir an den zahlreichen Abhandlungen dieses Herrn 
über deutsche Literatur grade die nämlichen Ausstellungen zu machen haben. 
Nur in emem Punkte verdient nach dem Verfasser Herr Taillandier Billi-
DaS Leben des Grafen SperanSky, von Baron M. von Korff. S7S 
gnng, nämlich in Widerlegung der Unrichtigkeiten, die fich über Spe-
ranSky in Pertz'S,̂ öeben Steinas" eingeschlichen haben. 
Indem wir noch vorausschicken. daß das Buch in der zweiten Abthei-
lung der höchsteigenen Kanzellei des Kaisers, an deren Spitze einst Spe-
ranSky selbst stand, gedruckt und mit allerhöchster Bewilligung herausge-
geben worden, geben wir in Folgendem unsern Lesern ewen das Wesentliche 
hervorhebenden Auszug aus demselben. 
Michails Michailowitsch SperanSky wurde den 1. Januar 1772 in de« 
Dorfe Tscherkutwo (Gouvernement Wladimir, Kreis gl. NameuS), welches 
seit langer Zeit der Familie Saltykoff gehört, als Sohn eines der dortigen 
Geistlichen geboren. Hier gleich an der Schwelle stoßen wir auf einen 
doppelten, sehr charakteristischen Umstand: SperanSki selbst nämlich wußte 
später nichi genau, in welchem Jahr er eigentlich geboren war — das obige 
Datum hat der Autor erst jetzt aus den Beichtregistern des dortigen Kon-
sistoriums, denn eine eigentliche Metrik« fand fich nicht mehr vor, unzwei-
felhaft festgestellt — und sein Vater besaß noch keinen Familiennamen, 
sondern hieß sowohl im Leben, als w officiellen Doeumenten schlechtweg 
Michail Wasfili'S Sohn. Erst sein Oheim BogoslowSky, gleichfalls. Geist-
licher, gab dem Knaben sieben Jahre später bei dessen Eintritt in das 
Seminar von Wladimir den Namen SperanSky (offenbar vom lateinischen 
sporare), wie er seinen eigenen Sohn Peter bei gleicher Gelegenheit Di-
lektorSky (von äiUxvrs) benannte. Die Schilderung der ersten Lebensjahre 
unseres Popensohnes führt lebendig in die Sitten und Zustände der untern 
Schicht der Geistlichkeit in Rußland ein. Der Großvater war gleichfalls Geist-
licher, wie es der Aeltervater ohne Zweifel auch gewesen war; die Mutter 
war die Tochter eines Diakon; die Schwester des BaterS war an einen Diakon 
verheirathet; der Letzteren Tochter wurde die Frau eines Geistlichen, wie 
der Sohn für den geistlichen Stand bestimmt war. So hielt sich die ganze 
fernere und nähere Verwandtschaft innerhalb der Grenzen der einen geistlichen 
Käste. Der Bater Michails Wasfili'S Sohn war ein gutmüthiger Mann, 
aber gewöhnlichen Geistes und ohne irgend welche Bildnng; die Mutter 
PraSkowja Fedorowna wird als thätig, gescheidt, vor allem aber als sehr 
gotteSfürchtig geschildert. Bei der Geburt des Knaben that fie das Ge-
lübde, zu den Reliquien des heil. Dimitri nach Rostoff zu pilgern nnd er-
. M e es später mit strengster Observanz ; auch sonst verging selten ew 
Frühling, wo fie nicht die Wanderung zu irgend ewer entfernten heiligen 
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Stätte unternahm. Interessanter als die Eltern find die beiden Gestalten der 
Großeltern des Knaben. Der Großvater, Wasfili Michails Sohn, ein Mann, 
der aus strenge Kirchenzncht hielt, war erblindet und so führte ihn der sechs- -
jährige Enkel in die Kirche.und mußte dort, auf einer Bank stehend, die 
Horä und die Episteln vorlesen; beging er einen Fehler, so erscholl vom 
Chor oder vom Altar verweisend die Stimme des blinden Greises. Die 
Großmutter, eine lange, hagere, blutlose Gestalt, war ganz Andacht und 
Gebet; man hörte nie ein Wort von ihr, nie legte fie Hand an bei einem 
häuslichen Geschäft; seit Jahren war das geweihte Brod (die Prosphora), 
in Wasser erweicht, ihre einzige Speise. Unbeweglich wie ein Steinbild 
pflegte fie dazustehen, ganz in Andacht versunken) Abends, wenn der Knabe 
schlafen ging, stand fie betend vor den Heiligenbildern; erwachte er zufällig 
Nachts, er sah fie aufrecht im Gebet; schlug er Morgens die Augen auf, 
er fand fie in Andacht vor dem Heiligenbilde. Für den kleinen Michail waren 
schon in jenen frühen Jahren, seit er lesen gelernt hatte, die Bücher eine 
Leidenschaft; wenn andere Knaben spielten oder lärmten, saß er aus dem 
Boden des Hauses und las oder er lesuchte an Feiertagen die im Dorfe 
in Zellen lebenden frommen Weiber und las ihnen aus dem Leben der 
Heiligen vor. Ein Ereigniß für das Dorf und also auch sür unsere Popen-
familie war die Ankunft des gestrengen Herrn nnd Besitzers, des Fürsten 
Saltykoss. der mit einer andern vornehmen Person kam, deren Bekannt-
schaft hernach für den jungen SperanSky wichtig wurde. Es war dies 
Andrei Afanassjewitsch SamborSky, früher Geistlicher bei der rusfischen Ge-
sandtschaft in London, dann Reisebegleiter des Großfürsten Panl Petro-
witsch und seiner Gemahlin im Auslände, seit 1784 Religionslehrer, Lehrer 
des Englischen und Beichtvater bei den Großfürsten Alexander und Kon-
stantin, den Söhnen des Großfürsten Paul, endlich seit 1799 Seelsorger 
der Großfürstin Alexandra, Gemahlin des Erzherzog PalatinnS von Un- . 
garn, bis zu deren Tode. Da der Fürst Saltykoss Erzieher der eben ge-
nannten jungen Großfürsten Alexander und Konstantin war, so begreift fich 
das nahe Verhältniß, in welchem er und Samborsky zu einander standen. 
SamborSky nahm den kleinen, barfuß umherlaufenden, bleichen Knaben 
aus den Schoß und liebkoste ihn; später sollte fich das Verhältniß zwischen 
ihnen umkehren, der Knabe der Hohe und Vornehme werden, zn dem 
SamborSky aufblickte. 
Sieben Jahre alt wurde der Knabe in das geistliche Seminar nach 
Wladimir gebracht. Gegenstände des Unterrichts waren hier russische, la-
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temische und griechische Sprache, Rhetorik, Mathematik, Physik, Philoso-
phie und Theologie. Alles aber wurde in̂ lebloser Weise, nach veralteter, 
scholastischer Methode betrieben uud wenn der Zögling fich durch eingebo-
renen Trieb nicht selbst half, konnte er eS zu keiner wahres Bildung brin-
gen. Der junge SperanSky — so hieß er seit seinem Eintritt — hatte 
bald alle seine Mitschüler überflügelt; besonders seit er aus den sog. gram-
matischen Classen in die rhetorische übergetreten war, konnte niemand mehr 
fich mit ihm messen. Die Anerkennung der Obern blieb nicht auS: der 
Erzbischof von Wladimir nahm ihn in den Chor auf und gab ihm bei 
kirchlichen Feierlichkeiten seinen bischöflichen Hirtenstab zu tragen; der Rector 
des Seminars, der Jgnmen EngeniuS, machte ihn zu seinem FamulnS 
(Keleinik) d. h. er ließ fich von ihm zu Hause und beim Gottesdienste be-
dienen. Dies brachte außer der Ehre noch eiuen anderen Vortheil: dem 
FamulnS stand nämlich die Bibliothek des RectorS offen, die nach Zeit und 
Umständen ziemlich reich war, nnd daß der junge SperanSky von ihr fleißigen 
Gebrauch machte', läßt fich denken. Wie hoch der Erzbischof den talentvollen 
Zögling schätzte, geht auch aus folgendem Zuge hervor: als in dem Dorfe 
Tscherkutiuo ein Diakonat frei wurde, befahl er die Stelle so lange offen 
zu halten, bis SperanSky werde einrücken können, und in der That blieb 
der Posten mehrere Jahre lang unbesetzt. 
Im Jahre 1788 wurde das Seminar von Wladimir mit dem von 
Pereslawl und Susdal vereinigt nnd in die letztgenannte Stadt verlegt. 
Der Reetor und sein FamnlnS zogen nach SuSdal hinüber, doch sollte der 
letztere nicht lange da bleiben. In demselben Jahre 1788 nämlich war in 
St. Petersburg ein sog. Haupt-Seminar im Alexander-Newski-Kloster 
gestiftet worden, in welches die in Kenntniß und Führung ausgezeichnetsten 
Zöglinge aller Seminarien des Reiches einrücken sollten, um daselbst eiuen 
erweiterten Unterricht zu erhalten und fich für das höhere Lehramt in den 
oberen Classen der Seminarien vorzubereiten. Daß in SuSdal SperanSky 
unter der Zahl der Erwählten sein würde, konnte nicht zweifelhaft sein. 
Im Januar 1790, folglich 18 Jahre alt, langte er in Petersburg an und 
trat in das neue Seminar ein, welches den Zöglingen zugleich außer dem 
Unterricht Wohnung und freien Unterhalt gab. 
Der Kreis der Vorträge umfaßte außer der Theologie die Beredsanl-
keit, Philosophie, reine Mathematik, Physik und französische Sprache. Aber 
weder die Persönlichkeit der Lehrer noch die in der Anstalt herrschende Sit-
tenzucht waren darnach angethan, große Hoffnungen zu erregen.. Unter den 
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ersteren fand fich ewer, der, wie SperanSky selbst später erzählte, ent-
weder betrunken war, oder wenn dies nicht, den Schülern Voltaire und 
Diderot vortrug; die Zöglinge dachten mehr an Trinken nnd lustig Leben 
als an die Wissenschast. Um 9 Uhr Abends, wenn die Vorsteher zu Bett 
gegangen waren, begann sür die Schüler erst recht die Zügellofigkeit; fie 
saßen z. B. halbe Nächte beim Kartenspiel, wobei fie stch, da das Geld unter 
^ ihnen rar war, selbsterdachter blauer und rother Phantafie-Billete an Aah-
luugSstatt bedienten. SperanSky, wenn er fich anfangs auch mitunter ver-
locken ließ, wußte doch den rechten Pfad bald wieder zn finden nnd nö-
thigte durch Reinheit «nd Keuschheit selbst seinen Mitschülern Achtung ab. 
Da er fühlte, daß das Kartenspiel ihn mehr als billig anzog, stand er 
ganz davon ab und kein Spott, keine Bitten konnten ihn fortan bewegen̂  
ewe Karte anzurühren. Die einzige Unart, die er fich zu Schulden kom-
men ließ, bestand darin, daß er anfing Taback zu schmlpfen und eine Dose 
bei fich zu führen — um, wie er später gestand, älter zu erscheinen, denn 
sein Aussehen war noch sehr jugendlich. Unter den Studiengegenständen 
zog ihn am meisten die Mathematik an und der frühen Beschäftigung mit 
dieser Wissenschaft pflegte er es später zuzuschreiben, wenn man an seinen 
Arbeiten Scharfsinn und Klarheit zu rühmen fand. 
An Sonn- und Feiertagen hielten die ausgezeichneteren unter den Zög-
lingen, unter ihnen natürlich SperanSky, Predigten oder Vorträge in dem 
Alexander-NewSki-Kloster. Der Metropolit von St. Petersburg und Now-
gorod, Gabriel, der zugegen zu sein pflegte, fand solches Gefallen an dem 
Geist und der Beredsamkeit des jungen geistlichen Studenten, daß er ihn 
in seiner Nähe zu behalten wünschte und im Synod den Antrag stellte, 
SperanSky nicht nach SuSdal zurückzuschicken, wie dem ordentlichen Gange 
nach hätte geschehen müssen, sondern ihn in Petersburg an dem Haupt-
Seminar als Lehrer anzustellen. Der Synod. konnte nichts dawider haben 
uud erließ am 9. Januar 1792 die daraus bezügliche Anordnung. So 
wurde SperanSky im Mai desselben JahreS Lehrer der Machematik, im. 
August Lehrer der Physik und der Beredsamkeit an derselben Anstalt, der 
er bisher als Schüler angehört hatte. Schon früher hatte er die dringen-
den Anträge des Metropoliten, sich als Mönch einkleiden zu lassen und so 
ganz der Kirche zn leben, standhaft von der Hand gewiesen, da er den in-
ner» Beruf dazu nicht fühle. In beiden genannten Aemtern zusammen 
betrug sewe jährliche Einnahme 200 Rubel B. A., eine selbst für die da-
malige Zeit höchst bescheidene Summe. Drei Jahre später, im April 1795, 
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wurde er Lehrer der Philosophie und zugleich Präsekt der Anstalt d. h. 
die sittliche Leitung derselben ward in seine Hand gelegt. ES war dies 
das Höchste, was überhaupt in der Semwarlaufbah» für ihn zn erreichen 
stand; zugleich stieg sein Gehalt damit auf 276 Rubel jährlich. Von sei-
nen Studien und Vorträgen ans jener Zeit ist nur wenig bekannt; Geo-
metrie und Trigonometrie hatte er nach dem Handbuche von Kraft vorge-
tragen , Algebra nach Euler's Univerfal-Arithmetik (nnter diesem Titel war 
nämlich die Algebra des berühmten Mathematikers ins Russische übertragen 
worden); seit er Philosophie lehren mußte, beschäftigten ihn die philosophi-. 
schen Systeme von DeScarteS, Leibnitz, Locke u. s. w. bis auf den damals 
gefeierten Cöndillac herab; von Kant wußte er nichts, da er zn jener Zeit 
des Deutschen noch nicht mächtig war. Eine größere handschriftliche Ar-
beit, die er damals vollendete und die erst ewige Jahre nach seinem Tode 
gedruckt wurde, trug den Titel: „Regeln der höheren Beredsamkeit". Ist 
auch die theoretische Grundlage jetzt veraltet, so zeigt die Schrift immer-
hin an vielen Stellen originale Frische des Gedankens, frappante glückliche 
Wendungen, eine bedeutende Belesenheit und Vertrautheit mit den Vor-
bildern des klassischen Alterthums, dazu eine neue, jnnge, über das Bishe-
rige fich erhebende sprachliche nnd stilistische Form. Wie die nngefähr 
gleichzeitigen ersten Arbeiten Karamfin's eine ungeheure elektrische Wirkung 
übten, so hätte auch diese Schrift Speransky'S, wen» fie gleich damals, zu 
einer Zeit, wo Alles in scholastischen Formen versteinert war, gedruckt wor-
den wäre, ihren Verfasser schnel in die Reihe der ersten literarischen Größen 
erhoben. 
Zugleich mit dem geistlichen Amte im Semwar aber lag dem jungen 
Docenten noch eine andere Nebenbeschäftigung ob, durch die sein Lebens-
weg die entscheidende Wendung in immer höhere Regionen und zu immer 
weiteren Ausfichten machen sollte. 
Es lebte damals in St. Petersburg 'ein reicher Magnat, der Fürst 
Alezei Borissowitsch Aurakw, der in den letzten RegiernngSjahren der Kaise-
rin Katharina an der Spitzender dritten Expedition der ReichS-RechnnngS-
kammer stand. Dieser wünschte zu seinen zwei HauSsecretairen oder Schrei-
bern, die mit der ausländischen Korrespondenz betraut waren, noch einen 
dritten für die russische. Er wandte fich an einen seiner Beamten, ewen 
gewissen Jwanoff, der bei ihm im Hanse lebte und von dem er wußte, daß 
er in dem NewSki-Seminar verkehrte, «nd bat ihn, ihm aus dem Semwar 
ew taugliches Gubjeet zu schaffen. Jwanoff, gleichfalls aus dem Go«ver-
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uemeut Wladimir gebürtig, schlug SperanSky vor, seinen Freund und Lands-
mann. Eines Abends um 8 Uhr ward SperanSky ins Hütel Kurakin be-
stellt, um eine Probe seiner Geschicklichkeit abzulegen. Der Fürst trug ihm 
auf, eils verschiedene Briefe zu schreiben, deren Inhalt und Ton er ihm in 
einem etwa eine Stünde dauernden Gespräch mündlich angab. Um den 
weiten Weg nicht zweimal zu machen, blieb SperanSky die Nacht bei 
seinem Freunde Jwanoff, arbeitete die Briefe aus nnd legte die fertigen 
Entwürfe schon um 6 Uhr des. nächsten Morgens dem Fürsten auf den 
Tisch. Kurakin wollte seinen Augen nicht trauen, als er beim Eintritt in 
sein.Cabinet die Arbeit schon gethan fand; noch mehr aber wuchs sein Er-
staunen, als er die Briefe selbst las; er umarmte Jwanoff nnd dankte für 
den ihm geleisteten Dienst: SperanSki ward ohne Säumen angestellt, mit 
jährlichen 400 Rubeln bei freiem Unterhalt. Der Metropolit gab zu, daß 
er ganz ins Haus Kurakin's hinüberzog: doch sollte er im Seminar seine 
Lehrstunden geben nach wie vor. Das Leben des jungen Secretairs in dem 
fürstlichen Hause ist reich an bezeichnenden Zügen. Anfangs sollte er an 
der herrschaftlichen Tafel mitessen, nm fich an die Formen und den Ton 
der guten Gesellschaft zu gewöhnen, allein der Secretair zog es vor, mit 
seines Gleichen, den Kammerdienern des Fürsten, den Kammerfrauen der 
Fürstin und den Wärterinnen ihrer Kinder in der Gefindestube sein Mahl 
einzunehmen. Im Sommer pflegte die Familie Kurakin, zugleich mit der 
Fürstin Dolgorukoff, dem österreichischen Gesandten Grafen Cobenzl nnd 
dem Grasen D. A. Gurjeff, ein Landhaus, eine sog. Datsche zn bewohnen, 
die dem Fürsten Wjasemsky gehörte. Das Hauptgebäude war von vier 
Thürmen umgeben und in einem derselben fand Sperausky mit den beiden 
andern Schreibern seine Unterkunft. Im Schlosse gab es häufige Feste, 
Musik, Theater u. s. w., der Graf Cobeuzl ließ eine von ihm verfaßte 
Posse aufführen, in der er selbst die komische Hauptfigur darstellte: niemals 
aber war einer der Secretaire zugelassen. Im Winter, in der Stadt war 
es nicht anders. Die drei Secretaire bewohnten zusammen ein Zimmer, 
das ihre Betten enthielt nnd ihnen zugleich zum Empfang wie znr Arbeit 
diente. SperauSky'S Freunde wurden die beiden Kammerdiener des Für-
sten , Leo Michailoff und der Leibeigene des Fürsten Lobanoff-RostowSky, 
Iwan Markoff, anch die Ober-Wäscherin des Hauses, die Frau eines der 
fürstlichen Köche. Einen geistigeren Verkehr aber unterhielt er mit dem 
Erzieher des jungen Fürsten, einem Preußen Namens Brückner, einem tief 
und vielseitig gebildeten Manne, der aber den Lehren Voltaires nnd der 
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Encytlopädisten nnd überhaupt deu damaligen Zeittendenzen huldigte, ob, 
gleich er diese Denkart, vor dem alten Fürsten, einem geschworenen Feinde 
solcher Ideen, sorgfältig verbarg. Brückner hatte SperanSky unter den Ue-
brigen bald herausgefunden, nahm ihn, da er selbst durch das Vertrauen 
der fürstlichen Eltern mächtig im Hause war, förmlich unter seinen Schutz 
und befreundete fich zuletzt so innig mit ihm, daß beide ohne einander 
nicht mehr leben konnten und jede fteie Stunde im Gespräch mit einander 
verbrachten. Dies und die Lectüre franzöfischer Bücher erweiterte Spe-
ransky's GefichtSkreiS, der bisher nicht viel über die Seminar-Anfchauuu-
. gen hinaus gegangen war. 
Da trat der Kaiserin Katharina II. Ende ein und veränderte plötzlich 
die Gestalt aller Dinge. Der Fürst Knrakin, der zugleich mit seinem Bru-
der Alexander Borissowitsch, nachmaligem Gesandten am Hose Napoleons, 
dem „Prächtigen", wie ihn die Zeitgenossen nannten, zn den Bertrauten 
des kleinen Hofes in Gatfchina gehört hatte, wurde sogleich nach der Thron-
besteigung Kaiser Pauls zum Senator und wenige Tage darnach, schon am 
4. December 1796, an Stelle des Grafen Samoiloff zum Genera lp ro -
cu ra to r ernannt, in dessen Hand damals alle Regierungsfäden zusammen-
liefe». Wieder einige Tage später verlieh ihm der Kaiser das Alexauder-
Newski-Band, nach weniger als vier Monaten den Rang eines wirklichen 
Geheimen RatheS, im Oktober 1797 den Alexander-NewSki in Brillanten, 
im December das AndreaS-Baud. So hatte Kurakin nach seinen früheren 
verhältuißmäßig unbedeutenden Functionen in wenig mehr als eines Jah-
res Frist den höchsten Rang, den höchsten Orden nnd das höchste Amt im 
Reiche erhalten. 
Das Aufsteigen des Beschützers konnte nicht ohne Eiufluß aus das 
Schicksal des Schützlings bleiben. Schon zwei Wochen nach der Ernen-
nung KurakiuS zum Generalprocnrenr richtete SperanSky ein Gesuch an 
den Metropoliten, worin er unter Berufung aus seine' zu geistlicher Wirk-
samkeit fich wenig eignende Anlage um Entlassung aus dem Seminare bat. 
Lern- und Wißbegierde, äußerte er fich später, habe ihn zu diesem Schritte 
bewogen, er habe reisen, auf deutschen Univerfitäten seine Bildung vollen-
den wollen, sei aber durch den Staatsdienst allmälig weiter verlockt wor-
den n. s. w. Der Metropolit, obgleich innerlich dem Abtrünnigen, der die 
Stürme der Welt dem Frieden der Kirche vorzog, zürnend, mochte seinem 
Wunsche doch nicht entgegentreten und wandte fich ordnungsgemäß an den 
Oberprocnrenr des SynodS, den Grafen A. I . Mussiu - Puschkin, der 
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seinerseits seine Zustimmung von der Bedingung abhängig machte, daß auch 
sein Schützling, der Lehrer semer Kinder, ein gewisser AnnenSky, gleich-
falls aus dem geistlichen Stande entlassen werde. Der Metropolit hatte 
dagegen natürlich nichts einzuwenden und die Sache kam ohne Schwierig-
keit zu Stande. I n dem Zeugniß, das daraus der Metropolit in Betreff 
Speransky's ausstellte, saud fich ein merkwürdiger, aller Wahrscheinlichkeit 
nach abfichtlicher Fehler: eS hieß, SperanSky habe zehn Jahre lang mit 
Eifer und Erfolg dem Lehramte im Seminar obgelegen — während er in 
Wirklichkeit vor zehn Jahren erst ein Knabe von noch nicht 16 Jahren 
gewesen war. Aus eben die zehn Jahre aber beriefen fich sowohl Kurakin, 
als er ihn noch in demselben Monat December zum Range eines Titulär-
ratheS vorstellte, als der Senat in der Ausfertigung, mittelst welcher diese 
Ernennung vollzogen wurde. 
So war denn der bisherige Schreiber, der fast anf gleichem Fuße mit 
dem übrigen Bedientenvolke gehalten worden war, jetzt Plötzlich ein betitel-
ter Beamter in der Kanzellei des mächtigen Kurakin mit 760 Rubeln Ge-
halt, eine in damaliger Zeit übrigens gar nicht auffallende Erscheinung, wo 
die Großen häufig einen ihrer Bedienten zum Beamten erhoben, dafür aber 
auch mit ihren Beamten wie mit Bedienten perfuhren. Kurakin erwies 
seinem Schützling seine Gunst in demselben Grade, wie er fie selbst von 
dem Kaiser erfuhr. Schon nach drei Monaten nach seinem Dienstantritt 
wurde 'SperanSky Collegienassessor, welcher Rang damals den erblichen 
Adel brachte, nach weiteren neun Monaten Hosrath, acht bis neun Monate 
später Collegienrath. Da in dem engen Kreise von Kanzelleigeschästen keine 
Gelegenheit zn einer besonders ausgezeichneten Wirksamkeit gegeben war, 
so ist dieses blitzschnelle Emporsteigen vorzüglich der Gunst KurakinS zuzu-
schreiben, dem eS nicht schwer sein konnte zu befördern, wenn er befördern 
wollte. 
Plötzlich im Jahre 1798 erfolgte der Sturz des Fürsten Kurakin. 
Er wurde aus seine Güter verwiesen uud an seine Stelle der Fürst Peter 
Wasfiljewitsch Lopuchin ernannt. SperanSky unterhielt mit dem gefallenen, 
einst mächtigen Gönner seitdem einen lebhaften Briefwechsel, der erst mit dem 
Regierungsantritt Kaiser Alexanders I. aufhörte. Leider wurden diese Briefe 
von dem immer äußerst vorsichtigen Kurakin später vernichtet, womit eine 
für die Geschichte der damaligen Zeitverhältnisse gewiß nicht unwichtige 
Quelle aus immer versiegte. 
Der neue Generalprocurator erhielt fich nicht länger in Gnaden, als 
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sein Borgänger. Seine Feinde wußten den Liebling des Kaisers, den 
Garderobenmeister Kutaissoff, gegen ihn einzunehmen und dieser, obgleich 
sein Verwandter — Kutaissoffs Sohn war mit der Tochter Lopu-
chinS verheirathet — bot die -Hand zu seinem Sturz. Im Juli 1799 
ward Lopuchin entfernt nnd AleMder Andrejewitsch Bekleschoff ttat an seine 
Stelle, ein verständiger, geschäftskundiger, besonders aber redlicher und un-
eigennütziger Mann. Von allen Seiten wurde die Wahl als eine der glück-
lichsten dieser kurzen, aber an Personenwechseln reichen Regierung bewill-
kommnet. ,Hast du die früheren Generalproeuratoren gekannt", fragte ihn 
Kaiser Paul bei der ersten Znsammenkunst, ,Hen Kurakin, den Lopuchin? 
Pfui über diese Leute! Jetzt wollen wir beide, du und ich, ich und du, 
allein die Geschäfte führen." Bekleschoff war ein Freund der Wissenschaft 
und der Gelehrte» und so erkannte er sogleich in SperanSky seinen besten 
Expeditor. Die Beförderungen blieben nicht aus. SperanSky wurde noch 
in demselben Jahre 1799 StaatSrath und neben seiner Stelle in der Kan-
zellei des GeneralprocnrenrS Kanzelleichef der „Commisfion zur Versorgung 
der Residenz mit Lebensmitteln", mit Gehaltszulage von 2000 Rubeln. 
Diese Commisfion hatte außer den in ihrem Namen ausgedrückten Func-
tionen überhaupt für die Ordnung und Wohlfahrt der Hauptstadt zu sor-
gen nnd vereinigte demgemäß die Geschäftskreise des jetzigen Militär-Ge-
neralgouveruemeutS und der städtischen Municipalverwaltung. Daß man 
fie für wichtig halten mußte, ergab fich sowohl auS ihrer Geschäftsform — 
ihre Ausfertigungen gingen direet an den Kaiser — als ans ihrer Zu-
sammensetzung. Präsident war der erste S t . Petersburger KriegSgouver-
neur und zugleich Chef des KriegSdepartemeutS d. h. der Großfürst Thron-
folger Alezander; Mitglieder waren der General-Procurator, der zweite 
Kriegsgouverneur und der General-Proviantmeister. SperanSky hatte hier 
Gelegenheit dem künftigen Selbstherrscher fich bekannt zn machen, wenn 
auch wahrscheinlich nur dem Namen nach, denn bei der Menge seiner an-
dern Obliegenheiten ließ der Großfürst fich durchgängig von dem zweiten 
Kriegsgouverneur, dem Grafen Pahlen vertreten. 
Die Verdienste des neuen GeneralprocnratorS bewahrten ihn nicht 
vor dem Geschicke seiner Vorgänger. Da er es nicht verstand, fich mit 
den bei Hofe Einflußreiche» gut zu stellen, wurde er schon nach einem hal-
ben Jahre des Dienstes entlassen. Nachfolger wurde der General-Provi-
antmeister Oboljaninoss, der sein früheres Amt mit diesem neuen verband, 
trotz der großen Verschiedenheit der beiden Obliegenheiten. Oboljaninoff 
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war ein ganz ehrenwerther Charakter, aber ein Manu ohne alle Bildung, 
der kaum zn lesen nnd zu schreiben verstand, dabei jähzornig im höchsten 
Grade nnd nur tüchtig als blinder AuSführer von Befehlen. Anch auf 
ihn ergoß fich übrigens der Strom der Gnaden: im Laufe eines Jahres 
erhielt er den Rang eines Generals der Infanterie, das Andreasband, 
eine Tabatikre mit Brillanten, Porcellan, Silber nnd Kostbarkeiten für et-
wa 120,000 Rubel. Anch mit dem neuen Chef wußte fich SperanSky nach 
Umständen zu benehmen, wäre aber doch beinahe in den Sturz Beklefchoffs 
hineingezogen und von der so glänzend begonnenen Laufbahn abberufen 
worden. Kaiser Paul in seinem Zorn gegen Bekleschoff hatte nämlich be-
fohlen, alle Beamten, die nnter diesem gedient, zn entlassen oder wenig-
stens zn versetzen. Der demgemäß neu ernannte Kanzelleichef Besak aber 
wollte fich der Einficht Speransky's nicht berauben uud dieser wurde, da 
das günstige Urtheil über ihn einstimmig war, bei der allgemeinen Aus-
treibung allein verschont nnd in seinem bisherigen Amte belassen. Der 
Dienst bei dem neuen Vorgesetzten war aber nicht leicht. Bei den häufi-
gen Ausbrüchen seiner Heftigkeit schonte er die beleidigenden Ausdrücke 
nicht nnd drohte mit Handfesseln, Festnug, Zwangsarbeit, Cafematten; 
glücklicher Weise blieb es regelmäßig bei den Worten. Obgleich der Kai-
ser selbst den neuen Generalprocureur vor SperanSky gewarnt hatte, der 
es immer noch'mit den KnrakinS und Beklefchoffs halte, hatte fich der Er-
peditor doch bald so in der Gunst seines Chefs festgesetzt, daß dieser ihm 
am 31. December 1800 zwei Gnadenbewillignngen ans einmal erwirkte, 
2000 Dessiatinen im Gouvernement Saratoff nnd das Johanniterkrenz, 
das damals vom rusfischen Kaiser vergeben wurde. Schon' vorher war 
SperanSky Ordens-Herold geworden, auch zum Secretair des AndreaSor-
dens eumnlir worden, mit welcher letztern Stelle wenig Arbeit, wohl aber 
ein Gehalt von 1600 Rubeln verbunden war. Bald darauf erfolgte das 
Ende der Regierung Kaiser Pauls und die Sceue veränderte fich Plötzlich 
und nach allen Seiten. 
Diesen Abschnitt benutzt der Verfasser, nm das häusliche Leben und 
die persönlichen nnd Privatbeziehungen Speransky's nach Maßgabe der 
vorhandenen Quellen ausführlich zu schildern. Wir können ihm darin an 
dieser Stelle nicht folgen, so interessant diese Details anch find, nnd er-
wähnen daher nur in der Kürze, - daß SperanSky im Hause SamborSky's, 
seines Bekannten noch vom väterlichen Dorfe Her, eine junge Engländerin, 
Miß Elisabeth Stevens, kennen lernte, fich mit ihr vermählte, nach der 
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Geburt eines Töchterchens nnd eilsmonatlicker glücklicher Ehe seine Fran 
- dnrch den"Tod verlor und dadurch in grenzenlose Verzweiflung gestürzt 
wnrde. Er irrte Tage lang wie verstört auf den die Stadt umgebenden 
Inseln umher, ließ fich nur Morgens im Hause blicken, nm an dem Leich-
nam schluchzend niederzufallen, nnd scheint fich sogar mit Selbstmordge-
danken getragen zn haben. Doch der Hinblick ans sein Kind, das Zureden 
der Freunde und die erneute Wirksamkeit in der Welt, in der er noch so 
viel zu thun hatte, führten allmSlig Fassung und Beruhigung herbei. 
Bei Kaiser Pauls Tode war SperanSki, wie aus dem Obigen ersicht-
lich, Expediteur in der Kanzellei des GeneralprocnratoxS nnd Kanzelleiches 
in der Commisfion für Versorgung der Residenz mit Lebensmitteln. Beides 
sollte er unter der nenen Regierung nur wenige Tage bleiben. 
Der erste Günstling und Vertraute Kaiser Alexanders I. unmittelbar 
nach der Thronbesteigung war Dmitri Prokoffjewitsch Troschtschinsky. Von 
geringer Herkunft, anßer. der rusfischen keine Sprache verstehend, batte fich 
Troschtschinsky durch gute Anlagen, Fleiß und Thätigkeit allmälig einen 
Weg gebahnt. Von Repnin, später von BeSborodko protegirt, war er 
unter Katharina beim Snpplikenwesen angestellt gewesen, wurde nnter 
Paul Präsident der Oberpostverwaltung und von Alexander gleich nach 
dem Regierungsantritt zum Chef der Apanagen, zum Oberpostdirector und 
— was wichtiger als Alles war — znm Referenten und Hauptredacteur 
unmittelbar bei der Person des Kaisers gemacht. Zn dem letztern Amt 
brauchte er einen Mann von Kopf, der eine gewandte Feder führte. 
Seine Wahl fiel im ersten Augenblick auf einen Beamten beim Generalprocn-
renr, Golikoff, aber da dieser zwar als geschickter Casnist nnd als Ken-
ner der Gesetze, die damals wie noch lange nachher ein wahres Labyrinth 
bildeten, berufen war, sonst aber den nöthigen Blick, die rasche Conception 
und das erforderliche Stiltalent nicht besaß, so stand er von der Wahl wie-
der ab und ging auf den Vorschlag eines seiner Hausfreunde ein, der auf 
SperanSky hinwies. So erfolgte.denn am 19. März 1801, also acht Tage 
nach Alexanders Thronbesteigung, ein SenatSnkaS, wonach SperanSky dem 
Geheimenrathe Troschtschinsky zugeordnet,wurde, mit dem Amt und Titel 
eines S t a a t S s e c r e t a i r S und 2000 Rubeln Gehalt, unter Belassung 
seines bisherigen Gehaltes von 2000 Rubeln als lebenslänglicher Pension. 
Auch dies war noch uicht Alles. Die ersten Tage der neuen Regierung 
brachten, wie bekannt, eine Menge Veränderungen in Einrichtungen nnd 
Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hst. s. 2 5 
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Stellenbesetzung. So wurde auch das bei Hofe bestehende temporäre Eon-' 
seil aufgelöst und statt dessen ein beständiger Reichsrath gebildet, „zur Prü-
fung wichtiger Staatsangelegenheiten", wie eS in dem Befehle hieß. Unter 
Troschtschinsky stand die Kanzellei des neuen Eonseils und in dieser, deren 
Direetor der wirtliche StaatSrath, nachmalige Senateur Weidemeyer würde, 
sand sich auch für SperanSky eine Stelle. Er wurde Chef der dritten Expe-
dition d. h. der für geistliche und Civilangelegenheiten, und schon drei 
Monate nach Uebernahme dieses Amtes zum Wir t l i chen S t a a t S r a t h 
befördert. So war denn unser Seminarist in vier und ein halb Jahren 
von emem Privatschreiber zum Kaiserlichen StaatSsecretair und zur Ex-
cellen^ aufgestiegen und bezog eine für die damalige Zeit glänzende Besol-' 
dung nebst einer Pension bis an sew Lebensende. Gewiß hatte das Glück 
ihn begünstigt, seine persönlichen Eigenschaften aber hatten das Meiste ge-
tban. Durch fie hatte er jeden neuen Borgesetzten — und deren waren, 
wie wir gesehen, nicht wenige gewesen — alsbald in seinen Gönner und 
Beförderer verwandelt. Er arbeitete rasch, begriff schnell , war reich an 
Ideen, schrieb glänzend, sein Fleiß war unermüdlich. I n der neuen Stel-
lung als StaatSsecretair that fich ihm der weiteste Gesichtskreis auf: er 
trat nicht bloß den eigentlichen StaatSgefchäften im Großen nahe, son-
dern erwarb fich auch in der Sphäre der damals am Ruder befindlichen 
Staatsmänner die so nöthige Personalkenntniß. Die Abfassung aller Ukafe, 
Manifeste n. f. w., an denen die ersten Zeiten der Regierung Alexanders 
so fruchtbar waren, wurde SperanSky übertragen. Noch freilich beschränkte 
fich seine Thätigkeit auf die Rolle dessen, der fremde Entwürfe, aufgegebene 
Themata auszuarbeiten hat: noch hatte er kein Recht eigene Gedanken zu 
entwickeln; bald aber sollte die Gelegenheit zu selbstschöpferischer Wirksam-
keit kommen: lie ergab fich bei der neuen Einrichtung der Ministerien. 
Das denkwürdige Manifest vom 8. Sept. 1802 über die Ministerien 
war ganz ohne Mitwirkung Troschtschinsky's, der die Gunst Alexanders nicht 
lange behielt, zu Stande gekommen. De» gescheidten und erfahrenen, im 
übrigen aber in den Begriffen des Alten grau gewordenen Troschtschinsky 
hatten in der Vorliebe de» Kaisers vier jmtge Männer verdrängt, von 
denen der ewe schon vor der Thronbesteigung Alexanders besondere Freund-
schaft genoffen, die drei übrigen von Kindheit an dem Großfürsten nahe 
gestanden hatten. Der erste, Graf Victor Päwlowitsch Kotschubei, Neffe 
und Pflegesohn des berühmten Besborodko, hatte unter Katharina ll. den 
wichtigen Posten des rusfischen Gesandten W Könstantinopel bckleidet und 
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war dann nnter Paul trotz seiner Jugend — er zählte erst 27 Jahre — 
Wirklicher Geheimerrath und Vicekanzler. Mit scharfem, treffenden Ver-
stände, ausgezeichneter Bildung und den glänzenden Manieren des Welt» 
manneS verband er edles Streben, reine Gesinnung «nd die treneste. Anhäng, 
lichkeit an seinen kaiserliche» Freund, aber — Rnßland und praktische Re-
gierungskunst waren ihm fast völlig unbekannt. I n dem Letzteren über-
trafen ihn auch nicht die übrigen drei Theilnehmer an der Gunst des Kai-
sers, die, untereinander sehr verschieden, in zwei Punkten doch ganz über-
einkamen, in ihrer Hingabe für den Kaiser Alexander und in der damals 
Mode gewordenen Anglomanie. ES waren dieS: Nicolai Nicolajewitsch 
Nowossilzoss, ein vielseitig gebildeter, sast gelehrt zu nennender Mann—er 
war neben seinen übrigen Aemter»,auch Präsident der Akademie der Wissen-
schüften und später Curator des Petersburger Lehrbezirks — der lange in Eng-
land gelebt hatte und die englischen Staatseinrichtungen gründlich kannte; Fürst 
Adam E z a r tor i Sky, der unter kaltem Aenßern eine glühende Seele verbarg 
nnd dessen Wünsche und Bestrebungen schon damals anf Polens Zukunft 
gerichtet waren; Graf Paul Alexaudrowitsch S t r o g a uof f , weniger als Ge-
schäftsmann, als durch edlen, liebenswürdigen Charakter fich auszeichnend, 
dabei belesen und anmnthig in der Unterhaltung. Alle drei hatten fich 
innig an einander geschlossen und bildeten ein Bündniß, das im Publikum ' 
das T r i u m v i r a t hieß und das der Kaiser scherzweise das «wink« Su 
salut pudlie nannte. Alle drei waren von dem kühnsten, unternehmend-
sten Reformdrange Erfüllt, oder fie steckten, wie der Dichter Derfhawin in 
seinen Denkwürdigkeiten fich ausdrückt, voll englisch-polnischen ConstitntionS-
geisteS. Von ihnen gi«g denn anch die Idee zn dem Manifeste vom 8. 
September nnd die Einrichtung der Ministerien ans. Troschtschinsky, der 
erst am Abeud vorher davon erfuhr, erhob fich mit Macht dagegen, eben 
so chat die zahlreiche Schaar der am Alten Hängenden. Man kann nicht 
leugnen, daß das Ganze ein sehr unreifes Produkt war nnd die Zeichen 
der Eilfertigkeit, so wie der Unersahrenheit der Urheber an der Stirn trug. 
I n wenig knrzen Zügen auf das Papier geworfen und sogleich ins Leben 
geführt, vertrug fich die neue Einrichtung weder mit der Organisation des 
ConseilS, das dadurch, obgleich eben erst geschaffen, in den Hintergrund 
gedrängt wnrde, noch mit dem Wirkungskreise des Senats und der Kol-
legien, die man dessen nngeachtet hatte bestehen lassen. Kotschnbei wurde 
Minister des Innern, die Glieder des Triumvirats begnügten fich mit dem 
bescheidenen Titel von Minister-Gebilfen: CzartoriSky bei dem hochbetagten 
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Reichskanzler Grafen Wvronzoff, der das Ministerium der auswärtigen 
Angelegenheiten nnr dem Namen nach verwaltete, denn der wahre Minister 
war der Kaiser selbst; Nowosfilzoff bei dem Minister der Justiz, Stroganoff 
bei Kotfchubei, Troschtschinsky behielt nichts als die Apanagen und die Post, 
sowie das in Ansehn gesunkene Conseil; alle persönlichen Vorträge beim 
Kaiser geschahen von nun an durch Nowosfilzoff. Noch vor Erscheinen des 
Manifestes hatte SperanSky Krankheit vorgeschützt und fich insgeheim in 
Kotschnbei'S Auftrag mit verschiedenen Vorbereitungsarbeiten für dessen künf-
tiges Ministerium beschäftigt. Daß man ihm auch SperanSky rauben wolle, 
erfuhr Troschtschinsky gleichfalls erst in der letzten Zeit und sträubte fich 
nach Kräften dagegen. Mein Kotfchubei bestand beim Kaiser dringend auf 
den Besitz des fähigen Mannes für fich, und so erfolgte denn gleichzeitig 
mit Erlassung des Manifestes auch der Befehl : „Der StaatSsecretair Spe-
ranSky geht zum Ministerium des Innern über." Troschtschinsky büßte an 
einem und demselben Tage sowohl seinen bisherigen Einfluß als seine rechte 
Hand .ein. Das Ministerium bestand bei seiner Eröffnung nur 
ans einem Departement, dessen Direktor SperanSky wurde, aber schon 
nach einem halben Jahre erhielt das ganze Ministerium den Namen De-
partement der innern Angelegenheiten und wurde in drei Expeditionen ge-
theilt, von denen jede einen eigenen Chef erhielt, der unmittelbar mit dem 
Minister verkehrte. SperanSki fiel die zweite Expedition zu, die der 
Reichspolizei , er blieb aber die Seele des Ganzen. Den beiden an, 
der« Expeditionen standen gleichfalls würdige Männer vor, Deutsche von 
Geburt, aber in ihrer Treue gegen Rußland wahrhafte Russen, der ersten 
oder der des S t a a t s h a u s h a l t s Karl Hablizl, nachmals Senaten?, ein 
Mann schon in vorgerückten Jahren «nd der alten Schule angehörig, der 
aber die Dinge kannte und in jeder Lage einen nützlichen Rath wußte; der 
d r i t t e n oder der der Medicinalangelegenhei ten der Baron Bal-
thasar v. Caurpenhausen, nachmals ReichScontroleur, der mit festem Charakter 
und nüchternem, aber umfassendem Verstände deutsches gründliches Wissen 
und deutschen gewissenhaften Fleiß verband. Der Minister nnd der jnnge 
StaatSsecretair betraten nun-die Bahn der Reformen. mehr vom innern 
Drange getrieben, als in deutlicher Erkenntniß des Was nnd Wie. Bewe-
gung und Fortschritt waren das Losungswort.. Es wurde versucht, hin und 
her gegriffen, die Einbildungskraft arbeitete. Kotfchubei, der im Uebrigen 
Standpunkt und Gesinnung seines Gehilsen theilte, hielt diesen doch ver-
möge seines weniger entschlossenen Charakters vor manchem verwegenen 
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Schritte zurück; zuweilen sprach auch Hablizl ein besonnenes praktisches Wort 
dazwischen. Aus jeden Fall ragte vaS Ministerium des Innern zu dies« 
Zett vor den übrigen durch Regsamkeit und schöpferische Initiative, bei wei-
tem hervor. Wenn von d« reichlich ausgestreuten Saat auch nicht Alles 
keimen wollte, so ist doch manches Gute gestiftet worden und hat fich blei-
bend bewährt, z. B. die Schöpfung des Standes der sogenannten freien 
Ackerbauer, die gegen die frühere sehr freifinnig gehaltene Judenordnüng, 
die Ausdehnung der Merinoschaszncht, die Steigerung der Staatseinnahmen 
durch die Poststeuer, die Freigebung des Handels mit Satz, die Hebung 
md Begünstigung Odessas, die Reform des Medicinalwesens und vieles 
Kleinere und Eilyelne. Die Entwürfe zu Allem hatte SperanSky geschrieben 
«nd in ein« bish« unerhörten Form und Art. Die Rechenschaftsberichte 
des Ministers an den Kais«, ebenfalls von SperanSky abgefaßt, wurde» 
durch den Druck auch dem Volke bekannt gemacht: der alte Kanzelleistil er-
schien darin wie verjüngt; fie können noch jetzt nach mehr als einem halben 
Jahrhundert für musterhaft gelten. Eine andere Neuerung bestand m der 
Herausgabe eines offiziellen Journals, in welchem das Ministerium des 
Jim«« nicht bloß die wichtigsten RegierungSacte mittheilte, sondern auch mit 
Artikeln wissenschaftlichen Inhalts vor das Publikum trat. 
Schon im Jahr 1803 hatte der Kaiser dem StaatSsecretair SperanSky 
ausgegeben, einen Plan zu ein« allgemeinen Organisation der Gerichts- «nd 
Regierungsbehörden im Reiche zu entwerfen, ab« d« wichtige Auftrag ging 
«och durch de» Minister Kotfchubei. Die persönliche Berührung des Kaisers m i 
seinem StaatSsecretair fand erst im Jahre 180L statt, als Kotfchubei wege« 
Krankheit die Papiere durch SperanSky dem Kais« vorlegen ließ. Gleich 
seit den ersten Malen hatte SperanSky, d« die Gabe des Vortrags in hohem 
Grade besaß, dabei erhaltene Befehle genau und gewandt zu «füllen, jedes 
hingeworfene Wort rasch zu ergreisen und auch die halbe Aeußerung zu «-
rächen wußte, den Kais« ganz von fich bezaubert. Schon gab ibm der 
Kais« verschiedene Aufträge unmittelbar und persönlich. Als Alexander im 
October 1607 nach 'Witebsk reiste, um dort über das erste Armeecorps 
Musterung z« halten, nahm er SperanSky mit fich, was natürlich zu größe-
rer Annäherung führte. Da trat ei« Zwischenfall ein, der auch noch die 
letzte Scheidewand, die zwischen ihnen bestand, hinwegräumte. Der Gou-
verneur vo« Saratoff, Bieliakosf, war wegen irgend welcher Vergehen zur 
gerichtlichen Rechenschast gezogen worden, oh«e daß Kotfchubei, der sein 
Gönn« war, dabei befragt worden war. Diese Verletzung der bnreaukra-
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tischen Ordnung und der ihm gebührenden Achtung nahm der auf seine 
Ehre eifersüchtige Minister übel und bat endlich, als die persönlichen Er-
klärungen ihn nur noch tiefer kränkten, um seine Entlassung. Diese wurde 
ihm, vielleicht wider sein Erwarten, gewährt und an seine Stelle der Ge-
neralgonverneur von Kleinrnßland, Fürst Kurakin, ernannt, derselbe, der 
einst Chef und Protektor SperanSky'S gewesen war, mit diesem aber längst 
nicht mehr aus freundschaftlichem Fnße stand, vielmehr gänzlich zerfallen 
war. Sei es in Voraussicht dieses Wechsels, sei es in Folge der neuen per-
sönlichen Beziehungen zu dem Monarchen — schon am 19. October l807, 
einige Wochen vor dem Sturze Kotschubei's, war SperanSky auS dem Mi-
nisterium des Innern getreten, indeß, wie der UkaS fich ausdrückte, mit 
Belassnng in seinem bisherigen Amte als StaatSsecretair. 
Im Jahr 1808 waren der Kaiser und SperanSky schon unzertrennlich. 
Bei der berühmten Zusammenkunft von Erfurt befand fich auch SperanSky 
im Gefolge des Kaisers. Leider find von jener Reise und der von Spe« 
ransky dabei gespielten Rolle nur wenig Nachrichten ausbewahrt: wir wissen 
nur, daß er wiederholentlich wegen des künftig abzufassenden rusfischen Ge, 
setzcodex mit Talleyrand Unterredungen hatte, die später auch in einem 
Briefwechsel sortgesetzt wurden, und daß Napoleon ihn besonderer Aufmerk-
samkeit würdigte, doch nur aus der Ferne, um Alexanders Mißtrauen nicht 
zu reizen. Bulgarin in seinen „Erinnerungen" erzählt, Napoleon habe 
einst in Erfurt nach einem Gespräch mit SperanSky diesen zum Kaiser 
Alexander gebracht und scherzend gesagt: „Wollen Ew. Majestät mir die-
sen Mann nicht abtreten, dls Tausch gegen ein beliebiges Königreich?" 
Der Verf. beweist, daß diese Anekdote eine Erfindung Bulgarin'S ist. 
Auch was Bulgarin sonst von seinem vertrauten Berkehr mit SperanSky 
erzählt, gehört ins Reich der Fabel. SperanSky hielt ihn für einen gehalte 
losen und dabei gefährlichen Mann und war in Verzweiflung, wenn er auf 
einem Spaziergange ihm nicht entgehen konnte; glücklicher Weise liebte Bul-
garin mehr selbst zu schwatzen, als einen Andern anzuhören. Wir erwähnen 
dies Alles nur, weil Bulgarin'« Denkwürdigkeiten ins Deutsche übersetzt 
worden find und daher Manchen irre führen könnten. 
Von den Tagen von Erfurt an beginnt SperanSky'S Macht- und Glanz-
epoche. Kotfchubei war nach seiner Entlassung aus dem Ministerium auf 
Urlaub fortgegangen, schon früher war das Triumvirat zertrümmert worden. 
CzartoriSky hatte seinen Platz dem Baron Budberg abtreten müssen, Stro-
ganoff beim Beginn des Feldzugs von 1807. die Feder mit dem Schwerte 
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vertauscht, Nowosfilzoff, dem die persönliche» Vorträge abgenommen waren, 
befand fich auf Reisen. SperanSky stand ohne Nebenbuhler da, denn der 
Einfluß des Grafen Araktschejeff, obgleich er auch schon damals außeror-
dentlich viel bedeutete, beschränke fich doch vorläufig mehr auf sein Special 
gebiet, die Militairangelegenheiten. Die Vorliebe für alles Englische war 
gänzlich verschwunden. Hatte der Friede von Tilsit schon einen Umschwung 
in der Politik des CabinetS und der persönlichen Gesinnung des Kaisers 
bewirkt, so geschah dies seit der Erfurter Zusammenkunft erst recht. Alexan-
der kehrte nach Petersburg zurück, von Napoleon entzückt, sein StaatS-
secretair von Napoleon nnd von allem Franzöfischen. Nach Allem, was er 
ab dem glänzenden franzöfischen Hofe gesehen hatte, schienen ihm die Dinge 
in Rußland erst recht der Umwandlung bedürftig und zwar der "Umwand-
lung von Grund auS: il ümt traoeker Iv vif, Witter en ploir» clrap 
— war damals sein Lieblingswort. Seine jetzige Stellung gab ihm vollen 
Spielraum, die Gunst des Kaisers erfüllte ihn mit der kühnsten Zuversicht. 
Was er in den nun folgenden vier Jahren von 1808 bis 1812 geschaffen 
und angeregt, ist so mannichfach und vielumfassend, daß der Verfasser hier zu 
theilen für gut findet und in besonderen Abschnitten erst von den Organi-
sationsarbeiten SperanSky'S,dann von seiner legislatorischen Thätigkeit, hierauf 
vo» seinen Finanzmaßregeln, endlich von seiner Wirlsamkeit auf speeiellen 
Gebieten redet. 
Man erzählt, SperanSky habe in Erfurt aus Alexanders Frage, wie eS 
ihm hier gefalle, die Antwort gegeben: „bei uns in Rußland find die Men-
schen besser, hier aber die Einrichtungen" — worauf der Kaiser hinzugesetzt 
habe: „ich bin auch der Anficht; wir wollen zu Hause ucch davon reden." 
Mag die Geschichte wahr sein oder nicht — gleich nach der Rückkehr wurde . 
der Plan einer allgemeinen Umbildung der ganzen RegierungSmaschwe ernst» 
hast ins Auge gefaßt uud die frühem dahin gehenden Entwürfe wieder her-
vorgeholt. Der Kaiser verbrachte nicht selten ganze Abende mit SperanSky 
in Leetnre der über den Gegenstand vorhandenen gedruckten Werke des 
Auslandes. Unter der raschen Feder des kühnen Reformators rückte die 
kolossale Arbeit weiter «nd weiter und schon im Ottober 1809 lag der ganze 
nmfassebde Entwurf fertig auf Alexanders Tische. Nun begannen die Be-
rathungen darüber und dauerte« den ganzen November fort. Endlich war 
AlleS bedacht unk besprochen und es sollte an die Ausführung gegangen 
werden. Da aber regten fich Zweifel nnd Bedenklichkeiten. SperanSky, 
aus diese» Wechsel in der Stimmung des Kaisers eingehend, schlug vor, 
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die neuen Einrichtungen stufenweise ins Leben zu fübren, mit demjenigen zu 
beginnen, was weniger eng mit dem Ganzen des Systems zusammenhing, 
«nd dc« ersten September (d. h. Neujahr nach der altrusfischen JahreS-
rechnung) 1811 als die Frist z« bestimmen, wo A l l e s durchgeführt sein 
müsse. Auch dazu aber ist eS nie gekommen: nnr jene ersten mehr abge-
sondert liegenden Partien traten wirklich ins Leben und auch diese nicht 
ganz in ihrer ersten Gestalt. Der Plan selbst blieb liegen und schwand 
auS dem Gedächtniß: die Umrisse jener verwegenen Architektur find nie vor 
das Auge der Menschen getreten. 
Man begann mit dem ReickSrath. Der gleich zu Anfang der Regie-
rung Alexanders gestiftete Rath hatte weder einen festen GeschästSkreiS noch 
überhaupt' großen Einfluß auf den Gang der Regierung gehabt, besonders, 
wie wir schon sahen, seit Errichtnng der Ministerien. Als Motive znr Um-. 
bildung desselben sübrte SperanSky in seinem bezüglichen Berichte an: 1) 
die Lage der Finanzen. Diese fordert nene Steuern; die Steuern erschei-
nen drückend, weil man fie für willkürlich hält; der Reichsrath giebt die 
Gewähr, daß fie in der That nochwendig find; auf ihn fällt das Odium, 
und die höchste Gewalt erhält fich rein; 2) die Vermengung der Justiz mit 
der Administrativgewalt im Senat. Die Verwirrung darin ist so weit ge-
diehen, daß durchaus ein neues Organ gefordert wird. Als öffentlich an-
zugebende Gründe bei Erlassung des Manifestes schlug SperanSky vor: 1) 
die Abfassung eines Gesetzbuches, wozu unter allen Regierungen seit" Peter 
dem Großen vergebliche Versuche gemacht worden; 2) die Finanzverlegen-
heit, welche verdecken zu wollen das Uebel nm ärger machen würde. 
Ende November (1809) reiste Alexander auf einige Tage nach Twer, 
um seine Schwester, die Großfürstin. Katharina Pawlowna, zu besuchen, 
und begab fich von da zum 6. December nach Moskau, wo er acht Tage 
verbrachte. Während dieser Zeit schickte ihm SperanSky ans Petersburg 
stückweise den Entwurf zur Formation des ReichSratheS und zwar, damit 
das tiefe Geheimniß bewahrt bleibe, ohne Aufschrift von seiner Hand und 
unter fremdem Siegel: die Adresse mußte der Kammerdiener des Kaisers. 
Melnikoff, daraus schreiben. Ärattschejeff, der den Kaiser begleitete, empfand 
eS sehr übel> daß der Inhalt der geheimnißvollen EouvertS ihm verborgen 
blieb, und äußerte fich spöttisch: „der Melnikoff ist ja eine wichtige Person 
geworden." Anf private Weise wnrde dann der Entwurf noch dem Gräfe« 
Saltykoss, dem Fürsten Lopuchin und dem indeß zurückgekehrten Grasen 
Kotfchubei mitgetheilt, dik fich beifällig aussprachen. Dann durfte auch der 
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Reichskanzler Gras Rnmianzoff hineinblicken, der im Falle der Abwesenheit 
des Kaisers zum Präsidenten des nenen StaatStörperS bestimmt war. Nach 
feiner Zurückknnft nach Petersburg las dann der Kaiser den Entwurf auch 
Araktschejeff vor, aber kurz vor der Publikation nnd bloß um den Unwillen 
zn beschwichtigen, den der Kriegs minister über die Art, wie der Plan vor 
ihm geheim gehalten worden, voraussichtlich empfind« würde. Mit dem 
letzte»» Tage des Jahres 1809 war Alles bereit. 
Die Grnndzüge der neuen Entrichtung waren folgende/ Der ReichS-
rath bildet 1) einen Körper, durch den alle Regierungshandlungen, insofern 
fie die Gesetzgebung betreffen, hilldnrchgehen, ehe fie an die souveraine Gewalt 
gelangen; 2) alle Gesetze u. s. w. werden im Reichsrath berathen und treten 
dann durch einen Act der souverainen Gewalt in Kraft; 3) kein Gesetz n. s. w. 
kann vom Reicksrath ausgehen, ohne Bestätigung, der höchsten souverainen 
Gewalt. Außer diesen gesetzgeberischen Functionen sollte» noch der Kompe-
tenz des ReichSratheS unterliegen : 1) allgemeine Maßregeln der RegiernngS-
gewalt im Innern — in außerordentlichen Fällen; 2) Kriegserklärungen, 
Friedensschlüsse, und je nach Gutbefinden auch andere das Auswärtige be-
treffende wichtige Maßnahmen; 3) das jährliche Budget der Ausgaben uud 
Einnahmen, die Herstellung des Gleichgewichtes zwischen beiden, alle neuep» 
Verwendungen im Laufe des Jahres, alle außerordentlichen Finanzoperationen; 
4) die Rechenschaftsberichte sämmtlicher Ministerien. Was die innere Ein-
richtung betrifft, so wurde der Reichsrath in vier Departements getheilt, 
das der Gesetzgebung, der Militairsachen, der geistlichen uud Civilaugelegen-
heiten und des Staatshaushalts, jedes mit einem eigenen Präfidenten. I n 
der allgemeinen Versammlung führte der Kaiser selbst den Vorfitz, in seiner 
Abwesenheit eins der Mitglieder, das der Kaiser dazu ernannte. Letztere 
Ernennung erfolgte jedes Jahr, die Vertheilnng der Mitglieder nach den 
Departements jedes halbe Jahr. Die geschäftführende ReichSkanzellei be-
stand aus den Staatssekretären, die in den Departements Vortrag hielte», 
ihren Gehilsen u. f. w., unter Oberleitung des ReichSfeeretairS, der in der 
allgemeinen Versammlung Referent war, die Protokolle der allerhöchste» 
Entscheidung vorlegte und' Alles, was Ausführung und Bollziehung betraf, 
unter Händen hatte. Zum Präfidenten für das erste Jahr wurde, wie 
schon oben erwähnt, Graf Rumiauzoff ernannt, zum ReichSsecretair natür-
lich SperanSky, zu Mitgliedern, die Präfidente« der Departements und 
die Minister miteingerechnet, fünf nnd dreißig Personen. An die letztere« 
erging am Abend des 31. December 1809 die Einladung, fich am nächste» 
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Morgen um ein halb neun Uhr in einem der Säle des Palais Schepeleff 
zu vetsammeln. SperanSky feierte mit seinem eigene» Geburtstage auch 
den seiner neuen politischen Schöpfung. Um 9 Uhr erschien der Kaiser. 
Die Physiognomie der Versammlung war ungewöhnlich feierlich — noch nie 
war ein solcher Act auf solche Art in Rußland begangen worden. Der 
Kaiser, nachdem er den Präsidentenstuhl eingenommen, hielt eine würde-
und gefühlvolle Rede, wie fie gleichfalls noch nie in Rußland vom Throne 
aus vernommen worden war. Die Rede war von SperanSky verfaßt und 
von Alexander eigenhändig verbessert worden. Dann las der neue ReichS-
secretair das Manifest über den ReichSrath, das Statut desselben, die Liste 
der Departementspräsidenten, der Mitglieder, der Beamten nnd das Ver-
zeichnis der SitzungStage vor. Hierauf übettzab der Kaiser dem Präfiden-
ten den Entwurf eines Civilcodex nnd einen Finanzplan, znr Einbringung 
in die betreffenden Departements. Die Sitzung schloß mit der Eidesleistung, 
wofür gleichfalls eine ganz besondere Formel gegeben war. 
Seitdem präfidirte der Kaiser regelmäßig jede Woche einmal iw Plenum. 
I n seinem allgemeinen Bericht au den Kaiser für das Jahr 1810 konnte 
SperanSky unter Anderem schon sagenNiemals find die Gesetze in Rußland 
mit solcher Reife berachen worden, niemals ist die Wahrheit freier zu Wort 
gekommen, niemals anch hat der Selbstherrscher fie mit mehr Gelassenheit 
angehört. Mit dieser einen Institution ist ein ungeheurer Schritt von der 
Willkürherrschaft zu wahrhaft monarchischen Formen geschehen. Noch vor zwei 
Jahren hätten die Kühnsten kaum zu behaupten gewagt, der russische Kaiser 
könne ohne Verletzung seiner Würde bei 'Erlassung von Ukasen die Formel 
brauchen: „Nach Vernehmung der Meinung des Reichraths". So. muß 
der Nutzen dieser Einrichtnog nickt nach dem, was fie jetzt leistet, sondern 
was fie in Zukunft leisten wird, bemessen werden." Aber freilich, Spe-
ranSky konnte fich zugleich nicht verhehlen, wie viel die persönliche Zusam-
mensetzung des neuen Körpers zu wünschen übrig ließ. „Die Zeit," sagte 
er in dem nämlichen Berichte» „seit welcher bei uns überhaupt das Interesse 
für öffentliche Angelegenheiten besteht, ist noch sehr kurz, die Zahl derjenigen, 
die darin bewandert find, noch sehr beschränkt, und ans dieser geringen 
Anzahl konnten schicklicher Weise nur die höheren Würdenträger gewählt 
werden. Unter solchen Umständen darf man billig nicht erwarten, der 
Reichsrath werde fich gleich anfangs in Richtigkeit des UrtheilS und Um-
fang des Wissens mit ähnlichen Instituten iu andern Ländern messen können." 
Nach der Reorganisation des Reichsraths schritt SperanSky zur Um-
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bildung der Minister ien. I n einer Denkschrift, die er im Jahre 18lV 
dem Kaiser überreichte, fand er an der seit 1802 bestehenden und vom 
Triumvirat herrührenden Einrichtung Folgendes auszusetzen: 1) den 
Mangel an Berantworttichkeit, die „nicht bloß dem Wort, sondern anch dem 
Wesen nach vorhanden sein soll"; 2) den Mangel an genauer Abgrenzung 
der Sphäre und Kompetenz eines jeden Ministeriums: so hat der Minister 
des Innern außer der Nationalmdustrie zugleich die Polizei und einen Theil 
der Finanzen, nämlich das Salz; es giebt ein eigenes Handelsministerium, 
während die Zölle zum Finanzministerium gehören nnd eins der wichtigsten 
Gebiete, die allgemeine Polizei, ist ganz unberücksichtigt geblieben; 3) den 
Mangel an Reglements und innerer GeschästSorganifation in den Ministerien . 
selbst. Demgemäß schlug er, außer den nothwendige« Ergänzungen in 
dem ersten und dritten Punkt, folgende den zweiten Punkt betreffende Re-
organisation vor: 1) das Handelsministerium auszulösen; 2) sür die Wege-
eommnnication ein eigenes Ministerium zu bilden, wenn auch nnr «nter 
dem Namen einer Oberverwaltung; 3) die Verwaltung des „ReichSfchatzeö" 
und die „ReichSeontrole" dem Finanzministerium abzunehmen und daraus 
eigene GeschäftSeentra zn schaffen; endlich 4) die Polizei selbstständig als 
eigenes Ministerium zu orgauiflren. Diese Borschläge wurden, nachdem 
auch der Reichsrath nichts einzuwenden gefunden, in einem doppelten Staats-
akte realifirt, erst durch das Manifest vom 25. Juli 1810, dann durch 
das vom 25.Jnni 1811. I n ihren Gruudzügeu, ja fast in allen Details 
hat sich diese Schöpfung SperanSky'S bis auf den heutigen Tag aufrecht 
erhalten. Sie allein schon ist geeignet ihren Urheber nnvergeßlich zu «lachen. 
Biel größere Roth machte die Ausarbeitung der Specialordnung der ein-
zelnen Ministerien, die den entsprechenden Ministem selbst übertragen war. 
Da suchte Jeder für seine Domaine möglichst viel Geld u«d Stellen z« 
erhaschen und SperanSky fiel die undankbare Rolle zu, die Forderungen zu 
ermäßigen und die gegenseitigen Uebergriffe abzuweisen. Die Unterhand-
lungen waren so schwierig, daß zugleich mit dem Manifest vom 25. Juni 
1811 nur für die Ministerien det Finanzen und der Polizei die speciellen 
Reglements miterlassen werden konnten. 
Zur Umgestaltung der P rov inz ia lve rwa l tn 'ug , die gleichfalls 
in dem allgemeiu.en Plaue ihre Stelle gehabt hatte, reichte die Zeit nicht 
aus, aber die neue Jus t i zo rgan i sa t io« wurde ernstlich angegriffen. 
Vor Allem forderte der S e n a t , die.Unbestimmtheit der Instanzen, die 
Bermengung der Justiz- und Verwaltungssau, en, die dadurch eiugerisseue 
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Unordnung und Verwirrung zn einem gründlichen Neubau auf. - . Spe-
ranSky theilte den Senat durch eine scharfe ScheidungSlinie in ewen diri-
gierenden uud ewen Senat als oberste Jus t izbehörde ; den ersteren 
setzte er aus den Mnistern und den Ministergehilfen zusammen und bildete 
daraus einen Körper für das ganze Reich; der letztere bestand ans Mit» 
gliedern durch Ernennung der Krone "und durch Wahl des Adels und 
zerfiel nach den vier Bezirken Petersburg, Moskau, Kasan und Kiew in 
eine vierfache Versammlung. Der umfangreiche Entwurf wurde erst einer 
besonderen Commisfion, gebildet von den Grafen SawadoffSky und Ko-
tfchubei und dem Fürsten. Lopuchin, vorgelegt, dann in gedruckten Exem-
plaren allen Gliedern des Reichsraths zugeschickt, endlich im Juni 1811 
im Plenum berathen. Hier erhoben fich aber von Seiten der konserva-
tiven Partei starke Einwendnngen und die hartnäckigen, ziemlich bitteren 
Debatten zogen fich bis zu Mitte Septembers fort. Die Haupteinwürfe 
waren folgende: 1) der Umsturz ewer von großen Monarchen geschaffenen, 
seit einem Jahrhundert bestehenden Institution wird einen niederschlagen-
den nnd beunruhigenden Eindruck auf die Gemüther machen; 2) die Zer-
theiluug des Senats wird sein Ansehen verringern. Und wen« Schwäche 
und Parteilichkeit unter den Augen des Monarchen selbst in dem obersten 
Tribunal Raum gewinnen konnten, wird dies in einer Entfernung von 
tausend Wersten nicht noch mehr der Fall sein? Und wird nicht der vier-
fache Senat auch um eben so viel mehr Kosten machen und die. Schwierig-
keit, fähige Mitglieder nnd Beamte zu finden, um eben so viel größer sew? 
3) Die Wahlen zum Senat werden entweder unter dem Einfluß der Lo-
calbeamten geschehen oder den reichen Grundbesitzern in die Hand fallen, 
welche letztere dadurch in den Stand gesetzt werden, die oberste Justiz 
nach Belieben zu lenken und ungestraft Willkür und Druck zu übe»; 
4) den Spruch des Senats zur letzten und entscheidenden Instanz zn 
machen, heißt den Unterthanen seiner theuersteu Hülfe berauben, der Beru-
fung au den Kaiser. Dies wäre um so grausamer, als die neue Einrich-
tung noch gar nicht Bürge ist für die Fähigkeit der . neu anzustellenden 
Richter. Trotz aller dieser Einwendungen ging der Entwurf doch mit 
Stimmenmehrheit durch, indem selbst die Gegner bei der entscheidenden 
Abstimmung J a sagten. Um deutlich zu machen, wie dies zuging, sührt 
der Verfasser folgende Stelle aus den Memoiren des damaligen Justiz-
ministers Dmitrieff an: „Jedes Mal, wenn SperanSky vom Kaiser kom-
mend in den Sitzungssaal trat, umringten ihn einige Mitglieder flüsternd 
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und suchten einer den andern zn verdrängen, indeß die übrigen schweigend 
ihr Antlitz zu ihm «andren, wie die Sonnenblumen zur Sonne, nnd anf 
einen freundlichen Blick von ihm harrten." Der Kaiser bestätigte die 
Meinung der Majorität, aber die Maßregel sollte doch nicht znr Ausfüh-
rung kommen. Erstlich waren noch ewleitende Schritte zu thun, vor 
Allem die nöthigen Geldmittel herbeizuschaffen, die damals zu den drin-
gendsten Bedürfnissen kaum hinreichten; dann rückte die Kriegsgefahr im-
mer näher und verschlang bald jedes übrige Interesse. So wurde das 
Gesetz bis auf bessere Zeiten bei Seite gelegt nnd mit ihm alle Pläne zu 
einer Reform auch der unteren Justizbehörden. 
So weit SperanSky'S Organisationsarbeiten. Wie dachten die Zett» 
genossen in ihrer Masse, wie lantete die BolkSstimme darüber? Diese 
-Frage ist um so wichtiger, als der bevorstehende Sturz des kaiserlichen 
Günstling« unzweifelhaft mit der gegen ihn aufgeregte» öffentlichen Mei-
nung in Verbindung steht. Das Hauptorgan der Unzufriedenen wurde 
der Geschichtschreiber Karamstn. 
Karamfin lebte unter dem Titel eines kaiserlichen Historiographen in 
Mokkan. Der Kaiser war ibm nnr einmal flüchtig im Jahre 1810 be-
gegnet. Sehr beliebt aber war er bei der Großfürstin Katharina, einer 
sehr geistreichen und gebildeten Frau, die mit ihrem Gemahl, dem Prinzen 
Georg von Oldenburg, Generalgouverneur von Twer, Nowgorod und Ja-
roslawl, in Twer lebte. Karamfin hatte stch oft und viel mit ihr über 
. Alles, was damals nnter SperanSky'S Einfluß in Rußland geschah, unter-
halten und auf ihre Aufforderung seine Ansichten darüber in einer eigenen 
Denkschrift niedergelegt. - Im Jahre 1811 äußerte Alexander gegen Ka-
ramfin'S Freund, de« Justizminister Dmitrieff, den Wunsch, seine« Historio-
graphen in Twer, wohin er selbst im Begriffe stand eine Reise zu machen, 
zu treffen und näher kennen zu lernen. I n Twer wnrde Karamfin dem 
Kaiser vorgestellt, durfte ihm Stücke ans seiner Geschichte Rußlands vor-
lesen und fand damit ewe sehr gnädige Ausnahme. Dies benutzte die 
Großfürstin Katharina, um ihrem kaiserlichen Brnder Karamfin'S Denk-
schrift „über das alte nnd das neue Rußland" vorzulegen. Die Lecture 
versetzte den Kaiser Anfangs in die größte Mißstimmung, ja in Zorn gegen 
den Verfasser: zum ersten Mal war ihm eine so offene, allseitige Kritik 
seiner Regierungshandlungen vor Augen gekommen; aber da diese kühnen, 
schneidenden, ja höhyischen Bemerkungen von einem Manne kamen, der 
ganz zur Seite stand, uichtS für fich verlaugte und außerdem der allge-
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meinsten Achwng genoß, da fie zndem ganz von konservativ monarchischem 
Sinne durchdrungen waren, so legte er die Schrift bei Seite, ohne den 
Urheber zur Rechenschaft zu ziehen. Bekannt ist, wie Alexander später 
dem Geschichtschreiber zugcthan war und ihn in seine Näbe zog. 
Wir bedauern, daß der Raum uns uicht erlaubt, größere Auszüge 
aus Karamfin'S Aufsatz zu geben. Wir theilen zur Charakteristik nur fol-
gende allgemeinere Stelle mit. „Ick Hinblick auf die neuen Schöpfungen 
und deren Unreife, wünschen alle guten Russen die frühere Ordnung der 
Dinge zurück. Mit dem Senat, mit den Kollegien und dem Generalpro-
enrator gingen die Geschäfte doch auch und ging doch die glänzende Regie-
rung Katharinas Ii. ihren Gang. Alle weisen Gesetzgeber, wenn fie po-
litische Neuerungen nicht vermeiden konnten, hielten fich so nahe als mög-
lich an das Bestehende. Schon der kluge Macchiavell sagt: Wenn Zahl 
und Macht der Würdenträger durchaus verändert werden soll, sv behaltet 
fürs Volk wenigstens ihre Namen bei. Bei nnS macht man es grade um-
gekehrt: man läßt die Dinge wie fie find und treibt die Namen aus; 
nm dasselbe Resultat zu gewinnen, fieht man fich nach andern Mitteln nm! 
Das gewohnte Uebel trägt mau leichter, als das tieue Gute, dem mau 
nicht traut. Die schon geschehenen Veränderungen bürgen nicht für den 
Nutzen der noch zu erwartenden uud man fieht fie mehr mit Furcht als 
mit Hoffnung kommen. An ein altes StaatSgebäude rühren ist immer ge-
fährlich. Rußland besteht schon seit etwa tausend Jahren und nicht als 
rohe Horde, sondern als großes Reich, und doch spricht man uns immer» 
fort von Neugestaltung, als wären wir eben erst aus einem amerikanischen 
Urwalde hervorgetreten. Wir brauchen mehr erhaltende, als schaffende 
Staatskunst. Wenn die Geschichte Peter den Großen wegen seiner allzu-
großen Nachahmungssucht verurtheilt, wird der Borwurf unsere Zeit nicht 
noch viel schrecklicher treffen?" u. s. w. 
Der Vers, widerlegt einzelne Aeußerungen- Karamfin'S als Mißver--
stand oder unrichtige Auslegung, wirst ihm vor, er mache fich von der 
guten alten Zeit eine viel zu ideale Vorstellung, erkennt aber in seiner 
Darstellung deu wahren Ausdruck der damaligen Volksmeinung und allge-
meinen Bildung, ans die SperanSky in seinen abstracten Schöpfungen keine 
Rückficht nahm. Wäre die beabfichtigte Umgestaltung des ganzen Staats-
wesens in umfassender Weise wirklich ins Leben getreten, so hätte unter 
ewem Volke, wo nach Karamfin'S Worten kaum hundert Menschen ortho-
graphisch zu schreibe» verstanden, ew Theil die «ene Ordnung herzlich 
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verwünscht, der andere Theil, die nnverhältnißmäßig große Mehrheit bil-
dend, hätte gar nichts davon begriffen. DaS BolkSgefüU verhielt fich dazu, 
wie einst unter Peter zu der deutschen Kleidung, dem Bartscheere» und 
den «»befohlenen „Affemblöen". SperanSky sollte das zu sei»«» Schaden 
erfahren. 
Wir kommen z« einer andern Seite von SperanSky'S Thätigkeit, zu 
der versuchten Abfassung eines a l lgemeinen Gesetzbuches. Der 
Gang dieser A»gelegenheit ist gleichfalls sehr bezeichnend für die damalige 
Lage der Verhältnisse überhaupt, so wie belehrend dnrch de» Zusammen-
stoß der beiden entgegengesetzten Standpunkte, des historischen «nd des 
rationellen. 
Schon seit Peter dem Großen hatte die Regierung wiederholte und 
vergebliche Versuche gemacht, den Wust der Gesetze durch besondere Com-
misfionen in ein übersichtliches »nd innerlich übereinstimmendes Ganze brin-
ge» z« lassen. Die berühmte achte Commisfion, die im Jahre 1767 mit 
solchttn Glanz und Geräusch in Moskau eröffnet worden war, war gleich-
falls auseinander gegangen, ohne viel Spuren ihrer Thätigkeit zn hinterlas-
sen. Dasselbe Ende hatte die neunte Commisfion, die vom Jahre 1797, 
genommen. Als nun Alexander die Sache wieder in'S Auge faßte, handelte 
es fich vor Mem darum, einen tüchtigen Mann zu finden, dem die Leiwng 
des Ganzen anvertraut werden könnte. Da eS russische gelehrte Juristen 
ganz und gar nicht gab, fiel die Wahl anf einen Livländer, der in Leip-
zig stndirt hatte, . den Baron Gustav Rosenkampf. Rosenkampf war ein 
Mann von scharfsinnigem Geiste nnd umfassenden theoretischen Kenntnissen, 
aber von der russischen Sprache wußte er wenig, von Rußland selbst noch 
weniger. Cr hatte nach Beendigung seiner UniverfitätSstndien eine Weile 
in Petersburg im Collegium der auswärtigen Angelegenheiten gedient, war 
aber bald nach Livland zurückgekehrt und bekleidete dort einen LandeSpo-
sten, nebenbei Mit Advocatengeschäften fich abgebend. Durch Vermitteluug 
des Senateurs Kosodawleff, nachmaligen Ministers der innern Angelegen-
heiten, der mtt ihm in Leipzig stndirt hatte, wurde er im Jahre 1803 
nach Petersburg berufen, durch Nowosfilzoff dem Kaiser vorgestellt uud, 
«ach einem von ihm anSgearbeiteten und für gut befundenen Plan, als 
Oberfecretair und erster ReferendariuS einer neuen, der zehnten Gesetz-
commisfion augestellt, dere» Borfitz Nowosfilzoff hatte. Die Commisfion 
sollte ein Gesetzbuch abfasse» aus Grund der bestehenden Gesetze, und zwar 
so, daß diese nach allgemeinen Principien ergänzt und zur Vollendung ge-
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bracht würden. ' Aber während der ersten Jahre war Rosenkampf ganz 
von dem Studium des ihm völlig neuen rusfischen Rechtes und der Quellen 
desselben in Anspruch genommen. Et entließ den größten Theil der frü-
heren rusfischen Beamten und füllte die Commisfion mit Deutschen und 
Franzosen, besonders mit Uebersetzern, die ihm wegen seiner. UnbÄannt-
schast mit der Sprache unentbehrlich waren. Er warf fich von einem Ver-
such auf den andern, griff bald nach dem historisch Gegebenen, bald nach 
den Allgemeinheiten der Theorie, unternahm dann wieder die fremden Ge-
setzgebungen für seinen Zweck zu verschmelzen und brachte schließlich gar 
nichts zu Stande. Die Arbeiten der zehnten Commisfion gingen langsam ' 
und blieben erfolglos, wie die der frühern; im Publikum wunderte man 
stch, mit der Gesetzgebung eines großen Reiches einen Mann betraut zu 
sehen, der von dessen Sitten, Recht und Leben, ja von dessen Sprache 
fast nichts verstand. Da erschien auch hier plötzlich SperanSky. Im Jahre 
1808 wurde er vom Kaiser zum Mitglied des CommissionSratheS ernannt; 
eben damit war Rosenkampf auf dm zweiten Plan gedrängt. Indeß kam 
gleich darauf die Erfurter Reise und also für Rosenkampf »och ein Auf-
schub. Wer seit dem December 1808, als SperanSky an Stelle Nowosfil-
zoff'S Gehilfe des Justizministers eben zum Zweck der Codificationsarbeiten 
geworden war, nahm Alles in der Commisfion eine andere Gestalt an. 
Nicht bloß wurde ihre innere Geschäftseinrichtung reorganifirt — mehr 
dem Namen und der Form, als dem Wesen nach, wie Rosenkampf in sei-
nen gegen SperanSky äußerst feindlichen Memoiren sagt —, sondern der 
neu herzustellende Codex wurde offenbar ein Abbild des 0o6s XapoI6oü 
und die Arbeit ging demgemäß mit Leichtigkeit und ohne viel Skrupel vou 
Statten. SperanSky eilte, wie der Verf. fich ausdrückt, zum Schlüsse 
d. h. zur Abfassung des Gesetzbuches nnd übersprang den Anfang d. h. 
die Sammlung der vorhandenen Gesetze, und die Mi t te d. h. die geord-
nete Zusammenfassung derselben. Der erste Theil des Civileodex, das Per-
sonenrecht enthaltend, konnte schon am 1. Mai 1809 dem neuen Commis-
fionSrathe vorgelegt werden, der nichts daran zu verbessern fand, und wurde 
dann, wie schon oben gesagt, am 1. Januar 1810 bei Eröffnung des 
ReichSrathes vom Kaiser feierlich dem neuen Staatskörper znr Berathuug 
übergeben. Zugleich erfuhr die Commisfion abermals eme Umgestaltung: 
fie wurde dem Reichsrath beigegeben und erhielt in der Person SperanSky'S 
einen eigenen Chef unter dem Titel Direetor. Während nun das Personen-
recht im Reichsrath berath«? wurde, brachte die Commisfion nach einan-
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der anch das Sachen- und das Obl igat ionenrecht zn Stande; 
Rosenkampf arbeitete zwar nach wie vor an- den Entwürfen, diese wurden 
aber regelmäßig von SperanSky so durcheorrigirt, daß von dem Ursprüng-
lichen fast nichts nachblieb. Montags früh, als am Tage der entsprechen-
den Sitzung des ReichSratheS, um 6 Uhr, erschien der CommisfionS-
beamte Wroutschenko (nachmals Finanzminister) bei SperanSky mit der 
rusfischen Uebersetznng der von Rosenkampf franzöfisch geschriebenen Hefte; 
SperanSky strich fast Alles weg und fetzte Neues an die Stelle; Wron-
tschenko brachte das so Entstandene ins Reine, vier Schreiber schrieben 
ab und zur Sitzung war Alles fertig. Der ReichSrath widmete der Be-
rathung der Entwürfe im Laufe des JahreS 1810 überhaupt 43 Sitzungen, 
sowohl im Gesetzdepartement als im Plenum; am 14. December war auch 
der zweite Theil durch die Berathung gegangen. Beide Theile wurden 
mm gedruckt, nm in ihrer verbesserten Gestalt nochmals ewer Durchficht 
zu unterliegen. Da aber gerieth das Ganze in Stocken; in den ReichS-
rath wvrde nichts darauf Bezügliches mehr eingebracht und die Sache 
ruhte, so lange SperanSky am Ruder war. Die Gründe find in Spe-
ranSlh'S Bericht für das Jahr 1810 deutlich enthalten. „Man muß die 
Details dieser. Arbeit kennen, heißt es darin, um ihre Schwierigkeit zu 
ermessen. Wenn die Commisfion a«S berühmten Juristen und Fachmän-
nern, wie in Frankreich, bestände; wenn die Arbeit dnrch eine gelehrte 
juristische Literatur vorbereitet wäre; wenn die letzte Redaction das vorlie-
gende reiche Material nur zu sichten und unter ein Princip der Einheit 
zn bringen bätte — auch dann noch wäre das Werk ein schwieriges und 
forderte Zeit, Fleiß und Kenntniß von Seiten des RedacteurS. Bon 
all diesen Borbedingnngen aber trifft bei uns keine zu. Dazu kommt, 
daß alle einlausenden Entwürfe von einer Person, dem Direetor, nach 
dem Gesichtspunkte der Plan- und Gleichmäßigkeit des Ganzen überar-
beitet werden müssen — ein Geschäft, das bei uns nicht getheilt werdm 
kann, aber eben deßwegen den Gang der Arbeiten aufhält." Als die 
beiden eigentlich nur für den ReichSrath gedruckten ersten Theile auch in 
anderen Kreisen des Publikums bekannt wnrden, wnnderte man fich über 
die zwei Büchlein, die angeblich geringe Frucht so großer Anstrengungen, 
und zürnte bei näherer Anficht über den sranzöfirenden Inhalt. Mit Be-
zug darauf rief Karamfin in sew« oben erwähnten D«ckschrift ans: „Wir 
find doch Gott sei Dank noch nicht dem eisernen Scepter des Eroberers 
verfalle«, wir find noch nicht in der Lage Wefiphale»S, wo der (Zoäs 
»alttsche Monatsschrift, s. Jahrg. Bd.IV..Hst. v. 26 
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Mpvlöov unter den Thränen der Einwohner eingeführt worden ist. Hat 
Rußland darum tausend Jahr bestanden, ist darum seit einem Jahrhundert 
alle Mühe auf Abfassung eines uns eigenen Gesetzbuches gerichtet gewesen, 
damit wir nun vor dem Angefichte Europas unser graues Hanpt unter 
das Joch eines fremden, von sechs oder sieben Exadvoeaten nnd Exjaeo-
binern znsammengeschneiderten Buches beugen sollen? Peter der Große 
liebte doch auch das Fremde — hat er aber jemals befohlen, z. B. ein 
schwedisches Gesetz ohne weiteres ein russisches zu nennen?" n. s. w. 
I n Betreff dieser letztem Aeußerung bemerkt der Verfasser, eS gebe dennoch 
Gesetze Peters des Großen, die geradezu aus dem Schwedischen, Hollän-
dischen und Deutschm übersetzt find, z. B. ein Theil des Militairregle-
mentS, die Kriegsartikel. das Statut für den Hauptmagistrat u. s. w., 
und zur Erklärung der partiellen Übereinstimmung mit dem voäo Mpo-
löon berief SperanSky fich später anf das römische Recht alS die gemein-
same Quelle aller neuem Gesetzgebung. Der weitere Verlaus der Angele-
genheit war in Wrze folgender. I m December 1813, also schon «ach 
SperanSky'S Fall, wurde der d r i t t e Theil des Civileodex im ReichSrath 
eingebracht, aber ehe noch die Berathung begann, erfolgte im Jnni 1814 
ein kaiserlicher Befehl, auch die beiden ersten Theile einer )ieuen Revision 
zu unterwerfen. Anch dazu aber kam eS nicht: der nene Jnstizminister 
Troschtschinsky nämlich, der auf Dmitrieff gefolgt war, that gegen da« 
Ganze Einspruch, als gegen ein ausländisches Fabrikat, dem der russische 
Volksgeist widerstrebe, und der ReichSrath beschloß daraus hin (Mä^ 181S), 
vor aller Berathung müßten die bestehenden Gesetze gesammelt und syste-
matisch geordnet werden. So wurde SperanSly'S Werk bei Seite geschoben: 
mit seinem Sturz, mit dem Augenblick, wo die Furcht vor seiner Macht 
verschwand, waren auch die Ansichten über das von ihm Gewollte ins 
Gegentheil verkehrt. 
SperanSly'S Theilnahme an der laufende» Gesetzgebung war eine so 
ununterbrochene und mannichfache, daß eS unmöglich ist. Alles auszuführen, 
was er damals mit wahrhaft riesenhafter Arbeitskraft angab, anregte und 
al faßte. Me wichtigeren RegierungSaete jener Zeit find a«f ihn zurückzu-
führen , wenn auch fem Name dabei nicht genannt wurde. Ihm gehört 
unter Anderem z. B. der Gedanke des öycenmS von ZarSkoje-Selo, der 
ersten geschlossenen Anstalt in Rußland, deren Statuten die Anwendung 
körperlicher Züchtigung untersagten. Von dem Uebrigen führt der Ver-
fasser zwei merkwürdige Ukase an, die für die Staats- «nd Voltsentwicke-
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lnng von de» wohltätigsten Folgen waren, aber SperanSky'S Namen bei 
einen; großen Theil der Zeitgenossen verhaßt machten, den über die Hof-
ämter und den über die Examina a l s Bed ingung zu höheren 
Rangstufen , beide aus dem Jahre 1809. Was den ersten betrifft, so 
hatten seit Katharinas II. RegienmgSzeit der Kammerherrn- und Kammer-
junkertitel das unmittelbare Anrecht ans die fünfte und vierte Ranztlasse 
gegeben. Sprößlinge vornehmer Häuser warm dadurch ohne irgend eine 
ernste Beschäftigung, höchstens mit ein wenig oberflächlicher französischer 
Bivung in die höchsten Staatsämter gekommen, zu welchen fie die Ge-
wohnheit des Müffigga ngS mitbrachten. Da befahl plötzlich der UkaS vom ' 
3. April 1809, alle Kammerherrn und Kammerjunker hätten innerhalb 
zweier Monate in den wirklichen Staatsdienst zu tretm; in Zukunft sollten 
die genannten Hofämter keine Rangelasse gebm; wer dazu ernannt werde, 
habe gleich dem übrigen Adel zugleich dem Staate fort;«dienen, widrigen-
falls feine Entlassung erfolgen werde. Damit war die hohe Aristokratie 
anfS tiefste gekränkt. Der Popensohn hatte fich erfrecht, an das zu rühren, 
was fie alS ihr altes Vorrecht anzusehen gewohnt war. Der Wortlaut 
des UkaseS steigerte die Erbitterung, obgleich er in dem Lande, wo er er-
schien, eine goldene Wahrheit aussprach. „Jeder Dienstzweig, heißt eS 
darin, fordert Beamte, die langsam nnd stufenweise fich die nöthige Er-
fahrung geschafft haben; rasche Uebergänge von einer Beschäftigung zur 
andern find vom Uebel; Jeder wähle fich einen Bemf und bleibe ihm treu. 
Rur so wird der Staat erfahrene und geübte Beamte, der Beamte durch 
geschickte Amtsführung Achwng und Ansehen gewinnen." Indem hier ge-
sagt war, was inS Künf t ige erwartet werde, bekamen die StaatSwür- ' 
denträger zn hören, was fie bisher nicht gewesen waren. Eine andere, 
noch zahlreichere Classe brachte der andere UkaS, der über die Examina, 
in Aufregung. Dieser Utas war durch folgende Umstände veranlaßt. 
Als Peter der Große im Jahr 1722 seine R a n g t a b e l l e erließ, war 
damit eine. Stufenfolge der Aemter gemeint, nicht eine Gradation bloßer 
vom Amte getrennter Ehrentitel: ein Collegienasseffor z. B. war wirklich 
Beisitzer eines Kollegiums, ganz wie der Lieutenant wirklich Inhaber der 
entsprechenden Offizierstelle im Regimente. .Seit aber Katharina ll. die 
Beförderung bis zum Cqllegienassessor, Pa»l I. bis zum StaatSrath bloß 
an dm Ablauf gewisser Dienstjahre geknüpft hatte, war an die Stelle des 
Amtes der Tschin d. h. die höhere oder niedere Rangelasse getreten, der 
im» ei» Beamter oh»e Rückficht auf die wirklich vo» ihm bekleidete Stelle 
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angehörte. Dazu kam noch ein anderer Umstand. Gleich nach Errichtung: 
des MinisterwmS der VolkSauMrung im Jahre 1802 und nach Grün-' 
dung von Univerfitäten, Gymnasien und andern Unterrichtsanstalten war 
durch einen öffentlichen Erlaß vom 24> Januar 1803 bestimmt worden, 
nach Ablauf von fünf Jahren solle Niemand zu einem Amte, das juridische 
«nd andere Kenntnisse verlange, zugelassen werden, wenn er nicht seine 
Swdien auf einer Staats- oder PrivatbildnngSanstalt gemacht habe. Die 
fü«f Jahre waren verflossen, aber die neuen Unterrichtssäle waren lcier 
geblieben. Der Adel hatte fich spärlich, die andern Stände fast gar nicht 
eingefunden. Kam dies „aus einer gewissen Sorglosigkeit, die dem rusfi-
schen Charakter eigen ist, oder aus der damals noch fast allgemein ver» 
breiteten Gleichgültigkeit gegen wissenschaftliche Bildung/! genug eS mußte 
ein zwingenderes Mittel gefunden werden, dem Uebel abzuhelfen. Gpe>» 
ranSky wandte eS in dem Ukase vom S. A«g«st an. Der Kaiser war im 
Sommer 1809 bei einer Fahrt nach Peterhof mit seinem Wagen umge-
worfen worden und hatte fich das Bein verletzt. Dies zwang ih« stch 
mehrere Wochen in Peterhof. zurückgezogen zu Latten und während dieser 
. Zeit wurde zwischen ihm uud SperanSky der denkwürdige UkaS besprochen 
und ausgearbeitet. Niemand, wurde darin bestimmt, solle fortan Colle-
gienasseffor werden können, wenn er nicht von einer der russischen Univer-
fitäten ein Zeugniß beibringe, daß er daselbst studirt oder durch ein Exa-
men seine Kennwisse an den Tag gelegt habe. Ew ähnliches UniverfitätS-
. zeugniß war zum Range eines Staatsrates erforderlich, außer anderen 
Bedingungen in Betreff der Dienstlaufbahn. Für die Examina war ein 
ausführliches Programm beigelegt: darnach sollte die Prüfung fich erstrecken 
auf Kennwiß der rusfischen Grammatik, richtigen Ausdruck im Russischen̂  
Bekanntschast mit wenigstens einer fremden Sprache, gründliche Kennt-
niß des NawrrechtS, des römischen und des gememen Privatrechtes, Kennt-
nisse in Nationalökonomie und Kriminalistik, Vertrautheit mit der Vater--' 
läudischen Geschichte, allgemeine Geschichte, Geographie und Chronologie, 
die Anfangsgründe der Statistik, besonders Rußlands, endlich die Grund-
linien der Mathematik und die Haupttheile der Physik. So wohlgemeint' 
dieser UkaS war, so große Entrüstung und Bewegung erregte er w der 
Beamtenclasse, die allen ihren Sitten entsagen sollte und fich in allen ihre« 
Hoffnungen getänscht sah. Spott und bittere Kritik erhob fich von allen 
Seiten gegm den Urheber und Karamfin -versäumte nicht in seiner Denk-
schrift auch diese Maßregel als thöricht und ungereimt darzustelle«. Der-
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Verfasser giebt z«, daß der UkaS a« erheblichen Mängeln litt: so war 
die praktische Sachkenntniß gar nicht in Bettacht gezogen; die Zahl der 
PrüfungSgegevstände ging über das wirkliche Bedürfniß hinaus; die da-
mals vorhandenen Lehrmittel reichten für eine solche Masse Bildnngsbedürs-
tiger, als der UkaS fie voraussetzte, nicht hin; das Examen, als auch vo» 
de» scho» im Amte Befindlichen gefordert, zog diese von ihren Dienst» 
Pflichten ab und zwang Leute in reifen Jahren, fich auf die Schulbank zu 
fetze» u»d Elementarbücher auswendig zn lernen; der Zweck der Maßregel, 
gebildete Beamte zu gewinnen, wnrde von vorn herein, verfehlt, indem 
man a» die Be5i»gung der Prüfung nicht das Amt, sondern den Tschin, 
also einen bloßen Ehrentitel knüpfte. Auch zeigte fich das Unstatthafte 
der Forderung in den vielen Ausnahmen, Zugeständnissen, Aufhebungen 
im Einzelne», die die folgenden Jahre brachten: so wurde wenige Tage 
nach SperanSky'S Sturz das ganze Kriegs- uud Seeministerium von der 
Pflicht der Examina befreit, dann folgten mit demselben Vorrecht andere 
Berusskreise und Kategorien, Commisfionen wurden niedergesetzt, das Ge-
setz nach nenen Gesichtspunkten umzuarbeiten, bis endlich ein Erlaß vom 
25. Juni 1834 den in Rede stehenden UkaS gänzlich und sür immer 
aufhob. Aber er war nicht wirkungslos uud ohne wichtige indireete Fol-
gen geblieben; der Anstoß, der dadurch gegeben wnrde, pflanzte sich in 
nnunterbrochener Bewegung fort; erst dnrch Zwang ans der Trägheit, der 
Unwissenheit aufgerüttelt, gewann die Nation allmälig das Bewußtsein 
ihrer geistige» Blöße, das Bedürfniß nach Bildung und letzteres snchte 
auf natürlichem Wege seine Befriedigung, als das Ansehen des Gesetzes 
längst «icht mehr galt. So war auch in diesem Punkte nach des Ver-
fassers Anficht SperanSky'S Thätigkeit̂  wenn auch scheinbar eine ephemere, 
doch in Wirtlichkeit eine sruchtbare, langdauernde und wesentlich die Ge-
schicke des Reiches bestimmende. 
Auf die Darstellung von SperanSky'S GesetzgebnngSarbeiten läßt der 
Verfasser die Schilderung der Bemühungen feines Helden um Verbesserung 
der Finanzen des Reiches folgen. Wir müssen es «nS versagen, ihm i« 
die Einzelnheiten dieses interessante» CapitelS zu folgen, und wollen nur 
im Allgemeinen bemerken, daß in Folge der Kriege, besonders des schwe-
dischen,^ Lage des Schatzes eine wahrhaft verzweifelte, das Papiergeld 
durch übermäßige Emission entwerthet, der WechseleonrS ein höchst ungün-
stiger, der Credit gesunken und folglich, eine Finanzresonn dringend ge-
boten war, SperanSky, von allgemeine« Sätze« der Finanzwissenschast 
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und der politischen Oekonomie ausgehend, machte auch hier detaillirte Vor-
schläge, die durch ein kaiserliches Manifest vom 2. Febril« 1810 realifirt 
wurden, deren Wirkung aber nur eine langsame sein konnte und überdies 
ruhige Zeiten voraussetzte. Die nächste Folge waren erhöhte Steuern und 
die Folge der letzteren Murre» und Unwillen. Unlerdeß aber kam der 
Krieg mit Napoleon immer näher und der Abgrund von 1812 verschlang 
denn auch den Finanzplan. 
Von den zahlreichen besonderen Austräge», die SperanSky neben 
jenen großen von uns schon erwähnten Arbeite» auszurichten hatte, wollen 
wir hier nur zwei herausheben: er war Kanzler der Univerfität Abo und 
wurde 1808 Mitglied des Comitös sür livländische Banernangelegenheiten. 
Das letztgenannte Amt aber gab er bald wieder aus: gewöhnt an reise, 
rasche Rechnung konnte er, denken wir, an verwickelten LoealovgaviSmen 
kein Gefallen finden. 
Der Verfasser läßt uns «och i» SperanSky'S häusliches und Privat-
leben blicken und schließt mit diesem gemächlichen Bilde den ersten Band 
seines Werkes. Wir stehen an der Schwelle des JahreS 1812, das 
furchtbar und drohend heraufzog und, ehe noch das Kriegswetter stch 
entlud, den glänzenden, beneideten, fast die ganze Staatslast auf seinen 
Schultern tragende» Günstling Plötzlich ins Elend stürzte. Bon den Um-
ständen und Ursachen dieses Sturzes, so wie von der allmäligen Erhebung 
und der letzten großartigen Thätigkeit des Mannes, dem Rußland sein 
Gesetzbuch verdankt, wird unser zweiter Artikel handeln. 
I « 
An den H. Präfidenten des ^Ipiue-lZwd 
in London. 
»Lassen Sie Ihre Herren auf Finnland 
gehen — da ist Kraoit-sxort Lrst rsts, auch 
ein, nicht in der Schweiz zu findendes Wasser-
schauspiel/ 
Jahre m Petersburg und noch nicht Jmatra gesehen! sagte ich 
mir im Zum 1861 und miethete einen Fuhrmann bis zur ersten flnnlän-
dischen Poststation auf dem Wege nach Wiborg. Aber ich hatte in 3V 
Jahren auch nur einmal von Jmatra sprechen hören, da war ich argwöh-
nisch, wenig gewärtig, in einer Entfernung von 200 Werst von Peters-
burg eines der großartigsten Naturschauspiele anfichtig zu werden, dem man 
überhanpt, und nicht nur in Europa, begegnen mag. Mir waren Gtaub-
und Schmadribach, Gieß- und Reichenbach, Handeck- und Rheinfall maß-
gebend geworden. I n der Schweiz wohnten meine Sommergedanten, auf 
dem Eggisch- und Torrenthorn, auf der Bella Tolla, auf den neuen Hoch-
belvederen des alten Wallis, der einzige» unerschöpften Kundgrube größter 
Alpeueindrücke. Da war ich nicht durch Finnland zu bestechen und das 
glaube ich für den Leser vorausschicken zu müssen. Jmatra ist der Durch-
bruch des Gaima-Gees zum Ladoga-See, der Saima die Aussammlung vo» 
«in paar hundert Landseen eines 3 Breitengrade in. den Norde» zu verfol-
gende» GeeusystemS, das, um einen Abfluß verlegen, die Hauptgranitkette 
vo» Finnland durchbrach, eine Straße zum Ladoga fand, deren wildschöne» 
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Schrecken, deren Wasserübermacht gegenüber die Wasserfälle der Schweiz 
fich zahm ausnehmen. 
Jmatra ist nicht sowohl ein Wasserfall, als ein aus einem solchen fich-
entwickelndes Wasserschauspiel ungeheuerlichster Verhältnisse. 
Die vom Gorner- (Monte-Rosa) Gletscher durch das Nicolai- oder 
Zermatt-Thal zur Rhone herunterdonnernde Bisp, der rührigste Bergstrom 
der Schweiz, der Telamonier ihrer zahllosen Wildbäche, wüthiger denn die 
Aar im H a s l i , die Bisp ins Kolossale vergrößert, in ein dunkel starrendes 
Granitbett gezwängt, gäbe in Farbe und Gebühren ein Bild von Jmatra. 
Der eigentliche Fall schüttet die ungeheure Wassermasse über eine sanft 
geneigte Granitschaale, bevor dieselbe in der Enge, im Wnoxen, den Kampf 
gegen fich selbst besteht. Der Fall ist eine wenige Schaumköpfe tragende, 
mit vernichtender Gewalt mehr gleitende als fallende, schwärzlichblaue 
Wasserfiuth, die häuserhoch, emporgepeitscht, mit unbeschreiblicher Wuth durch 
den Engpaß, den Wuoxen drängt.*) 
Der beste Standpunkt ist somit auch der untere, in der Mitte des 
Wnoxen gelegene Pavillon (Tempel). Sieht man von hier empor, so hat 
man die Schreckensstraße vor fich, deren Wasserrücken so hoch gehen, daß 
fie den Fall verdecken, ans den fie begrenzenden Wolken selbst zu kommen 
scheinen, was das Schauspiel, man möchte sagen ins Melodramatische po-
tenzirt. 
An eine so kahl, so ungeschmückt austretende Natur ist man in Europa 
nicht gewohnt. Das mag „nordamerikanisch" sein. 
Bestimmen wir den Platz, den Jmatra in der Rangordnung europäi-
scher Wasserfälle einuimmt, später an Ort und Stelle. Diese Reise haben 
wir noch zu machen, auf dieser Reise eine Erscheinung zu würdigen, die 
in beredter Schweigsamkeit jenem kolossalen Naturlärm ebenbürtig ist, in 
bedeutsamer Unthätigkeit das Interesse nachbaltiger in Anspruch nimmt als 
die bei Jmatra jeden Augenblick thätige Naturkraft. Wir meinen das 
große Natur-Museum der Trovanti**) in Finnland. 
*) Genau« wäre eS den fich entladenden Tee auch Wuoz«n, etwa den Wuoxen-See 
zu nennen, zum Unterschied vom Wuoxen-Durchbruch, denn ein oberer Einfluß in den See 
heißt bereits Wuoksen; da indeß das ganze Semsystem der Saima genannt «Ä>, so ist es 
str den mtt der Oertlichkeit erst bekannt zu machenden Leser übersichtlicher, den Wuoxen-See 
mit dem generischen Namen Saima, den Wuoxen-Durchbruch mtt Wuoxen allein zu bezeichnen. 
FindlingSblöcke, erratische Blöcke (bloes errstlques). Wir wählen als kurz und 
euphonisch die an der südlichen Alpenabdachung gellende oberitaltsche Bezeichnung trovsut! 
(trovsre — finden). 
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Der Leser erlaube mir in seiner Gesellschaft Petersburg zu verlassen. 
Zn 6 Stunden hatte mich der Fuhrmann die 47 Werst nach Rajajoki 
-gebracht. Da« erspart Podoroshnä, die Schwierigkeit in PeterSbnrg bereite 
Postpferde zu finden. An der letzten rusfischen Station, auf der von alle» 
Winden gefegten Hochebene, ist Verzeichnen des Passes, dann ein tiefer 
Einschnitt zum Grenzfluß (Rajajoki) und als Symbol fernerer Schicksale 
ein mühsames Hinanklimmen an der anderen Seite, mit dem ersten zwnober-
rothen Werstpfahl, .der Farbe Finnlands. laeta est als»! 
Man hält bald vor einer Gruppe bestaubter Holzschuppen vor Rajajoki. 
Hier ist vor ewem Schlagbaum Untersuchung nach Contrebande für Finn-
land. Der Begriff wollte nicht klar werden; ewe Frage nach Apfelsinen 
verfinsterte ihn ganz. Hat man ein PosthanS gesehen, wenn man nicht in 
Finnland war? Ein Häuschen in der Farbe des Holzes oder zwnoberroth, 
2 Fenster nach der Straße, ein überdachter Eingang über ein paar morschen 
Sinsen, die Thür weit geöffnet, ein Vorzimmer mit 3 Thören, die man 
vergebens nach einem Menschen öffnet. Links ei» mit ein paar Sitzen 
möblirteS Zimmer, das Postbuch, (vaxdok) in schwedischer, flnnländischer 
und rusfischer Sprache, auf dem Tisch am Fenster eine schwer schreibende 
Feder, ein vertrocknendes Dintensaß. Im vaxbok füllt der. Reisende, 
vom Schweigen des Hauses umgeben, die Rubriken wer? wohin? wie viel 
Pferde? auS, ohne Controle, in beliebiger Mundart, ohne einem andern 
menschlichen Antlitz zu begegnen, als den anf den Lärm der Anfahrt ans 
anderweitigen Hütten, ans dem Schlummer des Heuschobers erschienenen 
Postleuten, die bereits mit AuS- »nd Anspann beschäftigt find. Man ge-
wöhnt fich an den Postmonolog vor dem vaxdok. Das Postgeld erhält 
der Postillon nach zurückgelegter Post — die ratio legis werden wir kennen 
lernen. Ezpedirt wird man mit der Zahl der Pferde, mit welcher man an-
kam, ohne das Wort anders als znm Schweigen zu brauchen. Finnländer 
schweigen Engländer todt. Nur einmal hatte ich die Prätenfion zurückzu-
weisen, 3 Pferde an meine Kalesche zu spannen, weil der Weg mit Saud 
bestreut worden, wie auf englischen Parkwegen zu geschehen pflegt. 
Wer Aufenthalt vermeiden will, führe eigenen Anspann, wenigstens 
Stränge, worüber mich der letzte Russe in Rajajoki belehrte und mir zu 
diesem Gebrauch Stricke überließ. 
Unentbehrlich ist ein Verzeichniß der Posten mit ihren Entfernungen, -
man macht sonst leicht ewe andere als die beabsichtigte Tour, denn das 
Postbnch enthält zwar auf dem Titelblatt den Namen der Station mit der 
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Berechnung des Postgeldes für ein Pferd (2'j, Kop. die Werst, aus 
Städten das Doppelte), expedirt aber nicht nur nach einem und demselben 
Ort auf verschiedenen Wegen, sondern «ach so vielen Richtungen als fich 
Postwege kreuzen ohne Bezeichnung dieser Wege. Ohne finnländisch zu 
sprechen ist ein Verständigen unmöglich, das Ausfische zweifelhast, Deutsch un-
bekannt, die Kenntniß des Estnischen, eines Zweiges des finnischen Sprach-
stammeS, dessen Ueberbleibsel hier fitzen, jedoch hinreichend, um dem Finnlän-
dischen auf die Spur zu kommen, ohne weiteres Resultat indeß als einiges 
Erstaunen über die nationalen Töne in den Gesichtern zu lesen. 
Dem vom vsxbok bewohnten Zimmer gegenüber liegt ein anderes 
mit 2—3 Betten, die den Blick ans Reinlichkeit aushalten. Hie und da 
besteht jede Seite des Hauses aus mehreren solchen, völlig schweigsamen, mit 
Betten und einfachen Möbeln gefüllten Zimmern. Nur einmal fand ich 
Bilder an den Wänden, die Kaiserin Elisabeth, den Kaiser Alexander I., 
Portrait« rusfischen Ursprungs. Die dritte Thür des Vorzimmers führt 
ausnahmsweise in ein bewohntes Zimmer, gewöhnlich auf den Hof zu den 
Ställen. Eine Küche ist nur in der Nachbarschaft zu entHecken. Das 
heißt „Gäs tg i fver i , " officiell raerrsöeperso übersetzt. Hier blüht die 
finnländische „Marka , " eine Asfignate in der Größe der Rubel-Assignaten, 
im Betrage von 26 Aop. S. , die landesübliche Münzeinheit, mit hundert 
Penni fiktiver Scheidemünze, die in rusfischer Kupfermünze zu Tage gehen. 
Ein Nachtlager im Gästgifveri kostet 10 Penni, eine Tasse Kaffee 20 
(2'!» und 5 Kop. Silb.). Was sonst noch unter Glas zu lesen, Mittag-
essen für 26 Penni n. s. w. ist Symbolik, tritt aus dem Rahmen in die 
Wirklichkeit, wo eine Ortschaft zum Gästgisveri kommt,' und wie weit man 
fich daraus verlassen kann, werden wir sehen. 
Bei 10 K. S . Trinkgeld ist der Postillon zufrieden, bei 16 fieht er heiter 
drein, bei 20 läßt er ein paar Naturlaute hören, — hat man die Preise 
verdorben. 
Die Postillone fahren barfuß, in Hemdärmeln, 12 — 16 Werst die 
Stunde. Daß fie einen Hut aufsetzen ist bloße Formalität." Sie wurden 
als Wagenlenker geboren. Sie jagen so viel möglich die Berge hinan, 
damit der Wagen durch Nachlassen der Pferde nicht zurückgehe, fie jage» 
noch eifriger die Berge hinab, um durch den Impuls möglichst an der andere« 
Seite zu gewinnen. Sie jagen immer. Auch die Fuhrleute in HelfingforS 
jagen aus dem schlechten Pflaster der Stadt. Man gewöhnt fich daran, 
suQt <iuos Luvat — aber die Equipage hat fest zn sein. Das antochthoue 
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Vehikel ist ei» Zweiräderer, ein Holztarren, in dem Postillon »nd Reisender, 
brüderlich anf demselben Querbrett, das mit einem Betttnch (Laken) drap-
pirt wird, Platz nehmen, oder aber der Reisende, ist er ein guter Finn-
länder, läßt eS fich nicht nehmen selbst z» kutschen, wozu dann der Postillon 
a»s einem Extra-Appendix, hinter den Rädern, akrobatifirt. Mit Fedem 
und gepolstertem Sitz versehen wird ein solcher Rennkarren zur Equipage 
sür die höheren Stände und legt an die 20 Werst die Stunde zurück, wie 
mir ein revidirender Postbeamte bei Jmatra demonstrirte. Steht hinten 
der Begleiter, wie ich in HelfingforS zu sehen Gelegenheit hatte, so ist der 
(Zorrioolo «Ii NäpoU fertig u»d das Sprüchwort: «I.os vxtrSmvs so 
wueksnt" hat gewonnen! 
Die Fahrpost in Finnland ist eine Leistung „w vsturs." Der Bauer 
stellt Pferd und Knecht auf eine Woche; daher die Ersparnisse eines Ez-
peditors, einer PostHrthschast, die durch eine nachbarliche Banernsamilie 
vertreten wird. 
Wer w tiefster Einsamkeit und doch jeden Augenblick der Rückkehr zu 
Cnltnrfitzen gewiß an einer längeren Arbeit niederfitzen wollte, könnte nicht 
ungestörter arbeiten, nicht kostenfreier aufgehoben sein als zu 2'!. Kop. S. 
per Tag in einem Gästgifveri, zumal auf einem Postwege zweiter Elasse, 
zwischen Wiborg und Jmatra zum Beispiel, oder weiter über Willmanstrand 
nach HelfingforS, anf dey Wegen in dem höheren Norden. Ueberall wäre 
das Vagbok bei der facrofancten Qualität des Buches, den gewissen-
haften Revisionen, Schutz und Trutz des Reisenden. 
Ging der Leser über die Gemmi, sprach er dort in Schwaribach ein, 
so lernte er ein Gästgifveri kennen, dqS, zumal im Innern Finnlands, nicht 
über diesen Holzschuppenbegriff,hinauskommt. Aber keine» Allels erblickt 
man aus den Fenstern wie in Schwaribach, überhaupt nirgend anstehende 
Gebirge. Fragt man, was find diese, städtischen Equipagen so berüchtigte« 
finnländischen Berges welche» Habitus haben fie? so ist die Antwort — 
Granitwellen find es, eine der andern folgend, gleich den Wellen des Meeres, 
an ihre» Rücken von den Urströmnngen zu Kuppen verwaschen, nirgends 
spitze (trvstallifirte) Formell auskehrend. Was der „Haydn" der Alpen-
forfchung, der unsterbliche, wenn gleich weit von der neueren Forschung 
übertroffene Saussvrv: rookv» woutoanSos (Rundhöcker) benannt hat*) 
*) Die ausgesprochensten an derGrtmsel, an der „hellen* Platte. Man schreibt oft 
.Hbtten-Platte* — unrichtig, weil HÄl imHaSle schlüpfrig, glatt sag« will, an jener 
Stelle aber selbst Maulthiere zu Fall kommen. 
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nnd als über das Alpengebirge zerstreut nachweist — das ist ganz 
Finnland, ein Ruudhöcker neben dem andern, ein Netz von Poststraßen 
über Granit in allen Richtungen, bis in den höchsten Norden hinauf, bis 
Torueo. Ebenen, das heißt in Finnland verlängerte Granitplatten, find 
selten, immer Hochebenen, von dunkeln Waldkränzen auf aneinandergereihten 
Granithöckern als Horizont begrenzt. Das Land hat sonst vielfach den 
Charakter der baltischen Fichtenwälder und Moore, mit Buschland und 
Birkenhainen im Seegebiet. So auf dem langen Wege von Jmatra über 
Davidstad, nach Kulowa und über.Elima, eine liebliche Lanbholzoafis 
bis ForeSbv, an die große Petersburger Straße zurück, wo frischanstehende 
Tannenwälder beginnen und die Landschaft, besonders bei Borgo, an die 
Ausläufer des Harzes bei Clausthal erinnert, hie und da an die Wälder 
TyrolS, nirgend an die Schweiz. 
Wo die Granitwellen des vom Ladoga zum bosnischen Busen, dem 
finnländischen Golf parallel streichenden Haupthöhenzuges, der die Seen-
systeme vom Golf trennt, bis an die Petersburger Straße reichen, wie 2 
Posten vor Wiborg, kommt man über Höhen, von denen man ewiger spo-
radisch diesseits ver Haupterhebung liegenden Seen anfichtig wird. Man 
hat mit diesen Wasserbecken, wie mit den zu den großen Wassersystemen 
gehörigen finnländischen Seen nicht den landschaftlichen Begriff zu verbinden, 
nicht, an den sanstberedten Eindruck zu denken, dessen Vertreter ein See 
im Südwesten Europas zu sein pflegt, vom milden I.sso maxxioro über 
den romantisch angelassenen Luganer und den herrlichen Comersee, deu 
man richtiger ein Gedankenrepertoire nennen würde, bis zu dem ideenreichsten 
der Schweizer Becken, dem Vierwaldstädtersee. 
Ein See «ist die Beruhigung der landschaftlichen Linien in ewer ge-
raden — ein Gedankenstrich. Er muß ufergeschmückt sein, soll er nicht 
zum Teich werden. Einen See machen die Ufer, nicht das Wasser. 
Die iinnländischen Seen find Teiche, die fich von der darunter verstandenen 
Prosa nur durch Tiefe, Ausdehnung und Begrenzung durch finsteren Wald 
unterscheiden, dessen Monotonie bei der Unerbittlichkeit der Walddecoration 
zur Tyrannei in der Landschaft erwächst. In einem dieser Seen hat man 
alle gesehen. Löcher im Papier, keine Gedankenstriche. Aushöre« des 
landschaftlichen Lebens, keine Vermittelung desselben zu weiteren Jdeenver-
bindungen. Das hydrographische Moment ist das Interesse und dieses 
Interesse ist das Interesse an einem durch Seensysteme auf der Karte dar-
gestellten „easso-tüto." 
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In tagesheller Nacht erreichten wir Wiborg, das fich stattlich schwe-
disch anfthut, worunter wir in erster Reihe weitläufige, einst praktische 
Festungswerke verstehen. Eine zn einem gebückten, alten Thorwege führende 
Allee bietet das Besondere, daß die Bäume in dichte, erst mehrere Fuß 
von der Erde beginnende Holzgitter gesteckt find, als hätten fie fich zu kurze 
Hosen angezogen» Nnr die Kronen dieser erwachsenen Linden «nd Birken 
sehen zu de« Käfigen heraus. 
Gegen diese Gchwedenkoller wende jemand ein ivteräiewm cke arbo-
ribus eas6ev6is an! 
In Finnland ist Brauch, daß die Ortschaft (das muoieipwm) der 
Fahrpost ein Hans einräume und damit ein Gasthans vereinige, das den 
Namen „8oeietä«sduset- führt, ewe Berpuppuug des Gästgifveri. Gast-
häuser ersten Ranges in Deutschland fallen kaum großartiger w die Augen, 
als das 8oe!etütskusvt in Wiborg, an Leräumigem Platz, der rusfischen 
Kathedrale gegenüber. Und trefflich ist man anfgehoben. G.roße , höh? 
Zimmer, aber auch Petersburger Preise! Eine Eisengußtreppe im Innern, 
trotz- dem Sütel ä'̂ nxlvterrs in Berlin. Reinlichkeit, europäisch gaugbare 
Küchenideen, vorzügliche Weine, Wirth «nd Kellner Deutsche. In tiefer 
Nacht noch Alles wach und munter! Eine solche Ausnahme besticht — 
wiederholte fich aber nirgend, am wenigsten in HelfingforS. Nach einem 
uns höchst volkommen dargebrachten Mokka-Frühstück ging ich andern TageS 
mit dem Wirthen, Herrn Ehronbnrg, an das Stndinm der Weiterreise. 
Nach Befragung aller feiner Quelle«, gedruckter und traditioneller, Übergab 
mir Herr Ehrenburg eine Specification der 4 Posten bis Jmatra (69 Werst) 
und ewen Plan zur Reise von Jmatra über Wilmaustraud nach FredrikS-
hamn uud HelfingforS, ohne auf Wiborg zurückzukommen. Nichts Positives 
versicherte er geben zu können, obgleich er 18 Jahre im Lande sei, well 
die Postbücher seit dem letzten Kriege nicht mehr den Wegen entsprächen. 
Dazu die Unmöglichkeit des Verständnisses mit den Nationalen im Junern. 
O Bädeker! — 
Die erste Post vo» Wiborg nach Jmatra führt durch ew Trovanti-
Museum sonder Gleichen. Man kann die Trümmerthäler an der Grimsel, 
im Berardthqle am Buet, die große Trovautigruppe bei Mouthey im Wallis, 
den Steinhof bei Solothurm keuuen und doch keine Borstellung von erra-
tischen Blöcken haben, wie fie hier am Wege thürmen. Die mächtigsten 
auf der fünften bis sechsten Werst hinter Wiborg. 
Bekanntlich lehren die Erratiker (stt venia verde) und Eisforscher, 
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daß die in nicht granithaltigen Lokalitäten vorkommenden Granitbköcke in 
vorhistorischer Zeit, wo die Erdoberfläche erstarrt war, von Eisschollen, auf 
denen fie wie auf Flößen ruhten, ihren Granitwiegen entführt wurden, 
nach Schmelzen des Eises aber liegen blieben, wo wir fie heut zu Tage 
erblicken. 
Mit Gewißheit hat Charpentier nachgewiesen, wie nur die unwider-
stehliche Gewalt eines in vorhistorischer Zeit das heutige Wallis vom 
Rhonegletscher bis zum Genfersee süllenden UrgletscherS, dessen letzter Ueber-
bleibsel unser Rhonegletscher ist, im Stande war, die Mantheyblöcke so 
„zärtlich" über- und ineinander zu häufen, auf ihre Spitzen zu stellen, 
daß unsere künstlichsten Maschinen nicht einer Arbeit gewachsen wären, die 
wir von den noch thätigen Gletschern täglich herstellen sehen. Man erin-
nere fich der Frontalguffer (morsias lrontsle) am wer 60 xlaeo, am 
eisr äes vossous in (Zdamonix, der pierrv «Ze läsdoll bei Lines am dor-
tigen (Zkapvau, um der bekanntesten Loealität zu erwähnend 
Mit derselben Gewißheit ist erwiesen, daß die Montheyblöcke, die in 
der 16 Stunden entfernten Mont-Blanc-Kette zu Hause find/ durch das 
Ferretthal, ewen Gletscherzufluß des WalliS-UrgletscherS, in diesen und so 
weiter bis Monthey tranSportirt wurden, daß keine denkbare Kraft von 
Strömungen einen Transport ermöglichen können, gegen den die Dislokation 
des ObeliskS von Theben bis zur plaev äs I» (ZoneorSv in Paris wie 
das DiSloeiren eines Kinderspielzeugs von einem Tisch zum andern fich 
ausnehmen würde. Setzen wir dem hinzu, ein Einwurf, der den Wasser-
Vertretern noch nicht gemacht worden: Strömungen dieser Stärke hätten 
Zerstörungen anrichten, Bergketten durchbrechen müssen (wie bei Jmatra 
der Wuoxen), von denen wir keine Spuren sehen und doch nothwendig 
sehen müßten. Einer Strömung, welche die Monthevblöcke zu tragen 
vermochte, hätte der Eckpfeiler an der Einbiegung des Wallis zum Genfersee, 
hätten die Viadjervts, die Vvnt äs Morels, nicht widerstehen können — 
und dieser dem Wasserstoß ausgesetzte Eispfeiler ist unversehrt, wie bei der 
allmäligen, aber unaufhaltlicben Bewegung einer teigartigen Eismasse (EiS-
paste), die nur Eisschliffe (Karrenselder) hinterläßt, nicht aber wie das 
Wasser ew Hwderniß von vor» herein wegräumt, ganz erklärlich ist. W 
Wir möchten dies dem scholastisch forschenden Herrn Professor Hügi 
(Solothnrn) gesagt haben, dessen spirttus vo»tra6ivüovis wohl mehr als 
er selbst den Strömungen das Wort redet und dabei gezwungen ist, beiden 
Kräften die Ehre z« geben. 
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Die der Rordebene Deutschlands »icht fehlenden, w Kur-, Liv- «nd 
Estland häufiger »nd mächtiger auftretenden Trovanti find «icht Glitsche» 
arbeit, find Transporte durch Eisfiösser, find alle prägnant dargestellter 
Granit, find dies in Gegenden ohne Granitlager. Steine (» torUori Blöcke) 
entsprießen aber nicht dem Boden wie Pilze, fie find den Erhebungsgruppe» 
eigen, welche ans der große« Ureffe des Planeten hervorginge». 
Sind die deutsche» Trovanti in den Alpe» zu Hause, so kamen die 
baltische» Trovanti von den Kjölen i» Schweden. Man fieht die battische» 
Trovanti dem Gestade der Ostfee »ach abgesetzt, weil von diesem Wasser-
gebkt die EiSstösser abhängig waren, die fie'herüberbrachten. Eine gerin-
gere Zahl wurde tiefer ins Land vorgeschoben, wo man fie Feldsteine nennt, 
so fremd fie dem Felde find, auf dem ihre Reiseabenteuer ein Ende fanden. 
Aliders in Finnland. Ganz Finnland ist ein Granitlager, gleichsam 
ein Granittirchhos mit Trovanti zu Grabmonumenten. Diese Trovanti 
übertreffen hei weitem die alpmischen an Mächtigkeit, selbst de» große« 
Gabbro-Block, den Passagier des Schwarzberggletschers, im SanSthal am . 
Mo»te Rosa. Hier und da wurden fie gewiß durch Eisstöße und EiStranS-
porte den finnländischen Lagern selbst entrissen; an vielen Stellen find die 
finnländischen Trovanti jedoch so groß, übertreffen fie dermaßen jede Bor-
stellung, die man fich davon nach ihren Stammesgenossen in der Schweiz, 
in Deutschland, in den baltischen Ostseeprovilyen zu mache» versucht wäre, 
fie find so viel zahlreicher, zu so viel dichteren Gruppm gehäuft, über so 
viel längere Strecken vertheitt, daß ihre finnländischen Wiegen aufzufinden ' 
sein müßten, längst aufgefunden worden wären, wenn sie nicht auch Kjö-
lev-Kinder wären, »icht auch in vorhistorischer Eiszeit die Reise über die 
Ostsee gemacht hätte». 
In der Bergkette am rothen Meere, in der afrikanischen Wüste, 
stehen die Wiegen der Sphinx, Obelisken u»d Kolosse de» Nilthals; diese 
von ägyptischer Bauphautafie im Rohmaterial hinterlasse»?» Steinfußtapfe» 
sollen ergreifender wirken denn die Kunstwerke selbst — wie sollte man die 
finnländischen Trovanti, ganze losgerissene Felsen, nicht zu Hanse gebracht 
haben, wenn fie der Nachbarschaft angehörten? Dies aber ist schon 
» priori »»wahrscheinlich, weil der HabitnS von Finnland fich als ei» 
System bombenartig abgewaschener Granithöcker giebt, das weder Mächtig-
keit genug besaß, wie ein anstehendes Gebirge (die Kjölen), um ei» so 
großes, erratisches Material liefern z» können, noch bei feiner Kugelform, 
der die eckigen Formen der Trovanti widersprechen, Zerstörung?» i» so 
Zn Finnland. 
hohem Grade ausgesetzt war, Zerstörungen, die, fanden fie anders statt, 
in ihren Spuren «nvertilgbar gewesen wären, wie bereits angeführt worden. 
Die größten Blöcke — Königssteine möchten wir fie zum Unter-
schiede von den, schweizerischen Trovanti gleichkommenden geringeren nennen-— 
liegen dem Boden immer leicht auf, weil dieser von Granit ist; an finn-
ländischen Trovanti ist nichts versunken wie an den schweizerischen, von denen 
etwa ein Drittel unter der Erde liegen mag, weshalb fie kleiner erscheinen. 
Die Blöcke in der bezeichneten Stachbarschast WiborgS find die erstaunlich-
sten, denen ich auf einer Reise von nahezu tausend Wersten in Finnland 
begegnete. Sie erreichen Höhe und Mächtigkeit zweistöckiger Häuser.?) 
Ein ins Land hineingehender, an Seen grenzender Fichtenwald wurzelt auf 
^ ihnen, an ihnen, zwischen ihnen. Da dieser Wald nur für Borsten im 
Barthaar der Oberfläche gelten kann, so wäre der Wald nach weiteren, 
etwa an den Seen versunkenen Trovanti zu durchforschen. Die Wiborger 
Blöcke find durch rosarotheu Feldspath charakterifirt, zeigen scharfe Bruch-
formen, durchgehend aber die Anstrengungen des Wassers, fie später in 
rundliche Formen zu bringen, woraus folgt, daß fie ver Eiszeit, dem 
*) Höher ist der ganz vereinzelt austretende wunderbare Kosakenstein, S Werst von 
Wiborg, auf der Straße nach FredrikShamn. Die Sage will, daß ein Kosak auf.diesem 
Block, für den eS keinen Maßstab giebt und der für den mächtigsten in Finnland gilt, 
von einer Kanonenkugel aus Wiborg bei derBelagemng getödtet Wochen sei. Der Kosaken-
stein, auf das Unnatürlichste in der Schwebe abgesetzt, war zweifellos ein EiSfioßpaffagier. 
Er fieht noch überS Wasser nach Schweden. Auf einer Wiese, an dem von Wiborg nach 
Willmanstrand gehenden Telegraphen, erhebt fich die stupende Masse: rosenrother Granitz 
ohne Moosbekleidung, ohne Vegetation irgend ewer Art, in welche fich die FwdlwgSblöcke 
zu kleiden pflegen^ durch schärft, man möchte sagen ftische Bruchformen charakterifirt; ein 
kühnes, von Westen nach Osten wie im Sprunge bäumendes Vieleck! Der größte 
Block der Schweiz, der Gabbro» Block am Monte Rosa (SanSthal) ist ein kleines Licht 
gegen den Kosakenstein, der noch nicht gezeichnet, gemessen, berechnet ist! 
Man verbindet de» Besuch dieses Granitwunders leicht mit einer Besichtigung des ihm 
gegenüber liegenden so Äel berühmteren Gartens des BaronS Nicolai, ewer mehrere Werst 
lang über Granitwellen fich erstreckenden, nicht unmalerischen Parkanlage. Was die große 
Moskauer Glocke unter den Glocken, das ist der. Kosakenstein unter den FindlwgSblöcken. 
Sin Monstrum. Aber ganz allein für fich und damit weniger anziehend alS die auf dem 
Wege nach Jmatra gehäuften Blocksamilien kolossaler Berhältnisse. Der Wiborger verweist 
mit Stolz auf den Galten Nicolai; von den Blöcken, die man in der ganzen Welt verge-
bens sucht, spricht er nicht; er hält fie str Pilze des Bodens und kommt höchstens, ist 6on 
der Armuth deS Landes die Rede, zu dem Witz, Finnland sei steinreich. Zwei die Brücke 
zum Garten bewachende Trovanti find merkwürdiger als der Garten, mythologisch« als 
seine Statue des Watvemoinen. 
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Transport durch Eis angehören. In der Wiborger Gruppe findet stch 
unter Anderem ein in Granit, wie in einem Simmenthaler Käse ausge-
schnittenes Parallelopipedum, von der Höhe eines einstöckigen Häuschens. 
Die Natur des Hranitstoffes in Schweden, mit dem der Bodenverhältnisse 
in Finnland verglichen, dürste den schwedischen Ursprung der meisten Tro-
vanti außer Zweifel stellen, denn daß viele derselben, namentlich Häufun-
gen kleinerer, dem Boden angehören, den fie bedecke», lehrt der Augen-
schein an der Straße von Wiborg nach HelfingforS. Wechsel der Teulpe-
raturverhältnisse spalteten hier ganze Felsschichte», deren Trümmer in Grup-
pen, in Kreisen, ihre Granitwiegen umgeben und von den erratischen 
Blöcken wohl zu unterscheiden find, welche als Fremdlinge des Bodens hin-
zukamen. 
Auf der 9. Werst von Wiborg führt der auf leicht befaudeten Gra-
nitplatten rollende kleine Postweg an den Hals eines SeeS und aus einer 
soliden Brücke über diesen durch SerSla, einen reizenden Privatbesitz (in 
Finnland Heimath genannt).. Auf einem Trovanti im See steht ein Pavillon; 
auf einem andern im Park — ein fertiger Calame—eine prachtvolle Gruppe 
hochstämmiger Birken. Diese Blöcke erschienen groß, wenn wir nicht von 
der 5. Werst kämen. In Deutschland wären fie portraitirt worden wie 
die Monthey-Blöcke durch Charpentier. Mit der ersten Post ist das Interesse 
an den Bodenverhältnissen erschöpft. Fichten und Tannen, wie in Livland; 
der Sand nimmt im Stillwalde zn; kein anderes Thier als einige gelang-
weilte Krähen oder ein Waldhäschen, das zur Tränke an den Graben ge-
kommen war. Der Wald öffnet fich großartig vor der zweiten Post, dann 
beträchtliches Steigen zwischen Wald und Moor, in der Höhe des hohen 
Berges bei Wenden, nicht sehr viel höher, nur immer wiederholt. Der 
Umgegend von Wenden in Livland, ohne Aa-Sand, gleicht dieser Theil von 
Finnland überhaupt. An der dritten Post (Kuromapohia), am jenseitigen 
Fuß des hier über den Rücken des finnländischen HanpthöhenzngeS laufen-
den Postweges, werden bereits von flachshaarigen, barfuß aber reinlich 
einhergehenden Bauerkiudern die merkwürdigen Jmatra-AnSwaschnngen im 
Kalk feilgeboten, deren Borkommen im Granit so bedeutsam ist. Bou Ku-
romapohia hat man noch 14 Werst Buschiand auf der windige» Hochebene. 
Auf dieser uninteressanten Strecke sollten wir die Weisheit finnländischen 
Postrechts ermessen, das Postgeld nach zurückgelegter Post, nicht wie i» 
ganz Europa im voraus erlegen zu lassen. Eines der beiden meiner Ka-
lesche vorgespannten kräftigen Pferdchen war engbrüstig oder wnrde eS nnter 
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einem Anspann, der der deu nordischen Krieg gesehen haben mochte. ES 
machte vor jedem Hügel Pausen, weigerte endlich den Gehorsam zu« GlüS 
vor dem einzigen Bauerhof , dem man von Kuromapohia bis Jmatra be-
gegnet. Unser durch etwas Estnisch unterstütztes Reclamire» hatte den Er-
folg, ein anderes Pferd einspannen-zu lassen, das wir nach Posttaxe, als 
wäre eS aus Kuromapohia gekommen, dem Postillon in Jmatra, nicht 
dem Eigenthümer, dem die Post verantwortet, bezahlten. Dem Interesse 
sür sein Thier verdankten wir, daß der Bauer «nS über seinen Hof hinaus 
folgte, wo eS nach einer Brücke ein böses Hinantlimmen gab. Endlich 
machten die Birkengehege einer freien Aussicht Platz, mit dem bekannten 
finsteren Waldkranze zum Horizont. Diesseits ein Strom in Schaumwell«»: 
der die Wasserkämpse von Jmatra ausgleichende, in den nächsten See nach 
Sanct Andreae ziehende Wuoxen. 
Der Postillon hielt vor einem Hölzemen Gitterzaun; hinter diesem 
eine Parkanlage, einige niedrige Wohnhäuser, ein ungeschlachter Pavillon, 
richtiger ein Holzwürfel mit Thür ohne Fenster in duukelgelber Farbe. 
Auch ein Trovanti. Kein Mensch zu sehen, zu hören. Ein dnmpfes 
Wassergebrüll sagte, daß wir recht waren. Ich mußte selbst die zugehakte 
Gitterpforte öffne»:: um ein Bowlingreen fuhren wir am Pavillon vor. 
Erst im Innern ein lebendes Wesen. 
Ich sah einmal in der Jugend die Zauberflöte in Riga. Der schweig-
same Tempel, aus dem die Priester heraustraten, um JfiS «nd OfiriS zu 
fingen, unmäßig lauge schwarze Horninstrümeute in der Hand, die fie wäh-
rend des Ritornells an den Mund führten: dieser Tempel, er war das 
Jmatra-Phomboid gewesen! Ich wunderte mich, aus den lautlosen, weit-
geöffneten Klügelthüren nicht ein zwölf Mann Priester treten zu sehen, um 
den Rigeuser „in diesen heil'geu Hallen" willkommen zu heißen. 
Von Neugierde und Hunger, auf Reisen identisch, getrieben, eilte ich die 
Stufen hinan. Links ein beschränktes Gastzimmer, rechts das Büffet, gerade-
aus der geräumige luftige Speise- und Wafferschauspielsaal mit Aussicht auf 
de» in der Tiefe wühlenden Wuoxen in der Froute, auf den Jmatrafall 
links, auf die Birkeugruppeu der Jmatta-Heimath rechts. 
- Auf dem permanent gedeckten Tische lag glorreich das Fremdenbuch in 
Folio «nd die schwedische Speisekarte. Wir hatten dem Wiborger Kaffee 
keine». Nachfolger a«f gut Glück geben wollen md es war S Uhr Nach-
mittags. De» alte» Saimahecht, der «»gebührlich auf fich warte» ließ, 
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ew älteres Birkhuhn würzten Blicke aus den Spitzbogenfenstern Md gute 
französische Weine zu Petersburger Preisen, hier mehr als entschuldigt! 
Dieser wasserumtoste „Jmatra-Saal" hat etwas erfrischend Ansprechen- ' 
des. Mit dm Zehntausend rnft man ans allen Fenstern: väXoerm! 
! Ein dem schwedischen Tischrecht abrogirendeS Neurecht will, daß 
das Wafferschauspiel w allen Gläsern nachperle! So thaten wir unter 
dem beifälligen Lächeln des WirthS, Herrn Erikson. 
Auch Divaue kennt der Saal, anf denen man die Nacht zubringt, 
wenn es an Unterkommen im Wohnhanse gebricht. 
Aus diesem von außen so ernst ausschauenden, innerlich grnndlnstigen 
Pavillon genießt man in' aller Ruhe des immer neuen Anblicks der fich 
unten im Wuoxen als Tafelmufik bekämpfenden Spritzwogen. Die Farbe 
des WafferS oben am Kall- ist die der ersten im Spätherbst mit Schnee 
drohenden Wolke», unten weißgelb wie alle Genossen der großen Wildbach-
familie. Bor dem Pavillon hat man einen nähern Einblick in den Fall. 
Man sticht etwa 100 Fuß (?) Wer dem Wasser. Wir berührten bereits den 
Hauptstandpunkt, den in einige« Minuten durch die Parkanlage erreichte» 
»«teren fogeuavnten Tempel. Eins morsche Treppe führt S3 Stufen hinab. 
Bon da ist eS «och ei« interessanter Gang durch Auswaschungen im Gra-
nitfelsen. 
Im Tempel ist man inmitten einer Wasserwüste, im BertilgnngS-
kampse mit fich selbst̂  Sieht ma« links den Wuoxen hinauf,' so scheint 
der Himmel selbst die in rasender Wnth an den in Wasserstaub gehüllten 
Tempel vorbeistürzenden Scham»- »nd Spritzfinten zu entladen, denn man 
steht z» niedrig, um den Fall oben erblicken zu können. Sieht man rechts 
hin, so find es die gewölbte» Hochrücke» des zum «nteren See stürzende» 
Wuoxen! Der Tempel liegt in der Mitte des Schauspiels. Man steht 
immer links hin w die überstürzenden Riesenwogen! Rur für dieses gi-
gantische Wasserkaleidoskop will man Ohren und Augen haben! 
Sind es die Bodenverhältnisse, ist es die vielleicht ungleich zuströ-
mende, wahrhast ungeheure Wassermasse, nie beobachtete ich so viel Varie-
tät in der Einförmigkeit eines Wasserspiels. Mich fesselte insbesondere 
eine große, ungebrochene Wasserscheibe, die in ewem kühn durch den 
„Holter und Polter" gezogenen Halbbogen wie ein großer klarer Ge-
danke in all dem Gischt, Schaum und Lärm fich ausnahm. Diese Waffer-
wabe schien hinreichend, ein Linienschiff vom Stapel zu reißen. Da über» 
fielen fie plötzlich die vielen kleinen Lärmer umher, und die reine Linie wnrde 
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zum allgemeinen Tumult, hatte ausgelebt. H. Erikson, der Jmatra-Wirth, 
lehrte: Heute werde die Scheibe kaum noch die Oberhand gewinnen; diese 
Strudel wechselten überhaupt gründlich; bei Mondschein sei das tolle Trei-
ben am tollsten; der Winter bringe eher mehr als weniger Wasser, am 
meisten der Angvstmonat; dieser überschwemme theilweise den Weg zum 
Tempel; die Schneeschmelze vermehre den Wasserstand nicht außerordentlich,' 
da der Saima nicht gefriere, dnrch Regen in den ihn speisenden Wäldern 
aber bedeuteud anschwelle; hier gefriere nichts und nur haushohe Eissäulen 
begleiteten als gefrorene Wegweiser den Wuoxen am Ufer. Jmatra er» 
reiche man leicht im Schlitten und finde das ganze Jahr über dieselbe 
Unterkunst und gute Bewirthung, setzte H. Erikson gastwirthlich hinzu. 
Die Heimath Jmatra wird mit dem BewirthungSrecht vom Senat von 
Finnland für 68 R. S. jährlich verpachtet. Ein dem Jmatra-Gasthause 
gegenüber auf dem östlichen User des Wuoxen verlassen dastehender Pavillon 
ist der Standpunkt für den Fall, dem er unbehindert von Baum und 
Strauch, von kahler Granitwand ins Herz schaut. Bis zu dieser Pistolen-
schußweite in gerader Linie hat man mehrere Swnden Umweg auf der Post-
straße nach Siitola, weil das Wasser k uv öistaueo respeoweuso vom Fall 
zu überschreiten ist, will man nicht rettungslos in die Strömung gerathen. 
Der Uebergang geschieht auf einem geruderten Floß. Von dem östlichen 
Pavillon aus wäre der Fäll allenfalls zu zeichnen, zu Photographien, 
worin die Gebrüder Bisson so glücklich mit dem Gießbach waren. Aber 
der Durchzug der Wasser durch den Wuoxen bleibt der Löwe von Jmatra, 
»nd den wird man weder photographiren noch zeichnen. 
Das landesübliche Sprüchwort besagt: Kein Leben kommt über den 
Wuoxen (üilsu kau qj lekvsväe i V̂uoxev xA). AlS der Kaiser Alexan-
der!. Jmatra besuchte, hatte man ein hermetisch verschlossenes Boot her-
gestellt, zu dem eine Menschenfigur als Mast herausragte. Als dasselbe 
über deu Fall glitt, erblickte man die Figur eiuen Augenblick; kein Splitter 
des BootK wurde gefunden, so viel man an den untern Seen suchte. Der 
Wuoxen mag BorrathSkammern in den Granit gebohrt haben, die nichts 
herausgeben. 
Fragt man nach der Rangordnung von Jmatra im Begriff Wasserfall, 
den man einmal mit Jmatra verbindet, nach der Vertretung der Idee 
durch daS Raturfchaufpiel — so vindieiren wir Gieß- und Reichenbach dem 
Lustspiel, der hohen Komödie den Stanbbach, der Tragödie den Handeck-
all, Jmatra dem Melodrama. 
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Jmatra ist eme uns erhaltene UnveltSseene, ein Rohstoff der Natur» 
deeoratiou ohne den Apparat, in den wir alles Landschaftliche kleide« zv 
müssen glauben, damit es vollständig sei. 
Drei Stunden genügen zur Auffassung. Wir ereichten noch Abends 
Über 2 Posten Willmaustrand. 
Bor dem besonders elenden ersten Gästgifveri JoutsenuS steht eme 
Kirche im Hochgeschmack Skandinaviens, wie fie mir in einem Kupferwerk 
vorgekommen, aber unwahrscheinlich genug erschienen war. Ein von dem 
Betsaal.getrennter Glockenthurm mit ungeheuerliche« Auswüchsen im Schup-
penpanzer altersgrauer Holzschindeln. Ein Bild nüchternster Anschauung 
w Kunst und Leben. Vor Lauritfala kommt man durch eine in dieser Men-
schenwüste abermals eigenhändig zu öffnende Gitterpforte schönster Zinnober-
farbe an den Saima-Kanal, die Verbindung des Saima mit dem finn-
ländischen Golf bei Wiborg, ein industrielles Seitenstück zur Verbindung 
des Saima-Systems mit dem Ladoga durch die Naturhand bei Jmatra. 
ES ist dies die Handelsstraße des größte« Wassersystems von Finnland, im 
Schleusensystem Schwedens, von zahlreichen Dauipsbooten befahren. 
Willmanstraud ist ein schadhast gewordener Knopf vom Rock Karls Xll., 
an welchen Helden ma« unwillkürlich in diesen schmucklosen, aber originellen 
Gegenden denkt. Das 8oeiet8tsduset ist dürftig bestellt und verhält fich 
zu dem Wiborger wie ein Krng in Livland zu einem morgenländischen 
Traum. Die erstickende Lnst der Zimmer bekämpften wir durch Ocffue» 
aller auf de« phyfiog«omielose« Saima hinaussehenden Fenster. Ueber die 
Nachts vou uns überstandenen Scharmützel in den ängstlich schmale« Betten 
(das schreckliche in Finnland fiorirende Schiebbett) tröstete der Wirth, 
nachdem seine vollständige Ungläubigkeit durch die Spur der stattgehabte» 
Selbstverteidigung überzeugt werde« müsse«: „Das sei Import durch 
Reiseude, Finnland stehe rei« da!" Unveranlaßt brachte er aber de« 
niedrige» Preis der Beherbergung (26 Köp. per Schiebbett) auf die Hälfte, 
was kew Gchweizerwirth gethan, lieber ei» paar Blutstropfen mehr in An-
spruch genommen hätte. Finnland steht rei» da! 
Der Weg vo» Willmanstrand bis Davidstad läuft den hohen Ufern 
des Saima parallel. Diese Ufer find ein Theil der Haupterhebung, die 
ma» links über weit klaffenden Thalgründen immer in schwarz bewaldete» 
Kuppen, alles Land füllen fieht. Auf der zweiten Post, zwischen KärkiS 
»nd Hnomola, wo fich die Seeufer von den Fichtenwäldern entblößen und 
mit Flugsand bedecken, wird dies« Weg zu ewem abermalige» Trovanti-
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Museum. Einige Blöcke kommen den Wiborgern an Mächtigkeit nahe, 
alle übertreffen den sür das erratische Terrain geltenden Maßstab. Die 
Farbe ist wieder der rosige Feldspath; die Art der Absetzung besonders be-
deutsam. Block an Block, auf dem höchsten Grat des SeenserS, wie ein 
werstelang die Höhen in derselben Linie besetzt haltender Artilleriepark. 
Diese Linie war die Grenze der Urwasser. Man greift hier mit Händen, 
wie das tiefe Thal links ein Wasserbecken gewesen, wie es deren noch so 
viele hier giebt; wie die von demselben getragenen Eisflösse die Blöcke ans 
dem Grat absetzten, über den hinweg zu kommen fie nicht vermöchten, 
aus welchem Grunde die Blöcke vor dem Hinderniß, wie am Fuß einer 
Ma uer und damit in dieselbe hinein, zu liegen kamen. Näherer Forschung 
wäre die Untersuchung zu übetlassen, wie viele und wie große Blöcke durch 
partiell stärkeren Impuls oder durch die hie und da auftretenden Einsatt-
lungen am Seegrat dennoch bis in die jenseitigen Becken gelangten, die fie 
mit ihren Wassern bedecke». Wie bei Wiborg dürste man in dieser urge-
schichtlich wichtigen Localität in den Wäldern am Grat merkwürdiger dar-
gestellte Trovanti ausfinden können, als die vom Postwege fichtbaren, schön 
so erstaunlichen. 
Bei Davidstad sehst es wieder an jedem Interesse. Wir sollten bei 
Fredrikshamn auf die Petersburger Straße nach HelfingforS kommen. 
Dazu hatten wir bei Davidstad den großen Postweg mit dem ihn beglei-
tenden Telegraphen zu verlassen, eine» Seitenpostweg einzuschlagen. Ein 
Zufall ersparte uns hier einen erheblichen Umweg. Dieser Umstand stellt 
heraus, wie sicher man seiner Marschroute iu Finnland z» sein hat. Wir 
hatten abermals ein engbrüstig Pferd bekommen, das den Wagen an jed« 
Erhebung des Weges znrückgleiteu ließ'. Da fuhren wir nach ein paar 
Wersten zurück. Während des Umspannens vor dem Gästgifveri war ei» 
russisch stammelnder Nationale verweile aus einem Heuschober hervorgekroche». 
Ein Gespräch, das einem Jnquireuteu Ehre eingelegt hätte, ergab, daß 
wenn uns nicht an Einschiffung in Fredrikshamn läge, wir einen Umweg 
von 70 Werst machten, da der gerade Postweg nach HelfingforS, dem Te-
legraphen nach, über Kulowa führe. Das schien plaufibel: der Telegraph! 
Wir werden sehen, daß ein abermaliger Umweg von 00 Werst uns drohte. 
Zch ließ mir die Namen der Posten dictiren, die Entfernungen kannte der 
Mann nur bis znr nächsten. Wir machten uns erfreut aus den Weg; ist 
doch heut zn Tage der Telegraph die Seele eines Weges. 
Bis Kulowa Fichtenwald mtt Sand auf Granitplatten oder Buschland 
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mit sporadischen Trovanti, deren Zahl hier wie anderSwv im Abnehmen 
ist, da fie durch die Hacke für die Chaussee in Angriff genommen werden. 
Bon vielen war nnr der Kern zu sehen, mit Stücken der alten Pe-
ripherie wie von einer abgeschälten Haut umhangen. Da wäre, etwa mtt 
Ausnahme der höher nnd unbequemer gelegenen Blöcke, der Untergang die-
ser Gedenksteine in Aussicht gestellt, wenn die Äegierung fich derselben nicht 
annimmt. Wir hatten ja wohl einmal in Livland Bestimmungen zum Schutz 
der historischen Ruinen des Landes, deren Steine in die Kalkösen wander-
te». Der Postillon von UttiS fuhr an die 20 Werst in der Stunde, auch 
auf deu beträchtlichen Höhen, bevor man in das Bett eines alten Beckens, 
in die Hochebene von Kulowa einmündet. 
Dieses Kulowa hatte mir der Rathgeber bei Davidstad als das einzige 
Gästgifveri bezeichnet, wo man Speisen, sogar „Fische" bekommen könne. 
Kulowa liege, hieß es, an einem „großen Wasser" mit einer Fähre. 
Ich glanbte vom Tschad" zu hören, mein Magen stand bereits anf der 
Fähre, malte mir in schwedischen Farbyl, blan in gelb, ein Rundtischchen 
mit frischen Fischen und ähnlichen Wundern. . 
Kulowa ist Ortschaft und Telegraphenstation. Wir näherten uns in 
Sturmeseile, wie ich me fahreu sehen. Jede Ermahnung des PostillonS 
zur Borficht hatte eiuen Peitschenhieb aus die Pferde zur Folge. Wir muß-
ten uns ergeben. Hier war Speise, hier waren Fische zu finden, von wegen 
der Fähre, die mir im Staube, in der Hitze von Davidstad, als Eultur-
OafiS erscheinen müsse». Die Täuschung war schrecklich. Im Sonnen-
brande hielten wir vor- dem Gästgifveri, diesmal, aus dem Grunde der 
Ortschaft, mit zerschlagenen Fensterscheiben im schweigsamen Borzimmer 
versehen. Kein Ba«m, kein Strauch; Wind, Staub, ein steiler Abfall 
^ zur Fähre. Im Zimmer mit dem vaxdok auf Bohlen schaukelnde Holz-
fitze schwärzester Farbe, gleichsam schaukelnde Särge; ein Spiegel, Kamm 
«nd Bürste, Gerätschaften, die wir noch nicht erblickt hatten. 
„WaS sie haben, was sie haben!" wiederholte ich der barfuß 
eintretenden Magd in de» für fie wahrscheinlichsten Sprachen, „was fie 
haben!" Erschien: eine Wassersuppe; ein bereits rofig gefärbter Hecht nnd 
Pökelfleisch, wie es Nordpolfahrer kennen lernen, wenn fie lange einge-
froren waren. Das war die Prophezeihuug iv Davidstad! Ka ffee mußte 
die Mageuuerveu betävben. Essen nnd Trinken find anch Spiegelnnge« 
der E»lt»r. Die Fähre blieb das pvoetuw saNevs, fie hat keine» Strick, 
wird gegen die Strömung des breite» und tiefe» Kymme»e-Elf gerudert. 
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und zwar von dâ u bestellten Frauenzimmern. Da« batte ich mir nicht 
träumen lassen, als das dienstthuente Wesen in Kulowa fich einen Stroh-
hut aufthat und die Kalesche hinuntergeleitete. Mein Erstannen war groß, 
unten die bereits ruderbewaffneten Genossinnen, von einem Strick aber 
nnr den über den Äymmene setzenden Draht des Telegraphen zu finden! 
Der Kvmmene ist der Ausfluß des zweiten großen See-CystcmS von Finn-
land, des PSjäne, in den finnländischen Golf; das dritte westlichste System, 
der Nästjärvi, mündct in den bothnischen Bnsen*). Elf ist der StandeS-
name des Rinnsals, unser Strom; Znsammensetzungen mit forS bezeich-
nen Strömungen (Bäche) und der Buchstabe a mit einem ° (K einen Fluß. 
Ob dieses in zwei Stockwerken geschriebene a nicht zu einem doppelten im 
Namen der livländischen „Aa" genas? Elf ist elf und unsere Kymmene-
Els-Fähre hatte fich in ein elendes Floß verwandelt! Eine bei der windver-
stärk-en Strömung peinlich lange Proeedur, da die Weiber erst hinauf-
rudern, um nicht hinabgetrieben zu werden. Wie ist eS da bei Eisgang, 
bei Hertststürmen? Der Postillon auf dem Bocke sah mit olympischer Ruhe 
auf das Weibertreiben hinab; die Pserdchen wollten immer a»S Wasser, 
von dem fie keine Querstange treuute; die Wellen plätscherten ins Floß 
und der Wind heulte gewitterlich angelassen. Wir glaubten uns Alle an 
den am Floß eingehakten Ruder» beteiligen zu müssen, um der Sache ein 
Ende zu machen. 
Der General-Gouverneur von Finnland, Graf Berg, sagte mir in 
HelfingforS, er habe die beiden im letzten Kriege über den Kymmene-Elf 
geschlagenen Floßbrücken, welche 20,(XX) R. S. gekostet, im Namen des 
Kaisers dem Lande geschenkt, der Senat von Finnland ihn aber dankbar-
lichst gebeten, das Geschenk zurück zu nehmen, weil die so viel kostspieli-
gere Unterhaltung der Brücken in Betracht komme. - . 
Von dem Elf kann man das Gebäude erblicken, in welchem die 
Brücken in Kulowa aufbewahrt werden! 
Während unseres Speise-DrangsalS in Kulowa war ein finster aus-
schauender Telegraphenbeamter erschienen, der auch etwas im Gästgifveri 
vorstellte, namentlich und .sehr unvolkommen den deutschen Dolmetscher. 
Ueber 5en von uns einzuhaltenden Weg befragt, machte er fich dahin ver-
. ständlich, der gerade gehe über KeltiS, nicht über die Fähre und Elima 
auf Borgo. Nene Zweifel; zweite Tasse Kaffee! Der Man» kam mir 
*5 Die Systeme heißen auch: WuoxenS», Kymmene-, Kumo-ElfS-System, nach dm 
Ausflüssen. 
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vor wie der Bncklige im Rob Roy; er war offenbar die pfiffige Person 
des Orts« Der über den Elf setzende Telegraph indeß, ein Umstand, den 
der Beamte desselben nicht erklären tonnte, die bisher bewährt befundene 
Liste, entschieden für Elima. In HelfingforS ergab fich, daß der Weg 
über KeltiS einige 60 Werst weiter gewesen wäre, der im letzten Kriege 
ins Land hinein verlegte Telegraph aber, den wir bis HelfingforS nicht 
mehr erblickten, über die Stadt Lowifa HelfingforS erreiche, ohne Borgo 
zu berühren. Man hat noch keine finnländifche Telegraphenkarte, nur ein 
allgemein-europäisches Telegraphen-Büchelchen in schwedischer Sprache wird 
auf dem Bureau in HelfingforS verkauft. So sehr der Augenschein gegen 
den Telegraphenbeamten auf der Post zu Kulowa spricht, so halte ich den-
noch seinen Nachweis für die landesübliche Ignoranz, nicht für bösen 
Willen, ein paar harmlose, ihm höflich begegnende Reisende zu foppen. 
Den Elf hatten wir hinter uns, frische Lanbhölzer empfingen nnS; 
bergauf bergab ging eS über polternde Granitplatten im Walde, daß die 
Kalesche alle Mühe hatte, im Gleichgewicht zu bleiben. Die Post nach 
Elima zählt ausnahmsweise 22 Werst, die Durchschnittszahl einer Station 
ist zehn. 
Endlich verließen wir an steilem Abfall znr Ebene die bergigen Wald-
gehege. An freundlich ausgebreitetem Seegestade, durch zerstreute Ort-
schaften nahmen wir Elima mit Sturm. Dieser Ort ist weit und breit 
der beträchtlichste; eine Häufung von Bauerhäusern und Heimathen mit 
Feldwirtschaft, wie wir noch keine gesehen hatte». Eine tiefschattige Laub-
holzallee, ansprechend am See gelegen, führte ans Gästgifveri, vor dem 
abermals ein solcher skandinavisch armer Glockenthurmbau in Holzschuppen 
stand. 
Die Sonne war im Sinken. Zwischen einer zweifelhaft annehmlichen, 
jedenfalls beschränkten Unterkunft im Gästgiferi zu Elima und einer frischen 
Sommernachtsfahrt schwankten wir nicht. 
In Elima fnnctionlrte eine Art Postmeister. Er erzählte deutsch von 
den letzten für die Kalesche zu bestehenden „höhen Bergen", in einer 
Entfernung von SO Wersten auf dem Uebergange zur Petersburger Straße, 
was fich alS unrichtig erwies,' und gab uns Stricke, um die Räder au zwei 
Stellen bis zur nächsten Post (Pockar) zu hemmen, was fich als gut vor-
gesehen herausstellte. Wir kamen im abermaligen Bergwalde über wahre 
,Hellen-Platten", nur bietet der Granit, wenn anch noch so glatt gewaschen, 
immer einen körnigeren Widerstand als jene Gneisplatte au der Grimsel. 
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Auf der zweiten Post von Elima (KorSman) war eS so weit Nacht gewor-
den , als in diesem Lande im Juni-Monat überhaupt möglich. Der Weg 
wurde eng, führte an einer einzigen Heimath vorbei, verlief in einem von 
majestätischen Trovanti wie besäeten Fichtenwalde. Die Gruppen waren 
stärker gehäuft, wie Steinmännchen anf den hohen Alpenübergängen (ColS) 
anzusehen, mit dem Unterschiede, daß hier jeder Block ein Koloß, kein 
vom Reisenden aufgehobener, zu den andern gelegter Stein war. Der 
Wagen streifte, an Blöcken, daß es Funken gab, fand nur durch die ge-
wandte und, was seltener, durch die dienstwillige Führung seinen ihm erra-
tisch vorgezeichneten Weg. AuSbiegen wäre an vielen Stellen absolut un-
möglich. -
Wie diese Trovanti hier im todtenstillen Walde thürmten, vom fah-
len Licht der Jnninacht gehoben, hätte man glanben mögen, anf neusee-
ländische Grabstätten, auf etwas Niedagewesenes zu blicken. Wir freuten 
nnS jedesmal des zinnoberrothen Werstpfahls und feines weißen TäfelchenS, 
auf dem die Zahlen nnr langsam abnehmen wollten. 
Diese Localität, die gan̂ e letzte Waldkuppenerhebung vor den Ebene», 
durch welche abermals ein Seeabfluß zum Golf zieht, ist von Trovanti 
zweiter Classe, in der Höhe von BanerhänSchen, überfüllt. Zuweilen droht 
am Wege, am Fuße der Erhebungen, wo er fitzen blieb, ein Königsstein 
nahezu in der Mächtigkeit der Wiborger. 
Aber nicht bei Borgo, 2 Stationen früher, bei ôresby, erreichten 
wir die Petersburger Straße, Hub mit aufgehender Sonne das Bergfahren 
erst recht an. Eine schwere Equipage, eine Diligence käme hier in Gefahr. 
Die Scenerie iu den Tannenwäldern ist nunmehr die einiger Harzparthien. 
x Den trostlosen Eindruck eines rotten borouxk" macht Borgo, einen 
trostloseren das Soclelälskuset. das wir sogleich verließen, um »post tot 
errores" HelsingfrrS zu erreichen. 
Dieser letzten Zuckung unseres Reiseschicksals seblte ̂  es uicht an an-
nehmlichen Bildern. Das landschaftliche Interesse ist sogar im Steigen. 
Bor HenrikSdal ein gewaltiger sphinxartig lagernder Granithöcker, ein gan-
zes K a h l g e bi r g e des UrsteinS; dann in dem auf der letzten febr beträcht-
lichen Bodenerhebung gelegenen Walde große weiße Feldfpath-Blöcke. 
Lang und langweilig ist der Weg bis HelfingforS, das fich endlich 
herbeiläßt in einer kahlen Niederung zn erscheinen. Die Leute gingen, 
eben znr Kirche, Gesangbücher nnterm Ann. Wir hatten Mühe, ein paar 
beschränkte schmutzige Zimmer im Soeiewtvduset zu finden, in deren schmalen 
Zn Finnland« 487 
Bettstreifchen, einem Ueberbleibsel der anch in Schweden einst praktischen 
Tortur, wir die durch Nachtfahrt überwundenen Gästgifveri die Reihe 
pasfiren ließen. 
ll. 
I! est Äe» v!1Ie» ä»os Issgoelle«, »u Premier 
»donl, «out est oeuf, «t, »l Von» v'7 prent« 
xanie, Voa» xourrZei Vor» erojrs äu»» uns 
Ätv veulls «u mooäs sxrös Von». 
LuvMer-Hsur̂ . 
HelfingforS*) ist ein Neubau im blumigen Kafernevstil Berlins, wie 
er in den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts maßgebend wurde. Im 
Mittelpunkt der Stadt, den'ein beträchtlicher Granithöcker trägt, eine Kirche 
im byzantinischen Stil. Eine von vier kleineren umstandene größere Klip-
pel; blau in goldenen Sternen, zn vier Säulenportalen, «nd doch keine 
russische Kirche, sondern die schwedische Kathedrale i8torkMa), gewiß 
die einzige des Lutherthums im byzantinischen Geschmack. Tie Uhr unter 
der Hauptkuppel, zwei Gebäude im Pavifioustil zu jeder Seite der zur 
Kirche hinanführenden Granittreppe oben auf deren Plattform, ließen mich 
gleich au der orthodox-griechischen Bestimmung des Gotteshauses Zweifel 
erheben. Das Innere spricht die Kunstnüchternheit ans, welche Skandi-
navien kennzeichnet. Die Treppenflucht von der Seite des Platzes ist bei 
beträchtlicher Breite so hoch, daß man in Zweifel geräth, ob die Kirche 
für die Treppe oder die Treppe für die Kirche gebaut wurde. Die 46 
steilen Granitstnfen (nicht für Schwindlige) hatte man zur Hand; die Dis-
proportion aber anch. Um eine solche mit' den Gebäude» der Umgebung 
zu vermeide», schnitt man bekanntlich 'der Alexandersänle in Petersburg, 
dem größten Monolithen der Welt, einem finnischen Granit, ein beträcht-
liches Stück ab (das jetzige Piedestal der Snworow-Statue). Ließe fich 
da uicht sageu: daß, wö die Kunstbedingungen mit in der Natur kolossal 
Gegebenem in Streit kommen, dieses Kolossale aber ein für fich geltendes 
Moment ausmacht, auch dem Kolossalen vor den Ansprüchen schulgerechter 
Architektur die Ehre zu geben ist? 
Der Kirchentreppe in HelfingforS fehlt das Moment des an fich Ko-
lossalen. Am Fuße dieses einfach zu großartigen Granitaufganges liegt der 
Hauptplatz (Senats borget), den das SenatSgebände anf der einen, die 
*) »s Lsl«!vxior» at LzMea 1SSS, genügend; ein Blick auf den Plan stellt 
- da« Schachbrettfeld-System der Stadtanlage heraus. 
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Alexander-UniverMt anf der anderen, eine gedankenlose Häuserreihe auf 
der dritten Seite begrenzt. 
Senat nnd Univerfität im Säulenstil, der in Rußland für italienisch 
gilt; 25 Fenster in der Reihe, zn 3 Stockwerken mit Erdgeschoß, find eine 
Vergrößerung des UniverfitätSgebäudeS in Dorpat. Auf dem Platz eine 
Stille wie vor.dem Campo Santo in Pisa. 
Zum Hafen, der zugleich Marktplatz , find es wenige Schritte. Die 
Physiognomie des Hafen-Quais ist die des Rigafchen Marktes bei wenig 
oder gar keinen Schiffen. Das mag in anderer Jahreszeit anders sein. 
Der dem Kaiser. Alexander I., dem Schöpfer des heutigen HelfingforS. er-
richtete Granitobelisk, mit goldener vom rusfischen Adler umschwebter Kugel, 
selbst gegen die Alexandersänle in Riga klein, ist denn doch allzu klein für 
Granitqnellen, aus denen die Säule in Petersburg, das Grabmonnment 
Napoleons I. im Jnvalidendom in Paris hervorgingen. 
Die Gebäude am Hafen find wieder der Kasernenstil, so das viel-
versprechende, wenig haltende Soeietktskuset, mit einem Schilde, dessen 
Länge in keinem Verhältniß zur Kürze seiner Speisekarte steht. 
Die Kaiserliche Residenz (KHserUxa kssiäenset) mit adlergeschmück-
tem Gußeisengitter im Villa-Sitl steht leer. 
„Unter den' Linden"'heißt in HelfingforS „Esplanaden" — eine an-
sprechende, vom Markt- und Hafenplatz zum Theater, führende Doppelallee 
in der Breite und Länge des berühmten Straßen-SpaziergangS in Berlin. 
DaS Theater ist reizend anspruchslos, das Dresdner, durch eine um-
gekehrte Lorgnette gesehen; in Gold auf Purpurgrund, drei Reihen Logen, 
die großfürstliche in der Mitte. Das Theater besteht aus Actien, mit drei-
tausend Rubel Ahrlicher Subvention von Seiten des Landes, tausend 
Rubel vom Großfürsten. Gespielt wird in schwedischer Sprache, alle zwei 
Tage im Winter,' im Sommer von Gästen aus Petersburg, Stockholm, 
Reval, zuweilen auS Deutschland. Zwei Sängerinnen dritten Ranges vom 
Stettiner Theater gaben Opern-Seenen im Kostüm, die Franen-Nummern 
ans dem zweiten Act des Freischützen (?risk?ttsn), die Rezia-Scene ans 
Oberon, Alles mit den respectiven Ouvertüren durch ein mit Talent von 
einem reisenden Prager Kapellmeister dirigirteS Dnodezorchesterchen. Der 
Umstand, daß die Leistung nicht ohne Interesse anzuhören war, bewies 
mir einmal mehr die absolute Unsterblichkeit Wê er'scher Opernherrlichkeit. 
Man. wechselte mit der Offenbacher Pariser-Spaßmnfik, vertreten durch eine 
eskö-cdantsob-Truppe aus Petersburg. 
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Zn Anfang von ESplanaden steht das durch zwei Schildwache« be-
zeichnete, für so hohe Stellung sehr bescheidene HauS de» General-Gou-
verneurs. 
Schon vom Senatsplatz erblickt man über ESplanaden hinweg über 
einen Theil der Stadt hinauf die auf dem höchsten Granithöcker (vlrikss-
borg) gelegene Sternwarte mit drei stumpfen Tyürmen. ESplanaden, der 
damit zusammenhängende Stadttheil, ist eine Granitthalsohle zwischen Granit-
erhebungen, eine Confignralion des BodenverhältniffeS von ganz Finnland 
i» lluev. 
Vooversationskvset ist ein Club, in dem fremdländische Zeitungen 
zu finden find; man fieht sonst nur schwedische, von denen mehrere in 
HelfingforS erscheinen. Keine Weinhäuser im deutschen, keine Restauratio-
nen im franzöfischen Stil, ein 8p!skusst ist etwas anderes, ist das Ab-
finden des Bedürfnisses ohne Unterscheidungen. 
Der Helfingforser erschien mir ernst, in fich sinnend, zu spekulativen 
Unternehmungen geneigt, als unermüdlicher Arbeiter. Bon der Kunst liegt 
ihm der Spaß am nächsten und das praktisch Nützliche in allem Wissen ist 
ihm das Klarste von der Sache. Man stndirt "die Rechte, aber nur um 
die Gesetze zu kennen und im SoLÄU (Hofgericht) zu .dienen, nicht um 
ein Jurist zu werden. Advokaten giebt es nicht, ein Jeder hilft fich selbst, 
braucht sein HauSmittelchen in Mund und Feder, und die GerichtSheguug 
tritt vermittelnd hinzu, wie man in der Ueberficht von Verfassung uud Ver-
walwug (M.) sehen wird. 
Man neigt in HelfingforS zur englischen, noch mehr zur deutsche« 
Literatur; die russische findet durch das Militär Eingang. Deutsch spielt 
die Rolle des Lateinischen in Deutschland, es gilt für Bildungssprache. 
Selbst wenn der Helfingforser französisch versteht, überläßt er es besser 
"den Damen", wie er sagt. Die neuere französische Literatur zu berühren, 
halten beide Geschlechter für Versündigung gegen Sitte und Anstand. 
Alexandre DumaS wäre hier ein Schlosser geworden! Aber die fran-
zöfischen Moden, das feinere Gift, dringen durch; „gehahnfedert" auf 
dem Hut muß werden; die Damen lesen nicht Alexandre DumaS, den 
MuSketärhut setzen fie fich auf und die Crwolwe bestreicht den Granit! 
In Städten, deren Sprache man nicht versteht, thut man gut, mit 
der Inspektion des Buchhandels zu beginnen. Von allen Händlern wtereS-
firt fich der Buchhändler am meisten für den Kunden, weil Kunde« uud 
Waare mehr als sosst verschmelze«, da der Grad des geistige« Bedürf-
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nifses den Kunden macht, Dienstwilligkeit findet der Fremde am leichtesten 
im Buchhandel. DaS hängt mit Rabatt, mit „zur Anficht", mit tausend 
Dingen zusammen. Ein zweites, primair gegebenes Erkundigungsbureau 
erwächst dem Reisenden, Italien und Spanien ausgenommen, in den Apo-
theken. 
Mit Apotheke und Buchhandel fing ich in HelfingforS an. In der 
Vvivsrsitäts-̂ potkeket bei ESplanaden kannte man nur Schwedisch, wurde 
ich indeß lateinisch verstanden; im Buchhandel erfuhr ich, daß eS nnr zwei 
größere Karten von Finnland*) giebt, keine .geologische, keine Telegraphen-, 
keine Postkarte, nur eine Ueberficht des Postenganges kartographischer Pro-
tection**), keine Karte vollends des erratischen Terrains, wie Charpentier 
fie für das Wallis gegeben; keinen kritischen Führer durch Finnland, keine 
Anficht von Jmatra, ein crimen !as8kv aquav! Ein unvollständiger fran-
zösischer Guide; eine'Sammlung gedankenloser lithographischer Ansichten 
von Finnland kommen gar nicht in Betracht. 
So bei Sederholm, Fränkel, Stolpe, im vmvsrsilStsdokdaväe!. Aber 
hier, wie im Leihbnchbandel, dem conereter zutreffenden Barometer, mehr 
Deutsch und Englisch, schwedische Übersetzungen dieser Literaturen als die 
französische Spreu, von der nicht einmal die beiden DumaS dem zwanzigsten 
Theil ihrer fruchtbaren Fänlniß nach vertreten find. S ckiller ist in das Blut 
der gebildete» Stände übergegangen, als der größte Dicĥ ergeist gepriesen; 
Göthe nur bekannt; von den neueren find Heine und Börne dieHauS-
götter. Oehlenschläger zählt bei der leichten Verständlichkeit des Dä-
nischen für den Finnländer, bei der Verwandtschaft des skandinavischen 
ZdeenkreiseS mit seinen Radien, viele Anhänger, die, weil immer das ent-
. sernter Liegende auch das Vorzügliche sein soll, auffallend genug feinen 
„Correggio" hervorheben. 
DaS Schwedische, Finnländische und Deutsche find Bedingung für den 
Eintritt iu die Univerfität, dem zunächst Universa geschichte in einer Aus-
dehnung, welche sonst kaum die Frucht vollendeter akademischer Bildung im 
- Fach zu sein Pflegt; in demselben Umfang wird die Gesammtmathematik 
gefordert, zu welcher Wissenschast der natürlich, verständige, utilitarisch au-
' ) Xsria Skver StorturstenäSmet ?wlaoä »t 4!Kd»a !860; namenreich; str Hydro-
und Orographie nicht übersichtlich, unbequem im Gebrauch. LeoxraLsk oek diston'sk 
vkver kwlsoä IS58 llyj» et Lx. ldr!»x. Bequem, vielfach belehrend, verdiente 
eine übersetzte Ausgabe. 
—) Sv»kr!li»wx eller ?»de11 «tvisaaäs kostxsoFell «t ZUo6om»nn 165V. 
In Finnland» 
gelassene FinnlSnder neigt. Das Lateinische ist fakultativ (nicht für Medi-
ciner), was der Stellung des römischen Rechts von vom herein Verlegen-
heiten bereitet. Die alten Sprachen kennt nur der Philologe. Da ists 
ein Widerspruch, wenn der Erfolg der Eintrittsprüfung mit Ismäatur oder 
nur mit »ÄuuUttur in den Protokollen vê eichnet wird, ein Widerspruch, 
wenn man finnländische Namen gern in „us" verwandelt, wie CygnäuS, 
AlopäuS, PesaroviuS. Nach bestandener Prüfung geht der angenommene 
Student, oft auf Jahre, in Hauslehrer- und andere Conditionen zu den 
armen Aeltern auf dem Lande zurück, um fich die Mittel zu erschwingen, die 
MiverfitätSjahre in HelfingforS verleben zu können. DaS Examen ist so 
schwer zu bestehen, daß das Zeugniß darüber für ein Resultat an fich, sür 
eine Art swtus gilt. Dem Examen folgt beim Eintritt in die Univerfität 
das LogiS-Examen. ES ist dies ein Studienjahr, das fich über die Gegen-
stände des EintrittS-ExamenS akademisch des Weiteren und Höheren ver-
breitet und dabei wird wöchentlich examinirt. Eine treffliche Idee, eine 
rationelle Ueberbrückung von Gymnasium und Univerfität. Nach Absolvi-
rung de» LogiS-ExamenS beginnen die FacultätSstudien, die somit in reiferen 
Jahre» anfangen. Beweibte Studenten kommen vor. Der Geist der 
Studirenden ist Lernen; nichts als Lernen; der Geist der Lehrenden ei» 
ernst, gut praktisch genommenes, «tilitarischeS Wesen, keine höhere Lehre. 
ES geht überhaupt ein rein praktischer Geist durch das Land. 
Die finnische Fauna ist in den noch jungen Sammlungen der Univer-
fität vollständig vertreten, besonders da» zahlreiche Sumpf- und Wasservolk; 
da» Land ist wildreich in Hufe, Klaue und Feder, weil vom 15. März bis 
15. Akgnst neue» Styls kein Flintenschuß fällt. Besonders hübsch ist die 
Bibliothek, in einem besonderen Gebäude aufgestellt, das ma» vo» der 
Straße a»S für eme Manege ansteht. 
Wenn man in Petersburg vo« HelfingforS spricht, so spricht man vo» 
geringen Preisen. Ei« Jrrthum. Ueberall hohe Petersburger Preise; «»r 
der äußerst angemessene wdIs-6'düto-Tisch draußen (im Brunnenhause) 
z» 60 Kop., die dortige schwedische Einerlei-Speisekarte zu 25 Kop., find 
mäßig; nur der Fahrlohn von 30 Kop. die Stunde, auf den immerhin 
bequemeren Droschken (Lineiken) als in Petersburg, ist wohlfeil in Helfing-
forS, wo die Wohnungen (bis gegen 7V Rbl. S. für 2 Zimmer auf 3 
Sommermonate) hoch im Preise steh?», ohne daß die Frequenz eiueS Ort» 
stark wäre, den man schon de» bessere«, Livland ebenbürtigen Klima» halber 
einem Petersburger Datscheuleben iu 32 Wmdstrichen vorziehe« sollte. 
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Ich brauchte den Ausdruck „dräußen." Im Sommer ist HelfingforS 
' draußen, hört man von allen deutsch Sprechenden betonen. Gehen wir 
den Weg des gerühmten „draußen," den zinnoberrothen EntrepütS am Hafen 
entlang, bis zur geschmackvol in einem kleinen gothischen Stil erbauten 
katholischen Kirche, wo Pflaster und Stadt in dieser Richtung aufhören, die 
Sommergebiete anfangen, die Anstalten der künstlichen Mineralwasser 
(Vrimvskusvt), der Seebäder (Vaäekusvl) folgen. 
Diese Sommerspitze der Stadt ist über eine Gruppe von Granithöckern 
an der. Seebucht vertheilt, welche die „Villen" genannten Sommerwohnungen 
tragen, aus denen man über Sweaborg hinaus in die offene See blickt. 
Die Zwischenräume der Granithöjker (Thalsohlen) füllt die genannte Haupt-
anstalt der künstlichen Mineralwasser und natürlichen schwedischen Küche an 
der wdlv-ä'küw ihres in zwei Stockwerken recht großartig angelegten 
Trink-, Speise-, Concert- und Ballsaals. 
Die bereits an der Seebucht selbst gelegene Seebäderanstalt, der 
hübsche, die Anstalten vereinigende Park mit einem Sveaborg überblickenden 
Granitbelvedere lagern fich um das Brunnenhaus, zu dessen Festivitäten 
stündlich ein kleines Dampfboot die Leute aus HelfingforS für S Kop. 
hinausschafft. 
Der diesen beschränkten, aber.ansprechenden Sommerbegriff umgürtende, 
von der katholischen Kirche ausgehende, aus fie zurückführende Rundfahrweg 
über Granitplatten beherrscht die See; das den Eingang von dieser bewa-
chende, auf einer Gruppe Granitinseln lagernde, jeden Abend um 10, jeden 
Morgen um 3 Uhr durch einen Kanonenschuß an fich erinnernde Sweaborg 
in so nachbarlichster Nähe, daß der Schuß jedesmal aus einer Villa zu 
kommen scheint. 
Zwischen der Villa der Fürstin Jnssupow, welche in Petersburg eine 
Datsche zweiten Ranges im gothischen Gartenstil abgäbe, hier bei freiester 
Fernficht von einem Granitfelsen auf das Meer die Löwin der Villen aus-
macht und für den Sommer vermiethet wird — zwischen dieser artigen Be-
sitzung und einer Herrn Ullner gehörigen liegt ein Granit-ParadieS. Schon 
am Wege aus der Stadt bewundert man einen schwarz wie Basalt anste-
henden Granitfelsen, die Seitenwand des zum Besten der Straße scharf 
abgehauenen vlnkasborx, auf dessen Spitze wir die Sternwarte fanden. 
Aber die Ullnersche Villa ist ein vollständiges „Granitarium" (wie man 
Aqnarium sagt). DaS Haus, in dem Wohnungen vergeben werden," ruht 
unmittelbar auf einer Granitplatte, etlva 100 Fuß über der anspülende» 
Zn Finnland. . 433 
Geebncht. Diese Platte verlängert fich zu beiden Seiten, die koketteste 
Wildniß die man stch denken kann, ein Granitmuseum. Alle Erschei-
nungen-des großen GranittheaterS von Finnland auf ein paar Schritte 
zusammengedrängt! Unten wäscht die See zur Stunde deu Granit, nmdet 
ihn kugelartig ab, scandirt: , 
Vul.w eavot lspiäem, nov vi, seä saepo eacleaclo; 
oben auf den vom Waffer nicht mehr erreichten Köpfen, Platten und Stufen, 
in jeder Spalte, in jeder Vertiefung die üppigste Vegetation verschieden-
artigster Moose (Mosarien) vom Zoll bis zu S Fuß Dicke. 
Wie iu eine Erinnerung starrt das beredte Gestein in den Raum, dessen 
Dunstkreis und damit das Meer seine Granitküche erzeugte. 
Hier ist der Stein bombenartig in fich geschlossen, dort Brüche, Spuren ' 
von Eis- »nd Wasserstößen, welche die Bruchstücke entführten, zmveilen ein 
kleiner Trovanti, Fremdling? heimisch? 
Au der Grenze des GranitariumS mit der Fahrstraße verkrüppelte 
Fichten, die fich wie Legföhren der Alpen gebährden, die ausgesprochenste 
Flora der Haidk, das Haidekraut, Strick- und Brombeeren, Wachholder, 
wilde Himbeere«, Riedgräser an den' eingespülten Vertiefungen deS UrsteinS. 
Hier läßt man den Vertretern der Strömungen ihr Recht, aber das 
Eisfloß mit dem Trovanti als Passagier, hoch und höher denn je! Was 
Alphonse Karr für Botanik und Entomologie anspruchslos leistete (Vozwgv 
autour äs wo» jaräin), das würde hier ein geschmackvoler Fachmann sür 
Geognofie Und Geologie in einer Reise »m sein HauS leisten. Ob er fich 
findet? Die allerliebste Wüstenei ist so vollständig, daß man fich nach 
Steinhühnern umsteht, aber nur die zierliche Bachstelze trippelt hier auf 
und ab. Natürliche Treppen fähren zur Seebucht hinunter, Urfelsenstückche» 
aller Farben, aber keine Eisritzungen (Karrenfelder), weil hier keine Glet-
scher thätig waren. Man wird des kleine» geognostischen Spazierganges 
„m usuw volpkio!" nicht satt uud kommt als bloßer Granit - Dilet-
tant dazu, statt „aller Rosen und Veilchen" fich mit MooS zu um-
kränzen, des Lebens der Gegenwart in der Berührung mit der nngedenklich 
zurückgewichenen Vergangenheit fich zu freuen, inmitten neumodischer Som-
merfitze, inmitten freiester Entfaltung der gesellschaftlichen Verhältnisse. 
Dub beln ist der „Jsolirschemel" Riga'S. Die gesellschaftlichen Spaltungen 
Riga'S, i« Dubbeln spalte« fie fich „sommerallendlich." Zn HelfingforS, 
wie überhaupt in Finnland, isolirt fich weder der Adel L>om Bürger, »och 
der Bürger vo« Adel. Die eonstituirten Stände: Adel, Bürger, Geî > 
«attische Monatsschrift, z. Jahrg. Bd. IV. Hst v. ZS 
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lichteit, Bauer, kennen um das Land. Die Tisch-, Ball- und Badege-
selschast des Brunnenhauses ist eine einheitliche, nicht die Mosaik der kleinen 
italienischen Republiken des Mittelalters. Der Ton der Gesellschaft ist eben 
so frei als fein, der. Einheimische wie Fremde gesellschaftlich gleich unab-
hängig von Verwaltung und Verfassung. 
Der Liv-, Est- md Kurländer ist Russe im Auslände*), zu Hause 
Liv-, Est- und Kurländer, der Finnländer, zu Hause wie in der Fxemde 
nur Finnländer, was ihm um so schwerer wird, als das Finnische sich zum 
Schwedische« verhält wie das Lettische zum Deutschen in Livland. Alles 
ohne alle Anmaßung, natürlich wie man athmet, bei den baltischen Ostsee-
provinze» ebenbürtiger, loyal rusfischer Gesinnung. 
Kein Ort, wo man ungestörter lebte, kein Ort, wo man in allen 
Schichten der Gesellschaft weniger vorstellen will, wo andererseits das 
als tüchtig bewährte, zahlreich vertretene Militair weniger säbel- und sporen-
klirrend, weniger aus dem einzigen Grunde von Uniform und Epaulettek 
fich berufen fühlt eine Rolle zu spielen. Kein geringes Verdienst der Ober-
verwaltung. Bei einem im Brunnenhause anspruchlos gegebenen Eoneerte 
war man in die liebenswürdig freie Anstandssphäre eines Petersburger 
größeren Publikums versetzt. Keine Spur der «ur Natur und Kunst ohne 
Standesunterschied erstickenden Kleinstädterei an fich klein gegebener Ver-
hältnisse. 
Wer in HelfingforS war, wird fich wie im Auslände gefühlt haben, 
wie in jenem an der Spitze der Weltcultur fortgeschrittenen und fortschrei-
tenden Auslände, das jedes nachhinkende Vorurtheil überwinden wird, 
überwinde» muß, um dem Einen, der Perfectibilität im großen Ganze», 
gedient zu habe». 
Ein frischer Anffchwvvg erwartet HelfingforS in der 1861 z» eröff-
nenden Eisenbahn nach TavastehuS, welche das Innere eines Landes, das 
so groß wie das Königreich Preußen ist, an de» europäische» Export brin-
gen, es wohtthätig mit dem Hauptort verbinden soll. 
Finnland verdankt diese Unternehm»ng unter vielem Anderen der rastlosen 
Thätigkeit seines General-GouverneurS, des Generaladjvtante» Grase» Berg. 
*) Der Herr Verf. irrt hier, so weit unsere Erfahrungen retchen. DaS dem Deutschen 
nm zu sehr eigene Provinzialbewußtsein vvckaßt dm Liv-, Est- «nd AurlSnder auch im 
„Auskulde* nicht, und pflegt «s ihn keineswegs angenehm zu berühren, wenn er in Deutsch-
land vo» dm EtammeSgenossen nicht ohne weitere« att Deutscher aneckmnt wird. 
-D, ?^d. 
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Me z« geschehen pflegt, daß, wo man dem Fortschritt nachzukommen hat, 
ohne Uebergänge das höchste Culturniveau gewonnen wird, findet man an 
der Bahn, welcher die Verbindung von Wiborg mit Petersburg folge« 
wird, die Anwendung der neuesten Errungenschaften aus den technologische« 
Gebiete« des Jahrhunderts, Holzgasbereitung zum Beispiel.. 
Die Linie TavastehuS hatte schon in der Stadt einen Damm durch 
einen See (Klo ̂ ikev) zu schlagen, der den verwilderten, den Einwohner« 
dieses Theils von HelfingforS immerhin schätzbaren Volksgarten (publik« 
rräöxaröen) wie den botanischen der Univerfität (votqnska ?rüt!xaräev) recht 
malerisch umspült; am jenseitigen Seeufer war ein Granitselse« zu öffnen. 
?vr aspera sä astra! 
Die HelfingforS, Petersburg und Reval verbindenden Dampfboote 
gehen mitten durch die Festung Sveaborg, das man das Gibraltar des 
Nordens genannt hat. Was mich bei Gibraltar in Erstaunen setzte, die 
Erhebung des FestuugSselseuS, fehlt hier. Sveaborg lagert auf 8 Granit-
inselu, die den Wasserspiegel nur wenig überragen, zum Theil aber, und 
das ist die Ähnlichkeit mit Gibraltar, im Granit selbst auf Geschosse ge-
bohrt find. Die Inselgruppe ist eine Wiederholung der Scheeren im Kleinen. 
Sveaborg, dessen künstliche Befestigungen man kaum vo« den natürlichen 
unterscheidet, dessen Werte sehr viel weniger in die Angen fallen, ÄS die 
Forts bei Kronstadt, ist um so fester, je weniger Fläche feindlichem Kugel-
spiel überlassen bleibt. Aus der am linken FestungSflügel am Beträchtlichsten 
ansteigend en Granitinsel wird an großen Werken gearbeitet. Ein zukünftiger 
Feind fände einen gesteigerten Empfang. Durch die Wasserenge der Festung 
zu dringe«, wo die stärksten Kaliber auf Pistolenschußweite wirkten, gilt 
für unmöglich. Ein Admiral an Bord des Dampfschiffes meinte: »Helfing-
forS hätte im letzten Kriege leicht in Asche gelegt werden können, der Feind 
habe eben nur der Festung auf den Zahn fühlen wollen und den Zahn 
stark befunden." 
Mit derselbe» Einwohnerzahl wie Reval (vm 20,000) entwickelt Heb 
fingsorS ein sehr viel ausgesprocheneres Lebe», wie denn die organisch durch 
den Gang der Geschichte entwickelten Städte in ganz Europa, fich heut z» 
Tage verwundert mit der Frage umschauen: „wie viel istS an der Zeit 
Riga weiß was es thut» wenn es seine Koller ins Archiv trägt, das Kkeid 
des Jahrhunderts anzieht, während Koller und Harnisch in Reval nicht nur 
im Schwarzhänpterhanse conservirt werden. ES ist der Separatismus. 
ES ist aber auch die alle» auf deutscher Grundlage erwachsenen Städte« 
28* 
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zur Seite stehende höhere, bewußtere Cultur, die fich und ihre langsam 
' organisch gereisten Früchte uicht leicht aufgiebt. Darum betritt man ge-
dankenvoll die Eingeweide von Stein, die man in solchen alten Städten 
Straßen nennt; darum liest man in den Steinphantafien ihrer Häuser die 
innerlichste Geschichte der Stadt, die Geschichte, die nicht in Russows. 
Ehronika steht, auch da, wo das Lebe» zurückwich, wo man, unter Menschen, 
die Flügel der Ewigkeit ra»schen hört. So etwas kleine Strandpsorte in 
Reval. 
Die achtnngSwerthe Selbstständigkeit des FinnländerS geht mit ihm 
aus die See, und auf deu Dampfboote», an deren Bord man wenig skan-
dinavische Sprachen cultivirt, ist man zu lernen gezwungen, was auf der 
schwedischen Speisekarte ohne alle Übersetzung Huällsvarä (Abendessen) 
sagen will. Das Geschick des FinnländerS sür alles was Schifffahrt ist, 
verdiente sprüchwörtlich zu werden. Ob er darin auch nur dem Engländer 
nachsteht, mit dem er überhaupt mehr als einen Charakterzug gemein hat? 
Wie der Engländer genießt er das „Freie" i» Reite», Fahren, Rudern 
nicht im Sitzen, das dem Deutschen so werth ist. Schwimmen, Fischen ist 
dem Kinnländer lieber als Jagd; schon seine Landfeen macht er so viel 
möglich zum Meer, das «icht trennt, das verbindet. Der Schiffer aller 
Zungen ist ein eigenthümlich angelassener Mensch 5 eine besonders prägnant 
ausgesprochene Biederkeit und Zuverlässigkeit lebt im finnländischen Seemann, 
wie man schon am Bord der Dampfschiffe beobachten kann. Ein englischer 
SchiffSkapitain ist schweigsam, aber er ist eS grob; der finnische ist eS höflich. 
Dem Engländer gegenüber fieht der Finnländer auS, als dächte er: „ich käm' 
an dein stärkeres Schiff, sprengte meinS in die Luft uud riefe „Suomi!"") 
Nur mit der höchsten Achwng läßt fich von Land und Leuten sprechen, 
wo einem gewaltigen, absorbirenden Nachbar gegenüber so viel bescheiden 
bewußte'Selbstständigkeit in Sitte, Leben und Recht bewahrt wurde; wo 
die geringe Einnahme eines armen, nirgend bedürftigen Landes in tüchtige» 
Hände» zu dessen durch den Geist der Zeit gesteigerten Bedürfnissen aus-
reicht; wo der sittliche Mensch auch gedeiht. 
UI*Y 
Der Kaiser von Rußland ist Großfürst von Finnland (Storkuwto MI 
?m!»v6). Auf seine» Befehl versammelt fich, gewöhnlich nach längeren 
Unterbrechunge», der Landtag (kiksäaxev) iv Adel, Geistlichkeit, Bürger-
*) Der finnische Name str Finnland. 
—) Quellen dHer Darstellung waren die persönliche Anschauung des «l»w« quo; ge-
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und Bauerschast (8tSväer). Ritterschaft und Adel (Määvrsksp oek 
^6oy, der historische Kriegerstand des Landes, besteht ans den in die 
Matrikel des finnländischen Ritterhauses (kiääsrkus) eingetragenen, in 3 
Classen eingeteilten adeligen Geschlechtern Ausr), aus llsrrvklssssu (titu-
lirter Adel, vorherrschend schwedischen Ursprungs), kiätZsrskIssssii (älteste 
Geschlechter oder Abkommen von ReichSräthm und Commandeuren der 
schwedischen Orden des Nordsterns öder Schwertes), Svsimsklassvv (Pa-
genelasse, sonstige Adelige). 
Repräsentant eines adeligen Geschlechts ist der Aelteste der ältesten 
Linie. Jede Adelsclasse hat eine Stimme, über welche Majorität in der 
Classe entscheidet. Zwei gleichstimmende Classen gelten für die Stimme 
des Adels m eorpors. Der von kaiserlicher Majestät bestätigte Präfident 
des Adels (lalsmav) führt den Titel 
Den zweiten Stand, Geistlichkeit (prostostaoäey und LehrstandflLrosUm-
clsi) bilden die ordinirten Geistlichen, die Lchrer und Beamten der Schulen; 
Repräsentanten find die Bischöfe und Deputirten der Probsteien (Prostsr!); 
Präfident ist der Eibisches. 
Der Bürgerstand (Vorxarestaoävt) bestcht ans der Gesanmttheit des 
mit städtischem Bürgerrecht bekleideten Nährstandes (Swckmaima uärivß). 
Die Depütirten werdm gewählt, der Präfident wbck allerhöchst bestätigt. 
Der Bauerstand (Lovdsstaväst, vSrmx) wählt seine 
Deputirten nach Kreisen (SSraä). Der Präfident und der Seeretair des 
Standes werden allerhöchst bestätigt. Die Wähler müssen befitzlich sein, 
gleichviel ob in KronS- oder Abgabeländereien Mrouokvmmaa sUor IÄI-
soskstto dsmmkm). Ueber diese wichtigen Unterschiede in allem Grund-
eigenthum in Finnland weiter unten. 
Die Fragen, über die der Landtag berathen soll, werden ihm durch 
.kaiserliche Majestät vorgelegt, seine Entscheidungen allerhöchst bestätigt. 
Bei Abänderungen bestehender Gesetze ist die Einstimmigkeit aller 
Stände erforderlich; ebenso in RekrutkungS- und Gteuerfacheu iu Friedens-
zeiten ; in Kriegszeiten verfährt der Kaiser ohne Zuziehung der Stände. 
In allen andern Fragen genügt die Übereinstimmung von 3 Ständen; 
stehen die Stimmen 2 gegen 2, so gilt dies für Ablehnung. 
Reue gesetzliche Bestimmungen (kürorüvwxsr) in der StaatSökonomie 
fällige Belehrungen höh«« Beamten «ad: «b «ams»»» 
«versa Hmunmzi», L. (Leitfaden zur Gesetzgebung deS Groß-
strstmchumS Finnland, von B.Lundahl.) HÄstngforS 1Sb7. SS S. 
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und Verwaltung trifft der Kaiser jederzeit ohne Betheiliguug Ver Stände. 
Die höheren Verwaltungsbehörden haben das Recht, auf eigene Verani 
lassung oder in Folge von Eingaben einzelner StSnde, ja einzelner Per-
sonen kaiserlicher Majestät Unterlegungen zu machen, welche, wen» fie die 
allerhöchste Genehmigung erhalten, durch den GeNeral-Gouverneuren beim 
Senat eingebracht, von diesem publieirt werden (KrtattvivF). Autheutische, 
vom Senat durch ein Vrok zu publieirende Interpretationen allerhöchst 
bestätigter Unterlegungen competiren kaiserlicher Majestät. 
Der kaiserliche Senat (KH»erI!xs Sovatev Kr Vmlaaä) ist für 
Finnland was der Reichsrath in St. Petersburg für Rußland, mit dem 
Unterschiede, daß die Bestimmungen de? Reichsraths ohne Ausnahme aller-
höchster Bestätigung unterliegen, die des finnländischen Senats mit vielen 
und wichtige»» Ausnahmen, wovon unten. 
Der im Namen des Kaisers verfahrende Senat, die Spitze der Ge-
sammtverwaltung des Landes, zerfällt in das Justiz- «nd Oekouomie-De-
partement (Otitis-., kkonomie-vepartemenl) und iu das Plenum» 
Präsident des Senats in den Departements wie w pleoo ist der 
General-Gouverneur. Die Senatoren, deren nicht weniger alS 14 sew 
dürfen, ernennt der Kaiser gewöhnlich auf 3-Jahre, nach deren Verlauf 
sie in ihre früheren Functionen zurücktreten., falls andere Senatoren für 
fie eintreten. 
In Sachen, welche Ehren- und Lebensstrafen betreffe», müsse« fiebeu 
Senatoren urtheilen, sonst genügen fünf. 
Die Vorträge hält der Referendar (ksfereaänrî Sekreterare). Zum 
Plenum treten die beiden Departements zusammen, wenn der Kaiser das 
Plenum beruft; wenn eine, das ganze Land betreffende allerhöchste Bestim-
mung in Empfang zu nehmen steht; wenn dem Kaiser die Interpretation 
eines Gesetzes unterlegt oder wenn eine Ausnahme vom Gesetz statuirt. 
werden soll, für welchen wichtigen letzteren Fall das Plenum bevollmächtigt 
ist, von fich aus die Ausnahme nachzugeben. Dlese»letztere so erw eiterte 
Jurisdiction umfaßt: Anerkennung Unmündiger als Bolljähriger; Zulassung 
von Ehen vor dem gesetzlichen Alter oder in verbotenen Grade«; von 
Ehen einer Adeligen mit einem Bürgerlichen unter Beibehaltung adeliger 
Rechte seitens der Frau; Ehescheidungen mit Erlaubuiß für de» unschul-
digen Theil, eine neue Ehe einzugehe«; Erlaß der für besondere Fälle gel-
tenden Verpflichtung zur Ehe; Gestattung der Ordiniruug für geistliche 
Aemter vor dem gesetzlichen Alter des Examinanden; Erlaß der für de» 
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Eintritt w den Staatsdienst geltenden Prüfungen; Grenzbestiumumgen der 
Kirchspiele nnd Gerichtssprengel; Bewilligung des Trauerjahrs an Hinter-
lassene von Personen des geistliche« nnd des Lehrstandes. 
Ueber diese seine extraordinaire Jnrisdiction berichtet der Senat kai-
serlicher Majestät allmonatlich. Me Sachen betreffend Ehren- und Lebcns-
straken, CoufiScatiou des Vermögens, Milderung, Schärsung oder Erlaß 
von Strafe, Erledigung von Unterstützungen, Donationen, Belohnungen 
im Beamtenpersonal werden dagegen dem Kaiser zur Entscheidung unterlegt. 
Das Justiz-Departement des Senats ist die AppellatiouS-Jnstanz der 
3 Hofgerichte des Landes zv Abo, Wasa und Wiborg; die Instanz für. 
alle Gnadensachen, namentlich für alle Wiedereinsetzungen iu den vorige« 
Stand im Allgemeine» und gegen Urtheile, welche die Rechtskraft be-
schritten im Besondere» — Fälle, welche das Departement allendlich 
erledigt, falls keine Schärsung, Milderuug od« kein Erlaß von Strafen, 
kein , politisches Verbrechen in Frage kommt. 
Definitiv entscheidet das Departement noch in Grenzmessungen und 
solchen adutinistrativen Fragen, welche den aufgehobenen Kollegien (f. ».) 
competirte» oder von diesen auf die Hofgerichte übergingen. 
Die für Richter-Vacanze« oder für die höhere» Kanzelleistelle» im 
Senat vo» diesem vorzustellenden Kandidaten werden allerhöchst bestätigt. 
Das Oekonomie-Departement des Senats*) ist die Höchste administra-
*) Da» Ökonomie-Departement mtethete zettig zur Krönung ein ganzes Hau« in 
Moskau für den. Minister-StaatSsecretair, den General-Gouverneur, die Deputirten, welche 
alle gemeinsame Wirthschaft machten, wobei eine große Ökonomie, erzielt wurde. 
Die Deputation des Bauernstandes bestand in einer Person. Der Bauer fichlle in Moskau 
eine ihn auft Kraickenbett bringende Sehnsucht nach Nachrichten von Frau und Sind bei Wiborg. 
Man telegraphirte. Der Bauer sagte: eine wundeibare Stadt? Zu Hause brauche ich langer 
bis in den nächsten Ort! Ab« bei Gelegenheit des großen Diners, als der General-Gouver-
neur von Moskau» früher General-Gouvermur von Finnland, Graf CakrewSki, die finnlän-
dische Deputation anzureden hatte, echob fich derselbe Landmann und hielt eine treffliche 
Nede, in welcher er dem Grafen wie ein Staatsmann von dessen früherer Verwaltung des 
Landes sprach und anführte, der Graf (Lreke) habe seinerzeit nickt die gebührende Aner-
kennung gefunden, man wisse aber sehr wohl feine Veckienste um Finnland zu schätzen, und 
habe er, der Redner, den Grafen dessen im Namen seines Standes versichern wollen. Im 
AprL 1SS1 erschienen in St. Petersburg 4 vom Kaiser empfangene Bauern aus dem 
.Abo'fchen", welche «klärten, fie feien auf ihre Kosten nach Petersburg gckommen, um dem 
Kaiser ihren Dank zu sagen, daß Er ihren Brüdern, den Bauern in Rußland, die Freiheit 
gegeben. Ist das nicht daS .Mvrta» res est- der Pandekten, ins Finnische 
überfetzt? Sind das nicht bezeichnende Züge? Das ist der ächte CorporationSgeist, der Geist, 
der ft« den GeA nHt für das Fletsch thätig ist. 
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tive Behörde. Von der? 4 Expeditionen des Departements verwallm die 
ka»s!i-LxpeM<meu (Kanzlei-Expedition) die Presse (Druck, Eensur, Buch-
handel), die Post, den Wege- und Brückenbau, die öffentlichen Gebäude, 
Einquartierungen, die Armenpflege, die WohlthätigkeitS- und Strafanstalten, 
die Medicinalpolizei, die Reguliruug von Maß-, Gewicht- und Metallprobe, 
die Beamtmanstellung im administrativen Ressort, welche letztere einestheils 
dem Departement allendlich competirt, anderentheils an kaiserliche Majestät 
devolvirt wird; dle Nvsvs-LxpeÄMünen: das Gruudeigeuthum der Krone 
(des Landes), mit Erledigung der dasselbe betreffenden Prozesse; die Expe-
dition überwacht demnächst dm Verkauf des Stempelpapiers, dm Zoll, 
unterlegt kaiserlicher Majestät das alljährliche Budget des Landes, zu dem 
das stnnläudische StaatS-Secretariat in St. Petersburg (f. u.) und das 
General-Gouvernement in HelfingforS gehören; die kswmar-oek kkkeii-
skaps-LxpeäiUovsn: die LandeS-Abgaben, die allgemeine RechnuugSablegung, 
die Volkszählung, das Budget des Senats, welches letztere für die ge-
ringen Mittel bedeutend ist; die LoeIesiastik-Lxpe«Ltioll0ll: die geistlichen 
Angelegenheiten uud Schulen; der Referendar ist ein Geistlicher. 
Die vom Kaiser dem Departement ertheilte Instruction, das allerhöchst 
eonfirmirte Budget bestimmen die Kompetenz des Departements, das nur 
in außerordentlichen Fällen mit 1000 Rbl. S. über das Budget hinaus-
gehen darf. 
AuS dem Obigen ergiebt fich, daß der kaiserliche Senat von Finnland 
der ursprünglichen Organisation des Senats in St. Petersburg, als dieser 
noch in Collegim bestand und die Ministerien in fich begriff, ziemlich 
gleich kommt. 
Die Stellung des General-Gouverneurs ist die höhere des Statthal-
ters kaiserlicher Majestät, wie fie unter anderen Bedingungen im Zarthum 
Polm und in Kaukafim besteht. Im Geiste des für die General-Gouver-
ueure durch die Reichsgesetzgebung aufgestellten Princips, daß dieselben nicht 
Richter find, hat der Gmeral-Gouverneut von Finulaud keine Stimme im 
Justiz-Departement, nm die Ueberwachung des gesetzlichen Ganges der 
Justizsachm als President des SmatS. Stimmt der General-Gouverneur 
nicht mit dem Senat, so wird seine Meinung, die er kaiserlicher Majestät 
unterbreiten kauu, zu Protokoll genommen, die Erfüllung der SenatSmt-
scheiduug aber nicht inhibirt, falls die Sache ihrer Natur nach nicht an 
kaiserliche Majestät zu devolvirm ist. In seiner Eigenschaft alS Präfident 
übt der General-Gouverneur dm wichtigsten Einfluß auf den Geschäftsgang 
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im Senat. Er macht zweimal jährlich in Begleitung eines Senators, des 
Senats-Procureuren oder eines Referendars RevifionSreisen> von denen jede 
eine Hälfte des Landes begreift und berichtet darüber kaiserlicher Majestät. 
Vertreten wird, der General-Gouverneur durch seinen Gehilfe«, oder das 
älteste Senatsmitglied. 
Nicht der Civil-Gouverneur, der Procureur (proeurstor) des Senats 
ist die dem General-Gouverneur nächststehende Gewalt. I n mehr als einer 
Beziehung ist die Stellung des ProeureurS die des General-Proeureurs 
oder Justizministers in St . Petersburg. Er ist die Achse, um die fich der 
Geschäftsgang im Senat bewegt, er erhält inpeß vom General-Gouverneur, 
als von seinem Präfidente», Befehle. Stimmt der Procureur «icht mit 
dem Senat, so giebt er seine Meinung zu Protokoll, ohne Devolutiveffekt 
(was ihn vom Ober-Procnrenr im rusfischen dirigirenden Senat wesentlich 
unterscheidet). Er ist Ober-Chef sämmtlicher SenatS-Canzelleien, er hat 
das wichtige Recht, kaiserlicher Majestät zu berichte», wo immer, seiner 
Auffassung uach, General-Gouverneur oder Senat ungesetzlich verfahre«. 
Dem Proeureureu berichten sämmtliche Behörden des Landes, namentlich 
die Hofgerichte. Bei ihm klagt man über alle Beamten, nnd der Procureur 
überweist, .»ach eingezogener Erklärung des Beklagtem, letztere» nach Um-
stände» dem öffentliche» Ankläger (^ävokat?ise»I). Ist der Beklagte 
Civil-Gouvernevr, so gehört daz» die Einwilligung des General-Gonver-
ueurS. Der Procureur verwaltet die Gefängnisse, die er in Person besich-
tigt oder dnrch die FiScale der Hosgerichte, durch Bürgermeister und Raths-
herren der Städte besichtigen läßt. Ueber die Arrestanten berichtet er dem 
General-Gouverneur. Sämmtliche FiScale, die er anstellt «nd snSpendirt, 
stehen unter dem Procureur» 
Die Verbindung der Staatsgewalten Finnlands mit kaiserlicher Majestät 
vermittelt der Minister-StaatSseeretair für Finnland in S t . Petersburg 
Wmstsr-Swts-Sskreteraro MI Nulanä), der die in schwedischer Sprache 
einlansenden Verhandlungen in rusfischer Gr. Majestät persönlich unterlegt. 
Der Minister ist Präfident des dafür ans 4 Glidern (I.eäamSt«r) beste-
henden ComitöS (komits» Kr ?wska ärsnÄen»»). 
Finnland ist in S Gouvernements flL») eingeteilt, unter eben so viel 
Gouverneuren fl«an6srsx«rlvx» LuvvrvSr). Der Gouverneur ist der 
Vorgesetzte der GonvernementS-Canzellei (^auris-XaosUvt) mit einem 
kamrerars und des GonvernementS-ComptoirS (l-unäs-Soutorot) mit einem 
Iikmäs-Sskretsrarv als nächsten Vorgesetzten. Die erstere besorgt die Du-
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blieationen, die Erledigung aller execniiven Maßnahmen, überwacht die 
Ordnung in Stadt und Kreis, besetzt die vacanten Aemter; das letztere 
verwaltet das Grundeigentum der Krone (des Landes), Abgaben nnd 
Steuern, Kauf und Verkanf vom Kroneigenthum. Gemeinschaftlich betreiben 
beide Canzelleien alle Streitsachen über Grundeigenthum, das die Natur 
des Krön- (Landes-) Eigenthums hat (krouodöwmsv), die Visitationen von 
Krön- (Landes-) Gut, die Einrichtung von Poststationen (VäsiHikveri), d>» 
Bau von Wind- und Wassermühlen, (für die es besonderer Nachgabe bedarf) 
die Controle der Abgaben-ErHeber. 
Die Entscheidung treffen der Gouverneur,Iikmäs-Sekrstvrarv und liaväs-
Lamrerarv eollegialisch. Die Stimme des Gouverneurs ist entscheidend; 
die Meinung der beiden Anderen wird zu Protokoll gegeben. Zn Abwesen-
heit des GouvernenrS entscheiden die genannten Beamte» allein und heißen 
w diesem Fall die „Gonvernemen tS-Reg ie rnng" . Sind sie ver-
schiedener Meinung, so hat die Meinuug desjenigen den Borzug, zn dessen 
o rd ina i r em Ressort der Fall gehört. 
Die Gouverneure stehen unter den Hofgerichten in Justiz-, unter dem 
Oekonomie - Departement des Senats in Administrativsachen,-unter dem 
General-Gouverneur in persönlicher Dienstbeziehung. 
An kaiserliche Majestät gehen die Gouverneure durch Senat und Ge-
neral-Gouverneur; einen in rusfischer Sprache abzufassenden Bericht über 
den Zustand des ihnen anvertrauten Gouvernements, dem sie Vorschläge 
hinzufügen dürfen, übersenden indeß die Gouverneure alljährlich direct an 
den Kaiser. 
Die dem Gouverneur untergebenen Beamten der Landpolizei find der 
Kron-Bogt (Lronokosäv) jedes Kreises (Wra6) und der LaudstSeal (lLns-
wav) jedes Kirchspiels (8oeken). Dieser Beamten Aufgabe ist.die Execution 
der gerichtlichen Entscheidungen, der Befehle des Gouverneurs. Der Laud-
stSeal macht die Crimiualfachen anhängig; der Kron-Bogt versteht das Kron-
Jmeresse und ist Abgaben-ErHeber.nach der durch den Kreisbuchhalter 
(Wraäskritvare) aufzumachenden Reparation. 
Aller Grundbesitz ist iu daS Land-Buch HorcZedok) eingetragen, bei 
genauer Angabe des Betrages der Abgabe (deskattmog). Die Abgaben 
!a natura (perseölar) werden auf Marktpreise (warkeßanx) berechnet; die 
Kopfsteuer (personal utskMen), welche mehr eine Vermögenssteuer un-
bedeutenden Betrages ist, wird nach den Listen der Volkszählung (Kitz-
rKknivF) erhoben. 
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Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Commnnen des flachen Landes. 
Nach ihrer oft beträchtlichen Ausdehnung zerfallen die S Gouvernements 
vo» Finnland in eine größere oder Aeinere Zahl von Kirchspielen (8vekev) 
welche dann eben so viele Commnnen ( komuns r ) bilde», die ihre geist-
lichen Angelegenheiten wie die sonstigen Bedürfnisse der Commune berathen. 
Die Eingepfarrten versammeln fich dazu anf die Aufforderung des Haupt» 
Pfarrers (KModeräs) auf Kirchspielstagen (soökevstämma) ̂  welche der 
k^rkokeräs präfidirt. Stimmfähig find alle Familienhäupter; in Agrar-
sachen alle Landbesitzer. Majorität giebt den Ausschlag; das moralische 
Gewicht einer Stimme hängt wesentlich von der Bedeutung des Landbesitzes 
ab, der dnrch die Stimme vertreten wird. 
Appellirt (qverulirt) wird im Wege gekürzte» Verfahrens (bvsvSrsvSx) 
von der Entscheidung des Kirchspieltages in geistlichen Sachen an das Kon-
sistorium, in weltlichen an den Gouverneur. Ein Kirchenrath (SMoraü) 
steht dem Hauptpfarrer zur Seite. I n den Städten werden die geistlichen 
Angelegenheiten in gleicher Weise geordnet; die weltlichen der Stadteom-
mune durch den Magistrat. 
Die beiden ersten Instanzen der GerichtShegnng in Civil- und Crimi-
nalsachen bilden auf dem flachen Lande: 
Der S ä r a c t s k ö f ä i v x (das Kreishaupt) nnd.der (Ge-
setzeSmann); beide sind Wahlrichter, die von kaiserlicher Majestät bestätigt 
werden; beide haben 12 Bauern zn Wahlbeisitzern. Stimmt dieser Richter 
erster oder zweiter Znstanz nicht mit den Beisitzern, welche gewöhnlich ver-
nunftgefunde, zuverlässig tüchtige Leute find, so wird die Meinung der Bei-
sitzer z» Protokoll gegebe», das Urtheil des Richters aber nicht inhibirt. 
Schon der WraäsdüAiax spielt eine große Rolle im Lande, im Publicum 
eine größere der I.sxmsv. Jeder von ihnen steht sich in Gehalt und Gel-
deSwerth der Emolumente in aatura anf 4—6000 R. S . ; die Präsidenten 
der Hofgerichte (gewöhnlich aus der Zahl der Senatsmitglieder) höher. ? 
Den zwei Instanzen anf dem flache» Lande entsprechen in den Städten 
die Instanzen des Kammer- und RathhanSgerichteS. 
Die Hosgerichte*) flud die höchste otdinaire Civil- und Criminal-Jn-
stavz, denn der Senat ist mehr ein politisch-administratives Dikasterium 
als eine regelmäßige Justizbehörde. 
PazS Verfahren der genannten vier Znstanzen ist mündlich. Der 
*) Zu Abo (seit 1S28), Was« (177S), Wiborg (1SSS). 
444 I n Finnland. 
Richter hört den Kläger; inqnirirt in Civil- wie in Criminalsachen; 
stellt die Sachlage her und läßt diese dann zu Protokoll nehmen. Gelangt 
die Sache an die zweite Instanz, so wird abermals das mündliche Verfahren 
auf Grund des Protokolls erster Znstanz ausgenommen, nach Umständen 
vervollständigt. Erst in den Hofgerichten ist schriftliches Verfahren. 
Advoeatm giebt es nicht; der Name lebt im Advoeat-Fiscal der Hof-
gerichte, alS Unterscheidung von den ihm untergebenen Fisealen der Unter-
behörden. I n den Hofgerichten indeß, deren Kanzelleiperfonal aus Notarien 
(Secretaire«) und einem Seeretair (Obersecretair) bestehen, können fich die 
Sacheigenthümer einen Anwalt aus den>Notar ien wählen. Einem 
solchen ist nur verboten, die von ihm berathene Sache vorzu t ragen . 
Kein geringes Kompliment, das die Gesetzgebung dadurch den Beamten 
macht. Das Experiment erscheint indessen gewagt und keiner Nachahmung 
. fähig. 
. Die Städte Finnlands find alte Commune« (komuner). Stimmfähig 
ist Jeder, der das Bürgerrecht (bursksp) erworbm hat. Die Verwalwng 
hat der Magistrat mit Bürgermeister nnd Rachsherren (öorxmästarv, raä 
mSch. I n größeren Städten findet man zwei Bürgermeister, vo« denen 
der eine als Justizbürgermeister im RathhauSgericht (kaästukvuräUen, zweite' 
Instanz), der andere als Polizei-Bürgermeister fuuetiouirt. 
Die RathSherrm find Justiz- oder Polizeirathsherren (Zystitis-, politie-
raämSo). Die ersterm müssen von den Univerfitäten absolvirte Juristen 
sein. Bon dm durch die Städte zu Bürgermeistern vorgestellten drei Kan-
didaten wird einer allerhöchst bestätigt. Die Rathsherren bestätigt der 
Gonvernenr. 
I n Communalsachen bringt die Bürgerschaft ihre Anträge durch die 
Aeltermänner (staävus Aästv) an dm Magistrat. 
Die Magistrate find untergeordnet: dem Oekonomie-Departement des 
Senats in Communal-, den Hosgerichtm in Justizsachm; den Gouverneuren 
in Sachen der Verwalwng und öffentlichen Wohlfahrt. 
Ew Zunftgericht (8kr»Mt) mit RathSherrm ans dem Magistrat und 
einem Aeltermann (^lösrman) überwacht Zünfte und Gewerbe; ein Manu-
faewrgericht (Sallräu) die Fabriken; die Stadtpolizei übt der Polizeimeister 
(polismästare). 
Die städtischen Abgaben werden nach alljährlichen Taxationen (laxo-
rivx) des städtischen Grundeigenthums durch den Stadtcasfirer (staäskassür) 
erhoben. 
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Wichtig find in allen Städten mit Export (stapvl krikeH die See-
mannShänser (Hömimskus). Die Seemannshäuser find der etat-ei vi! 
des SeemannSstandeS; fie find die Archive der Schiffe, Capitaine und 
Mannschaften, mit einem Direktorium zur Erledigung von Streitsachen, das 
aus 6 Wahlkaufleuten «nd 2 Wahlrhedern (Directoren) besteht, deren In-
struction (Lonsüwtorial) aus der Finanzexpedition des Oetonomiedeparte-
mentS im Senat ertheilt wird. Dem Direetorinm ist ein Anwalt ssVstvr-
sokouy beigegeben, der die Mannschaften den gesetzlichen Prüfungen unter-
zieht, die Bücher führt, Eontratte abschließt, die Rechenschaftsberichte über 
die gesammte Schifffahrt (Operation «nd Personal) besorgt. Bedeutend' ist 
die WohlthätigteitSpflege. Jedes Kirchspiel hat seine Armenversorgung 
(?aUissva<js Virsküov) unter Vorfitz des Hauptpfarrers Ezrkokoräo) mit 
auf den Kirchspielstagen (LMostäwma) ans 3 Jahre gewählten Gliedern. 
Eben so in den Städten. Malt ist in den Soeksn (Kreisen) die K o t s 
d. h. Reparation der Unterstützung E r w e r b s u n f ä h i g e r unter die 
Grundeigenthümer nach Maßgabe des GrnndeigenthumS, nach dem Alants!, 
d. h. des als E inhe i t angenommenen Werths. Viele Güter find ein 
Brnchtheil des Mantal, mehrere zusammen übernehmen dann die Rote. 
Fällt die Rote auf eine Person, so heißt letztere roto-mtrsssvoter» wenn 
anf mehrere, so heißen diese laUixrow. Ueber die Rote pflegt viel Streit 
zu sein, der bei der ausgesprochenen Rechthaberei des leicht verletzbaren, 
aus sein Recht, äußerst stolze« FinnländerS oft den Jnstanzenzng durchmacht, 
den Senat erreicht. 
Die Alexander - Univerfität in HelfingforS wird von einem Kanzler 
(kanslvr), von Eonflstorinm und Reetor verwaltet. 
Ueber Schulden der Studirenden (swävntvr) entscheidet der Reetor; 
DiSciplinarsachen erledigen Reetor uud Deeane in vkoiplmskoinwissioooii, 
sonst unterliegt der Student den orRnairen Gerichten. 
Die Kirche Finnlands zählt nach Stiften (stik), deren vom Lehrstand 
nicht gesonderte Angelegenheiten der Bischof (biskop) mit dem Domeapitel 
(Domkapitel) ordnet. Die Confistorien bestehen ans dem Domprobst (vom-' 
probst) und den Lehrern (lektoren) der Gymnaflen. Das Oekonomie-De-
partement im Senat ist die Instanz der Verwaltung, die Hofgerichte die 
Justiz-Instanzen. 
Die Eenfnrverwaltuug, die Medicinal-, Forst-, Wald- und Meß-
wefenverwaltnng, Wege- nnd Wafferverbindnngen, das wichtige Institut der 
finnländischen Baut, welche Banknoten in- stnnländischer Sprache emittirt. 
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her Bergbau, die LandeSeontrole (kvvisiovsverket), Zoll und Post werden 
dnrch General-Directionen vertreten. Der General-Gouverneur mischt stch 
nicht in die Verwalwng des Landes durch das Land; er ist nur die höchste 
Gensurinstanz der periodischen Presse. Der Zoll, die Einkünfte überhaupt, 
bleiben dem Lande, sür dessen Bedürfnisse dieselben nm in so tüchtigen 
Händen auszureichen vermögen. ES fließt nichts in den Reichsschatz von 
Rußland. 
Beschließen wir diese Ueberficht der Verwaltungsverhältnisse Finnlands 
mit einigen Bemerkungen über die Rechte der S t ä n d e , das zutref-
fendste Barometer sür die politische Entwickelnng. eines Landes. 
- DaS Recht in den Staatsdienst zn treten ist an keinen Stand gebun-
den. Die Hälfte der finnländischen Senatoren besteht ans Bürgerlichen, 
nicht alle Gouverneure, nicht der SenatSprocnrenr find nochwendig von 
Adel oder haben einen kaiserlich rusfischen Dienstrang. Bedingungen für 
den Eintritt iu den Staatsdienst find: finnländifcheS Bürgerrecht, lutherische 
Eoufesfion (welcher nur die orthodox-griechische, jedoch nicht sür den Lehr-
stand, gleichgestellt ist), Entlassung aus den Lehranstalten des Landes. 
Eine der Militairhierarchie angepaßte Rangtasel (rauxorÄninx) besteht 
für die Aemter, nicht für Titel. Der Titel kommt dem Beamten vom Amt. 
I n Aemtern über MajorSrang, welche VertraneySämter heißen, bestätigt der 
Kaiser. Die eintretenden Vacanzen werden publieirt, die um dieselben ein-
gegangenen Gesuche.vom Senat beurtheilt. Wer fich dabei übergangen 
oder unrechtfertig attcstirt glaubt, klagt beim Senat, ohne dessen Entschei-
dung nur untergeordnete Aemter vergeben werden. Nur mit allerhöchster 
Genehmigung kann der Ausländer oder der nicht als Finnländer geborene 
russische Unterthan natnralifirt werden (vaturalisaticm). 
Die Rechte des Adels unterscheideu fich nur in Folgendem vo» denen 
der andern Stände. Die Hofgerichte find die erste Instanz des Adels, der 
für stch,' Frau, Kinder, Gefinde von der geringen^Köpfsteuer (mavwlspea. 
.«ivxar) ezimirt ist. Der Adel ferner kann, ohne das städtische Bürgerrecht 
zu erwerben, im Lande und über See gegen bloße Erlegung der Handels-
abgabe (eovtilixevy Handel treiben; er darf ohne besondere Erlaubniß 
Fabriken, Mühlen, Bergwerke anlegen; er hat das Recht, mit Zuziehung 
zweier Äowäemavnvn (Beisitzer des HäradSgerichtS), gegen seine Päch-
ter (ismädo), wenn fie ihren Verpflichtungen nicht nachkommen, exeeu-
tivisch zu verfahren; er erhält endlich einen Theil der für Vergehen auf 
seinen Güter» beigetriebenen Strafgelder. Der Adelige kann auch eiu 
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Allodium (bälschovS) von einem nichtadektgen Bescher dnrch Näh errecht 
an fich bringen. Bon diesem in Vergessenheit geratenen Rechte würde, 
sagt man allgemein, «niemand mehr Gekrauch zn machen wagen und würde 
dasselbe als dem Geist der Zeit «iderstrettend anch gar nicht mehr anerkannt 
werden, da einmal das Grundeigentum allen Ständen, dem Bauer wie 
dem Edebnann, freigegeben ist und jenes Ausnahmerecht mtt diesem Grnnd-
prineip unverträglich ist. 
DaS Grundeigenthum (dewman, dvimatd) hat drei Arten: 
t) skattsnatur — Grnndeigenthnm mtt Abgabe (skatt) an die Krone 
(das Land) oder von der Krone übertragenes Eigenthum. 
2) Sronovatur — Grundeigentum der Krone (des Landes) mtt Ue-
bertragung der Nutznießung (v^orSttvu) auf den Nutznießer und 
dessen Erben (usuiwetuariv). 
S) lÄUsoaawr — Grnndeigenthnm der Krone (des Landes), das 
. gänzlich alienirt worden (üSIsqjarä» Allodium). 
Veranlassung dieser letzten Art Grundeigentums wurde, daß der Be-
sitzer einmal zu persönlichem Hof, »nd Kriegsdienstverpflichtet war «nd 
dadurch sew Eigenthum „weiß" machte (kklstv), von der Verpflichtung 
befreite. Diese „Weißung" ist auf König Magnus LaduloS (1Z8S) zu-
rückzuführen, der den Inhabern (8kaUvbönäor) von Stattenatur - Grund-
eigenthum die „Weißung", gegen die Stellung eines Reiters in Kriegs-
zeiten, nachgab. Der Adel hieß daher auch einmal „Weißmann" (LÄlss-
man). Dieser Kriegsdienst (rasteHsystev) hat längst aufgehört, der Unter-
schied i« -der Qualität des Grundeigentums blieb nnd den einstigen Reiter-
dienst vertreten Abgaben in natura. Unabhängig vom Stande des Grund-
eigentümers. 
Der einzige eomplicirte Punkt der Rechtsverhältnisse in Finnland find 
diese Bodenverhältnisse. Die Krone (das Land) vertritt die Stelle des Kö-
nigs, fie hat in den AbgqbegÜtern (skaUs demman) die Abgabe, das Eigen-
tum dagegen ist bei dem Besitzer, umgekehrt bei de« Keongütern, in denen 
der Besitzer nur Nutznießer ist; iu den Allodien M i s s hewwan, Weißgüter) 
ist dagegen das vollständigste (abgabenfreie) Eigenthum enthalten. 
Umwandlungen der Qualitäten des EigeuthumS find hänfig. Die we-
nigen ^ t t o ä i a l x o ä s d. h. Weißgüter mtt besonderen Borrechten 
(privilegirte« Eigenthum ) bilden eine vierte Kategorie, welche Richtadelige 
nyr mit allerhöchster. Bestätigung erwerben. 
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Aus dem meisten Grundeigenthum besteht Pacht (torp). Die Pacht-
summe wird durch Arbeit abgetragen.. So vechflichtete Ackerbauer heißen 
Äsxv^rksskzflÄiKv, gemiethete Arbeiter, s k a N o r p p a r v . 
Ein interessantes Institut ist der angefiedelte Soldat ( i aäeN» m i-
litäron). ES besteht darw, daß die militairpstichtigen Landleute stch zu-
sammenthnn uud anstatt der jedesmaligen ReerutmauShebuug die erforder-
liche Anzahl Soldaten (Soläster), Berittener (RMsrs) und Matrosen sür 
die Flotte (Votsmsv) auf permanente Weise anfiedeln (torp) und wie 
erforderlich eintreten lassen. DaS Institut hat seine guten historischen Gründe. 
Bis zum 17. Jahrhundert wuchs in Schweden das Kriegsbedürfniß der-
maßen, daß man gezwungen war, die schwer lastende Kriegsverpflichtung zu 
regeln. So war Karl XI. auf dem Reichstage von 1682 dahin gebracht, 
die Reerutenpflicht aufzuheben und mit Bewilligung der Stände alles Land 
aufSoldatenländereien (rotor) ewtheilen zulassen,") mit Verpflichtung für 
die Eigenthümer, auf diesen Soldatenländereien (rotokaUaro — Rotorhalter) 
die nöthige Anzahl Kriegsvolk permanent, so viel aus ihre Quote kam, zu 
erhalten. Das hat fich dem Wesentlichen uach erhalten. Die Offiziere 
find dabei mit besonderem Landbesitz (KostSUeu) bedacht und beziehen außer-
dem die solchem Landbesitze besonders verschriebenen Einkünfte (Abgaben 
w natuia-wäelt). Man glaubte auf diese Weise den Soldaten mehr pro 
sra et toois streiten zu lassen. Es ist noch Reiterei, (rotten) und Flotte 
(botsmauskall) dabei. Die der Reiterei angewiesenen Ländereim heißen 
rustkall. Der Flotte find an der See gelegene „Heimathen " verschrieben. 
Antiquirt ist somit das Institut keweSwegeS, nur nicht mehr seinem ganzen 
Umfange nach praktisch. Seit der Vereinigung Finnlands mit Rußland ist 
der angefiedelte Soldat nicht ausgerufen worden. Im letzten Kriege jedoch 
bildete 1854 das angefiedelte Militair der Gouvernements Abo, Wasa 
und Uleaborg, 2 Scharfschützen-Bataillone, mit der Erleichterung für die 
Verpflichteten, von 2 Soldateneoutwgmtm (row) nur einen Soldatm, die 
H ä l f t e der Verpflichtung, zu stellen. I m Ganzen bestehen gegenwärtig 
9 aus den AufledlungS-Soldatm hervorgegangene Bataillone. 
Beschließen wir diese nur übersichtliche Darstellung mtt einem Blick 
auf die historische Entwickelung der «wähnten Institute. 
*) Man wick da an das Verhältniß der römischen Soldateska zum »xer xudlieus 
roauan» erinnert. Roch Dabelow in Dorpat lehrte, Savigny behaupte, die Lehre vom 
Besitz sei dm Römern auf diesem Felde erwachsen, und bespottete in seiner Weise diese po-
sitiveEntstehung eines natürlich^und ursprünglich gegebenen Verhältnisses. ES war der 
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Wie das ganze skandinavische Recht, entwickelte fich das schwedische 
aus dem Gewohnheitsrecht (seö). DaS I.av6ssoä ist die Grundlage des 
Separatismus von Katheder zu «athüer. Und doch leuchtete schon damals Wuack Gans 
wie ew Meteor durch die Rächt, Savigny war eS aber nicht eingefallen, den Besitz als 
solchen im axer pudliou» zu erblicken, er hatte nm die Hypothese aufgestellt, die das na-
türlich und ursprünglich gegebene Institut schützenden prätorischen Rechtsmittel (Interdikte) 
seien am axer xudüou» entstanden, was ihm seine Berliner Camarilla glaubte. Mit weni-
gen Worten zeichnet Heine daSBild, wenn er sägt (GeständnisseS.S0S): »GanS kämpfte 
zermalmend gegen jene Lakaien des altrömtschen Rechts, welche ohne Ahnung von dem 
Geiste, der in 5er alten Gesetzgebung einst lebte (immer leben wikd), nur damit beschäf-
tigt sind, die hinterlassene Garderobe derselben auSzustäuben, von Motten zu sSubeo, 
oder gar zu modernem Gebrauch zurechtzuflicken/ Das Letzte sollte man fich 
gesagt sein lassen. ES ist schwerer, das Richtanwendbare im Römischen Recht zu kennen, 
als daS Anwendbare. Der Geist ist eben Alles, ab« schrecklich die Rabulisterei, der zünf-
tige wie bdhnhafige Altfiicker, der über den Worten der Idee verlustig geht. Heine, der 
dem römischen Recht nicht wohl wollte, wie denn Niemand das liebt, waS er hätte lernen 
sollen und nicht gelernt hat, nennt den Codex des römischen EivilrechtS, dieses vollständigst» 
uns echallene Monument des AlterthumS. die Bibel des Teufels, die leider (!) noch 
jetzt herrschend ist (a. a. O. S. SS). DaS erinnert an sew: »närr'scher Mann, närr'scher 
Mann, der die Bäume von oben kappt* (Reisebilder), die »Hugosche* Anschauung des 
wtsräiewin cko ardorldu» essäsocU», welche nichts weniger als närrisch war, konnte fie 
gleich die »Gärtner* nicht für fich haben. Als ich 1345 die Ehre hatte w Berlin auf 
ewer Soirse w der rusfischen Gesandschast Herrn von Savigny, damals Justizmwister, vor-
gestellt zu werden, schien er an meiner Schilderung von Terminier w Paris, der so eben 
das römische Recht für den Pariser Gebrauch entdeckt hatte, Geschmack zu finden. Da Ler-
minier über Gans geschrieben (Ivtroduetion k l'kiswirs äu äroit), so wucke mir leicht, daS 
Gespräch auf diesen intrieaten Gegenstand zu wenden. Ewe clafstsch maßvolle Rede erfolgte. 
Dem großen Rechtsdenker glaubte ich indeß die bescheiden, aber fest vorgebrachte Entgegnug 
schuldig zu sew: „Aber Recht hatte GanS doch gegen jenes höchste Muster eivllistischerBe-
handlung, gegen das Buch vom Besitz, dessen oberster Grundsatz unhaltbar ist, denn nicht 
auS Unrecht (Störung des Besitzes) kann Recht (ew Jntackict) entstehen/ Der Leser 
verzeiht vielleicht das Persönliche dieser Notiz w ewem Lande, daS nicht im römischen Recht 
Spießruthen lief. Liebt man doch, waS man einmal liebte. Der Bers. 
Zu dem hier Gesagten seien nachstehende Bemeckungen gestattet: 
Wenn der Herr Verfasser ewer römischen „Soldateska* Erwähnung thut, welche er zum 
axer xudUcus des römischen EivilrechtS w Beziehung bringt, so kann er jedenfalls nur jene 
Zeit des römischen Staats im Sinne haben, da mtt dem hereinbrechenden Verfalle des Rö-
merthumS aus der Masse der übrigen Staatsangehörigen das Heer bereits als ewe geson-
derte, wenngleich keineswegs verfassungsmäßige Classe ausgeschieden war. Wie aber w den 
früheren Peri oden der Republik, so finde! fich auch für jene Zeit kein Rechtsverhältnis wel- ' 
chem zufolge, wie der Herr Verf. andeuten zu wollen scheint, der Besitz und Genuß am 
axvr xubliens str dm Berechtigten mtt der Verpflichtung zu bestimmten Heeckeistungm ver-' 
bundm gewesen, das Recht an Immobilien dieser Art also als Grund g^ßerer oder gerin-' 
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finnländischen Rechts. Das' skandinavische Recht wnrde in seiner Entwicke-
l n ^ nicht vom römischen Recht berührt, Md nnr im skandinavischen Städte-
recht begegnet man einigen germanischen Elementen. 
gerer Kriegslasten erschienen wäre. Dem »xsr puhlievs fehlte in allen Zeiträumen der rö-
mischen Rechtsentwickelung jeglicher Zusammenhang mtt der KriegSverfafsung. Ursprünglich 
schloß fich der militärische Organismus der Einteilung nach Pentes und Curien an; seit 
Durchführung der Servianischen VerfassungSrefdrm bildete die Trennung des PopuluS nach 
Cenwrim die Grundlage auch jenes. Letztere Eintheilung und damit auch die auf fie ge-
gründete Normirung der den einzeln« Bürgern aufetlegtm Kriegslasten bezog fich kennt-
lich aus eine Vermögensschätzung des ganzen PopuluS; der zu diesem Zwecke stattfindende 
CensuS betraf aber nicht das etwaige Recht des Einzelnen am axer publiovs - Letzterer 
blick stets Staatsgut und dem römischen Bürger stand an demselben kein Privateigenchum 
zu, sondem er hatte rückfichilich desselben nur als Theil des PopuluS Befugnisse, während 
in den CenjuS alles Vermögen, sei es beweglich oder unbeweglich, gehörte, von welchem 
der Bürger sagm konnte: mevm «t e» Zurs guirlvuw. AlS dann nach Ausbruch 
der Bürgeckriege siegreiche Parteihüupter, wie Sulla, ihre Legion« mit den von der pro-
scribirten Gegenpartei an den Staat gefallmen Ländereien belohnten,' wurden stckhe Berge-
bungen deshalb noch kewe Quelle eines neuen, dem Soldatenstande eigenthümWen Rechts-
verhältnisse« zum.axer pvdlicus, also daß etwa das Recht an diesem für den Inhaber eine 
fortdauernde Heerpflicht begründet hätte; sondem es galten für dm Reubeliehmen dieselbe» 
Rechtsnormen wie für alle Berechtigten nichtsoldattschm Standes. Wensowenig «Mch gab 
die Errichwng von Militair'Colonien, die gleichfalls M dem letzten Jahchundert der Re-
publik vielfach stattfand, einen Anlaß dazu, dm sxer pudLeo» als dingliche BafiS von 
Kriegslasten hinzustellen. Wurde der einzelne Bürger einer solchen Colonie zu künftigem 
Heerdtenste verbindlich gemacĥ  so ««solches die Folge seiner fortdauernden persönliche» 
Zugehörigkit zum Militairveckande, nicht ab« ein Annexum seines etwaigen Rechts an dm 
der Colonie verwiesenen StaatSländerelen, welche zudem in dm allerseltensten Fällen noch 
«nter dm Begriff des civilrechtlichm »xer xudllvu» fielen. Bollends eine Verpflichtung 
bei vorhandenem Bedürfnisse und nach Maßgabe des Umsang« und der Güte der gewähr-
ten Länder?im eine Anzahl Kriegsvolk zum Dienst zu stellen, findet fich auch str Berech-
tigte dieser Art in kein« Weise. 
Wenn der Herr Verf. für das von ihm im Text Besprochene nach einer verwandten 
Erscheinung in der römischen Geschichte gewicht Hab, so steht damit die gleichzeitige Berich-
' rung der Savigny'schm Anficht über dm Urspvmg des juristischen Besitzes ersichtlich nicht 
in dem mindesten Zusammenhange. Schon der Umstand, daß Savigny « Hypothese fich' 
zweifellos auf eine Zeit bezieht, da von einer .SckdateSka' gewiß nicht gespvochm weck« 
konnte, hätte dm Herrn Verf. vechindern sollen, von seinem Thema ab- «nd auf die schwie, 
rige Befitzlehre de« römischen Rechts übequgchm. Wenn er dabei übrigen« die Anficht au«-
spricht» daß Savigny nur die Entstehung der possessorischen Jnterdicte mit dem 
qw in Babindung b^nge, da« Rechtsinstitut de« Besitze« aber, unabhängig davon, für da« 
Rechtsbewußtsein der Römer mtstehm «ick fich entwickeln lasse, so dürsten gegen die Berech, 
ttgusg solcher Auffassung am besten die eigenen Worte Savigny'« «Äm. «icht »ur daß 
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Der I^aösseä (die oonsuew6o) wurde geschriebenes Recht gus 8erip-
tum) durch den I.ax, die uralte Sammlung (voäsx) des I^vSsssä. 
Die Wahrung des Gesetzes war'einmal bei deu Familienvätern (lk-
mHsK<Zer), dann bei einem dazu wahlfähigen Vertrauensmann, dem I.äx-
muv» dem Richter auf den Volksversammlungen (linx) seines Gebietes 
(Ksxggxa). Alles Verfahren war immer mündlich. Mit der größeren Ent-
wicklung des soS blieb der I^uxmau der einzige Kenner des seö, bevor 
dasselbe zum I,ax (jus scriptum) und damit Mehrerer» zugänglich wurde. 
Im Jahre 143Z wurde Finnland- in 2 ^«ssaxa (I^a^mans Gebiete) 
getheilt, in das nördliche und südliche (XorrÜrms, SöäerÜnne). 
Recht, Sitte, Leben und Sprache wurden dadurch loealifirt, zeugten 
LandschastS-Gesetzbücher (l^näskapslssarne), die bis auf das 10., gewisser 
nur bis auf das 12. Jahrhundert zurückzuführen find. Im 13. nnd 14. 
finden fich «erst Bestätigungen dieser Provinzialautouomie durch die gesetz-
gebende Gewaü im Staate. 
Dem auS den I,sgs Im Jahre 1347 entstandenen I,uuSslox folgte 
1442 König Christophs l.au<ZsIax<6Iiristopders I^anäslax),' dann der 
Swäslax mit städtischem se6 (GewohnhettSrecht) znr Quelle. 
Stadt- uud Landtag flössen ineinander, wurden vereint fortgeführt, 
wie durch die Richterregeln (Vomarv rexloru») eine Privatarbeit des Haupte 
Pfarrers OlauS Petri aus dem 16. Jahrhundert, die lange Zeit Gesetzes-
Letzterer, wo er (da» «echt de» Besitze« S. SIS ff.) der Hypothese Niebuhr« — als seiner 
Ansicht «ach befriedigend — beitritt, ausdrücklich von der historische» „Entstehung de« Be-
sitze«* spricht, so äußert « fich ferner in derselben Beziehung aufs Unzweideutigste, wen» « 
(S. SSS) folgendermaßen schreibt: „Gleichfalls in einer späteren Zeit fand ma» es bequem, 
die possessio, die sich nun einmal für den »xorpudlieo» ausgebildet hatte, auch auf den 
privat»» anzuwenden,.für welchen fie weniger dringende« Bedürfniß war ̂  und wofür 
man fie schwerlich zuerst erfunden haben würde. Und diese spätere Anwendung auf den 
«xer prlvstv» ist daS einzige, was uns in unfern Rechtsquellen, die den axer pvdlievt 
fast gar nicht »«ehr kennen, übrig geblieben ist/ Nachdem Savigny davon einmal ausge-
gangen war, daß der Besitz seinem ursprünglichen Begriffe nach ein bloßes Factum sei, als 
Recht aber nur insofern erscheine, als mit'dem Factum rechtliche Folgen, namentlich Znttr-
dtrte, durch da« römische Recht veckunde» wocken, konnte er in der That nicht umhin, da» 
Dasein und dteAnerkemamg des Befitzinstitut« zuerst am axer xvdUeu» (zu dessen Schutz» 
er die possessorischen Interdikte ja zuvöckerst entstehen ließ) zu behaupten. Ein Sinwmf, 
wie der Herr Verf. unter Bezugnahme auf GanS' Opposition gegen Savigny « Besitztheorie 
der letzterm gegenüber «hebt, «hält seine volle Berechtigung erst bei der Erkenntniß dessen, 
daß der joristische Besitz, als «echtsinstitut, nach Savigny'« Anficht die Entstehung 
der Ztttecktete zur «»Bedingung hat und positiven Ursprungs ist. K. «ck. 
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kraft hatte, ohne zum Gesetz erhoben worden zu sein, was an den Harme-
nopul erinnern darf. 
Die vom Lagm<m, einst in erst« Instanz, erlassenen Entscheide unter-
lagen der Benrtheilung auf den Richtertagen (KSttarstinx), welche in einem 
Gebiet nach dem anderen unter des Königs Vorfitz stattfanden. Diese 
unbequem gewordenen beweglichen Richtertage wuÄen im Jahre 1614 durch 
das am königlichen Hoflager dafür. eingesetzte Hofgericht (lloüM) ersetzt. 
Das Bedürfniß schuf bald Filiale der Hofgerichte und so entstanden die 
Hofgerichte des Landes. Hen Namen Hofgericht stellt die alihistorische 
Erinnerung darum auch am höchsten. Der Senat ist die Oberinstanz, die 
Hofgerichte find das Palladium des Landes w den Augen des gut patrio, 
tischen FinnländerS. 
Codificationsverfuche erschienen mit dem Jahre 1686, aber erst 1736 
erfolgte die königliche Bestätigung des I^xboksn von 1734. an dem 69 
Juristen während 60 Jahren gearbeitet hatten, obgleich der Codex nicht 
den zehnten Theil der in 3 Jahren vollbrachten Codifieation der Justinianischen 
Compilation ausmacht, die denn freilich der organische Durchbruch einer 
seit Jahrhunderten immer wieder anstürmenden Nothwendigkeit, des größten 
Wochenbettes der juristischen Welt, war. Der Tribouian und TheophiluS 
des IiaxboksQ war der Reichskanzler Graf Kronhjelm. Der I-axdokea 
ist noch in aller Händen uud gut systematifirt.-
Seit der Vereinigung Finnlands mit Rußland (1808) ist der altan-
gestammte Rechtszustand des Landes von de» Monarchen des Kaiserreichs 
bestätigt worden. Im Jahre 1809 tagten die Stände aus allerhöchsten 
Befehl in ber Stadt Borgo. Das Resultat war die Einsetzung eines Re-
giernngSratheS (kexermxskovseh) an Stelle der a l t en Col leg ien . 
Dieser Regierungsrath wurde 1816 zum Senat von Finnland umbylannt. 
Das finnländische StaatS-Secretariat in St . Petersburg trat 1826 ins 
Leben. Seit 1843 ist man mit einer besonderen Codifieation für Finnland 
beschäftigt, deren erster Theil den I,axbokvv, der zweite Theil die zum 
hinzugekommenen legislatorischen Bestimmungen enthalten wird. 
Ein allerhöchste« Manifest hat im Mai 1861 einen Ausschuß der 
4 Stände, von 12 Personen eines jeden, auf den Januar 1862 einberufen, 
um fich mit Ausarbeitung der Borlagen zu beschäftigen , welche dem in 
Aussicht gestellten Landtage unterbreitet werden sollen. 
Die Finanz- und Creditregelung des Landes; Vereinfachungen im 
Justizwesen, in welchem die zweite. Instanz (der I,axmao) eingehen könnte. 
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wenn der Senat die ordinaire dritte würde, statt die extraordinaire vierte 
zu sein; Modificationen des ErimmalrechtS, in welchem noch auf die alle 
nicht mchr bestehende Lebensstrafe erkannt wird — dies find vorauSfichtlich 
die Gegenstände, mit denen fich die nächste legislatorische Zukunft Finn-
lands beschästigen wird. 
HelfingforS im Sommer 1861. 
W. v. Lenz. 
Ein I M auf unsere lettische Volksliteratur der 
letztem Zeit, besonders die Journalistik. 
thite m s leid» wm» die Ueberschrist dieser kieken Arbeit den eise» 
oder den andern Leser der Baltischen Monatsschrift zum Überschlagen der-
selben veranlaßte. Was kann unsere Volksliteratur in dieser von den 
größten Interessen so vielfach bewegten Zeit wohl für Ansprüche auf Beach-
tung machen? dürfte mancher fragen, dem nur noch Bibel, Predigt-
nnd Gesangbuch und die' geringe, fich nm die ersten Anfangsgründe des 
Wisseps drehende Auswahl von andern Büchern im Sinne steht, welche 
noch vor nicht gar langer Zeit die ganze Bibliothek unseres Volkes aus-
machten. Das hat fich aber Alles sehr geändert, sowohl in Betreff der 
behandelten Gegenstände, als in Betreff der Schreibenden und endlich der 
Art und Weise, wie das Geschriebene unter das Bolk gebracht wird. Ebenso 
wie mancher, ohne deswegen wenigstens geistig bereits ans dem Volke getreten 
zu sei», an Freiheit vo» körperlicher Anstrengung nnd sonstigen Aeußerlich-
keiten kaum mehr von den begünstigten Ständen zn unterscheiden ist, 
ebenso vagirt bereits die Bollsliteratur fast schon zwischen dem A und dem X 
des menschlichen Wissens, und die an die Stelle der früher ausschließlich 
übliche» Anrede ,bliebe Leser" oder „liebe Freunde" hier und da bereits 
austauchende Anrede ,^u verehrende Leser" zeigt genugsam, für wen ein jetzi-
ger Volksschriststeller zu schreiben meinen kann. Besonders aber — die Zeit 
der häuslichen EyiHung scheint auch für unser Bolk so ziemlich vorüber 
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und eine öffentliche an die Stelle derselben getreten zu sein. Bei dieser 
lernen aber die Jvngen nicht bloß von den Wen, sondern auch von den 
Jungen. ES ist nicht mchr bloß hier und da ein Prediger, der ein Büch-
lein mehr oder weniger vorherrschend religiösen Inhalts schreibt, ohne irgend 
dabei an pecunjären Gewinn zu denken, nicht mehr bloß eine Buch-
druckerei, die lettische Lettern befitzt, oder nur eine Buchhandlung, die fich 
mit dem Vertriebe lettischer Bücher beschäftigt; sondern die Jugend selbst 
— wir mei»en nicht die an Jahren, sondem erinnern daran, daß wie jedes 
einzelne Individuum, so auch jeder einzelne Stand, jede einzelne Nationa-
lität ihre Jngend hat — ist produktiv geworden; wohl so ziemlich jede in-
ländische Buchdruckerei beschäftigt fich auch mit dem Drucke lettischer Sachen; 
die lettische Literatur hat fich zum Gegenstande der Spekulation erhoben; 
endlich aber, was iu der Kulturgeschichte der Völker nicht oft vorgekommen 
sein dürfte, die beiden vorhandenm lettischen Zeiwngen habm einen quan-
titativen Aufschwuug genommen, dm man fich vor zehn Jahren «och «icht 
tränmm ließ. 
Ma« ficht, das Volk soll erwache». Aber der aufmerksamer Hin-
blickende kann fich dieses Aufschwungs nicht so unbedingt freuen. Es ist 
viel Ueberstürztes, viel Krankhaftes dabei, wie man schon ans der eifrige« 
Zeitnngslectnre. bei anderweitig noch schr zurückstehender Bildung ersteht, 
da doch naturgemäß das umgekehrte Verhältniß stattfinden und das Ver-
langen nach ZeituugSlecture erst als Frucht gleichsam anderweitiger Bildung 
dastehen sollte. Ans dieses Ueberstürzte, aus dieses Krankhafte aufmerksam 
zu machen ist der Zweck dieser Zeilen. Wir zweifeln »icht, es werden die-
selben hier und da Anstoß erregen. Ist doch irgendwo ewe schon früher 
von uns w diesm Blättern ausgesprochene Anficht über den Zustand nn-
sereS Volkes ewe antedilnviauische genannt worden, während fie doch 
wohl in an t id i luv ian i scher Absicht ausgesprochen wmde, sofern z. B. 
UeberstÜMNg auch ew schr verheerendes Diluvwm genannt zu werdm ver-
dient. Wir unsererseits aber glauben wie uuser Interesse für die Wohl-
fahrt des Volkes, so nnsere Anerkennung der Ebenbürtigkeit der Bolls-
schriftsteller, am besten darznthnn, wdem wir nach bestem Wissen, was uns 
Fehlerhaftes da zu sein scheint, bloßlegen; freilich aber nicht vor dem »och 
jedes geistigen Gegendruckes uufähigm Bolle, sondem vor der Jury eines 
urteilsfähigen Leserkreises. Wenn bei unserer Beleuchtung manches recht 
schr Tadelnswerthe hervortritt, nun, unsere jugendlichen Schriftsteller — 
wir mewm auch hier «icht die an Jahre« — wie unsere Altersgenossen 
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werden es uns verzeihen. ES handelt fich um eine ernste Sache, um die gei-
stige Pflege eines fichtlich in ungewöhnlich raschem Aufschwungs begriffenen Vol-
kes, bei welcher jedes Verseheu um so nachtheiligere Folgen hat. Uebri-
genS erwarte unser Leser keine eingehende Kritik der einzelnen Schriften 
und Schriftchen, sondern nur Schilderungen mehr des Geistes, der in den 
einzelnen Gruppen weht. 
UmS Jahr Fünfzig ging noch Alles in der. lettischen Literatur seineu 
langsamen Gang. Die Leselust im Volke schlummerte. Man könnte sagen: 
die Krohne lastete schwer aus Allem. Die Schnle rührte fich wenig*) —, 
mtt ihr die Literatur. Hier und da wurde das Verlange» nach hellerer 
geistiger Erkenntniß wach. Aber auch für die, die es weckten und eS gern 
nach Kräften gesttN hätten, blieb der Gedanke ein Hemmschuh: „Wer kauft 
mein lettisches Buch, wenn ich auch eines zu Stande bringe?" Für ein 
Volk, das aus nicht viel mehr als einer halben Million Seelen besteht, 
welche noch dazu ihre Sprache nicht lieben, das femer noch auf niedriger 
Bildungsstufe steht und mit geringen pemniärm Mitteln versehen ist, ist'S 
schwer ein Buch zu schreiben, sofern nicht zu der geistigen Befähigung dazu 
bei dem Verfasser auch die nöthigen Geldmittel und die nöthige Opfer-
Willigkeit fich gesellen. Es dürften aber wenige Beispiele fich finden, wo 
*) Der Herr Verfasser des Aussatzes »Noch ein Wort zur Agrargesetzgebung in Kur-
land" im Aprilheste d. A der Baltischen Monatsschrift schreibt S. StS: „Wir beschränken 
uns daher in Bezug auf das vermißte Schulreglement für dm Unterricht der Bauern in. 
Kuchmd anzuführen, daß seit vielen Jahren bereits dieSb̂ ügltche Vorschläge von der Rit-
terschaft sowohl als von der Geistlichkeit der Staatsregierung unteÄegt wocken, ohne daß 
bisher die erfordeckche Bestätigung erfolgt wäre/ und E. SSS: ,Wir theilen vollkommen 
die Anficht, daß. die Interessen des Adels und des Bauernstandes, als gemeinsame Träger 
des konservativen Princips, solidarisch find, und so sehr wir wünschen, daß auch dem be-
weglich«» Elemente der Städte unseres Landes, wie nicht minder der Geistlichkeit 
der gebührende Einfluß in der Entwicklung des allgemeinen Fortschritts gefichert sei u.s.w/ 
— I n Betreff des ersteren Satzes glauben wir nicht zu irren, wenn wir das lange Aus-
bleiben der Bestätigung einek Schulreglements eben d«n Umstände beimessen, daß die dies-
bezüglichen Borschläge sowohl vom Adel als von der Geistlichkeit unteckgt worden, und 
nicht vielmehr vom Adel im Bereine mit derGeistlichkit und mit dem str Kurland sehr 
entscheidenden dritten Factor, der Domainenverwaltung, welcher Berein, wie eS scheint, bis-
her nicht hat erzielt wecken können. — I n Betreff des letztem Satzes aber bemerken wir, 
daß die GeiMiHkeit Auckmds doch wohl.mit Unrecht aus der Reihe der Träger des kon-
servativen Princips ausgeschlossen P, sofern nicht Abel und Geistlichkeit, wie eS wenigstens 
in Betreff der Volksbildung bisher noch nicht der Fdll gewesen ist, jetzt etwa in der An-
ficht divergiren, baß zeitgemäßer besonnener Fortschritt das einzig wahre, freilich aber nur 
M gemeinsamer «rast anstecht zu «Hallende konservative Prineip.ist 
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alle diese Bedingungen vereinigt find. Die ersten literarischen Arbeiten sür 
die Letten, z. B. Pie Stenderschen, konnten nur durch beträchtliche Opfer 
von Seiten des Adels ins Leben treten; und auch später noch fand manche» 
. Buch durch Bermitteluug des Adels erst größere Verbreitung. 
Gleichwohl wurde um und seit 1860 Einiges und nicht ganz Uner-
hebliches gethaiu Auf religiösem Gebiete, welches selbstverständlich bei jedem 
die Anfangsschritte zur Cultur machende» Volke das erste cultivirte Gebiet 
ist und ebenso selbstverständlich das vorzüglich cultivirte Gebiet bleiben muß, 
wurde Einiges geleistet. ES erschien als Erbauungsbuch eine neue lettische 
Postille, die bald eine zweite Auflage erlebte, eine neue Auflage von Leichen-
reden, einige Zusätze zu unseren Liedersammlungen; alk religiöse Lehrbücher 
neue biblische Geschichten, das christliche Hausbuch, eine Kirchengeschichte; 
daz» einige nicht durchweg z« lobende Traetätchen, als „Der mit Augen 
gesehene Weg zum Himmel", „Das Herz des Menschen" ze., die zum Theil 
reißenden Abgang fanden; als anderweitige Lehrbücher, hauptsächlich, in meh-
reren Heften, je über einen Weltheil, die erste lettische Geographie, jetzt 
neuerdings, die erste lettische Weltgeschichte, ein kleiner Versuch, den Lette» 
mit dem Bau der Sprache bekannt zu machen nebst kurzen Anweisungen 
zum Schreiben und zum Gebrauch des Schreibens, Einiges über Natur-
und Länderkunde; anf landwirthschaftlichem Gebiete „Der Rathgeber", „Der 
Pferdefreund", endlich eine Menge kleiner, ausschließlich zur U«terhaltu»g 
bestimmter Schriftchm, größtentheils Uebersetzungen aus dem Deutschen; 
auch gereimt wurde, gut und schlecht. Gem geben wir zu, daß bei dieser 
Auszählung maücheS besonders zu Nennende übergaugen ist, was uns im 
Augenblicke nicht beistel. Es kommt hier aber gerade auf Vollständigkeit 
nicht an. I n diesen auf Erbauung und speeielle Belehrung abzielendm 
Schristchm konnte ja kaum ein Auseinandergehen der Ansichten, eine ver-
schiedene Tmdmz fich bemerklich mache». Die Verfasser warm fast aus-
schließlich Prediger und die wenigen Nationalm, die der frühere Redaetmr 
der lettischen Zeitung (Latweefchn awises), sowie der verstorbene Pastor 
Treu für seine Zeitschriften znerst zu Mitarbeitern an diesen herbeizuziehen 
begonnen und die bald auch selbstständig zu produeirm anfingen, gingen 
ums Jahr Fünfzig mit den Prediger« noch Hand iu Hand. 
Die Tagesliterawr (Lanv. awiseS) hatte anfangs wmig Anklang ge-
funden. Der hohe Preis verleidete fie Jedem. Die von Trm in Riga 
herausgegebenen lettischen Zeitschriften hörten leider bald auf. ES bedurfte 
der ganzm Originalität des LettmfrmndeS Pantmws, der ganzm Hin-
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gebung seines Nachfolgers in der Redaetion verbunden mit der Herabsetzung 
des Preises, um dm „AwiseS" weiteren Eingang zu verschaffen. 
So stand es mit der lettischen Literatur ums Jahr Fünfzig. ES sollte 
aber bald anders werden. I n den Annalen unserer Ostseeprovinzen steht 
freilich das Jahr 1848 nicht verzeichnet. Aber Erschütterungen, wie jenes 
Jahr fie dm Nachbarstaaten brachte, pflanzen fich, wenn auch durch nnficht-
bare Fäden, selbst in die noch so rohen Massen der Nachbarstaatm unbe-
wußt fort. ES entstand eine größere Beweglichkeit. Bald darauf brach 
der Krieg aus, der durch eine ganz besondere Verkettung von Umständen 
über unser Kurland eine solche Fülle von Geld brachte, daß mancher auf-
richtige Patriot aus dem Volke demselben recht lange Dauer wünschte, weit 
er das Land ja nur reich mache. Bor allem aber wirkte die um jene Zeit 
in Gang kommmde Aushebung der Frohne belebend aufs Volk ein. Von 
der Aushebung der Leibeigenschaft hatte dasselbe, wenigstens auf dm Krons-
gütern in Kurland, eigentlich noch nichts gehabt. Die Zeit, wo der Herr 
seine Leibeigenen als bloße Sache betrachtete, lag 1817 bereits so weit zu-
rück, daß keine Erinnerung an dieselbe im Volte mehr lebte. Schreiber 
dieses erinnert fich sehr wohl, daß damals, als die Freiheit verbündet ward, 
aus manches Bauern Munde die Worte gehört wurden: „WaS ist die Frei-
heit? Wird man uns Brod geben ohne Arbeit?" — eine Amßerung, aus 
der man nicht sowohl auf Scheu vvr Arbeit überhaupt, als vielmehr auf 
die im rohm Menschen am grellsten hervortretende Abneigung, für Andere 
zu arbeiten, schließen darf. Der sogmannte Gehorch (Frohne) war wenig-
stens anf unseren Kronsgütern durchaus nicht drückend. Erst die Aushe-
bung der Frohne erschien dem Volke als Freiheit. Es jauchzte hoch auf, 
verficht fich, nachdem es erst durch vieles Zureden, ja fast durch Zwang da-
hin gebracht war, das ZiuSverhältniß dem Frohneverhältniß vorzuziehen.') 
*) Auf Änem schr großen KronSgute Kucklnds, welches zu dm ersten gehörte, auf denen 
die Frohne aufgehoben wurde, wollte der Arrendebefitzer wenigstens bei einem Theile der 
Bauerschast schon mehrere Jahre vor beendigter Vermessung und Regulirung das Pacht-
verhältniß einführen. Die Bedingungen waren billig. Der Prediger, bei dem fich viele. 
Bauern Rath Hollen, gab fich viele Stühe, ihnen die Borzüge des Pachtverhältnisses aus-
einander zu setzen. — Jetzt kürzlich sagten mehrere zufällig versammelte Wirthe zu diesem 
Prediger: .Wir haben Euch noch ein großes Unrecht abzubitten." „Und welches?" 
.Damals, als Ihr uns zuredetet Pächter zu werden, sprachen wir: Also auch der Hilst 
dabei, uns zu hintergehen. Jetzt freilich denken wir anders/ — .Jetzt ist unsere ENavere! 
(wehrgofchana) zu Ende/ sagten ihm andere. „Also ASeit gegen Nutznießung von Land 
nennt ihr Sklaverei? Der Knecht,, der Euch str ein Stück FÄdeS eine Arbeit leistet, der 
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Da wäre es, nachdem es leiher bei der Mshebung der ^ibeigenschast 
verabsäumt worden, wiederum an der Zeit gewesen, die Erziehmig^ des 
Volks in kräftigen und allgemeinen Angriff zu nehmen. Die Schule aber 
blieb Aach wie vor weit hinter dem materiellen Fortschritt des Volkes zu-
rück. Dje Einen sagten, wenn von irgend einer Seite her aus Schule ge-
drungen wurde» man möchte doch nur ruhig fie sich »Historisch" bilden lassen; 
die Andern, alles Erzwungene sei krank. Wir nnsererseitS vermögen uns 
weder bei dem einen noch bei dem qnderu VerzögerungsgrmHe etwas z« 
denken. Wenn „historisch" etwa so viel heißen soll alS >Mch und nach,, 
nach Maßgabe der Erkenntniß, des Verlangens, ja des Gelüstes der Ein-
zelnen," warum ließ man den» auch nicht die Leibeigenschast, die Frohne 
„historisch" absterben, sondem mgchte ihr durch allgemeine Maßregeln anf 
einmal ew Ende ? — Wenn aber eine allgemeine Maßregel, als unabweiS-
lich von der Zeit geboten, auch das Attribut »Historisch" für fich fockern 
darf — ist denn jemyls eine allgemeine Maßregel, guch die wohlthätigste, 
ganz ohne Zwang in Anwendung gebracht worden-? Der K SV der Banern-
verordnung existirte ja , wurde aber,. wie es dmn so der Lauf der Dinge 
ist, weil gerade uiy»ittelbar kein materielles Jyteresse fördernd, wohl aber 
gar Materielle Opfer fordernd, wenig beachtet. 
Doch die Zeit mußte ihre wmn auch vereinzelte Blüthen treiben. ES 
thaten fich besonders im letzten Decennjo Einzelne aus dem Volke hervor, 
in den Küsterschulen, auf dm Seminarien, auf der Univerfität selbst. Aber 
— weil das Gros des Voltes, an das ein Doppelband, gleicher Stand 
und gleiche Nationalität fie fesselte, noch immer verwahrlost blich — weil 
sür die Erstlinge eines Standes, ewer Nationalität hundert Verhältnisse 
stch immer zn langsam zu entwickeln scheinen - - weil jede Jngend ihre Lo-
relei hat und geneigt ist, das zu erreichende Ziel über das Erreichbare hin-
auszusetzen — weil jedes später überkommene, mit der Sphäre, in welcher 
die ersten Jugendjahre fich bewegtyl, zu sehr eoutrastirende Licht mehr oder 
weniger blendet — endlich, weil unsere Zeit überhaupt eine extravagirmde 
ist — dürfen wir uns da wundern, wmn in vielen dieser Erstlinge ans 
Förster, der Prckiga, der gegen Nutznießung edier Wido« fein Amt verwaltet, ist ein 
Sklave?" —Doch die Logik de« SolkeS, vMigftenS wie eS noch bÄ unS ist, in Belegen-
heit setzen, ist keine Kunst; wohl aber P eS schwer, dem innerlich noch unfteien Mensche» 
dm rechten Begriff von Freiheit beizubringen; er kennt nm einen WvchsÄ vo» Tyrannen, 
— in unser« Falk des fremden Ackeitgck«« «nd de«, eigenen Egoismus. Ein Wdck für 
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unserem Volke, oder eigentlich unserem lettischen Bauernstande, der Keim 
der Ungeduld , der Wahn erwachte, etwas dem Volke Vorentha l -
tenes, demselben Beneidetes,"wider Willen derer, die Mächs t des Vol-
kes Geschick in Händen halten erobert zu haben und dasselbe geharnischt 
wahren «nd den Brüdern mittheilen zu müssen? — dürfen wir uns 
wundem, wmn in vielm dieser in unserem raschen nordischen Lmze aufju-
belnden Jugend ein . hier und da zwar wohlmeinend, aber unzeitig genähr-
ter vsprtt äo eorps fich geltend macht, wmn viele dieser Erstlinge der 
Wissenschast den mannichsachen Zauberformeln unserer Zeit — Emancipation, 
Nationalität, Concurrenz, Realismus u. s. w. nicht gleich Stand zu halten 
vermögen? dürsm wir uns endlich wundem, wmn die vo» mancher Gene-
ration her angeerbte Frage: „Was kann dieser, was kann jener mir thun?" 
für viele unter ihnm den Maßstab sür das Austreten gegen Andere abgiebt 
— auch selbst Mancher sein Lettenthüm pecuniär ausbeuten will? 
Ein lettisches Blatt , gab jüngst die Zahl der in Dorpat studirenden 
Letten, wm« wir nicht irren, auf vierzig an. Ein Studirender, ein Deut-
scher, ertheilte uns auf die Frage, wie viele geborene Letten wohl in Dorpat 
wohl gegenwärtig studirten, die Antwort: „Das weiß ich nicht. Wer von 
uns fragt denn darnach, ob jemand ein Lette öder ein Deutscher sei. Wenn 
er nur sonst was taugt." — Wir uusererseitS konntm uns dieser Antwort 
nur freuen und find der Ueberzeugung, daß wenigstens von Seiten her 
Deutschen, nicht bloß aus der UniverMt, keine Grenzscheide zwischen Letten 
«nd Deutschen g^ogen wird, sondem auch im späterm Leben der durchge-
bildete Lette fich unbedingt ebenso williger als gerechter Anerkennung seiner 
Ebenbürtigkeit zn erfreuen hat. Dieser kann daher auch nicht durch die 
obigm Bemerkungen fich verletzt fühlen, .sonder» wird vielmehr gleich dem 
Deutschen die gerügten, jedem Uebergangszustande anklebenden Mängel be-
dauern, und — wozu er vorzugsweise fich wie geeignet so gedrungen fühle» 
muß — die Hemmnisse niederzureißen helfen, die unberechtigte Selbstgenüg-
samkeit und auch hier und da vielleicht bloßer Eigennutz gegm die fernere 
gesunde Entwickeluug unseres Volles errichtet. Die Zett der P a n . . . iSmm, 
in sofern fie in gemeinsamer Abstammung, in gemeinsamer Sptache, dieser 
Nationaltracht der, wm» wahr, doch überall gleiche» Gedankm wurzeln, 
sollte dvch billig vorüber sein. Die dem geistigen und leiblichen Verkehre 
der Nationen u»ter einander angelegten Schwingen spotten solcher chinesi-
schen Mauern und die Nationaltrachten finken billig mehr und mehr in die 
Kategorie der bloßen Maske» hinab. 
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Ehe wir nun nach, diesen einleitenden Worten zur Sache übergehen, 
nur noch eine Bemerkung. W werden hier und da auch andere Blätter, 
die eigentlich nicht BoltSblätter find, fich gefallen lassen müssen, in unserer 
kleinen Arbeit angeführt zp werden, theils insoweit fie etwa alS Beleg dazu 
dienen können, daß unsere Anficht nicht isolirt dasteht, theils wegen einer 
gewissen Doppewawr vieler unserer VollSschriststeller,. die, man möchte 
sagen, nicht mchr find, was fie. sew wollen, und find, was fie nicht sew 
wollen, und ihr» Ansichten theils nach oben hin in denselben zur Geltung 
zu bringe«, theilS auch wohl mittelbar aufs Boll zu wirken suchen können,x 
indem ja'vNe Männer ans unserem sogenannten Volke auch andere Sprachen 
verstehen, als nur die lettische. (Man liest bisweilen in unseren deutschen 
Blättern Meinungsäußerungen, von denen man schwer bestimmen kann, ob fie 
lettisch oder bäuerlich oder allseitigem Interesse gerechte Rechnung tragend sein 
sollen. Man vergl. z. B. den in Nr. 12 der Libanschen Zeitung vorigen Jahres 
aus der deutschen St.Petb.Ztg. übergegangenen Aussatz „zm Domawensrage".) 
Wir wenden n«S zuvörderst zur Tagesliterawr. Zeiwngen, wie 
die vorhandenen lettischen, können beim bestell Willen nur ein buntes Aller-
lei, ewe Art von Naschwerk bieten, aber keine nur einigermaßen eingehende 
Belehrung über irgmd einen Gegenstand. Diese ist wie beim Kinde, so 
beim Bolle mehr Sache des Schulzwauges, nicht eines Blattes, das nur 
gelesen wird, so lange eS auf. leichte Weise die Neugierde befriedigt oder 
aber das verkündet, wonach Ewem die Ohren jucken. Am' Ende aber ist 
es auch das Beste, wmn Leute, die nur ein Blatt lesen, von demselben 
auf die Frage: „Was steht darw?" nur zu antworten wissen: „Dieses «nd 
jenes". Dm« verfolgte dieses eine Blatt z. B. ewe bestimmte Tendenz, so 
wäre sew Leser präocenpirt «nd hätte vom Rechten und Wahrm nnr etwa 
eben so richtige Vorstellungen", als 'derjenige ewen richtigen Begriff von 
Harmynie erhält, dessen Ohr nur der Posaune oder der Pauke zugewandt 
" ist. Was z. B. doch der Leser des „Dorsbarbiers" aus dm Unterhaltun-
gen des Barbiers mit dem General Pulverrauch für Begriffe von 
Regentmweisheit, Humanität zc. schöpfen wird, wenn er eben nur diesen 
liest. Die Leeture der Tagesblätter kann ja nur durch Bergleichung ver-
schiedener fremder Begriffe uud Ansichten zur Berichtigung und weiterem 
Ausbau unserer eigenen bereits anderweitig gewonnenen Begriffe und An-
ficht« dienen; grundlegend aber, worauf es doch bei unserem Volke vor-
züglich antäme, wird fie nie sein; daher wir auch oben die eifrige ZeituugS-
lecture bei unserem Volke als abnorm bezeichnete«. ' 
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So mußte, als währmd der Kriegsjahre die uuabweisliche Rothwm-
digtelt eintrat, KriegSnachrichtm in unserem lettischen Blatte zu gebm, die-
ses nur zn bedauern sein, in sosern diese Nachrichten irgend über die Er-
zählung des einfachen bereits abgeklär ten Factums zu irgmd welchem 
politischen Raisonnement,-selbst zu irgend welcher Aufreizung gegen den Feind 
Vorschrift, die nicht schon in der Mahnung lag: „Kriege find Geißeln Got-
tes; vertrauet aber und gehorsamet Gott nnd eurem Kaiser, so werdet ihr 
alles überstehu." Gleichwohl reizten diese Kriegsnachrichten die Leselust 
ungemein; jeder wollte au kait der Zeitereignisse sein, und wmn, als diese 
verstummten, an ihre Stelle nicht die sogenannten „Zeitungsnachrichten" ge-
treten wären, wer weiß, ob die Zahl der Abonnenten nicht bedeutend ab-
genommen hätte. So aber hielt fich das Blatt und es gab wohl vielleicht 
im ganzm rusfischen Kaiserreiche keine zweite Zeitung, die verhältnißmäßig 
so viele Exemplare absetzte, als die lettische Zeitung (Awises). 
Ms -ebenster und leichtester Tummelplatz sür die Erstlinge der Schrift-
stellers, als möglicherweise gewinnbringend für eine der rasch auch in un-
seren Ostseeprovinzen fich mehrenden Druckereien mußte fie. zu einer Zeit, 
wo überall in Rußland Zeiwngen erstanden, Concurrenz wecken. Go erschien 
in der Mtte des Jahres 1866 in Sttga die zweite lettische Zeitung „Der 
HauSgast" (Mabjas weefis), „wie Minerva aus Jupiters Haupte" sagten 
unlängst die „Mittheiluugm und Nachrichten, für die evangelische Geistlich-
keit Rußlands", Jahrgang 1860, S . 476, bezeichnend genug, dmn in der 
Tbat war er ewe unerwartete, gewappnet und gcharnischt austretende Er-
scheinung, bei welcher zunächst die Geburtshelfer, wie einst HephästoS, in' 
Liebe aufjanchztm. Die Borbereitungen zu demselben warm ein Familjen-
geheimniß geblieben, so daß mancher Freund der lettischen Literatur über-
haupt erst von diesem Blatte etwas erfuhr, als es bereits, namentlich, und w 
Kurland wenigstens so viel wir wissen wohl nur ausschließlich, durch die Schul-
lehrer verbreitet wurde. Unseres Wissens war kein Programm, keine Aus-
forderung zur Mitarbeit an diejenigen, die . bisher die Hauptträger der let-
tischen Literatur gewesen waren, kewe Aufforderung an die bisherigen Ver-
breiter der Leeture unter dem Volke, dem Blatte Eingang zu verschaffen, 
vorher ergangen. Ob und welche Gegner und ans welchen Gründen schon 
vor dem Erscheinen diesem Unternehmen w dm Weg getreten, erfuhr ma» 
wenigstens vor diesem Erscheinen nicht. Daß es aber wenigstens in eom-
petentm Kreisen nicht allgemeine Billigung gesunden, daß gereizte Stim-
mung seine Wiege und erste Jugmd schon umgaben, daß es anfangs in der 
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Wahl seiner Farben schwankte, vor'allem aber Unkenntniß des Bedürfnisses 
«nd Überschätzung des Bildungsgrades unseres Volkes bei demselben ob-
waltete, zeigte fich leider bald, wie w dem „HauSgaste" selbst, so in dem 
„Julaude", in welchem eine 1856 S . 603 erschienene Benrtheilung eines -
anderen lettischen SchristchenS, welche die Bemerkung enthielt, „daß das-
selbe in Verbindung mit dem „HauKgaste" aus ewe Zerthetwng der fürs 
Lettenvolk arbeitenden Kräfte ausgehe, bei welcher unsere Pflegebefohlenen 
nur verlieren könnten" — S . 633 und G. 636 Entgegnungen fand, denen 
man gem ihre Anonymität gönnen konnte; w welchem ferner 18S7 bei 
Gelegenheit ewer Relation über die livländische Prediger-Synode G. 216 
in einer Anmerkung die dort gemeldete Weigerung der Synodalen, fich für 
dieses Blatt zu wteresfiren, mit ewem vielsagenden „sapivaü s»t!" beglettet 
wird; endlich Jahrgang 1858 die einem Aussatze über Volksschulen hinzu-
gefügte Bemerkung: „es könnte doch «och manche sehr tristige Gründe ge-
be«, die das Erscheine» der neuen lettischen Zeitung bedauern ließen", S» 
281 anonyme Beschuldigungen von Feindschaft gegen und Freundschaft für 
das Blatt veranlaßte, gegen welche die Angeschuldigten S . 330 uud S . 
334 zu protestiren fich genöthigt sahen. 
. Allmälig aber hat das Blatt eine bestimmtere Färbung angenommen, 
was indessen nicht etwa so z« verstehe» ist, alS habe es, wie S . 281 des 
„Inlandes" Jahrgang 1868gerühmt wnrde, ei« „verschiedenes Gebiet" ausge-
sucht, indem es, einige tiefeingehende Untersuchungen über den Ursprung 
des Lettenvolkes nnd dergl. etwa ausgenommen, uach wie vor fich aus dem-
selben leicht zn bestreitenden Allerlei bewegt, auf welchem fich auch die 
„LatweesHu awiseS" dem Standpunkte ihrer Leser gemäß bewege« müsse«. 
ES tritt aber allmälig mehr «nd mehr als n a t i o n a l e s Unternehmen auf, 
in Opposition gegen Alles, was von anderer Seite Her für die Bildung 
des Volkes gethan wich; es gerirt fich, w Verbindung mit diesem «nd 
jenem andere« vo« Letten geschriebenen Büchlew, als Vertreter u«d Ver-
sechter der r e a l e n , praktischen, f re is innigen Richtung der Volks-
bildung gegen die vermeintlich vo» der andern Seite her vertretene bloß 
nomina le , bloß kirchliche Richtung; eS vergißt immer mehr, daß es 
selbst auf ganz ander» Bildungsstufe», wie das Bolk fie »ie erreichen kann, 
sür die meisten ewe noch nicht gelöste Aufgabe ist, die Sache von der Per-
son zu trennen, für das Volk aber jede znr Schau getragene Nichtachtung 
der Person auch Nichtachtung der von derselben vertretenen Sache mit fich 
führt, daß daher leichtfertige Urcheile über z. B. immerhin fremde Regie-
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rungen, geaeralifirende Persönlichkeiten.enthaltene Kritiken von Schriften 
und dergl. Eindrücke zurücklassen, Antipathien wecken, die durch gelegent-
liche Huldigungen z. B. gegen die eigene Regierung, durch ein gelegent-
liches Compliment gegen diesen oder jenen Geistlich«! u. s. w: nicht ver-
wischt werden; es sucht gleichsam durch Jguoriren einer-, durch Kritifiren 
andererseits den fremden Einfluß auf Volksbildung zu paralyfiren und 
stimmt überhaupt einen Ton an, der eben kein liebenswürdiges Standes-
bewußtsein in unserem Bauernstande wecken kann. 
Neben diesem „MahjaS weefis" erschien in letzterer Zeit noch eine 
Art von Zeitschrift in fteien Heften, von denen nnsereS Wissens bis jetzt 
drei gedruckt find, unter dem Titel „Sehta, dabba nn pafaule" d. h. Bauer-
hof, Natur (?) und Welt. Das erste Heft enthält ein bnnteS Allerlei, 
seinem größeren Theile nach nur sür einen Leser verständlich, der solche 
Belehrungen bereits aus deutschen Büchern besser schöpfen kann und wird; 
das zweite eine Statistik Rußlands, genügend allenfalls für das Candida-
tenexamen eines Eameralisten; das dritte handelt von den lettischen Volks-
liedern. Auch in diesen Heftchen, die schwerlich eine große Verbreitung 
finden werden, wenigstens bald verdrängt werden dürsten, sobald die Nebel-
gestalten , die jetzt noch unserem Volksschulwesen als Zweck uud Ziel vor-
schweben, in einen bestimmten Rahmen gefaßt und der lettischen Volks-
schriststellerei zugleich bestimmte Felder angewiesen sein werden, spricht fich 
leider namentlich in den Vorreden, mehr oder weniger dasselbe aus, was 
oben am „MahjaS weefis" zu rügen war. 
Jetzt neuerdings kam ein Büchlein heraus, eine lettische Literatnrge-
geschichte (Latweefchn rakstneeziba) (?), ein Schriftchen, welches man nicht . 
ohne Interesse liest, welches aber gleichwohl, zumal wenn die in neuester 
Zeit im ,Hausgaste" erschienenen Kritiken lettischer Schriften als Fortsetzung 
desselben zu betrachten find, von Sympathien und Antipathien nicht frei 
ist, wie fie im Volke selbst noch nicht wach find und nie geweckt werden 
sollten, welches fich ferner erst selbst einer reiner» Letticität hätte befleißigen 
sollxn, ehe es die Feile an fremde Ausdrucksweise legte, endlich auch nicht 
hätte vergessen sollen, daß bahnbrechende Schriften schon aus dem Grunde 
nicht hart zu beurtheilen find, weil etwas immer besser ist alS nichts. 
Unserer Anficht nach gehören eingehendere Kritiken über Voltsschriften über-
haupt nur vor das Forum der Schreibenden und nicht des Volkes. 
Doch genug der̂  Anklagen. Wir gehen zum Beweise derselben über, 
der freilich um so schwerer zu führen ist, als wir nicht voraussetzen können, 
besonders die Journalistik. 465 
daß viele Leser der Baltischen Monatsschrift dem Gange der lettischen Lite-
ratur überhaupt, zumal aber dem Gange der sollen wir sagen ächt 
lettischen d. h. der von Letten selbst herstammenden, gefolgt find, wir da-
her das. von uns Ausgesagte nicht etwa bloß alS Znsammenfassnng dessen 
geben können, was fich jedem vereinzelt bereits mehr oder weniger aufge-
drängt hat und bisher nur weniger beachtet ist. Wir geben daher, so viel 
nnS nöthig scheint, nebst anderweitigen Hindeutungen, wortgetreue Üeber-
setzungen einzelner Stücke, namentlich der Journalistik.. Sie können freilich 
nnr einen magern Holzschnitt abgeben, werden aber genügen, nm nnsere 
Behauptungen zu rechtfertigen. 
Nachdem Jahrgang 1856 des „Hausgastes" G. 16 ein Lied, betitelt 
„Der Letten-Verein oder Bund (Latweefchn beedriba), bereits in seinem aus-
gebrachten Toaste manches unbedacht'gelassen, was der Lette sonst nicht zu 
vergessen pflegte, und mit den Worten geschlossen: „Wir find Letten und 
bei diesem Namen werden wir ewig Freunde bleiben. Wer die Ehre der 
Nation mit Füßen tritt,, den Schwächling werden wir bedauern", finden 
wir G. 168 wieder ei« Lied, betitelt „Des LivländerS'Freude über den 
„Hausgast"", in welchem es unter anderem heißt: „Ein Lette bietet ihn 
mir; als Lette lese ich ihn; ein deutsches Wort hört man wohl nicht, 
frag* auch nicht darnach; die Sprache ist dort richtig (riktiga!). Da giebts 
keine deutschen Pfähle (meetn!) Man braucht keinen mehr zu fragen: Wie 
soll man diese Stelle (weeta!) verstehen. Einen Letten schimpft man mich 
auch nicht, wie mancher zn sagen pflegte. Der Lette nur wird beglückt, 
was dieser selten empfunden hat." . 
Jahrgang 1868 S . 124 war in einem den obwaltenden Verhältnissen 
durchaus entsprechenden Aussatze «nter der Ueberschrist geachtet" den Letten 
das Lernen der deutschen Sprache empfohlen. Sogleich erschien S . 160 
ew Aussatz: „die lettische Sprache", in welchem eS, nachdem vorher die 
„Propheten" gescholten worden, die der lettischen Sprache baldigen Unter-
gang vorhersagen, znm Schlüsse heißt: „Darum ist uuser Rath dieser: Haltet 
eure Muttersprache w Ehren nnd eS wird euch gut gehen w der Welt. 
.Denn wer fich selbst nick t ehrt, den werden auch andre nicht ehren. Da-
neben verschmähet es nicht andere fremde Sprachen, besonders die deutsche 
Sprache zu lernen, aber nachdem ihr die erlernt habt, schämet euch auch 
nicht noch ferner rechte Letten zn sein. Dann wird der Lette auf seinen 
Stammesbruder (tautaS brahlis), der zum Lichte gelangt ist, nicht mehr 
mtt scheele» Angen sehn, sondern stolz darauf sew, daß a«s seiner Mitte 
««Wh« RonatSschrist. 2. Jahr». Bd. IV., Hst. 6. 30 
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auch gelehrte, preiswürdige Männer ersteh», dann werde» gelehrte Lette« 
nicht mehr ihre Stammesbrüder verachten, sondem werden fie auch zum 
Lichte zu führen suche», dann wich unter de» Lette« schnell das Licht zu-
nehmen, dann werden die Letten auch von denen geehrt werden, die fie 
jetzt nur verachten können, dann werden auch znlcht die Mährchen schwinde», 
daß alle, die Letten find, auch Bauer» sein müsse». Schon jetzt find viele 
aus dem Lettenstamme (no Latweefcheem) Herren, in Zukunft werde« der-
selben noch mehrere sein. Wahrlich, lächerlich find die Gedanken, nach 
welchen alle die, die deutsch zu sprechen versteh«, Herren zu nennen find, 
während die, die lettisch reden, Bauern seien. Anf solche Art «ennt man 
manche» Lumpe» mit dem Ehrennamen Herr, während man manchen Ehren-
mann einen „Muschik" nennt. Ist das Recht gethau? Macht die Sprache 
einen Menschen zum Herrn, oder seine Tüchtigkeit?" I n den „Latweefchu 
awises" hatte Jahrgang 1863 S . 43 folgende Parabel gestanden: „Ein 
Gärtner fand im Walde ein Apfelbäumche», trug es »ach Hause, pflanzte 
es in seine» Garten »nd pfropfte auf dasselbe ew edles Reis von den 
Apfelbänme» aus seinem Garten. Dies Reis wuchs und wurde zu einem 
hübschen Bäumcheu. Doch kaum zeigte eS seine ersten Blüthen, da fiel es 
ihm schon ein, gegen die andern Bäume im Garten groß zu thuu: mm sage 
ewer, daß unsre wilden Apfelbäume nicht eben so find wie die andern? 
New, wir können genug ohne fie auskommen! Man muß nur unsre Zweige 
allein zum Veredeln nehmen!" Diese Parabel — wie oft gedenke ich ihrer 
zu dieser uusrer Zeit! Lieber Leser verstehst du fie zu deuten und von 
ihr was zu lernen?" — Sie war, wir wisse» es, gut gemeint. Was 
man aber Alles aus ihr lernen kann, zeigte die gleich darauf im ,Haus-
gaste" S . 119 erschienene Parabel, „der alte Apfelbaum," wörtlich wie 
folgt: „Außerhalb des Gartens stand ein alter wi lder Apfe lbaum. 
Der Gärtnn propste zm Probe ein einziges Edelreislew auf denselben. 
Dieses grünte und wuchs, und «ach ew paar Jahren trug eS auch sewe 
Früchte. Jahr aus Jahr vergwg. Dem allen Apfelbaum fehlte es uie 
au Waldäpfeln, dann und wann trug er auch nach Jahren etwa zchn süße 
Aepsel. Unterdessen hatte der Gärtner junge Apfelbäumche« w seinem 
Garten aufgezogen und freute fich, als er letzt die ersten Früchte an den-
selben erblickte. Als der wilde Apfelbaum dieses gewahr wurde, beneidete 
er die jungen Apfelbäumche« und fing speiend dieselben zu verhöhnen an: 
Wagt ihr Kröte», die ihr noch hinter den Ohren »aß seid, auch schon 
Augen «nd Köpfe gegen mich allen Graukops auszuheben, der ich jährlich 
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mehr Früchte getragen habe als ihr überhaupt alle zusammen?! — Leser, 
kennst du den alten Apfelbaum nnd hat er recht gethan, indem er die jungen-
Apfelbäumche« herunterhünzt?" — 
Doch die drei ersten Jahre ginge» noch leidlich hin. Reben jenen in 
der Uebersetzung gegebenen Proben machen rpir noch aus die gleich im ersten 
Jahrgange S . 22 enthaltenen Luftballon-Scherze (lnftballona johki) auf-
merksam, die geradezu das sittliche Gefühl verletzen; müssen ferner die deu 
Schulmeistern S . 168, obgleich mit aller Sicherheit gegebenen Anweisungen 
znr Bildung neuer lettischer Wörter auf awa durchaus «brachen, indem 
diese Endung awa weiter nichts sein dürfte als Gewässer, Fluß, daher auch 
Bahrtawa nicht, wie dort behauptet wird, Schlachtfeld, Saatfeld bedeuten 
kann, sondern vielmehr etwa großes Gewässer, womit auch Funcke Be-
schreibung dieser Gegend, so auch eine alte Karte derselben vollkommen -
übereinstimmt; endlich Sprüchwörter, wie »̂ versprechen ist Herrensache, 
Halten ist Bauernsache" oder aber „Biel beten, wenig arbeiten" (S. 79) 
als in ein Volksblatt nicht hingehörig bezeichnen. 
Da« Jahr 1859 brachte hauptsächlich viel Politik, man vergl. S . 213, 
226,227,233,240 („Napoleon wird schon wissen seine Stücke und Nicken 
(stißkuS uu nikknS) durchzuführen"), von welchen Auslassungen das Volk 
nnfrer Meinnng nach nnr leeres Schwatzen lernt; daneben auch Proben 
finnreicher Dialektik, wie z. B. S . 192 „Wissen und Glauben," wo es 
wörtlich heißt: „Ich g l aube , daß wir wenig wissen, nnd weiß, daß 
wir zu viel glauben. Man kann gar nicht g lauben , wie viel man jetzt 
wissen muß. Ein Glück, das niemand weiß , was ich glaube; aber 
ew Unglück, daß niemand g l a u b t , was ich weiß. ES giebt viele, die 
mehr zu wissen g lauben, als fie wirklich wissen; aber viele, find fich 
auch bewußt , daß fie mehr g lauben , als fie wirklich glauben. Die 
größten Gelehrten (finnatneeki) wissen, daß fie nichts wissen; aber daß 
auch die Gläubigsten g lanben, daß fie nichts glauben, das glaube 
ich nicht." -
Das Jahr 1860 aber brachte reißende Fortschritte. Das politische 
Urtheil wird sicherer; die Untersuchungen über den Ursprung u. s. w. der 
Letten gehen tiefer; alles gewinnt einen gelehrteren Anstrich; die Kritik 
tritt immer entschiedener auf; der ganze Ton wird geharnischter «nd — 
gehässiger. 
Seite 18 heißt es über Dänemark: „Die Leute find dort so überklug 
geworden, daß fie die Tavfe, die Konfirmation «nd die Ehe (fw. lauliba) 
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weggeworfen haben, und —- die Regierung gestattet ihnen das!" — Ob 
solche schiefe Nachrichten fürs Volk find? — Seite 44 wird die Nachricht 
von der abschlägigen Antwort, die Palmerston den Kaufleuten in Betreff 
der ungehinderten Schifffahrt in Kriegszeiten erkheilte, mtt den Worten 
begleitet: „Seht die unchristliche Antwort! Seht eine Ausrede, mit der 
man seine sündliche Macht verdeckt!̂  Seite 129: „Aber was kümmern fich 
die Franzosen darnm? Sie sagen: Bell*, bell', Hündchen, wenn du nur uicht 
beißest, und ihr Kaiser schlägt Schnippchen, daß ihm seine Stückchen so 
gut gelungen find." Ob solche Nachrichten fich wohl mtt der Stimmung 
vertragen, mit der das Bolk überhaupt auf Regierung und Obriglett hin-
sehn soll? 
Seite 277 findet fich ein Artikel über das Tanzen, von dem wir 
wünschen müssen, das Dichtertalent des Verfassers würfe fich auf andere 
. Dinge, die seine Alterthumskunde besser überschaut. Ewe w den Mittheil, 
und Nachr. f. d. Evangel« Geistl. Rußl. 1860 S . 47S—477 gegebene 
Benrtheilung dieses durchaus schiefen Artikels schließt mtt den Worten: 
„Ich überlasse es dem Leser, fich in die Situation eweS lettischen Confir-
manden oder einer lettischen Confirmandin zu versetze«, die solches lesen." 
Seite 125—128 lesen wir eine gelehrte Abhandlung über »HerodotS 
Scythen (Skutti), unsere Altvordern und ihre StammeSgeschichte," an der 
niemand etwas auszusetzen fich veranlaßt ficht, außer daß fie zu der Frage 
führt: Für wen ist der ,HauSgast?" Sie schließt mit den Worten: „Ich 
bin sieben Jahre lang HerodotS Scythen nachgegangen, — aber ob ich fie 
aufgesunden habe, lieber Leser, darüber nrtheile du, aber, ich bitte dich — 
spotte uicht. Das Blättchen, das unsere Altvordern sand, grüne hell an 
ihrem Grabe." 
Besonders bemerkenSwerth find aber einige w diesem Jahrgange er-
schienenen Kritiken neuer Bücher. Pastor Schulz, der seit vielen Jahren 
mit aufopfernder Thätigkeit fürs Lettenvolk arbeitet und auch dankbare An-
erkennung findet, hatte ewe vielgelesene deutsche Erzählung unter dem Titel 
„Plnddu breefmaS" d. h. WasserSnoth, die Ueberschwemmnng (wir haben 
das deutsche Original nicht zur Hand, irren daher vielleicht in dem deut-
schen Titel), WS Lettische übersetzt. Dieses Schriftchen fand im ,Hausgaste"' 
S . 86 ewe Benrtheilung, die gllenfalls als Muster hämischer Krittelei 
dastehen könnte. Der Schluß lautet: „Drittens will dieses Büchlein uns 
lehre« (mnmS gribb eemahziht), dm Prediger einen hei l igen Mann zu 
nennen. Nun, nun! geehrter Verfasser! Verwechselt nicht gar zu schr dm " 
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Menschen mit seinem Amte! Welcher Mensch heilig ist und welcher nicht 
heilig ist, das kann nur Gott allein wissen. Meine Gedanken über diese 
Sachen find folgende. Wenn ein Mensch, gleichviel in welches Amt Gott 
ihn gestellt hat) mit aller Kraft dahin strebt, sewe Stelle ehrenwerth auf-
zufüllen Dagegen kann ew Prediger auch verloren gehn, wenn 
er andere schellend selbst vor seiner Thür zu fegen vergißt." — Wir 
nnsererseitS haben w dem Büchlein vergeblich nach einem Worte gesucht, 
welches diese Betrachtungen veranlassen konnte. 
Derselbe Pastor Schulz hatte eine kleine deutsche Weltgeschichte, die w 
Deutschland in kurzer Zeit viele Auflagen erlebte, WS Lettische übersetzt. AuS 
der S . 411 des,Hausgastes" fich findenden Kritik, die ebenfalls ein Mnster 
von Krittelei zu nennm ist, gebm wir nachstehende Proben: „Wenn diese 
Weltgeschichte fich für eine vollständige Geschichte ausgeben will, so mußte 
fie anch viel mehr von uuserer Nation erzählen, als fich dort fiwdet. Wenn 
auch keine großen «nd gewaltigen Thaten zu erwähnen find, die ««sere Bor-
älter« vollbracht haben, so fehlt eS doch «icht a« Stoff, vo« den Leiden zu 
erzähle«, die fie erduldet haben. Wenn wir dann auch, i«dem wir die 
Geschichte unserer Nation lesen, uns nicht eben so wie die andern Nationen, 
brüsten können, so würde fie v«S doch erfreuen und beruhigen, indem fie 
zeigt, daß durch die Fürsorge gnädiger Kaiser das Wohl unserer Nation 
«nter der kräftigen Regierung der Russen von Tage zu Tage wächst und 
Mimmt." Nach andern gerade« puerile« AuSstelluugeu, wobei man aber 
uicht vergessen darf, daß die Leser des „MahjaS weefis" eben auch noch 
nicht dem Jugendalter entwachsen find, lautet der Schluß: „Gewiß wird 
wieder ew großer Lärm und ew großes Geschrei darüber sew, daß wir 
dem geehrten Verfasser Schmerzen bereitet haben; aber was kann man da 
helfen; wir find «nd bleiben Letten, denen anch das Herz weh th«t, wenn 
fie sehn, daß der geehrte Verfasser entweder nun unsere Sprache nicht ver-
steht od«, unsere Ration verachtend, denket: Für solche Dummköpfe wie 
die Letten find schon gleichviel welche gedruckte Bücher gut genug." — 
Beiläufig sei hier bemerkt, daß die gegen diese Kritik 1861 S . 69 nach 
ewigem Parlamentiren erschienene Antikritik, freilich das Product eines 
R ich t l e t t en , nicht allein zn ihrem « « m i t t e l b a r e n Borgänger, wir 
wollen gern annehmen, durch einen spaßhaften Znfall, einen Avfsatz erhielt, 
in welchem die Entstehung des Frackes daraus hergeleitet wird , daß bei 
dem Wettgesange, den der Deutsche ««d der Teufe l , der eine a«f des 
andern Rücke», mit einander gehalten, dieser letztere bei dem Bemühe« de« 
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endlos fingenden Deutschen herabzuzerreu, ihm die beiden Ecken des Rockes 
abgerissen hat; — sondern anch S . 144, wenigstens im Briefkasten fich 
noch folgende auf jene Antikritik fich bqiehende Antwort an einen Mitar-
beiter fand: „Sie fiud nicht der Einzige, der nnS vorwirst, warum wir 
S . 69—71 von N. N. ein so ungerechtes Urtheil über die Kritik, die 
S . 411 des vorigen JahreS zu lesen ist, aufgenommen habe», uud warum 
der Kritiker dem Antikritik«: «icht giebt was sein Geschriebenes verdient," 
u. s. w. Ew lettischer Witzlwg wird sich beim Lesen dieses Briefkastens 
vielleicht gefteut haben, daß es dem Teufel also doch gelungen ist, den 
Deutschen abzuwerfen und das letzte Wort zu behalten. Der Leser der 
Baltische» Monatsschrift aber ficht zugleich daß uuter den'obwaltenden 
Umständen eS eben nicht ganz gefahrlos ist, für das Bolk etwas zu schreiben. 
Etwas unpassend reihet fich an die eben besprochene Kritik von S . 411 
das S . 413 beginnende, mit ewer politischen Rundschau endende Schluß-
wort der Redactiün, aus welchem wir Folgendes hervorheben: „Was der 
,Hallsgast" gethan hat, das hat er seinen Brüdern zum Besten thnn wollen; 
denn das Blatt des ,Hausgastes" ist ew Tagesblatt der lettischen Nation, 
in welchem jedem Mitglied der Nation, wie anch den Freunden und 
Pfleger» derselben frei steht, sein Wörtchen in Ehren mitzusprechen. Oder 
wenn jemand meine» oder merken sollte, daß ew Wort etwas hart auf ihn 
gefallen ist, dem räumen wir gern ewen Platz ew fich zu vertheidigen, 
aber er thne das mtt Ehren und wie es fich geziemt, ohne allen Zom und 
wahrhaft." (Wir haben aber gesehn, wie es mit diesem Einräumen eines 
Platzes gemeint ist). Kerker lesen wix folgende, für das Bolk, das freilich 
keinen Begriff von „Schriftstellerfreihett" hat, allerdings «icht ««glücklich 
gewählteospwliobsQvvolvotwe: . . . „obgleich wir wohl wissen, daß viele 
Rathgeber (welche?) der lettischen Nation durchaus einreden wollen, daß 
die Hand des ,Hausgastes" eine so schlüpftige Haut habe, daß man, wenn 
man dieselbe ergreift «nd fich daran halten will, sehr leicht losgleiten «nd 
dam herabrntsche« und dann w ewen recht tiefen Abgrundsmorast oder 
selbst w die Hölle hwabrolle» kann. Der „Hausgast" wandett mit unseres 
erhabene» Herr» und Kaisers eigenem Wissen und seiner Erlanbniß und 
wird jedesmal von der hohen Regierung genau durchgeseh«, darum allein 
kann er eS schon «icht wage« mit Lockungen u«d Falschheit ewherzugeh«, 
wenn er auch selbst, wie manche meinen, kein Gewissen und keinen Glauben 
hätte.« 
Das Jahr 1861 hat ebe» die Ausficht, das Blatt werde sewe Natur 
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zum Bestem hin ändern, ungeachtet dieser und jener vermittelnden Stimme 
nicht gerechtfertigt, sondem hat seine Nitteleien und Anfeindungen gegen 
alles Unächte fortgesetzt. Nachdem G. 48 ein in den Latweefchn awiseS 
enthaltener Aufsatz, der geschrieben war, ehe die Kritik S. 411 erschien, 
aber durch diese erst seine Schärfe erhiett, mtt jenem modernen Zartgefühl, 
welches durch Schlüpfrigkeiten, wie z. B. in den „Luftballonscherzen", nicht 
berührt wird, wohl aber durch jeden im Munde des Volkes übrigens durch-
aus üblichen derberen Ausdruck, eine eben nicht feine Zurechtweisung.er-
halten, erschien S. 61 nnter dem Titel: „Seht einmal diesen Lettensreund" 
(E kur Latweefchn draugS) eine Benrtheilung eines in den letzten vorig-
jährigen Blättern der „Lettischen Zeitung" enthaltenen, von Pastor Schulz 
verfaßten Artikels, die so voll gehässiger Nitteleien und Verdrehungen war, 
daß die Redaction des ,Hausgastes" selbst, — wir wissen nicht in wie 
weit freiwillig — fich veranlaßt sah, S. 87 diese Verdrehungen zurechtzu-
stellen. Dnrch ein Versehn des Druckers war jene Benrtheilung ohne Wissen 
des RedactenrS aufgenommen. DaS bezeugen die Redacteme. 
Seite 197 wieder Kritiken, diesmal über die ,Latweefchn awiseS." 
Hier heißt es unter anderm: „Unser zweites Blatt, die „lettische Zeitung," 
ist schon bejahrt (wezzene)." Der Unterschied zwischen ihr und dem „HanS-
gaste" ist der, daß fie mchr ein geistliches (oder geistiges, garriga) der 
„Hausgast" mehr ein zeitliches (oder weltliches, laiziga) Blatt ist; das 
erstere wird znr Hälfte von Deutschen, dieses fast nur von Letten geschrieben, 
dämm ist auch die Sprache des erstem hier und da bunt genug, während 
in dem letztem durchaus eine reine Sprache (?) gesunden wird. ^So wie 
die Letten am beste» wissen können, was ihnen fehlt und was ihn?« ge-
fallen kann, so vermag auch der „HauSgast," als lettisches Kind, mchr als 
die „lettische Zeitung" solche Schriften zn bieten, die den Letten nach dem 
Sinne find." I n Betreff der von Büttner angezeigten weitereu Sammlung 
lettischer Sicher wird der Wunsch ausgesprochen, es möchte bei dieser zweiten 
Sammlung nicht mehr so verfahren werden, wie bei der ersten, wo etwa 
der dritte Theil der Lieder „hauptsächlich deswegen allein verworfen wnrde, 
weil fie den Deutschen hätten zuwider sein können." Zum Schlüsse heißt 
e?: „Sehr possierlich (ehrmigS) ficht es auch aus, daß der Redakteur seine 
Mitarbeiter auch in Classen eintheitt. I n der ersten Classe find zuerst die 
Barone, dann die lett. literär. Gesellschaft (?)*) (Latweefchu draugu bee-
*) Auf ein« andern Stelle in dieser Kritik ist gesagt: „Die Pfleger der lett. literür. 
Gesellschaft find Deutsche.* Als eingesandt findet fich S. SIS die Bemeckung, e« müsse 
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driba), dann andere Herrn und Prediger. I n der zweiten Classe mit einer 
andern Nummernreihe Schulmeister, Schreiber, Gärtner, Baumeister, alle 
bunt durch eiuauder, die in die Herrengesellschaft der ersten Classe nicht 
Passen. Wenn man das einem Fremden sägte, so würde er das nicht glauben." 
AuS dem ,Hausgaste" nur noch Eins. S. 237 heißt eS: „Aber 
wamm ist es denn so, daß man jetzt de» ,Hansgastder für die Liv-
länder das einzige Blättchen ist, so nicht leiden kann. Hierüber Hab ich 
hin und her nachgedacht und kann keine andre Ursache auffinden und an-
geben, als es wird Neid sein, weil kein hochgelehrter Mann, sondem ein 
Lette diesen ,Hausgast" redigirt." 
Wir wenden uns zu der zweiten von uns genannten Schrift, „Bauer-
hof, Natur und Welt". Vorreden charakteristren ein Buch. So mögen 
vornehmlich Proben aus der Vorrede hier ihre Stelle finden. Sie find 
an die „zu verehrenden Leser" gerichtet. I n der Vorrede des ersten Heftes 
heißt es unter Anderem: „Der Schulmeister ist immer ein lobenSwerther 
Mann, dem sein Amt am Herzen liegt und der von ganzem Herzen, so 
viel er vermag, dahin strebt, seine ihm anvertrauten Schüler zu Erkenntniß 
und Berständniß zu führen, aber er vermag nichts, weil die nothwendigsten 
Bücher fehlen. Geographie (geogrqfia) oder die Beschreibung der Erde, 
Historie (istoria) oder die Weltgeschichte, Arithmetik, Planimetrie, Natur-
geschichte, .Naturlehre, Grammatik sür Sprache und Schrift,'Technologie, 
das find Kennwisse die allen Nationen und allen Ständen durchaus nöthig 
find, aber für welche dm Letten in ihrer Sprache Bücher fehlen." Zu 
wenig wäre das nicht. „Paleijas JahniS," der Titel eines Buches, das 
vor etwa sechzehn mtt Züratheztehung der damals besten und neuesten 
deutsche« Bücher sür bäuerliche Wirthschasten geschrieben wurde, „lehrt un-
gefähr, wie es vor 80 Jahren i» Deutschland bestellt gewesen." „Die 
Mitausche lettische Zeitung, wie schon ewe Kirchenzeitung, arbeitet mchr 
sür das Herz, nicht sür dm Verstand. Der „Hausgast" hat fich wohl 
vorgenommen Nahrung sür dm Verstand z« geben, erfüllt aber sein Ver-
sprechen wenig, und hält fich noch gem qn.Misstonsnachrichten, die doch 
eigentlich der Mitauschen Kirchenzeiwng zufallen." Man vergleiche damit, 
was obm über dm Inhalt der beiden Zeiwngen gesagt ist. „Me dagegen 
heißen: „Die lett. literür. Gesellschaft ist eine Gesellschaft von Deutschen*, aber nicht, wie 
eS durch einen Druckfehler heißt: .die Pfleger der lett. literür. Gesellschaft.* So viel wir 
wissen, war damals wenigstens noch der Redacteur des „HauSgasteS* nckst mehreren ande-
ren Letten auch Mitglied dieser Gesellschaft. 
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durchaus anders ist es in England. Die Leute find dort im Durchschnitt 
noch weniger unterrichtet als bei MS; viele können uicht einmal lesen." 
Mag sein, eontrastirt aber etwas mtt den obigen Klagen über dm Mangel 
an guten Büchern. „Doch Kmntmsse und namentlich Naturkenntnisse uud 
das Gute, das man von ihnen hat, haben sonst nirgend bei den Leuten 
so zugenommm nnd fich eingewindelt, wie bei dm Engländern." Natürlich, 
denn die Schule kann dem Volke beim besten Willen nur ein geringes 
Maß von diesen Kenntnissen gebm, wmn das Leben nicht von Jugend 
anf die nöthigm Illustrationen zu diesem Unterrichte giebt. Bemerkens-
werth ist der Schluß der Borrede: „Doch uicht alle Lette» find so thöricht. 
ES find noch genug solcher Letten zu finden, wie eigentlich alle sew sollten, 
nehmlich die eS für ewe Ehre halten, daß fie — obgleich ihre Eltern 
nicht unterrichtete Leute find uud obgleich fie große Schwierigkeiten zu über-
winden gehabt — doch durch einen hellen Berstarch mtt wenigem Gelde 
dassÄbe erreicht haben, was andere, sür die ihre Eltern tausende von Rubeln 
ausgeben. Und solche Letten hatten es auch nicht für eine Schande, 
für ihre Stammesbrüder (tantas brahli) etwas zu schreibe«, und so können 
wir hoffen, daß der Verfasser dieses Büches nicht der Einzige sew wird, 
der für die Letten geschrieben hat ««d daß daher bald noch andere solche 
Bücher den Letten znm Segen von Lette« ans Licht treten werden." 
Eharakteristisch ist die Borrede zum zweiten Hefte, welches, wie schon 
bemerkt, eine Statistik Rußlands enthält (man vergl. über dieses Heft die 
im kten Hefte der vorigj. Mittheil, und Nachricht f. d. Evangel. Geistl. 
Rußlands fich findende Benrtheilung). Ans dem Titelblatte befindet fich 
eine Stelle ans dem Th«eydides ll., 40, die wir ans der- lettisch« Ueber-
setzung hier deutsch wiedergeben: „Dieselben Menschen beschäftige« fich bei 
««S sowohl mtt häusliche« Geschäften als mtt Regierungsgeschäften (Politik, 
walstibaS darrifchanahm), «nd wieder andern, die das Feld baven nnd Ge-
weiche treiben, fehlt es nicht an Kennwissen über Staatsangelegenheiten. 
Wir nennen eine« solchen, der von Staatsangelegenheiten nichts versteht, 
«icht einm ruhigen Menschen, sondern einen SchlapS." — Berechtigte schon 
die Vorrede des ersten Heftes «nser Lettmvolk z« großen Hoffmmgm, so 
thnt es diejenige zum zweiten Hefte noch in weit größerem Maße. Sie 
lautet: „Zu verehrende Leser. Unsere Zeitm gehm mit Riesenschritten vor-
wärts «nd mit ihnen zugleich verbreite« fich Kenntnisse durch alle Stände. 
Dmn zu unserer Zett kann niemand mehr ohne Kennwisse und Klugheit 
auskomme«, «nd wer in seine« Jugendjahre« nichts gelernt hat, der be-
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dauert es später im Alter vergeblich, daß er im Fasse erzogen und durch 
den Spund gefüttert ist. Aber jetzt find besonders die Letten anderen aus-
geklärten Nationen noch ein großes Stück nachgeblieben, und fie müssen 
alle ihre Kräfte zusammennehmen, wenn fie wieder auf die Füße kommen 
wollen. Daß das nicht so leicht zu vermögen ist, das begreift man leicht 
daraus, daß die Letten fich gewöhnt haben, beim Gehen einen Stock als 
Stütze zu brauchen. Obgleich ein solcher Stock einem ohnmächtigen Schwäch-
ling bisweilen eine Erleichtemng ist und zum Gehen viel Hilst, so ist er 
doch einem gesunden kräftigen Menschen nur zuwider. Uud wir meinen, 
daß die Letten von ihrem Lager und ihren Krankheiten schon genugsam ge-
nesen find, daß fie dreist den Stock bei Seite weisen uud allen Neidern 
zum Trotz versuchen können, auf ihrm eignm Füßen ohne fremde Beihülfe 
zu wandeln. Sobald die Letten nur etwas von ihrer Schwäche mehr 
werden fich erholt haben» dann freilich werden fie auch munterer aus dem 
Wege der Erkenntniß vorwärts eilen können. Und wenn es auch, jetzt 
Leute genug giebt, die kleingläubig den Kops schütteln und meinen, daß 
die Letten durchaus nicht ohne Stütze werden gehn können, so werden fie 
fich doch bald überzeugen, daß die Letten an Geist durchaus nicht so träge 
find, wie man fie immer auSgiebt Die Letten find schon längst tüch-
tige Lmte gewesm, wie Heimich der Lette beweist, der vor länger als 
sechshundert Jahren unseres Landes Geschichte in römischer Sprache ge-
schrieben und dessen fich die Letten ebm so rühmen können, wie die Russen 
ihres Nestor, der etwas früher die Geschichte Rußlands schrieb. Daß die 
Schriften und geistigen Erinnerungen der Letten noch hinter Heinrich'« 
des Letten Zeiten reichen, kann man fich wohl denken, kann man aber 
jetzt nicht mehr beweisen, weil die Mönche in ihre« blindm Zome alles 
zerstörten und vernichteten, was aus den Zeiten der Heidm war. I n 
unser» Tagen fehlt es wohl nicht an lettischen Büchern, aber eS find nicht 
solche, die sür die Letten eigentlich taugen. Während in der Sprache der 
Deutschen auf dreißig weltliche Bücher ei» geistliches Buch kommt, ist in 
der Sprache der Letten gerade der entgegengesetzte Fall, d. h. auf dreißig 
geistliche Bücher kommt ein weltliches. Wmn nnn Gott selbst, als er die 
Welt schuf, sechs Tage fich mit weltlichen Dingen beschäftigt und nux den 
siebenten Tag zu einem heiligen geistlichen Tage eingesetzt hat, so wird es 
anch keine Künde sew, wm» man fich in den Schulen und sonst überall 
weit mehr mit weltlichen Dingen beschäftigt als mit geistlichen. Aber nun 
haben manche Lmte ausgeklügelt, daß den Letten geistliche Dinge gar sehr 
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gefallen, denn sonst könnten eine so große Menge geistlicher Bücher gar nicht 
besteh«. Wer solcher Meinung ist, der muß bedenke», daß die Letten fich 
an das Sprüchwort halten> welches lautet: Lieber ein Häher in der Hand, 
als ein Auerhahn auf dem Baume. So lange die Letten keine andern 
Bücher haben, halten fie fich an diese, die fie gerade habe». So viel 
hierüber." Zum Schluß wieder: „Dann werden die Letten geehrt sein von 
allen denen, die fie jetzt nur zu verhöhnen und zu schmähen wissen." 
Bei dieser letzten fich immer wiederholenden Klage sucht man vergeblich nach 
denen, die das Lettenvolk verhöhnen, schimpfen, dumm nennen u. s. w., 
wenn es nicht etwa, wie der Verfasser S. VII. der Vorrede zum ersten 
Hefte anzudeuten scheint, M gelehrten Söhne der Letten selbst find. Oder 
soll man andere Gründe z« diesen Insinuationen suche«? 
AuS dem dritten Hefte, dessen Borrede auch voll Ueberschwenglichkeit 
ist, heben wir aus S. 12 und 13 Folgendes heraus: ,Hier wäre mein 
Schreiben zu Ende, wem nicht «öch ewe Sache mew Herz drückte. Es 
ist nichts anderes, als nur eine einzige Krage, die ich gern nicht aussprechen 
würde, wenn ich nicht für Letten schriebe. Ich wollte nur fragen: Letten, 
wo habt ihr eure Nationallieder (tautaS dseefmaS) ge-
lasse«? I « welche Gräber habt ihr fie begrabe«? Hattet ihr kewe Männer, 
die ihr befingen könntet? Vollbrachten die nicht Thaten, welche KindeSkwder 
w ihren Liedern preisen könnten? Ihr Berge Treyden's, habt ihr kein Echo 
- zvm Preise der Ereignisse alter Zeiten ? Aasluß, Windau, habt ihr mit euren 
Äogen den Ruhm der Thaten der Borältern WS Meer getragen? LivlandS 
«nd Kurlands Meer, wirst du es leugnen, daß dn der Letten md der 
Kuren Seemacht getragen? wirst du «icht lüge«, indem du sprichst, daß 
. ihre Ruder deine Wogen nicht gebrochen? Ihr Sandberge des Meer«ferS> 
wer hat eure gelbe Karbe roth gefärbt? — ? Ach, ihr schweiget 
alle, uud wenn ich frage warum, so gebt ihr mir nur wie im Schlafe ein 
Zeichen, daß die Zeit noch nicht nahe ist, wo ihr antworte« kömt. Hier 
könnte man meinen, daß fie wohl bezanbert find; md vielleicht, so wirds 
' auch sein. Aber die Bezauberung kam vielleicht nnr auf kurze Zeit, kann 
auch auf ewige Zeiten aufgelegt sew. Wie ist es dann mit euch hier? Ihr 
antwortet nichts. Run — so wirds die Zukunft lehren. Ach, die User 
der Aa würden wohl viel eqählen, wenn fie reden könnte«. ES würde 
de» Bergen TreydenS «nd Kremons auch nicht an ewem Echo fehlen, wem 
die Enkel der alten Letten dw Thaten ihrer Voreltern priese«. Ihr MeereS-
woge«, eure Sprache würde« wir wohl versteh«; aber «och seid ihr wie 
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bezaubert, von tiefem Schlafe umfangen seid ihr für unsre Ohren stumm. 
(Wer weiß, ob bei uns selbst nicht Taubheit obwaltet?) — Wo giebt eS 
ein so kleines Stück Landes, wie unsere lettische Au, das so viele große und 
mächtige Thaten gesehn hat? Wo ist der Ort, wo so unausgesetzt Kriegs-
lärm getönt hat? Ich rede vom S., 6., 7., 8., 9. Jahrhundert, wo Livland 
wie eine Brücke war, über welche die mächtigsten Nationen hin und zurück 
zogen. Letten, ich frage euch, habt ihr aus jenen Zeiten gar keine Erinne-
rung mehr? Habm die Mütter, euch in der Wiege einlullend, nur von 
MäuSchm, Kätzchen und jungen Raben gesungm? Habm die Väter an dm 
langen Winterabenden nichts von den Ereignissen der Vorzeit erzählt, und 
hat in der Borzeit der Bater, Bogm und Bolzen schnitzend und schmiedend, 
nichts von gewaltige», preiswürdigm Thaten gesprochen? sang er nnr vom 
Rößlein, Hafer (aufisas), Bier? — ? — Wer hat dir deine Nationallieder 
(tautaS dseefmaS) geraubt? Wo hast du fie verloren?" — Hierauf folgt 
ein Lied, betitelt „die Nation" (tauta), offenbar eben nicht zu alten Ursprungs. 
Hiermit beschließen wir unsere Blumenlese. Wir find nicht geM und 
nicht ohne Zögem au dieselbe gegangen. Wmn wir vielleicht dem ewen 
nnd andern unserer Leser anch aus Pueriles zn großes Gewicht gelegt zu 
habm scheinen, so bitten wir. nicht zu vergessen, daß das Bolk wenigstens 
bei uns noch sehr unmündig ist und daher auch puerile Reizmittel bei dem-
selben nicht ohne Wirkung bleiben können. Auch in kindischem Spiele liegt 
oft bitterer Emst. Politischer Verdächtigung wird uns hoffentlich niemand 
beschuldigen. 
Wie aber.— so könnte man sragm — seitdem die lettische Literatur 
gleichsam in zwei Theile, die weltliche und die geistliche, oder aber 
die ächte und die nnächte fich zu theile» begonnen hat, ist denn an der 
geistlichen oder unächtm nichts auszusetzen? — Das zu behaupten fällt 
uns keineswegs ein. Sie könnte in mancher Beziehung reicher sein, als 
fie ist; fie könnte ew besseres Lettisch auszuweisen haben, als fie hat. Mit 
diesem Tadel, so hart er ist, halten wir nicht hinter dem Berge. Aber wir 
behaupten dagegen: Für das bereits wache Bedürfniß, das religiöse, ist 
gesorgt; andere Bedürfnisse rühren fich noch zu wenig in gesunder Volks-
weise, um größere oder eingehendere Schriften, als die bereits vorhandenen, 
möglich zu machen. Mit dem Sichordnm der Volksschule werdm auch die 
nöthigm Bücher fich finden. Und was die Sprache betrifft, nun, ein gutes 
Lettisch zu schreiben wird je länger, je schwerer. Die Welt der Begriffe 
wächst auch i « Lettmvolke. Gte «chatte» fie aber von «Hm her. Die 
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Gebenden find auch dann nicht mehr Letten, wenn fie selbst von lettischen 
Eltern geboren find. Es ist aber nicht jedermann gegeben, für die von 
außen her und uicht durch innere Thätigkeit einer Nation zufließenden Be-
griffe und Anschauungen genuine lettische Ausdrücke und Formen zu schaffen. 
Eine Sprache, in der man, sürS Bolk schreiben will, erlernt man serner nicht 
ans Grammatik und Lepkon, sondern ans dem Munde des Volkes. Nun 
aber zerfällt die lettische Sprache in eine solche Menge von Mundarten, 
daß, wer fie zum praktischen Gebrauche in seiner Gegend erlernte, IS Meilen 
davon schon unverständlich werden kann. Beweise sür diese Behauptung 
findet man im,Hausgaste," in dem ,Sauerhos, Natur und Welt," in. der 
„lett. Literaturgeschichte" nicht minder, als in den von geborenen Deut-
schen verfaßten Schriften. Alles wimmelt von Germanismen, wie jeder 
gebildetere Kopf von deutschem Denken. Sonst aber hat unseres Wissens 
die nn ächte lettische Literatur noch in keinerlei Weise eine Richtung einge-
schlagen, aus die der verständige Freund des Volkes mit Bedauern hinzu-
blicken hätte, und namentlich haben unseres Wissens keinerlei Anseindnngen 
der ächtlettischen Literatur vou Seiten der nnächten stattgefunden, wenn eS 
gleich vorgekommen ist, daß z. B. der,Hausgast" ohne alle Beziehung anf 
ihn Geschriebenes auf fich bezogen hat nnd er fich nicht gescheut hat, 
tadelnde Bemerkungen, die über ihn in deutschen Blättern anSgesprochen 
wurden, in seinen Spalten als Anfeindungen zu bezeichnen. 
Nach alle dem Gesagten kann es aber gleichwohl nicht in unserem 
Plane liegen, eine Unterdrückung etwa z. B. des ,HanSgasteS" zu befür-
worten. Vielmehr würden wir es bedauern, ein Blatt eingehn zu sehn, 
das fich bereits einen großen Leserkreis erworben hat, znmal wenn eS, wie 
im Unlande" in AnSficht gestellt wurde, wirklich ein verschiedenes Gebiet" 
aussuchte. Eben so wenig fürchten wir etwas von der Pflege der lettischen 
Sprache, von poetischem Aüfschwnnge in derselbe»!, — Dinge, die jeder 
immerhin auf eigene Gefahr unternehmen mag; haben wir ja doch auch 
selbst unser Scherflein dazu beigetragen, dem Lette» seine Sprache und 
Schrift lieber nnd verständlicher zu machen, — ferner auch nichts von 
Einführung der Geschichte, der Naturlehre u. s. w. in den Unterricht des 
Volkes, die wir vielmehr auf jede Art demselben zugänglich machen möchten, 
so weit dieses irgend möglich ist, bevor, wie oben bemerkt, das Leben selbst 
die nöthigen Illustrationen dazu giebt. 
Der Zweck unserer kleinen Arbeit aber war, zu besonnener Berück-
sichtigung der obwaltenden Verhältnisse zu veranlassen , auf die in 
- « 
/ 
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" jeder Beziehung uugerechtsertigte Trennung des lettischen Elements von 
dem deutschen aufmerksam zu macheu, besonders aber daraus,, daß jedes 
leichtfertige, nittelnde und krittelnde Urtheil über Personen, denen das Vdlk, 
sei'S um ihrer Stellung, sei'S um ihrer Wirksamkeit willen, Achtung schuldig 
ist, in den Augen des Volkes uicht bloß diese, sondern auch die von ihnen 
getragene oder vertretene Sache herabsetzt. Die Volksschriststellerei ist nicht 
so leicht wie mancher eS fich denkt; und nur durchgebildete Männer sollten 
stch zu Leiter« derselben auswerfen. Die Klagen über Neid, wenn ihr 
Unternehmen irgend welche Ausstellungen erfährt, würden dann wegfallen; 
und gem schlössen fich ihnen tüchtigere Kräfte an. 
Man wirft allgemein den Letten Undank vor. Wir. unsererseits glauben 
nicht an Nationalfehler. Undank aber wäre es jedenfalls, wenn der Lette 
fich vom Deutschen lossagen wollte. Nicht unter den Längegraden, sondem 
unter den Breitegraden find Bergleiche der Kulturstufen der Völker anzu-
stellen, wmn es darauf ankommt, die Größe der Schuld oder Nichtschuld 
ihrer Bildner zu bestimmen. Vergleicht man aber die Culturstufe unserer 
Letten mit derjenigen aller andern nnter gleichem Breitegrade, nun, so hat 
der Lette eben noch keinen Grund über dm Deutschen zu klagen. Glaubt 
mau aber das Volk vor hierarchischem Drucke schützen zu müssen, so warte 
man doch billig erst die allerersten Jndicien ab. Ja, um eine-Seite dieses 
Druckes zu berühren, selbst wmn eS wahr wäre, was noch jüngst die 
Rigasche Zeitung (Nr. 197) aus Kurland meldet, eS werde beabsichtigt, dm 
Unterricht des Volkes vö l l ig nur der Geistlichkeit unterzuordnen, selbst 
dann wäre die Zeit zu Diesterwegschen Kämpfen gegm Regulative noch 
lange «icht bei u«S gekommen. 
G. Brasche, Pastor. 
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^ a S Jahr 1812 war ««gebrochen nnd SperanSky schien fest «nd sicher 
dazustehen, wie bisher. Sein Name tönte von allen Lippen, sein Einfluß 
überwog den der Minister. Hatte doch der erste Jannar ihm noch den Alezan-
der-Newsky-Orden gebracht! Scharfsichtigeren Beobachtern indeß, die dem 
Mittelpunkt der Ereignisse nahestanden und den Charakter der handelnden 
Personen kannten. entging es nicht, daß drohende Wolken über dem Haupte 
des mächtigen GünstlingS fich zusammenzogen. Einerseits wurde das Murren 
aller BolkSclässen gegen sein System und seine Maßregeln immer lauter: 
der hohe Adel zürnte ihm wegen der Eingriffe in die aristokratischen Bor-
rechte; den Großwürdenträgern war der Emporkömmling verhaßt; die hö-
heren «nd «iederen Schreiber am grünen Tische vergaßen ihm den UkaS 
wegen der Examina nicht; den Anhänger« des Alte» waren die politischen 
Neuerunge« ei« Greuel; die steuerpflichtigen Classen seufzten unter neuen 
unerschwinglichen Lasten. Andererseits hatte fich der Enthusiasmus sür 
Napoleon, den der Kaiser von Erfurt mitgebracht, fichtlich abgekühlt—mußte 
diese veränderte Stimmung nicht auch denjenigen treffen, der in Rußland 
der Hauptrepräsentant der iclövs NapolSoviovvos war? Man versäumte 
«icht, diese Folgerung zu machen und die Sprache der Gegner nicht bloß 
in den Ministerialbnreanx, sondern auch in den Salons, ja in den Sälen 
de« ReichSrath» wurde imlner kühner und offener. 
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Daß die Stimmung des Publikums durch maunichsache Kanäle auch 
dem Kaiser zukam, ist gewiß; daß aber auch SperanSky der Gefahren, die 
ihn umringten, fich bewußt war, beweist der Inhalt des Berichts, den er 
im Februar 1811, also ein Jahr vor seinem Sturze, dem Kaiser abstattete. 
„Da meine amtlichen Obliegenheiten", heißt es darin, „so zahlreich und 
mannichsach find, da ich bald als Reichssecretair, bald als Direetor der 
Gesetzcommisfion, dann wieder mit Vorschlägen zu neuen StaatSeinrich-
tungen oder Finanzmaßregeln, außerdem mit einer Menge lausender Sachen 
austreten muß, so habe ich allzuoft und fast auf allen Wegen den Leiden-
schaften, dem Egoismus, dem Neide, am meisten aber dem Unverstände 
der Menschen Stand zu bieten. So hat man mich denn im Laufe eines 
JahreS erst zum Martinisten, dann zum Freimaurer, dann zum Freilasser 
der Leibeigenen, endlich zum erklärten Jlluminaten gemacht. I n den Kan-
zelleistuben verfolgt man mich wegen de« Ukafes vom 6. August mit Spott-
bildern und Verhöhnungen. Die Vornehmen, mit Weibern und Kindern, 
mit Gefolge und Verwandtschaft, hassen mich als ungelegenen Neuerer, mich, 
der ich in der Stille des CabinesS arbeite und weder nach Geburt noch nach 
Vermögen zu ihnen gehöre. Sie glauben selbst nicht an die ungereimten 
Beschuldigungen, die fie gegen mich erheben, aber fie wissen ihre persön-
lichen Motive hinter dem angeblichen Staatsinteresse zu verstecken. Da 
fie noch der Meinung waren, ich würde.ihr gehorsames Werkzeug sein und für 
ihren Standesvortheil arbeiten, da erhoben fie mich uud meine Grundsätze in 
den Himmel; jetzt, wo ich ihnen entgegenzutreten genöthigt bin, bin ich ein 
staatsgesährlicheS Subjeet geworden." Im Verfolg bittet dann SperanSky 
seinen kaiserlichen Herrn, dem Neide «nd der Bosheit dadurch den Mund 
zu schließen, daß er ihn seiner übrigen Aemter enthebe und ihm nur die 
Leitung der Commisfion lasse; der letzteren, so wichtigen Arbeit werde er 
dann zum Besten der Sache alle Zeit und Kraft widmen können. Der 
Kaiser ging indeß damals aus diese Bitte nicht ein, die vielleicht auch von 
SperanSky'S Seite nichts war, als ein Schritt Vorbaueuder Behutsamkeit; 
»och hielt er seinen Günstling aufrecht, aber es nahte der Augenblick, wo 
auch diese letzte Stütze brechen sollte. 
Die Menge murrte — Ehrgeizige wußten diese Unzufriedenheit zu 
ihren Zwecken zu benutzen. Zn ihren Augen bestand SperanSky'S Schuld 
einzig darin, daß er viel bedeutete und ihrem Einfluß, ihrer Macht im 
Wege stand. Zuerst versuchten fie die Gewalt mit ihm zu theilen-, was 
vorläufig leichter schien, als ihn gänzlich zu stürzen. Zwei Personen, die 
DgS Leben des tzrafen HperanSkh, von Aaron M. von Korff. ä8t 
bis zn einem gewissen Grade schon im Besitz des kaiserlichen Vertrauens 
waren, machten ihm den Borschtag, fie als Theilnehmer an seine Seite 
zn nehmen, vermittelst eines stillen geheimen Bündnisses mit Umgehung 
des Kaisers aller Geschäfte fich zu bemächtigen und Reichsrath, Senat und 
Ministerien als Werkzeuge zu ihren Zwecken zu verwenden.*) Speransty 
wies die Borschläge mit Unwillen von der Hand, beging aber den argen 
politischen Fehler, den Kaiser von dem Vorgefallenen nicht ,n nnterrichtetl. 
Mehr in Papieren und Geschäften lebend, al5 unter den ibn umgebenden 
Menschen, sah er das Netz nicht, das zu seinen Füßen ausgebreitet war, 
und hielt die Verachtung, die er gegen die Verschwörer empfand, für eine 
genügende Waffe. Indem er schwieg, „gab er seinen Feinden das Mittel 
an Hie Hand, die Schuld ihrer eigenen Anschläge auf ibn zn wälzen nnd 
seine Gefinnung gegen seinen Wohlthäter zu verdächtigen": sein Fall konnte 
nicht ausbleiben. Aber mit einer gewöhnlichen Dienstentlassung wäre den 
Gegnern nicht gedient gewesen. Als vorsichtige, in Palastintriguen erfah-
rene Höflinge fürchteten fie die mögliche Wiederkehr des Früheren: fie 
mußten den Nebenbuhler in eine Lage setzen, wo er ohne ihre Censnr und 
Deutung keine Zeile schreiben, kein Wort sprechen konnte; als solche erschien 
nur Verweisung au eine» fernen Ort und scharfe Ausficht über den Ver-
wiesenen. Der anbrechende französische Krieg gab den erwünschten Bor-
wand. Zn solchen Augenblicken, hieß es, gebe schon die bloße Bermnthung 
und Voraussetzung das Recht zu außerordentlichen SicherheitSmaßregeln: 
hier aber sei mehr als bloße Vermuthung. Konnte SperanSky ohne ver-
brecherische Abficht und geheime Zwecke thun, was er gethan hat, das Volt 
durch Abgab« drücke», die Verwalwng zerrütten, alle Stände gegen fich 
erbittern? Man lege «ur Beschlag auf seine Papiere: da werden die Be-
weise fich finden. Um die Durchficht mit gehöriger Strenge vornehmen zu 
können, ist es durchaus uöthig, den Mann selbst ans der Hauptstadt zu 
entfernen und ihm die Möglichkeit der Einwirkung abzuschneiden. Ein wei-
teres Motiv, das in Bewegung gesetzt wnrde, war die NothweMgkeit, fich 
Geldquellen zu öffnen: nur SperanSky'S Entfernnng, der den Staat um 
alle» Credjt gebracht habe, könne das Vertrauen der Capitalisten wieder. 
*) Dies ist au« einer eigenhändigen AuWchnung EperqnÄy'S genommen, die aber 
eben so ?uH und mysteriös ist, als unser obiger Text. Der Verfasser verschweigt apS Zart-
gefühl die beiden «amen, worin wir ihm natüickich stlgen. Sie find übrigens aus der 
Tradition Jedem bÄamü, der fich str die Sache intneffirt, und in dm in der Vorrede ge> -
namitm Vüchern auch gedruckt zu finden. 
valttsche Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hst. S. 3 t 
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Herstellen. Gleichzeitig ließ man in PeterSbnrg und Moskau eine Menge 
untergeschobener Briefe unter dem Publicum umgehen, in denen SperanSky 
beschuldigt wurde, mit Agenten Napoleons in hochverrätherischer Verbin-
dung zu stehen, Staatsgeheimnisse verkaust zu haben, auf den Kall des 
Reiches hinzuarbeiten u. s. w. Unter diesen Briefen war einer, der die 
Unterschrift RastoptschinS trug (oder auch: Rastoptschin und die. Bewohner 
Moskaus, so wie die verschiedenen Abschriften auch verschiedenes Datum 
hatten) und der von Vielen bis auf den heutigen Tag sür Acht gehalten 
worden ist. Nach des Verfassers Urtheil konnte Rastoptschin, der bei aller 
Schroffheit des Charakters doch ein ungemein kluger und gebildeter Mann 
war und die Feder wohl zu führen verstand, ein so ungereimtes und von 
grober Unwissenheit strotzendes Schreiben unmöglich verfaßt haben. Der 
Brief schloß mit der Drohung, wenn der Hochverräther nicht zur Strafe 
gezogen werde, würden „die Söhne des Vaterlandes in die Hauptstadt 
ziehen und Untersuchung des Verbrechens und Regierungsveränderung for-
dern". Offenbar war das Schriftstück in den untersten Schichten der Beam-
tenwelt eManden und nur, um ihm mehr Gewicht zu geben, mit dem Na-
men RastoptschinS geschmückt worden. 
I n den von Rastoptschin hinterlassenen französisch geschriebenen Me-
moiren lautet eine darauf bezügliche Stelle also: „Fünf Tage nach meiner 
Ankunft in Petersburg wurde SperanSky verwiesen. Da er das Opfer 
einer geheimen, nicht ans Licht getretenen Jntrigue war, so entstand das 
Gerücht, er sei des Hochverraths überführt worden. Auch mir wurde dabei 
eine Rolle zugetheilt, obgleich, als ich das Vorgefallene TagS darauf erfuhr, 
Niemand erstaunter war,' alS ich. Ich bin bis aus den heutigen Tag über-
zeugt, daß die Einflüsterungen der Herren N. N. (hier find die Name» 
eben der beiden Personen genannt, die schon oben von uns erwähnt wor-
den) , die fich aus die angebliche öffentliche Mewung beriefen, SperanSky'S 
Sturz bewirkt haben. Sie hatten damals bedeutenden Einfluß bei Hofe 
und wollten diesen durch Entfernung des durch seine Talente und die Ge-
wöhnung des Kaisers an ihn gefährlichen Nebenbuhlers sicherstellen. Aber 
die Verleumdung, wie dies leider nur allzu gewöhnlich ist, hatte dennoch 
den Erfolg, daß SperanSky bei. dem Volke für einen Bösewicht galt, der 
seinen Herrn habe verrathen wollen, und mit Mazeppa aus gleiche Linie 
gestellt wurde." Uebrigeus beweist ein später anzuführender wirklicher Brief 
RastoptschinS, daß er wenigstens zur Zett, wo dieser Brief geschrieben wurde, 
die allgemeine Meinung theilte. So wurden denn die Bemühungen der 
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beiden Hanptführer durch den vielköpfigen Haufen verblendeter, unbewußter 
Verleumder unterstätzt. Was heute dem Kaiser von dem Einen über Spe-
ranSky zukam; das wurde ihm morgen von dem Ander», angeblich aus 
einer ganz andern Quelle, hinterbracht. Der Kaiser mußte betroffen wer-
den: er ahnte nicht, daß all die verschiedenen Meldungen einer und der-
selben Verabredung entsprangen. Er entschloß fich, beunruhigt durch den 
immer näher rückenden Krieg, das schwere Opfer zu bringen. 
Hier führt der Verf. eine neue Person ein, die anf die Art, wie die 
Katastrophe erfolgte, entscheidenden Einfluß hatte. Im Jahr 1802 war 
Kaiser Alexander bei seinem Besuch in Dorpat vo» deui Proreetor der 
Univerfität, dem Naturforscher Parrot, mit einer Ansprache begrüßt worden, 
die dem jungen Monarchen so gefiel, daß er dm Redner näher kennen zu 
lernen wünschte. Da diese Bekanntschaft den ersten angenehmen Eindruck 
nur verstärkte, wurde das Verhältniß bald so innig, daß aller Abstand 
zwischen ihnen aufhörte. Parrot erhielt nicht bloß daS Recht, dessen er fich 
auch sehr oft bediente, dem Kaiser'zu schreiben, «nd zwar nicht im Tone 
des Unterthanen, sondern des FrenndeS, «nd über alle beliebigen Dinge, 
über RegierungSangelegenhetten wie über häusliche Vorfälle, und empfing 
vom Kaiser Antworten voll vertrautester Ausrichtigkeit, sondern er hatte 
anch bei jeder Anwesenheit in Petersburg freien Eintritt in das kaiserliche 
- Eabinet und verbrachte dort ganze Stunde» im Gespräche mit dem erha-
benen Freunde. Im Schwünge warmen Gefühls vertraute der Kaiser dem 
bescheidenen Gelehrten oft die bedeutendsten Staats- und Privatgeheimnisse. 
Dieser Gelehrte seinerseits, grade, gediegen, ohne Falsch, voll der reinsten 
Abficht, freilich mehr im Reich des Ideales als der Wirklichkeit lebend, 
suchte nichts für fich, begehrte keinen Bortheil, keine eitle Auszeichnung, 
hing aber schwärmerisch an seinem kaiserlichen Freunde. Fem von jeder 
Schmeichelei, in seinen Urtheilen streng und gewissenhaft, hatte er allmälig 
die Stellung und die Rechte eines geheimen Leiters und Erziehers ange-
nommen. Im Anfang des Jahres 1812 war er wieder in PeterSbnrg 
gewesen und hatte, im Begriff nach Dorpat zurückzureisen, am 16. März 
seine Abschiedsaudienz gehabt, entschied fich aber TagS daraus, in Anbetracht 
der Wichtigkeit des letzten Gespräches, noch einmal dem Kaiser zn schreiben. 
Das Gespräch wie der Brief betrafen SperanSky. Die Verschworenen 
hatten, wie' man annehmen muß, unmittelbar vor der Audienz nnsereS 
Professors durch tückische Einflüsterungen und Enthüllungen gegen ihren 
Gegner den letzten entscheidende» Streich geführt. Ans dem Briefe ParrotS 
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vom 16. März ergiebt fich, daß der listig Hintergangene Monarch im erste» 
Zorne die kühnsten Hoffnungen der Feinde SperanSky'S zu übertreffen bereit 
war. Hier ein Auszug auS dem genannten bemerkenswerten Schreiben:') 
„Eilf Uhr Nachts. Um mich tiefe Stille. Ich habe vor, an meinen 
geliebten, meinen angebeteten Alexander zu schreiben, von dem ich mich 
niemals trennen möchte. Schon ist ein Tag verflossen seit dem Augenblick 
des Abschieds, aber mein Herz heißt mich, noch einmal zu diesem Augen-
blick zurückkehre« . . . . Da Sie mir gestern den tiefen Kummer Ihres 
Heyens über SperanSky'S Anrath vertrauten, da sah ich Sie in der ersten 
Glnt leidenschaftlicher Aufwallung und hoffe, daß Sie jetzt den Gedanken, 
ihn erschießen zu lassen, schon völlig von der Hand gewiesen haben. Ich 
kann nicht leugnen, daß was ich gestern von Ihnen über SperanSky ge-
hört, dunkle Schatten anf ihn wirft, aber find' Sie jetzt in der Gemüths-
verfassung , die Wahrheit oder Unwahrheit jener Beschnldiguugeu abzuwä-
gen? und wären Sie eS anch, ist es an Ihnen ihn zu richten? Jede in der 
Eile niedergesetzte Commisfion würde doch nur ans sein«» Feinden bestehen 
könne». Vergessen Sie nicht, daß SperanSky nur gehaßt wird, weil Sie 
ihn so hoch erhoben haben. Niemand sollte über den Minister stehen, als 
Sie, der Kaiser selbst. Glanben Sie nicht, daß ich das Wort für ihn 
führen will; ich stehe in gar keinem Verhältniß zu ihm nnd weiß sogar, 
daß er ein wenig eifersüchtig auf mich ist. Aber nehmen wir auch an, daß 
. er vollständig schuldig ist, was ich noch gar nicht sür bewiesen halte, so 
kann er doch nur aus dem Wege ordentlichen Urtheils und Rechts gerichtet 
werden, Sie aber haben jetzt nicht die nöthige Zeit und GemüthSruhe, um 
ein solches Gericht zu ernennen. Nach meiner Anficht wird es vollständig 
genügen, ihn aus Petersburg zu entfernen und so zu beauffichtigen, daß er 
keine Mittel habe, mit dem Feinde in Verkehr zu treten. Nach dem Kriege 
wird es immer noch Zeit sein, aus den Besten und Gerechtesten Ihrer Umge-
bung Richter für ihn zu bestimmen. Mein Zweifel an der wirklichen Schuld 
SperanSky'S wird dadurch noch bestärkt, daß unter den Angebern in zweiter Linie 
fich auch eiu erklärter Schuft befindet, der schon einmal einen Andern, von 
dem er Wohlthaten empfangen, verratheu hat.**) Beweisen Sie durch beson-
nene Haltung in dieser Sache, daß die Maßlosigkeiten, zn denen man Sie 
zu treiben sucht, fern von Ihnen bleiben. Ich weiß, daß denjenigen, die 
*) Parrot'S CorreSpondenz mtt dem Kaiser wurde in französischer Sprache geführt. 
. —) Hier wird von Parrot eine Person genannt, die in unserer Erzählung auch schon 
yorgckommen ist. 
Das Leben des Grafen SperanSky, von Baron M. von Korff. 485 
ein Interesse daran finden, Ihren Charakter zn erspähen, der Ihnen eigen-
tümliche Zug von Mißtranen nicht verborgen geblieben ist und an diesem 
sucht man Sie zu fassen. Darauf rechnen wahrscheinlich auch SperanSky'S 
Feinde, die nicht ablassen werden auf diese schwache Seite Ihres Charakters 
zu wirken, um Macht über Sie zu gewinnen u. s. w." 
Am folgenden Tage, Sonntag den 17. März, speiste SperanSky grade 
bei einer Freundin, der Frau Weikardt, zu Mittag, als ein Feldjäger an-
langte und ihm Befehl brachte, desselben Äbends um 8 Uhr beim Kaiser 
zu erscheinen. Hierin lag nichts Auffallendes, da ähnliche Einladungen häufig 
erfolgten, und SperanSky fand fich zur genannten Zeit im Palais ein. 
Im SecretariatSzimmer wartete auch der Fürst A. N. Golizyn, der ge-
> kommen war, dem Kaiser Bortrag zu halten, SperanSky aber ward früher 
berufen. Die Audienz dauerte fast zwei Stunden. Nach dem mündlichen 
Bericht des Fürsten Golizyn trat SperanSky in der höchsten Aufregung, 
mit verweinten Angen aus dem Cabinet, wandte fich zum Tisch, um seine 
Papiere ins Portefeuille zu thun, oder vielmehr wohl, um seine Aufregung 
zu verbergen, entfernte fich dann mit schnellen Schritten, kehrte aber aus 
dem andern Zimmer noch einmal zurück und rief mit bedeutendem Tone: 
Leben Sie wohl, Erlaucht! Der Kaiser seinerseits ließ Golizyn sagen, er 
könne ihn heut unmöglich empfangen «nd bitte ihn morgen wieder zn kommen. 
Nach der Darstellung eines andern Augenzeugen, des Generaladjutanten 
Grafen Goleuischtfcheff-Kutusoff, war SperanSky fast ohnmächtig, als er 
ans dem Cabinet trat, wollte statt der Papiere seinen Hut ins Portefeuille 
stopfen und sank endlich auf eiueu Stuhl, so daß er, Kutusoff, nach Wasser 
lief. Nach einigen Augenblicken öffnete stch die Thür des kaiserlichen 
Cabinets, der Kaiser erschien, fichtlich gerührt, auf der Schwelle, rief: 
Nochmals leben Sie wohl, Michails Michailowitfch! und zog fich dann zurück. 
Was kam in jener zweistündigen Audienz vor? SperanSky hat niemals, 
auch im Gespräche mit den Bertrautesten nicht, ein Wort darüber fallen 
lassen und konnte ernsthaft böse werden, wenn man mit neugierigen Fragen 
in ihn drang. Alles was damals «nd später in mannichsacher, oft wider-
sprechender Weise in der Leute Mund darüber umging, ist aus der Luft 
gegriffen und ein Erzeugniß der dnrch die politische Katastrophe lebhast 
erregten Phantasie. Aus dem später zu erwähnenden Briefe, den Speransch 
von Perm ans an den Kaiser richtete, geht indeß hervor, daß vo» Hoch-
verrath in jener letzten Zusammenkunst nicht die Rede war — sei es daß 
der Kaiser aus Großmuth darüber schwieg, sei es daß er selbst an seinem 
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Verbacht bereits irre geworden war — und daß die Beschuldigungen, die 
damals ausgesprochen wurden, nur auf die drei Punkte gingen, SperanSky 
habe die Finanzen des Staats zerrütten wollen, er habe durch Auflagen 
Haß gegen die Regierung gesäet, endlich er habe fich über die Regierung 
strafbare Aeußerungen erlaubt. Daß aber SperanSky hochverräterischer 
Verbindungen mit dem Feinde wirklich bezüchtigt wurde und daß der Kaiser 
im ersten Augenblick der Denuneiation einigen Glauben* schenkte, erhellt 
nicht nur auS dem Briese ParrotS, sondern auch aus einem kurzen, von 
SperanSky'S Hand geschriebenen Tagebuchblatte, das unter dem Datum 
31. August 1812 Folgeudes enthält: Gearbeitet bei Sr. Majestät dem 
Kaiser. Langes Gespräch über das Vergangene. Denuntiatio«, als hätte 
ich mit Lauriston und Blum in Verbindung gestanden') . . . . . Ueberhaupt 
scheinen Beginn und Zusammenhang dieser Angelegenheit vergessen. (Zovki-
siov, wtrixuos, eommvrsxvs. La s'oeoupavt äs3 okoses ov nöxUxo 
lss kommvs.' Alles liegt in der Hand der Vorsehung, die immer gerecht, 
immer voll Erbarmen ist." 
Aus dem Palais fuhr SperanSky zu dem StaatSsecretair Magnitzky**), 
traf aber nur dessen Frau, die in Thränen zerfloß: ihr Mann wa? desselben 
Abends abgeholt nnd nach Wologda dirigirt worden. Zu Hanse angelangt, 
fand er daselbst den Polizeimeister Balaschoff nnd dessen Canzelleifchef 
De Sanglain vor, die nur aus seine Rückkunft gewartet hatten, um die 
Versiegelung des CabinetS vorzunehmen. Vor der HauSthür hielt eine 
Postkibitke. SperanSky bat nur nm Erlaubniß, gewisse Papiere in ewem 
besondern versiegelten Packet mit einigen begleitenden Zeilen dem Kaiser 
zusenden zu dürfen. Balaschoff gestattete dies. (Die Papiere enthielten 
etliche geheime diplomatische Depeschen, die SperanSky ans Neugier fich 
hatte auS dem Ministerium des Auswärtigen geben lassen — ein Umstand, 
der nicht nnr zur Entlassnng des Departementschefs Gervais und zur Ein-
kerkerung des Ministerialrates Beck führte, sondern auch SperanSky'S 
Feinde höchlich erfreute, die nun, wie er selbst später fich ungefähr anSdrückte, 
1 Erster« war im Jahre 1812 französischer, Letzterer dänischer Gesandter in St. 
Magnitzky gehörte zu SperanSky'S Hausfreunden und eifrigsten Mitarbeitern. Am 
1. Januar 1S10, bei Eröffnung des ReichSratheS und Gmennung SperanSky'S zum Reichs-
secretair, wurde Magnitzky StaatSsecretair beim Gesetzdepartement, im Jahre" 181t Direetor 
der Commisfion zur Abfassung von Militärreglements, die dem Kaiser bei den fich häufenden 
Borzeichen eines nahm Krieges sehr am Herzen lag. Magnitzky blieb in allen Aemtern 
seinem Freunde und ProtKyr innig verbunden. 
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ihre bergehohen Lügen mit einem Quentchen Wahrheit versetzen konnten. 
„Im Mittelpunkt der Geschäfte stehend, heißt eS in seinem Briese ans 
Perm, und im Befitze freien Zntrttt« zu Sr. Majestät, erhielt ich alle 
Nachrichten, die in den Depeschen der fremden Diplomaten fich fanden, 
tausendmal genaner und besser als diese selbst.") Der Augenblick der Ab-
fahrt war gekommen. SperanSky hatte nicht das Herz, seine Tochter und 
seine Schwiegermutter zu wecken: er segnete die Thür des Schlafzimmers 
und hinterließ ein Schreiben, in welchem er beide einlud, mit Eintritt der 
guten Jahreszeit ihm ins Exil zn folge». Es war schon spät in der Nacht, 
als die Reise angetreten ward: der Polizeibeamte SchipulinSky hatte Befehl, 
seine» Gefangenen zunächst nach Nishni-Nowgorod zu bringen. 
Somit war den« schließlich ParrotS Rath befolgt worden. Zwanzig 
Jahre später beschrieb Parrot in einem Briefe an den Kaiser Nicolaus 
vom 8. Januar 183Z das Ereigniß «nd seinen Antheil an demselben also: 
„Die kummervollste Minute in dem Leben des edlen Kaisers Alexander 
war die, als man kurz vor dem Keldzng von 1812 ihn zn überreden ge-
wnßt hatte, ein ungewöhnlich begabter Mann, den er dnrch unbegrenztes 
Vertrauen und Ueberschüttuug mit Gnaden fich nahe zu verbinden gesucht 
hatte, habe ihn verrathen nnd an Napoleon verkauft. Bon solcher Undank-
barkeit tief erschüttert, schickte er in diesem schreckliche» Äugenblicke nach 
mir. Ich war so glücklich den geliebten Monarchen zn besänftigen, ihn 
von der furchtbaren Maßregel abznbringen, zu der er in seinem, dem An-
schein nach gerechten Zorne greisen wollte und welche die Feinde des Ver-
leumdeten selbst hinterher nicht versäumt hätten als einen Akt unerhörter 
Tyrannei darzustellen, und so den würdigen Staatsmann zn retten, 5er 
jetzt des hohen Vertrauens Ew. Majestät genießt. Der hochselige Kaiser 
dankte mir vo» Herze» für meine» Rath und befolgte ihn in allen Stücken." 
Montag de« 18. erschien der Fürst Golizyn, wie ihm besohlen worden, 
beim Kaiser «nd fand ihn verdüsterten Ansehens im Zimmer auf- und ab-
gehend. „Ew. Majestät find nicht wohl?" fragte er. — „Nein, ganz 
wohl." — „Aber Ihr Aussehen?" — „Wenn man dir die Hand abhiebe, 
würdest du doch wohl Schmerz empfinden nnd anfschreien; mir hat man 
in vergangener Nacht SperanSky abgenommen, der meine rechte Hand 
war!" . . . . Während des ganzen langen Gespräches kam der Kaiser 
immer wieder auf den erfahrenen schweren Verlnst zurück, wobei ihm häufig 
die Thräuen in den Augeu stauden. . „Du wirst mit Hülfe vo« Moltschanoff 
(StaatSsecretair, der die Canzellei des MwistercomitöS verwaltete) sewe 
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Papiere untersuche» — so schloß der Kaiser, — aber Ihr werdet nichts 
finden, denn er ist kein Berräther".... An demselben Tage begegnete der 
Kaiser bei einem Spaziergange einer Freundin SperanSky'S, der Frau des 
Kaufmanns Kremer, der er sehr zugethan war, und fragte ffe: „Sie wissen 
wohl schon, daß ich Ihren Frennd habe entfernen müssen?" — „Ich habe 
es so eben erfahren und bin durch die Nachricht im Innersten erschüttert." — 
„ES ging nicht anders, erwiederte Alexander und zugleich war ein krampf-
haftes Zucken an seinen Lippen und dem Kinn bemerkbar; Niemand hat 
vielleicht mehr dabei gelitten, als ich, aber die dringendsten Gründe habe» 
mich dazu bewogen." Aehnlich äußerte er fich gegen den Grafen Nesselrode, 
der am Mittwoch Abend.ins PaläiS berufen ward und sein tiefes Bedauern 
nicht verhehlen konnte. „Dn hast Recht, entgegnete ihm der Kaiser, aber 
die gegenwärtige Lage der Dinge zwang mich zu diesem der öffentlichen 
Meinung gebrachten Opfer." Etwas anders drückte fich der Kaiser gegen 
den Justizminister Dmitrieff (laut dessen Memoiren) aus, beschuldigte Spe-
ranSky indeß nur mündlicher Angriffe gegen die Regierung und ihr politi-
sches System, so wie des Vorwitzes mit dem er habe in Staatsgeheimnisse 
dringen wollen (Anspielung auf die oben erwähnten diplomatischen Depeschen). 
Zu Nowosfilzoff sagte der Kaiser einige Jahre später: „SperanSky ist nie 
ei« Verräther gewesen" uud zu Wasfiltschikoff im Jahre 1820 kurz vor 
SperanSky'S Rückkehr nach Petersburg: „Niemand kann semer (SperanSky'S) 
hohen Begabung mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen als ich. Auch bin 
ich überzeugt, daß er kein böser Mensch ist, aber der Drang der Umstände 
gebot seine Entfernung. Niemals habe ich an seine angebliche Berräthern 
geglaubt und werfe ihm nur das vor, daß er kein volles Vertrauen zu mir 
gehabt hat" (dies ging wohl auf den früher erwähnten Antrag der Ver-
schworenen, de» SperanSky vor dem Kaiser geheim gehalten hatte). 
Ein ganz authentisches Zeugniß der Unschuld endlich stellte ihm Kaiser 
Alexander in seinem nnten zu erwähnenden Briese vom 22. März 181S 
ans, worin die Berichte der Gegner als das anerkannt werden, was fie 
wirklich waren, d. h. als Verleumdungen. Während so die Ueberzeugung 
des Monarchen fich bald feststellte, wogten in allen Classen des Volkes die 
Erzählungen, die Vermuthungen, die Gerüchte Über den schwarzen Vater-
landsverräther hin und her. Man weiß nicht, sagt der Verfasser, ob man 
fich mehr über die Erfindungskraft der Verleumder oder die Einfalt der 
Leichtgläubigen wundern soll. Der Name des Verhaßte» wurde nur mit 
bitterer Verwünschung ausgesprochen, die Freude über seinen Sturz war 
DaS Lebe« des Grafen SperanSky, von Baron M. von Korff. 4SS 
allgemein. Nnr das erregte Unwille«, daß er so leichten Kaufs davon-
gekommen, daß die Strafe keine strengere war. Bis in die fernsten Pro-
vinzen des Reiches herrschte die gleiche Stimmung: man beglückwünschte 
sich — sagt ein Zeitgenosse in seinen Memoiren — bei der Knnde von 
SperanSky'S Verweisung und feierte dieselbe wie einen ersten Sieg über 
die Franzosen. Da der Krieg gegen den mächtigen und erfahrenen 
Feind die äußerste Anspannung aller Volkskäfte forderte, da er in einen 
möglichst nationalen verwandelt werden mußte, so fieht man wohl, wie auch 
die Niederwerfung SperanSky'S zu dem System der nothwendigen Berthei-
dignngSmittel gehörte und als Gebot der Selbsterhaltung erschien. Eine 
bald nach der Katastrophe in Umlauf gesetzte französisch abgefaßte Denk-
schrift, die man dem Grasen Armfeld zuschrieb, die aber, Wik der Berf. 
darthut, von Rosenkampf herrührt, suchte durch Zusammenfassung aller Bor-
würfe dem Verfolgten den Gnadenstoß zn geben. Als AleMder Turgenieff 
dem genannten Rosenkamps seinen wüthenden Kampf gegen einen ohnehin 
Unglücklichen vorwarf, versetzte dieser: „Nein, nein, man weiß nicht was 
kommen mag, las worts seuls us rvvivausnt pss." 
Doch eS ist Zeit uns wieder nach SperanSky selbst umzusehen. Schi-
pulinsky brachte seinen Gefangenen nach einer unerhört schnellen Fahrt schon 
am 23. März nach Nishni-Nowgorod und zwar grade zum dortigen Gou-
verneur RuuowSky. Die Stafette» die letztem von der Ankunft des Ver-
wiesenen benachrichtigen sollte, langte erst drei Tage später an. Die damit 
vo» dem Polizeiminister eingehende Instruction lautete: der Gouverneur 
möge: t) die CorreSpoudeuz SperanSky'S überwache» und alle Briefe des-
selben einschicken, damit fie Sr. Majestät vorgelegt werden könnten; 2) über 
alle Personen berichten, die mit ihm in Verbindung, Bekanntschaft und 
häufigem Verkehr ständen; S) über Alles, was sonst in Betreff seiner Be-
merkenswertes vorkomme, Meldung thnn. „UebrigenS, hieß es weiter, ist 
es der Wille Gr. Majestät, daß dem Geheimenrath SperauSky, seinem 
Range gemäß, anständig begegnet werde." I n einer später» Vorschrift des 
Ministers vom 12» April wnrde dem Gouverneur auch die Aufficht über 
die Korrespondenz der den Verwiesenes umgebenden Personen oder derje-
nigen, die eine geheime Korrespondenz desselben vermitteln könnten, znr 
Psticht gemacht und anf einen Kanfmann Kostromin hingewiesen, der nach 
eingelanfenen Berichten einer solchen Vermittlerrolle verdächtig sei. Die 
Worte: uach eingelaufene» Berichten zeigten, daß dem Minister noch andere 
Meldungen au» unbekannter Quelle zukamen und waren folglich geeignet, 
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den Diensteifer des GonvernenrS zu steigern. Bon den aus diese Art im 
Lanse der nächsten Monate von Nishni-Nowgorod eingesandten Polizeibe-
richten , die der Verf. nach den Originalen mittheilt, heben wir nur die 
beiden wichtigsten heraus: vom 18. April: SperanSky habe im Gespräche 
gegen den Adelsmarschall Fürsten GrustnSky geäußert, wenn der Minister 
der Polizei, Balaschoff, ihm nicht um zwei Wochen zuvorgekommen wäre, so 
wäre er jetzt an seiner (SperanSky'S) Stelle hier; vom 22. August: Spe-
ranSky habe bei einem Diner beim Bischof gesagt, „in deu frühern Feld-
zügen in Deutschland habe Napoleon die Plünderung der Gotteshäuser 
nicht gestattet, sondern fie durch Schildwachen geschützt nnd der Geistlichkeit 
alle Ehre erwiesen" — was die anwesenden Beamten gehört und weiter 
erzählt hätten. Gegen Eude des Sommers brachte die Furcht vor dem 
Feinde Massen von Flüchtlingen nach Nishni-Nowgorod, die nun ihre 
. Schreckbilder, ihren Fanatismus, ihren Haß gegen SperanSky der bis 
dahin ruhigen Stadtbevölkerung mittheilten. Man erzählte fich als sicher, 
er habe vor Ausbruch des Krieges dem sranzöfischen Gesandten Canlainconrt 
die Pläne der Regierung verrathen, und so tief war die allgemeine Erbitte-
rung, daß der Gouverneur sür gut fand, ihn auf seinen Spaziergängen 
ans der Ferne durch einen Polizeiosficier begleiten zu lassen. Schon am 
3. Juni hatte Rastoptschin in einer eigenhändigen Zuschrift an den Viee-
gouverueur von Nishni-Nowgorod diesem unter Aufforderung zur Vorficht 
gemeldet: „die Wuth des hiesigen nieder« Volkes hat fich wieder gegen 
SperanSky gerichtet und, wie ich erfahre, geht das Gerücht, einige von 
denen, die zum Jahrmarkt von Makarieff reisen, hätten fich vorgenommen 
ihn zu morden." I n SperanSky'S väterlichem Dorfe lief das HauS, in 
welchem seine Schwester mit ihrem Manne und seine Mutter lebten, Gefahr, 
von den fanatifirten Bauern gestürmt z« werden. SperanSky schien von 
all dem nichts zn ahnen, er war in Reden nnd Haltung unbefangen bis 
zur Unvorsichtigkeit. Der obige Polizeibericht über seine Aenßernng beim 
Bischof traf zu seinem Verderben mit einer Meldung RastoptschinS ans 
Moskau an den Kaiser zusammen. „5'a! vavoyö, 8irv, schrieb Rastoptschin 
vom 24. August, au eowtv rolsto? (Oberbefehlshaber der Landwehr in 
Nishni-Nowgorod, zugleich mit außerordentlichen Regierungsvollmachten be-
kleidet) 6 es »vis sur es misöradls Lpöremsky. I! tsit axir Stolipivo vt 
Aodillv (alte Freunde SperanSky'S, die ihn im Exil besucht hatten) äsns 
los xouvWnvmvnts cls?en2a et Äs Ssratov. N ll est kortemvut yuv> 
»Uon «l'sKsiblir Iv Zckls psr la oraiuw. lilais il lkut? rvwääivr su plus 
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Vits st empSeker l'vKst 6ss äessews peraieisux qu'on trame eontrs 
Vous." Das Kindische dieser Befürchwngm springt in die Äugen: wie 
hätte ein scharf Bewachter, ein Mann ohne Verbindungen nnd Geldmittel, 
der Gegenstand allgemewen AbschenS, gefährlich sein können, auch wenn er 
es gewollt hätte? Indeß, fügt der Verf. hinzu, in jenen drangvollen Tagen, 
voll wirklicher und eingebildeter Schrecknisse, bei der ungeheuren Erregung 
der Gemüther, was blieb zu Hnn übrig? — Am 15. September brachte 
ein Feldjäger dem Grafen Tolstoi ew eigenhändiges Reskript des Kaisers, 
dessen Schluß lautete: ,Lch lege einen Bericht des VieegonvernenrS von 
Nishni-Nowgorod über den Geh. Räch SperanSky bei (eben den obener-
wähnten vom 22. Angnst). Ist der Rapport wahr, so soll der genannte 
schädliche Mensch unter Wache nach Perm gebracht und dem Gouverneur 
w meinem Namen Befehl ertheilt werdm, daß er ihn nnter genauer Aufficht 
halte und für alle feine Schritte «nd sew Benehmen aufkomme." - Als 
SperanSky eröffnet wmde, daß er noch heute nach Perm müsse, war er 
fichtlich bestürzt, faßte mit dm Händen nach dem Kopf und rief: Hab ichs 
doch erwartet! Er bat dann «m Erlanbniß, noch zwei Briefe schreiben zn 
dürfen, die ihm gewährt wurde. Zn dem ersten ersuchte er unter Anderem 
Tolstoi, das zweite an den Kaiser gerichtete Schreiben unter Bericht beför-
dern zu wollen; was eS mthielt, ist nicht mehr z« ersehen, da Tolstoi eS 
unterdrückte. I n Begleitung eines Polizeiofficianten und eines UnterofficierS 
reiste er dann nach Perm ab, woselbst er am 23. Sept. AbmdS anlangte. 
Der Gouverneur von Perm, Geheimerath Hermes, ein sehr ängstlicher 
Charakter, war von der Ankunft des vornehmen Staatsverbrechers und dem 
ihm gewordenen Auftrag höchlich beunruhigt. Er brachte ihn in ewem Hause 
unter, das zur Ausnahme durchreisender Standespersonen diente nnd einem 
Kansmanne Popoff gehörte. Mit diesem, einem in seinen Vermögensum-
ständen herabgekommenm, aber höchst gntmüthigen Mann, war SperanSky 
bald anf ewem freundlichen «nd vertrauten Fuße. Dies diente um so mehr 
zuin Tröste, da im Uebrigen der Ausenthalt in Perm reich au Kränkungen 
nnd traurigen Entbehrungen war. Auf der Straße hörte der Unglückliche 
das Wort Verräther hinter fich, aus der Schule kommende Knaben be-
warfen ihn mit Erde, in der Kirche schoß selbst der Bischof erboste Blicke 
ans ihn. Franzöfische Kriegsgefangene, die auf der Straße die Hand nach 
Almosen ausstreckten, verschmähte« sewe Gabe, da fie ewem Berräther 
nichts verdanke« wollten. Die Besnche, die er bei den Notabilitäten machte, 
bliebm ohne Erwiederung. Als er einst fich selbst bei dem Bischof z«r 
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Tafel lud, machte dieser TagS darauf ängstliche Besuche bei den Behörden 
nnd entschuldigte fich, er sei dnrch SperanSky dazu mit Gewalt gezwungen 
worden. I n der neuen LSohnnng, die SperanSky fich miethete, ward er 
fast stündlich von lauernden, «achspürenden Polizisten besucht. Dazu das 
schreckliche, schon ganz sibirische Klima n«d die steigende Roth und Ent-
blößung von Geldmitteln. Ein zweiter Brief an den Kaiser, de» er Tolstoi 
zur Uebermittelung zuschickte, blieb wie der erste «»bestellt. So entschloß 
er fich gegen Ende des Jahres 1812 zu dem gewiß savren Schritt, durch 
de» Polizeimiuister Balaschoff selbst seine Bitten an den Kaiser gelangen z« 
lassen. I » der That erfolgte bald darauf eine günstige Antwort von Ba-
laschoff , der ihm meldete, der Kaiser habe ihm die nöthigen Geldmittel 
anweisen lasse» und den Behörden sei eingeschärft worden, ihre« Eifer «icht 
zu übertreiben. Da dies i» der Stadt bekannt wnrde, da zugleich der 
Metropolit von Petersburg,. Ambrosius, dem Bischof von Perm austrug, 
Sperausky von ihm zu grüßen — eiu nicht mißzuverstehender Wink —, 
war das Betragen der Bevölkerung im Nu wie umgewandelt Man drängte 
fich zn ihm, man ließ fich von seiner Freundlichkeit, seinem interessanten 
Gespräch bezaubern, man lnd ihn nm die Wette zu Festschmävsen, Namens-
tagen, Hochzeiten n. s. w., ja er speiste seitdem regelmäßig zweimal die 
Woche bei dem furchtsamen Gouverneur. > 
Im Anfang des JahreS 1913, als der Kriegsschauplatz fich schon außer-
halb Rußlands befand, schickte SperanSky seine Schwiegermutter und seine 
Tochter, die ihm, wie wir nachtragen, erst nach N^Nowgorod, dann nach 
Perm gefolgt waren, auf ein Gütchen Welikopolje, das er im Nowgorod!-
schen besaß. Angeblich, «eil die Tochter das eifige Klima nicht vertrug, 
in der That aber in einer weiter gehenden Abficht. Ein längerer, zu seiner 
Selbstrechtfertigung geschriebener, seine ganze politische Lanfbahn beleuch-
tender Aufsatz SperanSky'S sollte von der Tochter heimlich der ihm ken-
gebliebenen Freundin, der Frau Kremer, eingehändigt, von dieser dem 
Kaiser übergeben «erden. Der Anschlag gelang, die Feinde wurden über-
listet« aber die Antwort nnd also der Erfolg blieb ans. Am Schluß der 
so eben erwähnten Anschrift hatte er nm die Gnade gebeten, den Rest seiner 
Tage auf Welikopolje verbringen zu dürfe«, aber der Aufenthalt in Perm 
dauerte fort von Monat zu Monat. Er hatte Zeit, die theologischen Bücher 
der Seminarbibliothek wiederholt zn stndiren nnd seine Übersetzung der 
imitativ Vdriisü des Thomas a KempiS z« vollende»». Endlich nach Ab-
schluß des Pariser FriHenS nnd bei gänzlich veränderter politischer Lage, 
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da auch des Kaisers Umgebung eine andere geworden war, wagte SperanSky 
am 9. Zuli 1814 einen neuen Schritt. Er richtete abermals eine Zuschrift 
an den Kaiser, in der er dem Monarchen znm Siege «nd wiederhergestell-
ten Frieden ehrerbietigst Glück wünschte, dann unter Berufung auf die 
Denkschrift vom vorigen Zahre die Bitte wiederholte, auf seinem Keinen 
Gnte bei Nowgorod, leben zn dürfen. Balaschoff war nicht mehr Polizei-
minister, das Ministerium verwaltete an dessen Stelle der Graf WjaSmi-
tinoff. Durch diesen erfolgte dann am 31. August die Erwiederung, der 
Kaiser gewähre ihm seine Bitte, in Erwartung, daß er dnrch sein Beneh-
men keinen Anlaß geben werde, das Bewilligte wieder zurückzunehmen. 
SperanSky scheint mehr erwartet zu haben. Wenigstens äußerte er später 
(in einem Briefe an Kotfchubei vom Jahre 1820): „ES gelang ihnen, die 
erste Bewegung des Kaisers, der immer gütig gegen mich war, aufzuhatten. 
Die erste Bewegung war, mich nach Petersburg zurückzurufen, wie mir mtt 
Sicherheit eröffnet wmde (der Verf. fragt: vielleicht durch Frau Kremer?), 
die zweite, mich unter Aufficht anfS Land zn schicken." Am 19. September 
1814 nahm SperanSky von Perm Abschied, auch diesmal noch mit einem 
Reisebegleiter von der Polizei. Er wvßt» nicht, daß er anch ans seinem 
Gnte noch nicht anders betrachtet wurde, als in Perm. Denn schon 
am 1. September hatte WjaSmitiuoff dem Chef des Gouvernements Now-
gorod den geheimen Befehl ertheilt, über die Ankunft SperanSky'S Bericht 
zn erstatten nnd wörtlich hinzngefügt: „Richten Sie fich so ein, daß Sie, 
ohne daß etwas darüber laut werde, über seine Lebensweise und seinen 
Umgang unterrichtet bleiben nnd melden Sie mir darüber don Zeiten Zeit." 
DaS Petersburger Publicum betrachtete dm Aufenthalt in Welikopolje 
als bloße Etappe auf dem Wege nach der Hauptstadt «nd erwartete den 
ehemaligen Günstling bald wieder am Hofe zn sehm. Dennoch sollte Spe-
ranSky beinahe zwei Jahre in der ländlichen Abgeschiedenheit zubringen nnd 
auch dann seinen Weg nicht in die Residenz, sondem weiter nach Osten 
nehmen. Welikopolje hatte einst dem berühmten Feldmarschall Grafen Mün-
nich gehört. DaS HerrenhanS, an das fich ei» großer schattiger Garten 
schloß, lag so, daß ans den Fenstern die Aussicht auf dm Kluß Wischer«, 
das gegenüberliegende zienllich steile :Ufer nnd die zahlreichen Nowgorod 
umgebenden Kirchen »nd Klöster frei blieb. Mit den Mönchen des nächst» 
gelegenen Klosters stand SperanSky bald in regem, geistlichen Berkehr. Er 
studirte die Kirchenväter, die Schriften TanlerS, er machte AnSzüge auS 
ihnen, er lernte Hebräisch.' Die Neigung zu religiöser mystischer Specu-
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latlon, die fich allmälig in ihm entwickelt hatte, fand hier reichliche Nah-
rung. Der Vers, entwirst hier die Charatterbilder zweier Mönche, die in 
dem Hause am meisten Swsehe» hatten: der eine, ein gewesener Gardeoffi-
zier, vollwangig, im Kampf mit fleischlichen Begierden, besonders der Nei-
gung zum Trunk, der andere, ein bleicher, düsterer AScet, schweigsam, mit 
einem Nammenblick, nur von Waffer und Brod fich nährend» unter der 
Kutte heimlich mit Kette« beladen. Letzterer bewachte den ersteren wie ein 
Gewissen in Menschengestalt uud wich nicht von seiner Seite. Bei allem 
geistlichen Umgang und aller pietistischen Versenkung iudeß war in Spe-
ranSky'S Gemüth doch Ruhe und Frieden nicht eingekehrt. Durch die 
Dauer seiner Fernhaltung schien der Verdacht der Menge Bestätigung zu 
erhalten; das Bewußtsein innerer Fähigkeit, ungebrauchter Kraft, wohl anch 
der Ehrgeiz machten die ländliche Muße zur Qual. ^ SperanSky schrieb 
wieder an den Kaiser, diesmal durch den Grafen Araktschejeff, der um diese 
Zeit schon, ohne besondere klingende Titel zn tragen, doch in Wahrheit 
erster Minister war und Alles in seinen Händen vereinigte. Von Arak-
tschejeff wird hier im Borbeigehn folgendes Portrait entworfen: „Ich führe 
Ew. Majestät Anweisungen auS", sagte, er mit tiefer Verbeugung, wenn der 
Kaiser ihn um sewe Meinung fragte; aber mit unermüdlicher Arbeitskraft 
begabt, dnrch keine Familienbande, keine geselligen Zerstreuungen in Anspruch 
genommen, düstern «nd finster« GemütheS, hart und willkührlich bis zum 
Despotismus, beißend uud sarkastisch bis zur SchouuugSlofigkeit, mit eiser-
nem Willen und unverbrüchlich au das Geheißene fich haltend — war er 
w Gunst und Einfluß bei dem Kaiser Alexander so hoch gestiegen, wie noch 
nie Ewer vor ihm." Und ferner: „Obgleich Araktschejeff nicht die geringste 
allgemeine Bildung besaß uud nicht das einfachste Papier richtig zu schrei-
ben verstand, hegte er doch vor Realwiffenschast eine gewisse Achwng. Hatte 
er ewe» ihm in klarer logischer Form vorgelegten Grundsatz einmal gefaßt 
und ihn annehmen wollen, so blieb er ihm aus immer treu uud nahm alle Fol-
gen auf fich. Hartgeschmiedet in der Zeit Kaiser Panl'S, der eifrige Vertreter 
«nd Träger bnreankratischer Bevormundung, für fich selbst ein Freund der Will-
kühr «nd durchgreifender Gewalt, liebte er eS Andere durch Borschristen 
nnd Reglements zu binden, deren buchstäbliche Befolgung er forderte." Auch 
Araktschejeff besaß im Nowgorodischen ew Landgut, Grufino, woselbst ihn 
SperanSky besuchte und. für fich günstig zu stimmen fich bemüht hatte. I n 
dem Briese an dm Kaiser nun flehte SperanSky nm Gnade uud Gerech-
tigkeit, in dem längen» Begleitschreiben an Araktschejeff setzte er sewe Lage 
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Md.die Vergangenheit auseinander und gab Winke, »ie man sewe erneuerte 
Aulaffuug in den Staatsdienst motiviren und vor der Welt das an ihm be-
gangene Unrecht wieder gut machen könne. — Alles natürlich in sehr de-
müthigem Tone. Dies war im Juli 1816 geschrieben, die Antwort er-
folgte durch einen UkaS des Kaisers an den Senat vom 30. Angust, der 
also lautete: «Bor Beginn des Krieges von 1812 kamen mir im Augen-
blick,. wo ich zur.Armee abzuieisen im Begriffe stand, Umstände zur Kennt-
niß, deren Wichtigkeit mich zwang, den Geh. Rath SperanSky »nd de» 
Wirkl. StaatSrath Magnitzky ans dem.Dienst zu entferne«. Zu keiner an-
dern Zeit hätte ich so verfahren ohne vorherige genaue Untersuchung, die 
aber bei der damaligen Lage der Dinge nnmöglich war. Nach meiner Rück-
kehr schritt ich zu aufmerksamer und strenger Prüfung ihres Benehmens 
«nd fand, daß keine zwingenden Verdachtgründe vorlagen. Indem ich ihnen 
nnn ein Mittel zn gewähren wünsche, durch eifrigen Dienst fich in vollem Maße 
zn rechtfertigen, befehle ich Allergnädigst: der Geh. Rath SperanSky wird 
Eivilgonvernenr von Pensa, der Wirkl. StaatSrath Magnitzky Bicegouver-
- »eur vo» Woronesh." Der Wortlaut des Ukases war das Resultat viel-
facher Umarbeitung und wiederholter Berathung — wie denn Kaiser Alexan-
der bei wichtigeren Publikationen sehr viel aus den Ausdruck gab, densel-
ben Entwurf zugleich mehreren Personen auftrug und dann noch selbst sehr 
häustg eigenhändige Verbesserungen anbrachte. Der Satz: „indem ich ihnen 
ein Mittel zu gewähren wünsche, fich durch eifrigen Dienst völlig zu recht-
fertigen" — scheint von Araktschejeff herzurühren; 
So war denn SperanSky Gouverneur von Pensa. Daß er das ihm 
anvertraute Amt mtt Einficht Md Thätigkeit verwalten würde,, ließ fich vo» 
seinen Talenten erwarten; daß er in kurzer Zett die Zuneigung des Adels, 
ja der ganze» Einwohnerschaft seines Gouvernements fich erwarb, war die 
Folge jener bewährten Liebenswürdigkeit, durch die er-in allen Lagen des 
Lebens die Menschen einzunehmen gewußt hatte. WaS er als Gouverneur 
that, fand bei der vorgesetzte» höchsten Behörde in Petersburg «ur Billi-
gung und bereitwillige Unterstütznng. Aber sewe Beziehungen zu den ober-
sten Staatsorganen wäre« noch anderer, ganz eigenthümlicher Art: die Mi-
nister verhandelten mit ihm in halb privaten Zuschriften über allgemeine 
StäatSgeschäste, indem fie an den Geist und die Kenntnisse des in alle-
politischen Triebfedern eingeweihten ehemalige» GünstlingS appellirten, wohl 
auch sewe künftige Erhebung als möglich voraussetzten. Der Verfasser 
Hellt mehrere darauf bezügliche merkwürdige Briefstellen mit SperanSky 
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selbst behielt seine Wiederherstellung, seine Rückkehr nach PeterSbnrg fest 
im Ange. Dem Kaiser hatte er zweimal geschrieben, erst zum neuen Jahre 
1817 in Betreff der Bibelgesellschaften — an denen damals die Regierung 
den wärmsten Antheil nahm —, dann mit einem ähnlichen Glückwunsch zum 
Weihnachtsfeste desselben JahreS und Nenjahr 1818; beide Male erwiederte 
der Kaiser gnädig und nicht in dem Ton, wie an einen bloßen Civilgou-
verneur, obgleich immer noch nicht mit Umgehung des Ministers Golizyn 
und der Kanzellei desselben. Eine Schenkung von SWV Dessjatinen im 
Gouvernement Saratoff gab SperanSky zum dritten Male Gelegenheit, w 
einem directen Schreiben dem Kaiser seinen Dank darzubringen. Seine 
Versuche übrigens durch den Grafen Nesselrode, durch WjaSmitwoff und 
den Grasm Kotschnbei die Erlaubniß zu einem Besuche in Petersburg oder 
die Ernennung zum Senatenr zu erwirken, blieben erfolglos. ES war klar, 
daß nur AraktschejeffS Mitwirkung weiterbringen konnte. SperanSky schrieb 
ihm am 11. März 1819 nnd bat ihn, ihm zur Erlangung eines Urlaubs 
behilflich sein zu wollen und zugleich, da seine Umstände sehr zerrüttet seien, 
den Ankauf vo« Welikopolje für die Militairanfiedelnngen anordnen zu 
lasse«. Letzteres geschah vo« AraktschejeffS Seite nach Wunsch; auf Erste-
ns erfolgte die Antwort durch ewen besonderen Feldjäger am 31. März: 
ew UkaS vom 22. ernannte SperanSky zum — Generalgouverneur von 
ganz Sibirien. 
Also noch weiter »ach Osten, also doch noch nach Sibirien, an dessen 
Schwelle der Verwiesene schon gestanden, das schon einmal drohend vor 
ihm gelegen hatte! Der damalige politische Zustand des ungeheuren Lan-
des bietet so viel Charakteristisches, daß wir aus der Darstellung des Ver-
fassers wenigstens einige Hauptzüge bervsrheben'müssen. Der General-
gouverneur Pestel befand fich seit 1808, also seit eilf Jahren, w Peters-
burg und verwaltete von dort aus, w einer Entfernung von taufenden von 
Wersten, den ihm auvertraute« unermeßlichen Bezirk. Dies hätte ew wohl-
geordnetes Land i» Verwirrung fetze« können, um wie viel mehr Sibirien, 
das seit lange von der Centralregierung vernachläsfigt war und auf dessen 
locale Verhältnisse und besondere Bedürfnisse die Gesetzgebung keiue Rück-
^ ficht genommen hatte. Auch kannte dort die Willkür der Gewalthaber 
keine Grenzen; Corruption und Erpressung waren die Regel. Die gequälte, 
geplünderte Bevölkerung wiegte fich mit einer doppelten HoMung: entweder 
daß von Seiten des Kaisers ew Senator erscheinen würde , dem fie ihre 
Klage» vorbringt« könnten, oder Käß man fie alle nach Südosten in die 
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Ammgegend versetzen werde. Am Amur dachte fich die fibirische BolkS-
phantafie ein warmes, sommerliches Land, ein Land der Freiheit und des 
Glückes, mit einem inselreichen Oeean, voll unerschöpflicher Schätze, «nd je 
trostloser die Gegenwatt war, um so mehr belebten fich die Farben jenes 
lockende» Bildes. Unterdeß jagte der Generalgouverneur in der Hauptstadt 
ganz andern Schattenbildern nach: er verfolgte zwei von ihm abgesetzte 
Gouverneure, Chwostoff und Korniloff, die nicht unterwürfig genug gewesen ^ 
waren, mit unermüdlichem Ingrimm von Instanz zu Instanz. Ein dritter 
Handel, der ihm am Herzen lag, war eine an dem ehemaligen TobölSkischm 
Proviantcommissair, Generalmajor Kutkin, zu nehmende Rache.' Dieser Kutkin 
hatte einst in TobolSk bei Tafel, da sein Amt nicht zum Ressort des Gene-
ralgouverneurs gehörte, fich erlaubt gegen de» letzteren freimüthig fich zu äußern 
und — gegen ihn Recht zu haben» Pestel wirkte hierauf aus, daß auch 
das Proviantwesen ihm nntergeben wnrde, und nun begann das Werk der Ver-
geltung. Kutkin wurde uuter irgend einem Vorwande dem Kriegsgerichte 
übergeben und neun Jahre in strengem Arrest gehalten, in welchem er auch 
starb., Auch der Tod seines Opfers besänftigte den Generalgouverneur noch . 
nicht, er verfolgte auch die Familie noch, obgleich diese durch HaS Sequester, 
das Pestel gleich anfangs auf ihr HauS uud die ihr gehöreude Leinwand-
fabrik gelegt hatte, an den Bettelstab gebracht war. Einen Unterbeamte» 
KutkiuS, den Obristlieutenant DenissjewSky, hatte Pestel gleichzeitig ins Ge-
fängniß geworfen, damit fie, wie es hieß, mit einander nicht verkehren' 
könnten, und diesen fand SperanSky «ach eilfjähriger Haft in TobolSk noch 
aus der Hauptwache vor. SperanSky ließ ihn augenblicklich frei; auch die 
Familie Kutkin fand'später dnrch die Unschuldserklärung des Verstorbenen̂  
durch eine Pension «nd Geldentschädigung einigen Ersatz für ihr unver-
schuldetes Leiden. Während Pekel anf solche Art in der Hauptstadt seiue 
drei Eriminalproeesse betrieb, lag alle Gewalt in Sibirien selbst in dm 
Händen des-Gouverneurs von Jrkutsk, des eisernm.Tyrannen TreSkin, der 
mit Verstand und Energie begabt, anfangs einige nützliche Einrichtungm 
getroffen hatte, allmälig aber alle Scheu abwarf und in Willkür das Aeußerste 
leistete , was je in Sibirien gesehen worden war. Aus tausend Beispielm 
eines: Einen Beamten des CriminalhofeS von Jrkutsk verwies er aus feinem 
Gouvernement und schrieb dabei dm übrigen Gouverneuren vor, ihn gleich-
falls nicht länger als ewige Tage bei fich z» dulden; Pestel, der selbst nur 
. ewe Puppe in TreSkwS 'Händen war, bestätigte pieS mit dem Znsatz, ma» 
solle ihn aber aus Sibirim nicht hinck»Slassm: .so hätte der Unglückliche 
Baltische Monattschrist. 2. Jahrg. Bd. IV.. Hst. 6. 32 
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gleich dem ewigen Inden in Sibirien heruminen können, wenn nicht der 
Gouverneur von TomSk ans Mitleid ihm den Aufenthalt unter der Hand 
gestattet hätte. TreSkin sollte eS nicht sehen, «nm seine Untergebenen sich 
Erpressung und Gewalt erlaubten, so wie er auch die Augen über das Be-
tragen seiner Frau schloß, die im Bunde mit ihren drei Verehrern jeder 
Bestechung zugänglich gewesen sein soll. Klagen über alles dieses kamen 
genug nach Petersburg, aber — Pestel wurde wegen gewisser Privatver-
hältnisse von Araktschejeff protegirt und seine lange Abwesenheit sowohl, wie 
jene Klagen blieben unbeachtet, zumal da die großen politischen und Kriegs, 
ereignisse die Aufmerksamkeit des Kaisers fortwährend in Anspruch »ahmend 
VergÄenS hatte das Mmistercomitö wiederholt aus die Notwendigkeit der 
Rückkehr de» Generalgouverneurs auf semen Posten aufmerksam gemacht 
oder die Absenduug von Revidenten gefordert, vergebens erhob die öffent-
liche Meinung ihre Stimme gegen' einen so unerhörten Seandal. Araktsche-
jeff war ganz der Mann, der öffentlichen Meinung Hohn zu sprechen. so 
wie die Beschlüsse des Ministereomitö'S, sür die er das Referat hatte, zu 
hintertreiben. ES kam aber der Augenblick, wo Araktschejeff plötzlich gegen 
Pestel kalt wurde, sei es in Folge eines unvorsichtigen Wortes, das Pestel 
gesprochen -̂ -'Araktschejeff war dagegen sehr empfindlich —, sei es, weil 
die Verbindung mit einer gewissen Dame fich gelöst hatte, genug die Vor-
stellung des Ministercomitö'S vom November 1813, wonach ew neuer Ge-
neralgouverneur gewünscht wurde, fand 'die Beistimmung AraktschejeffS und 
die Folge war die Ernennung SperanSky'S, dem nun die Aufgabe ertheitt 
war, in Sibiren zu untersuchen, Mißbräuche abzustellen, die Schuldigen zur 
Strafe zu ziehen, Vorschläge zn ewer mehr oder minder radicalen Neuge-
. staltung zu mache». 
So wichtig und ehrenvoll dieser Auftrag war, so tiefe Trauer empfand 
SperanSky über diese» neuen Schlag des Schicksals, wie er es nannte. Es 
zog ihn «ach Petersburg, in die Nähe des Kaisers, an den Hos. An dieser 
Stimmukg änderten anch zwei eigenhändige Briefe des Kaisers nichts, die gleich-
zeitig mit der Ernennung einliefen und die in gnädige» AuSdrückenihn nicht bloß 
vo» aller Schuld und weiterem Verdacht freisprachen, sondern ihm auch 
sichere Aussicht eröffneten, nach Vollendung des Müschen Auftrages a» die 
Seite des Monarchen berufe» zu werden. Der erste Brief, der z. B. die 
Stelle enthielt: , îes war nach meiner Meinung das einzige Mittel, wo-
durch Ihnen die Möglichkeit gegeben wurde, klar zu beweisen, wie grund-
los Ihre Feinde Sie verlävmdet hatten", schloß mit den Worten: „dann' 
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behalte ich mir vor, Ihnen ein anderes Amt zu geben, das der Nähe ent-
spricht, in .welcher ich mich gewöhnt habe Sie zu mir stehen zu sehen". 
Der zweite Brief, der noch Wehr den Privatcharakter an fich trug, drückte 
in fönender Stelle dasselbe Versprechen auS: „Dann werden Sie mit einem 
neuen Verdienst uach Petersburg kommen, das mich in den Stand setzen 
wird, Sie dann auf immer bei mir in der Hauptstadt zu behalten." Als 
Frist, während welcher das Werk der Revision vollendet sein könnte, setzte 
der Kaiser anderthalb oder höchstens'zwei Jahre an. 
Am 7. M i 1819 trat der neue Generalgouverneur «ach glänzenden 
Abschiedssöten von Pensa aus seine große sibirische Rundreise an. Ueber 
Kasan, wo ihn die Kanzellei seines Borgängers erwartet hatte, und Perm 
— für SperanSky« reich an schmerzlichen und freundlichen Erinnerungen — 
langte der Zug am 24. Mai in TobolSk an; von da ging die Reise am 
26. Juni weiter nach Omsk, durch die Barabinzensteppe, nach TomSk und 
endlich nach Jrkutsk (29. August), von wo im Februar des folgenden Jah-
reS RertschinSk und Kiachta besucht wurde. Am 1. August begann die Rück-
reise über TomSk, Barnaul, SemipalatinSk nach TobolSk, woselbst der Gene-
ralgouverneur am 8. September aulaugte und den ganzen folgenden Winter 
verbrachte. Wir können hier leid« auf die vielen interessanten Einzelnhei-
ten dieses bunten' Reisegemäldes nicht eingehen, für welches SperanSky'S 
EorreSpondenz, ein vo» ihm seit jener Zeit geführtes kurzes Tagebuch und 
die Mittheilungen der zum Theil noch lebende» Begleiter eine reiche Quelle 
" Hilden. WaS den politischen Theil der Anfgabe betrifft, so forderte der 
Kampf gegen die schuldbewußten Localbehördeu uqd gegen ihr Bündniß 
untereinander, bei den ungeheuren Entfernungen und der Eigenthümlichkeit 
der Verhältnisse, eine Energie, Thätigkeit nnd Scharfficht, wie fie nur Spe-
ranSky gegeben war. Et hatte veu Petersburg die Vollmacht erbeten uud 
erhalten, auch die Gouverneure ihres Amtes vorläufig entheben zu können, 
nnd bediente fich dieses Rechts gegen den Gouverneur von TomSk, Jlli-
tscheffsky, und gegen den noch immer furchtbaren nnd mit Petersburg dro-
henden TreSkin. Folgender Fall, den wir herausheben, ist geeignet, in die 
Lage der Dinge lebendig einzuführen. JSprawnik des Kreises NishneudinSk 
(Gouvernement Jrkutsk) war LoSkutoff, ein entsetzlicher Mensch, der Schrecken 
der Gegend, der fich in dm Dörfern der Bauern nicht anders zeigte, als 
mit Kosaken und einigen Fndern Rnthen, welche bei der geringsten Unzu-
friedenheit des Zwiugherru auf die Rücken der Männer und Weiber nieder-
fielen. Bei Annäherung SperanSky'S hatte er im ganzm Kreise alles, 
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«was fich an Papier, Federn und Dinte vorfand, confiseirt, worauf er an 
der Grenze des Kreises den Revidenten empfing. Trotz der angewandten 
Vorficht aber waren doch heimlich zwei Klageschriften aufgesetzt worden, 
die von zwei ehrwürdigen Graubärten dem Generalgouvernenr überreicht 
werden sollten. Als diese auf SperanSky zutraten und — LoSkutoff an 
seiner Seite erblickten, fielen fie vor Schreck fast ohnmächtig aus die Knie 
nieder, indem fie die Bittschriften auf dem Kopf hielten. Als SperanSky 
die letzteren darauf durch einen Beamten laut vorlesen ließ, sanken die un-
glücklichen Bittsteller ausgestreckt aus die Erde hin: fie erwarteten wohl, 
LoSkutoff werde fie auf der Stelle todtpeitschen lassen. Da der Inhalt in-
deß mit den auch sonsther eingezogenen Erkundigungen übereinstimmte, machte 
Sperinsky knrzen Prozeß und ließ dm JSprawnik allsogleich vor den Au-
gen Aller verhaften. Als man die beidm Abgesandten, die noch immer -
nicht zur Besinnung kommen wollten, daraus aufmerksam machte, daß ihr 
Dränger ihnen jetzt nichts mchr anhaben könne, faßten fie, am ganzm Leibe 
zitternd, SperanSky'S Rockzipfel und flüsterten ihm zu: „Freund, stehe zu, 
was Du thust — da steht ja LoSkutoff; nimm Dich in Acht, daß Dich 
" unsertwegen kein Schade treffe; Du kennst den LoSkutoff nicht!" — Erfreu-
licher als solche Scenen war die Ankunft der an die Küsten des Eismeers 
gehmdm Entdeckungsexpedition unter Baton Wrangell, Anjou und Ma-
tjuschkin, dmen SperanSky allen möglichen Borschub that, so wie die Durch-
reise des zur Ablösung der Misfion in Peking bestimmten Personals. Wäh-
rend des Winters in TobolSk rückten nicht bloß die zahllosen UntersuchuugS-
sachen ihrem Ende zu, sondern kam auch die ungeheure Arbeit der nm 
vorzuschlagenden Einrichtungen und Reglements — mehr als dreitausend 
Paragraphen enthaltend — unter SperanSky'S schneller und geschickter Feder 
allm5lia^u Stande. Der gan - "l.twurf zerfiel in zehn selbstständige Haupt-
theUe: i) Allgemeines Berw- tangsreglement für die sibirischen Gouverne-
ments. Das Absehen dabei war unter Anderem, nach SperanSky'S eige-
nen Worten, .an die Stelle der persönlichen Gewalt die Inst i tut ion 
zu setzen. 2) Statut für die sibirischen tributären Stämme. Diese warm 
bisher von den Trägern der Polizeigewalt, zum Theil auch, wenn fie Christen 
hießen, von denen der geistlichen Gewalt ausgebeutet worden. Der Ent-
wurf nahm Rückficht auf die Stufe menschlicher Entwickelung, aus der fich 
jene Stämme befanden d. h. ob fie Ackerbauer, Nomaden oder umherstrei-
fende Jäger waren. Z) Statut sür die sibirischen Kirgisen. Die Kirgisen-
steppe, sonst der Schauplatz eines einträglichen Tauschhandels, war in Folge 
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des doppelten Einflusses Chinas und Rußlands von inneren Unruhe» heim-
gesucht und so verarmt, daß Bäter ihre eigenen Kinder als angebliche 
Kalmücken verkaufte». SperanSky'S Entwurf beziette, die Chinesen allmälig 
ganz zu verdrängen und die Steppe Rußland zu unterwerfen — was in 
der Folge auch vollständig gelang. 4) «nd 6) Reglement für die verwie-
senen 'Verbrecher, nebst Einrichtung von Etapen. In diesem Verwal-
tungsgebiet hatten bisher unerhörte Gräuel geherrscht. Ninnand wußte 
recht, wofür nnd zu welcher Strafe ein anlangender Verbrecher verurteilt 
worden; die an den Grenzorten angefertigten Listen warfen Zwangsar-
beit «nd Ansiedelung, Männer und Weiber, Erwachsene und Kinder 
durcheinander. Das wettere Schicksal der Verwiesene» lag ganz in der 
Hand der Ausseher. Jeder verblich da, wo ihn der Zufall hinversetzt hatte;, 
vou den Stufen und Kategorien, die das Criminalgesetz anuahm, war keine 
Rede. In TomSk fand SperanSky einen Seeondlieuteuaut KozlinSky, der 
i» Perm verwundet gelegen hatte, dann aufgegriffen und mit einer. Partie 
Verbrecher nach Sibirien geschleppt worden war; da Verwiesene kein Recht 
hatten, Bittschriften einzureichen oder aus Sibirien zu schreiben, so hatte 
" er bisher stch kein Gehör verschaffen können. Zur Geleitung der Verbrecher 
pflegten aus dem Gouvernement Orenbnrg von Zett zu Zeit Trupps vou 
Baschkiren und Meschtscherjaken abgeordnet zu werden, die dann die Unglück-
lichen wie eine Herde Thiere vor fich herjagten, fie quälten «nd prügelte» 
nach Herzenslust, indeß die Ausseher die zum Unterhalt bestimmten Gelder 
in die Hasche steckten. Nach SperanSky'S Plan sollte in TobolSk eine eigene 
Behörde für die Verwiesenen, von Kasan an in jeder Gouvernementsregie-
rung eine besondere Expedition für diese» Zweck errichtet werden. Schrift* 
liche Zeugnisse, das Urtheil des Gerichts, auf jedes Individuum lautend, 
sollten die Identität feststellen; an die Stelle der Baschkiren traten eigene 
EtapeneommandoS. 6) Reglement für die Wegecommuuicatio» in Sibirien. 
7) Reglement für die Kosaken i» den sibirische» «Städte». Diese Kosaken, 
schlecht bezahlt «nd räuberisch, bildeten eine wahre Geißel für die Ein-
wohner und zvgleich das Werkzeug solcher Despoten, wie LoSkutoff, obgleich 
fie auch wieder iu den weiten Gebieten Diebe und Räuber ausrotteten uud 
die Wilduiß wegsam machten. S) Verordnung über Bodenabgabe» in Si-
birien. 9) Verordnung über Getreidevorräthe. tv) Verordnung über 
Schuldverhältuisse zwischen den Bauern und den Angehörigen der tributä-
ren Stämme. Mit diesen Entwürfen, zu denen noch detaillirte Erläute-
rungen, Tabellen u. s. w. uud eine Meuge verschiedenartiger Reglements 
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über speeielle Gegenstände kamen nnd die alle in der kurzen Zeit vo» an-
derthalb Jahren vollendet worden waren, gedachte SperanSky baldmöglichst 
in eigener Person in Petersburg zu erscheinen. Seine Sehnsucht nach der 
Hauptstadt und an den Hos quäkte ihn wie eine Art Hewuveh. Er schrieb 
an den Grasen Kotfchubei — der nach zwölfjähriger Kälte des Kaiser« 
gegen ihn seit dem 4. Nov. 1619 wieder an der Spitze de« .Ministeriums 
der inneren Angelegenheiten stand und, da mit dem Tode Wjasmitinoffs 
das Polizeiministerium eingegangen war, gewissermaßen wieder SperanSky'S 
Borgesetzter war — und bestimmte den März 1820 als Termin, wo er 
mit Sibirien fertig sein werde; er schrieb einige Wochen später an de» 
Kaiser selbst und setzte den Maimonat als Zeit des Schlusses aller Ar-
beiten fest; er schrieb endlich an Golizyn und gab den Herbst als wahr-
scheinliche Frist der Vollendung seiner Aufgaben an. In Petersburg aber 
sch«ankte man.immer noch mit seiner Zulassung und Rückkehr und schob 
dieselbe zögernd hinaus. Nachdem ihm Kotfchubei am 8. März 1820 den 
Allerhöchsten Befehl officiell eröffnet hatte, Ende Oktober mit feinen Pa-
piere» i» Petersburg zu erscheinen — was er mit Jubel las —, erfolgte 
zwei Wochen später durch Golizyn ein kaiserliches Reskript vom 20. März, 
wo eS hieß: „Richten Sie Ihre Reise so ein, daß Sie Ende März künf-
tigen Jahres (d. h. 1821) in Petersburg eintreffen." Also noch ei» Winter 
in Sibirien! SperanSky'S Briefe an Kotfchubei und Golizyn und a» 
den Kaiser selbst drücken die tiefste Niedergeschlagenheit über diese neue Ver-
zögerung aus. Ein Privatbries an seine» Gönn« Kotfchubei ist durch 
Offenheit der Sprache besonders merkwürdig. „Nächsten Herbst oder Win-
ter", heißt es darin unter Anderem, „wird TreSkin in Petersburg sein (näm-
lich nm fich vor dem Senat wegen einer ersten Anklage zu verantworten). 
Ich kenne seine» Weg im voraus: er wird durch Schmidt (Mitglied der 
Akad. d. Wiss., bekannt durch seine Forschungen im Gebiet der mongoli-
schen und tibetischen Sprache und des Buddhaismus) und die .Sareptaer 
Gemeinde gehen, denn TreSkin sowohl wie Pestel gchören schon seit meh-
reren Jahren, Gott weiß wie und warum, zu den mährischen Brüdern. 
Reimen Sie das zusammen! Ich werde mich aber gar nicht wundern, 
wenn Jene» die Praktiken gelingen, weny fie Recht behalten- und ich als 
der Schuldige dastehe; ja auch nicht', wmn TreSkin fibirischer General-, 
gonvernenr wird, wie er das selbst mit der ihm eigenen Frechheit in Aus-
sicht stellt." Und an einer andern Stelle: „Kann es schwer sew, w zehn 
Monatm irgend eine» Grund, einen schönklwgmdm Vorwand zu finden, 
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«eine Rückkehr noch zn verschieben und mich endlich ganz iu Sibirien ge-
fangen zn halten?" Nachdem er dann von seiner Abficht, nm den Abschied 
auS dem Staatsdienste zu bitten, gesprochen, fügt, er hinzu: „Erhalte ich 
den Abschied nicht, so thne ich damit wenigstens knnd, daß mein Dienst 
hier nicht freiwillig ist: dies bekannt «erden zu lassen, habe ich immerhin 
die Mittel; mögen die Lente wissen, daß man mich nenn Jahre lang, ohne 
Urtheil und Recht, ohne Anschnldigung irgend einer Art, durch ganz Ruß-
land hin und hergeschleppt hat, um mich schließlich in Sibirien im Kerker 
zu halten. Nnd nützt mir das nichts, so kann dies Beispiel doch Andern 
zu gute kommen." Sei es, daß der Kaiser diesen Brief an Kotfchubei zu 
lesen bekam oder nicht, genug der Minister des Innen» erwiederte Spe-
ranSky offieiell: wenn auch die umfangreichen sibirischen Angelegenheiten und 
die anderweitig besetzte Zeit Gr. Majestät eine Hinausschiebung der zur 
Vorlage bestimmten Frist gefordert hätten, so bleibe es dem Generalgou-
verneur doch unbenommen, seine persönliche Abreise ans Sibiren nach eige-
nem Ermessen festzustellen und die Rückreise in aller Gemächlichkeit einzu-
richten, wie ihm passend scheine. So blieb denn SperanSky, halb beru-
higt, noch einen Winter in TobolSk. AuS der inzwischen mit Kotschubei 
geführten (Korrespondenz heben wir zwer bemerkenSwerthe Stellen hervor, 
die geeignet find, auf die damalige politische Stimmung und Einficht beider 
Hervorragelider Männer Licht zu werfen. Kotschubei schreibt am 3. August 
1820: „Wissen Sie, Ihre Geschichte hat mir diese Welt in neuem Lichte 
gezeigt, aber in einem für alles Edle, das Pen Menschen erhebt, tödtlichen 
Lichte. Bor Ihrer Berhannnng, da lebte ich «ie im Kloster. °Jch glaubte, 
die Lente dächten und fühlten auch so, wie fie sprächen; da aber ward ich 
gewahr, daß fie heute so und morgen anders reden nnd ohne zu erröthen 
oder die Äugen niederzuschlagen, als ob gar nichts wäre. Ich gestehe, mein 
Ekel übersteigt alle Grenzen u. s. w." Und SperanSky erwiederte unter 
Anderem: „Früher galt in den Provinzen nur Befehl und Ansehen, jetzt 
fordern die Leute schon Recht und Gesetz, und wenn fie eS anch noch übel 
verstehen, so ist doch schon jeder Bauer bereit, mit dem Gemeindeältesten 
zu streiten und jeder Edelmann mit den» Gouverneur. Zu dieser Schwie-
rigkeit kommt der Mangel än tauglichen Subjekten. Da liegt die Wnrzel 
des UebelS; daran sollten die jungen Gesetzgeber vor Allem denken, die fich 
einbilden, eine Constitution sei eine Art Maschine, die man nur in Gang 
zu setzen brauche, woraus fie von selbst weiter arbeite u. s. w." Am S. 
Februar 1821 trat SperanSky die sehnsüchtig erwartete Rückreise an und 
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war am 17. schon in Kasan, am 55. in Pensa. „Gestehe", sagte er dort 
beim Wiedersehen einem Bertrauten, mit Bezug auf seine früheren politischen 
Thaten, „gestehe, daß wir damals Rußland noch gar nicht kannten, Alles 
mit der Petersburger Elle maßen nnd also eine Menge Thorheitm begin-
gen." Auch sonst erschien er in Meinungen und Reden ein Anderer , als 
' ehedem; er nahm seine früheren franzöfischen LteblingSphrafm vom Bruch 
mit der Vergangenheit nicht mehr in den Mund, sondern bestand auf der 
Notwendigkeit organischer Entwickeluntz und vorfichtiger, an Zeit und Ort 
anzuknüpfender Reform — ob in aufrichtiger Sinnesänderung oder in kluger 
Berechnung seiner Lage und des verwandelten Terrains, läßt der Verf. un-
entschieden. Anch in dem frommen, salbungsvollen, 'mit Bibelsprüchen ge-
würzten Tone waren seine Briefe nach Petersburg nur das Echo derer, die 
ihm aus Petersburg zukamen: es war der Ton, in dem alle dem Hofe nahe-
stehenden Personen zu jener Zeit stch Mühe gaben zu schreiben. Auf der 
weitern Reise von Pensa nach Petersburg bildete das Zusammentreffen mit 
Balaschoff, dem ehemaligen Polizeiminister, jetzigem Generalgouverneur über 
sünf Gouvernements, in Rjafan einen merkwürdigen Moment. Beide Männer 
waren äußerlich freundlich gegen einander, speisten auch zusammen; was in 
ihren Herzen vorging, ist eine andere Frage. Nach einem ganz kurzen 
Aufenthalt in Moskau langte SperanSky am 22. März in ZarSkoje-Sselo, 
wo er seine Tochter Elisabeth wiedersah, uud Abends deffelbigen Tages in 
Petersburg an. Sein Tagebuch sagt: „den 17. März 1812 ausgereist, 
den 22. März 1821 wiedergekehrt. Aus der Wanderung gewesen nenn 
Jahre und fünf Tage." 
Die neun Jahre, die vorgefallenen ungeheuren Ereignisse hatten Peters-
burg völlig umgestaltet. Neue Menschen in allen Stellen, nene Gesinnungen. 
Der Kaiser war auf dem Csngreß von Laibach und sollte erst in zwei 
Monaten wiederkehren. SperanSky hielt fich möglichst zurück und besuchte 
nur den mächtigen Araktschejeff aus seinem Gute Grufiuo, that ihm auch 
dm Gefallen, die Militäranfiedeluugm,' sein LieblingSkind, zu bereisen. 
Inzwischen aber erschöpfte fich das Petersburger Publikum in Vermuthungen 
und Voraussetzungen. Die Gesellschaft der Hauptstadt, sagt der Verf., ist 
nicht frei vou den Gewohnheiten und Schwächen kleiner Städte: dazu 
wirkte daS romantische Schicksal des früher» Zarenlieblings. allzu lebhaft 
auf die Phantasie. Die Meisten »ahmm an, er werde fich wieder auf die 
' frühere Höhe schwinge»; doch sowohl das Publikum, wie SperanSky selbst, 
der aus die ihm gewordenen Zeichen der Neigung bäum könnte, irrten fich 
DaS Leben des Grafen SperanSky, von Baron M. von Korff. 606 
in ihren Erwartungen — eS war ihm nicht beschieden, während Alexanders 
Regierung wieder auf den erste» Plan zu rücken. 
Der Kaiser traf am 26. Mai wieder in ZarSkoje-Sselo ein, aber — 
SperanSky ward nicht gleich ins Cabinet befohlen. Die ersten Tage ver-
gingen i» begreiflicher Spannung «nd Aufregung, die SperanSky vor seiner 
Umgebung nicht verbergen konnte. Die erste Begegnung erfolgte am 6. Zuni, 
ohne daß von dem Bergangenen die Rede gewesen wäre. Später hielt 
SperanSky fast jede Woche Bortrag über die sibirischen Angelegenheiten, 
speiste auch bei Hofe, aber die Ereignisse von 1812 wmden erst am 
31. August zum- ersten Mal im Gespräch berührt. WaS dabei vorkam, 
haben wir schon früher nach SperanSky'S Tagebuch berichtet; die sonstige» 
Erzählungen, darunter a«ch die in Bnlgarin'S „Erinnerungen," find avf 
nichts gegründet. Hatte SperanSky in den ersten Monate» noch gehofft, 
das alte ««begrenzte Bertrane« wieder zu gewinne«, so mußte er schon 
seit dem December 1821 fich sagen, daß eine entschiedene Abkühlung ein-
getreten war. Keine seiner Vorlagen erhielt die Unterschrist des Kaisers, 
ohne vorherige Berathnng mit Araktschejeff. Im Jahre 182S wurde er 
nur dreimal vom Kaiser empfangen, um Vortrag zu halten; in den Jahren 
1824 «nd 1826 gar nicht mehr. Aehnlich ging eS mit den Einladungen 
zur kaiserlichen Tafel. Indessen wurde der von SperanSky mitgebrachte 
Revifionsbericht einen» besonder» Comitö übergeben, bestehend aus dem 
Grafen Kotschubei, Gurjeff, Araktschejeff, dem Fürsten Golizyn, dem Baron 
Campenha«se» und SperanSky selbst. Das Comitö billigte Alles, was der 
Ge»eralgo»vernenr angeordnet hatte, und in Übereinstimmung damit befahl 
ein kaiserl. UkaS vom 26. Januar 1822: Pestel des Dienstes zu entlassen; 
TreSkin der Justiz zu übergeben (er wmde durch Richterspruch seines Ranges 
u«d seiuer Orden beraubt «nd der Aufenthalt iu beiden Hauptstädten ihm 
untersagt); Jllitfcheffsky's Bergehen vom Senat untersuchen zu lassen (er 
kam ohne Strafe davon, blieb aber ohne Staatsamt); eine Menge anderer 
Personen theils des Amtes zu entlassen, theilS ans Sibirien zu entferne», 
theils einer EntfchädiguugSzahlimg z« unterwerfe», theils endlich wegen 
«angelnden Beweises auf fteie» Fuß zu stellen. Dasselbe Eomitö prüfte 
auch die von SperanSky ausgearbeiteten Reorganisationsentwürfe und adop-
tirte fie gleichfalls mit geringen Veränderungen; nachdem fie dann «och 
durch den Reichsrath gegange», erhielte« fie Gesetzeskraft durch kais. Uka» 
vom 22. ZM 1822. Schon früher war ans SperanSky'S Borschlag Si-
birien iu West- «nd Ostfibirien eingetheilt worden (26. Januar 1822). 
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Die ganze Belohnung, die SperanSky für Bollendung dieser wichtigen Ar-
beiten erhielt, bestand in einer Landschenkung im Gouvernement Pensa 
(3486 Dessjatinen). Seit dem 17. Juli 1821 war er durch kaiserl. UkaS 
Mitglied des Reichsraths und zwar im Gesetzdepartement. 
SperanSky'S Name und Wiedererscheinen mußte die Aufmerksamkeit 
wieder der Gesetzeommisfion und ihren CodificationSarbeiten zuwenden. Die 
Commisfion hatte in den neun Jahren unter einem besondern Conseil ge-
standen, an dessen Spitze Rosenkampf fich befand, während Lopuchin ihr 
oberster Chef war. Sie hatte seitdem den von SperanSky begonnenen 
dritten Theil des Civilcodex zn Ende gebracht, den ersten Theil des. Civil-
processeS vollendet, die frühern Entwürfe eines Handels- und Criminalge-
setzbuches mit einigen Veränderungen drucken lassen, endlich zu den beiden 
ersten Theilen des Civilcodex und einem geringen Theil des Strafcode; die 
entsprechenden Ukase geordnet und in Druck gegeben. Kaum war SperanSky 
ReichSrath geworden, als er vom Kaiser den Austrag erhielt, über die er-
wähnten Arbeiten sein Gutachten abzugeben. Dieses fiel überaus ungünstig 
aus. Er machte den Vorschlag, die CommisfionSentwürfe vor den Reichs-
rath zu bringen nnd zwar so, daß er, SperanSky, zu dem Texte seine Be-
merkungen und Einwendungen mache, der ReichSrath aber die schließliche 
Entscheidung treffe. Der Plan wurde vom Kaiser gebilligt, mit der Be-
stimmung, SperanSky habe mit den Journalen des Reichsraths und den 
Entwürfen der Commisfion bei Sr. Majestät Bortrag zu halten. Man 
begann mit den beiden ttsten Theilen des Civilcodex, die schon zweimal im 
ReichSrath berathen worden waren (1810 und 1816) und jetzt einer dritten 
Prüfung unterlagen. Die Berathung war nach einem Jahre vollendet und 
führte dennoch zn nichts. Auch in der neuen Gestalt, referirte SperanSky 
dem Kaiser, sei dies Werk der Commisfion*) ungenügend und fordere so-
wohl als Ganzes wie in seine» Theilen eine abermalige Umarbeitung. Da 
des Kaisers Interesse, an der ganzen Angelegenheit fichtlich abgenommen 
hatte und diese Umarbeitung nicht wieder angeregt wurde, blieb der Ent-
wurf liegen und zwar auf immer. Ein anderer Entwurf, der des Handels-
gesetzbuches kam auf den Wunsch des FinanzminifierS im März 1823 vor 
den ReichSrath, ward aber von diesem als gänzlich unbrauchbar der Com-
*) Für ein solches gab. SperanSky eS immer noch aus, ungeachtet fein« persönlichen 
Betheiligüng. Rosenkampf hatte schon im April 1S22 seinen Abschied erbeten und erhalten, 
in Folge eines Zwistes mit Lopuchin; seine Stellung zu SperanSky war nach allen Vor-
gängen ZdeS Jahres 1812 natürlich ganz unhaltbar gewogen. 
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Mission zurückgeschickt. Endlich im Herbst 1824 flackerte die Flamme noch 
einmal auf, um dann gänzlich zu erlöschen. Der Reichsrath erhielt Befehl, 
die Entwürfe der Gesetzcommisfion nnverzüglich vorzunehmen «nd die Be-
rathung möglichst rasch zu beenden. So wurden denn die fünf ersten Capitel 
des Criminalcodez vom ReichSrath geprüft und da fie die Grundzüge des 
Ganzen enthielten, vor der Weiterberathnng dem Kaiser zur Bestätigung 
unterlegt. Im Cabinet aber blieben fie liegen und das Ableben'deS Kaisers 
Ende 1825 gab der ganzen Gesetzangelegenheit eine andere, völlig neue . -
Wendung. 
Von SperanSky'S besondern Arbeiten während dieser Zeit erwähnen 
wir nur die Idee eines allgemeinen Reglements für die Militäranfiedelungen, 
welches, Araktschejeff zu Gefallen, so zu sagt« die StiftungSurkunde eiueS 
. Staates im Staate bilden sollte. Eme Commisfion hatte das Schema des 
Ganzen nnd die beiden ersten Theile ausgearbeitet; das höhen Comit« 
aber, bestehend aus SperanSky und dem Stabches des abgesonderten Corp» 
der Militäranfiedelungen P. A. Kleinmichel, unter Vorfitz Araktschejeff'S, 
gerieth schon bei den ersten Schritten in Verlegenheit und der Plan ward 
aufgegeben. Damit aber die aufgewandte Mühe nicht ganz ohne Frucht 
bleibe, schrieb SperanSky einen Aufsatz über die Militäranfiedelungen über-
haupt, worin er die öffentliche Meinung für diese verhaßte Schöpfung Arak-
tschejeff'S günstiger zn stimmen suchte. Der Aufsatz ward Anfang 1826 in 
wenigen Exemplaren als Broschüre gedruckt und muß, so kunstvoll er verfaßt 
ist, alS eine Concesfion angesehn werden > die SperanSky seiner Stellung 
gegenüber dem furchtbaren uud mächtigen Araktschejeff machtet 
Ans der Zeit vor dem Tode des Kaisers* Alezander verdient noch Er-
wähnung, daß SperanSky seine Tochter dem Civilgonverneur von Tschernigoff, 
Kroloff-Bagrejeff, vermählte, wodnrch er in nahe Äerwandtschast mit dem 
ersten der Petersburger aristokratischen Häuser damaliger Zeit, dem des 
Grafen Kotschubei, kam, ferner daß er, «m den noch immer nicht ganz 
erloschenen Verdacht der Wett Niederzuschlagen, sein Leben in französischer 
Sprache beschrieb «nd die kleine Schrift ans dm Nach A. Turgenieff'S von 
einem der Beamten dieses letztem, vo» Göze, ins Deutsche übersetzen ü«d 
da«« in die „Zeitgenossen" (Neue Reihe,'Band 4. 2) einrücken ließ. 
Als «ach dem plötzlichen Tode des Kaisers Alexander l. der Großfürst 
Nieolans im December 1826 nach dm bekannten Schwankungen lich ent-
schloß dm Thron zu besteigen, da ward anf den Rath des Fürsten Golizyn 
ü«d des Grasen Miloradowitsch an Stelle Karamfin'S, a«s den man zuerst 
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versallen war, SperanSky dazu auSersehen, das kaiserliche Verkündigunĝ  
manifest zu verfassen. So kam SperanSky mir dem neuen Kaiser noch 
vor dessen Thronbesteigung iu unmittelbare Berührung. Eine der ersten 
Angelegenheiten, die der junge Monarch fest ins Ange faßte, war der trau-
rige Zustand der Gesetzgebung. Da auf dem Wege der bisherigen Gesetz-
commisfion nichts zu erreichen gewesen war, nahm der Kaiser die Arbeite» 
auf diesem Gebiet in seine eigene Canzellei hinüber, in welcher er zu dem 
Zweck ewe sogenannte zweite Abtheiluug bildete. Bisher war die 
kaiserliche Canzellei eigentlich nichts anderes gewesen, als AraktschejeffS 
Canzellei, die unter ihm von dem StaatSsecretair N.N. Mnrawjeff ver-
waltet wurde: als nun mit dem Thronwechsel Araktschejeff die persönliche» 
Borträge beim Kaiser und alle sonstige» Aemter verlor und nur die Mili-
täranfiedelungen behielt, trat Murawjeff als Chef der ersten Abtheilung 
direet in Beziehung zum.Kaiser, während an die Spitze der neugeschaffenen 
. zweiten Abtheilung Balugjausiy gestellt ward, bisher ältester College ick 
obenerwähnten CommisfionSrathe, ei» höchst würdiger und gelehrter Mann, 
von Abkunft ein Rusfiue aus den Karpathen, in SperanSky'S erster Zeit 
von diesem bei seinen Finanzresormplänen herangezogen. Doch der Kaiser 
konnte nicht umhin, auch auf SperanSky zu blicken, so wenig er ihm auch 
in der ersten Zeit geneigt war. In der Thät führte SperanSky von Anfang 
an die ganze Angelegenheit als deren natürlicher Vertreter mit eigener Hand, 
hatte auch dem Kaiser darüber Vortrag zu halten, ohne daß irgend ein 
. Utas ihn dazu berief oder ei« offizieller Titel ihn ausdrücklich dazu ver-
pflichtete. Als im Jahre 1827 der Ordenskanzler Fürst Kurakin (derselbe, 
, den wir als Generalproeurator Mter Kaiser Paul schon kennen) bei Fest-
stellung der Zeit „untadelhasten" Dienstes die Jahre 1812 bis 1816 Spe-
ranSky nicht anrechnen wollte, wandte fich dieser klagend an den Kaiser und 
legte die beidm Reskripte oder Briefe bei, deren er im Jahre 1819 vom 
Kaiser, wie obm berichtet, gewürdigt worden war. Die Einsicht in diese 
Schriftstücke, in denen SperanSky'S Unschuld ausdrücklich anerkannt war, 
so wie der glänzende Gang der Arbeiten der zweiten Abtheilung stimmte» 
dm KÄser Nieolaus völlig um, der schon als Großfürst mancherlei Ungün-
stiges über SperanSky vernommen hatte «nd i» dessen Augen er bis dahin 
immer noch eine verdächtige Person geblieben war. 
Als SperanSky vermittelst der zweiten Abtheilung das oft unterbrochene, 
vichtige Werk wieder unternahm, da war er nicht mehr Derjenige, der Alles 
hatte abbrechen und nm aufbaum wollen: er verfuhr jetzt praktisch-historisch: 
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seine Thätigkeit war anf zwei große Schöpfungen gerichtet, die vollständige 
Gesetzsammlung, beginnend von dem Gesetzbuch des Zaren Alexei 
Michailowitsch und reichend bis auf den Regierungsantritt Nicolaus I., und 
der darauf gegründete, systematische Auszug, der sog. Swod. Zunächst 
mußte er auf Mitarbeiter, auf neue Kräfte bedacht sein. Die Beamten der 
Gesetzcommisfion waren nicht zu brauchen uud wurden in Menge entlassen; 
gelehrte Juristen gab eS, wie zur Zett Nowosfilzoff'S, nnr in geringer Zahl. 
SperanSky stellte Professoren an und zum Theil junge Leute, die im Lyeeum 
von ZarSkoje Sfelo und auf den Univerfitäten ihre Studien beendigt hatten: 
größtentheils aufs Gerathewohl, doch meist mit glücklicher Wahl. Er feuerte 
fie durch sein Beispiel, wie durch reichliche Belohnungen an. Jeder erhielt 
je «ach Fähigkeit und Kenntnissen seine ihm angewiesene Partie. SperanSky 
hatte für jeden Haupttheil lind die ihm vorausgehende historische Einleitung 
den Rahmen entworfen, mit feüer Einteilung in Bücher, Theile, Capitel 
u. f. w., Rubriken, nach denen fich die Arbeiter richteten. Der Eine sam-
melte, der Andere verglich und berichtigte, der Dritte machte Auszüge, des 
Vierte gab in den Drnck; Balugjansky wurde geschont und ihm Spielraum 
gelassen; bei Kleinigkeiten hielt man fich uicht auf; Alles griff ineinander 
wie in einer »ohlgeordneten Fabrik. SperanSky war sehr oft gegenwärtig 
und überwachte Alles. Man kann sagen, daß es in allen fünfzehn Bänden 
des Swod nicht eine Zeile giebt, die er nicht dnrchgesehn oder gar verbessert 
hat. Je nachdem einer oder der andere Theil vollendet war, wurde er von 
SperanSky dem Kaiser vorgelegt, der nun seinerseits mit ihm 'darüber 
eonserirte und über den raschen, erfolgreichen Gang der Sache die größte 
Freude äußerte. „DaS ist ein monumentales Werk," rief er wiederholt 
aus. SperanSky erhielt am Krönungstage (22. August ld26) den Wladi-
mirorden erster Classe, 1827 die, Jnfignien des Alexander-Newski in Bril-
lanten und ward in demselben Jahre zum Wirkl. Geheimrache erhoben. 
Am 17. April 1830 war die am 1. Mai 1828 begonnene erste „Bollstän-
dige Gesetzsammlung" (bestehend aus 46 ungeheuren zweispaltigen Quart-
bänden in 48 Theilen), gegen Ende 1832 der aus 42,OVO Artikeln in 
fünfzehn Bänden bestehende Swod vollendet—letzterer, ltachdem er von 
eigenen, bei den Ministerien errichteten ComitöS, dann von einem Haupt» 
comitö unter Vorfitz des Fürsten A. A. Dolgornkoff, damals Geranten des 
Justizministerium«, vor dem Drucke revidirt worden. Am 19. Januar 
1833 war der Reichsrath zu einer außerordentlichen Sitzung berufen wor-
den, zu welch« auch der Kaiser persönlich erschien: auf dem Tische des 
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Saales lagen die fünfzehn Bände des Swod nnd die fünf und vierzig der 
Gesetzsammlung. Der Kaiser eröffnete die Sitzung mit einer langen, mehr 
als eine Stunde dauernden Rede, in der er den frühern Stand der Dinge, 
Umfang und Wesen der von der zweiten Abtheilung gelieferten Arbetten, 
seinen eigenen Antheil daran und die erfreulichen Folgen, die er davon erwarte, 
darlegte. Zum Schlüsse forderte er die Versammlung auf, ihre Meinung 
darüber abzugeben, wann und innerhalb welcher Grenzen der Swod Rechts-
krast gewinnen solle? Die Berathdng ergab drei verschiedene Ansichten: 
1) der Swod allein soll verbindliche Kraft haben, die Gesetzsammlung bloß 
die Quellen nachweisen, aus denen geschöpft worden; 2) die Artikel des 
Swod sollen Gesetzeskraft haben, indeß nicht ausschließlich;̂  wo Zweifel 
und Bedenken aufsteigen, soll auf den Text der Gesetze selbst zurückgegangen 
werden; 3) der Wortlaut der Gesetze selbst bildet die rechtskräftige Grund-
lage, der Swod dient nur zur Auslegung und als HülsSmittel. Die dritte 
Meinung fiel bald; zwischen den beiden ersten schwankte lange die Entschei-
dung. Endlich wurde im Anschluß an die erste Anficht mit Stimmenmehr-
heit ausgesprochen: der Swod solle volle Gesetzeskraft erhalten; er solle am 
1. Januar' 1835 in Wirksamkeit treten; bis dahin sollten die Behörden 
dasjenige, was fich ihnen auf dem ErfahrungSwege ergeben werde, zur 
Kenntniß bringen, dantit eS in den Fortsetzungen des Swod berücksichtigt 
werde. Darauf hin lautete denn anch das Manifest vom 31. Januar 1633. 
„Somit ist nun — war darin gesagt — der 12k Jahre lang andauernde 
Wunsch unserer Vorfahren in Erfüllung gegangen." Am Schlüsse der denk-
würdigen Sitzung aber umarmte der Kaiser SperanSky im'Angesicht Aller, 
nahm den Andreasstern von der eigenen Brust und steckte ihn seinem Tri-
bonian an — eine Scene, die auf einem der Basreliefs des dem Kaiser 
NicolanS errichteten Denkmals dargestellt ist. 
Der Verfasser verweilt hier noch auf einigen Seiten bei dem Swod, 
um alle gegründeten und «»gegründeten Einwendungen, die damals u«d 
später gegen dies Gesetzbuch erhoben wurde», so wie die wohlthätigen Folge», 
die es sür die Praxis und die allgemeine Rechtsbildung der Ration gehabt 
hat, in gedrängter Kürze darzustellen. Wir müssen es uns versagen, diese 
Erörterungen hier wiederzugeben, so lehrreich fie auch in jedem Betracht find. 
SperanSky'S CodiskationSarbeiten beschränkten fich indeß nicht aus das 
so eben Dargestellte, sondern umfaßten anch die Militärreglements 
und die besondern Gesetzbücher für die Ostseeprovinzen Md die west-
lichenGouvernementS. Eine eigene Commisfio» beim Kriegsministerium, 
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gleichfalls unter SperanSky'S unmittelbarer Leitung, arbeitete den Militär-
codex nach denselben Grundsätzen aus wie das allgemeine Gesetzbuch, nur 
daß hier das Militärstatut PeterS des Großen zum Ausgangspunkt ge-
nommen wurde. Die zwölf Bände desselben warm noch bei SperanSky'S 
Lebzeiten vollmdet uud auch schon gedruckt, wurden aber erst uach seinem 
Tode durch Manifest vom 26. Jnni 1839 bekannt gemacht und eingeführt. 
Für die Ostseeprovinzm und Westrußland waren schon zur Zeit der Gesetz-
eommisfion besondere örtliche Comitö's gebildet worden, die aber wegen 
Mangels an Instructionen und allgemeinem Plan allmälig in Unthätigkeit 
verfallen warm. SperanSky Mete drauf im Jahre 1830 in der zweiten 
Abtheilung zwei eigme Büreaux: einen für die Ostseeprovinzen, den andern 
für die westlichen Gouvernements, und kundige Fachmänner wurden nach 
Petersburg berufen, um für beide Landestheile die entsprechenden Arbeiten 
vorzunehmen. Als im Jahre 1836 der Ostseeprovinzialcodex vollmdet war, 
wurde zur Revision desselben in Petersburg aus Mitgliedern des Adels und 
der Städte der drei Ostseeprovinzen ew besonderes Comitö gebildet, dessen 
Arbeiten aber bei SperanSky'S Tode noch nicht vollmdet warm. Für die 
westlichen Gouvernements war anf demselben Wege ein eigener Codex zu 
- Stande gekommen, als nach nmm Erwägungen beschlossen wurde, die allge-
meine russische Gesetzgebung auch auf diese Provinzen auszudehnen — was 
im Jahre 1840 auch wirklich zur Ausführung kam. 
SperanSky'S stäatSmännische Wirksamkeit im Besondern war zur 
Zett der Regierung des Kaisers NieolanS kaum minder mannichsach und 
vielumfassend, als einst unter Kaiser Alexander. Er verfaßte alle Manifeste 
uud außerordentlichen Kundgebungen der Regierung, er präsidirte den ver-
schiedenartigsten Comitö'S, er bemühte fich durch besondere Veranstaltungen 
Juristen und Richter heranzuziehen, nahm Antheil an der Organisation der 
vom Prinzen Peter vo« Oldenburg gestifteten Rechtsschule u. s. w. Wir 
verwetten nur bei seiner Thätigkeit in dem ComitS vom 6. December 1826. 
Dies nach seinem Stiftungstage so bmanute Eomltö bestand ursprünglich 
aus dem Grasen Kotschubei, dm; Fürsten A. N. Golizyn, dem Grasen 
Diebitsch, dem Grasm P. A. Tolstoi, I . W. Wasfiltschikoff nnd SperanSky; 
die Canzelleigefchäste führten erst die StaatSsecretäre Daschkoff And Blndoff, 
dann der Baron Modest Korff'*). Ein von dem Kaiser eigmhändig ge-
schriebenes Blatt sormulirte die Ausgabe des Eomitö'S also: 1) Durchficht 
*) Verfasser de» gegenwärtigen Buche«. 
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der im Cabinet des Kaisers Alexander vorgefundenen Papiere; 2) Revision 
der bestehenden Verfassung des Reiches; 3) Gutachten darüber, a) was 
als bestehend gilt, t>) was wirklich besteht, e) was zur Bollendung 
noch fehlt; 4) Urtheil darüber, was an dem Bestehenden gut und was 
abzuschaffen ist, so wie was an Stelle des Letztern zu scheu wäre; S) Be-
nutzung dazu: a) des im Cabinet Gefundenen, b) des dem Generalgouver-
nenr Balaschoff Aufgetragenen*̂ , o) der von den Mitglieder» selbst zu 
machenden Vorschläge. Schon ans dieser kurzen Jnstruetiou geht hervor, 
wie ungeheuer weit der Kreis der Erwägungen war, mit denen das Co'mitö 
fich befassen sollte. Weder in den Papieren aus dem Cabinet, noch in den 
» Zusendungen Balaschoffs fand fich brauchbares Material. Man war also 
auf die dritte Kategorie d. h. auf die eigenen Ansichten der Mitglieder be-
schränkt, uud hier hatte fich SperanSky bald, wie immer in ähnlichen 
Fällen, zur Seele und zum geistigen Herrscher des Comitö'S gemacht. In 
einer eigenen Denkschrift trat er wieder mit semen früheren Organisations-
ideen aus (z. B. Eintheilung des Senat« in eine Justiz- uud eiue 
dirigireude Behörde), aber freilich den veränderten Umständen, besonders 
dem Charakter und den Tendenzen des neuen Monarchen angepaßt. Von 
alle» seinen Entwürfen erhielt indeß nur einer, nachdem er durch den ReichS-
rath gegangen, durch Manifest vom 6. December 1831 Gesetzeskraft, der 
über die Wahlen und Versammlungen des Adels. Ejn anderer 
von dem Comitö ausgearbeiteter Gesetzentwurs, der aus drei Haupttheilen 
bestand: 1) ergänzenden Bestimmungen über die verschiedenen Stände und 
die Civildienstordnung (Aufhebung der TfchinS u. f. w.); 2) Verordnungen 
über das Hofgesinde; 3) UkaS, der die Güterzerstückelung auf ein gewisses 
Maß beschränkte; — fand im Reichsrath einige entschiedene Gegner, ward 
aber von der Mehrheit günstig aufgenommen uud ging in der Sitzung vom 
26. April, der auch der Kaiser beiwohnte, mit Majorität der Stimmen 
durch. Aber — die Bestätigung blieb aus, sei eS in Folge der starken 
Einwendungen, die der Cäsarewitsch Konstantin Pawlowitsch, dem man den 
Entwurf zugeschickt hatte, von Warschau aus machte, oder der im Reichs-
rath laut gewordenen gegnerischen Stimmen, oder der Ueberzeuguug des 
Kaisers selbst, daß die Sache noch nicht reif sei, oder endlich wegen des 
Ausbruches der Julirevolution und des belgischen Ausstandes (der polnische 
erfolgte später), Ereignisse, die die Aufmerksamkeit des Kaisers ablenkten. 
**) Er war, wie schon oben bemerkt, über fünf Gouvernements gesetzt worden und 
sollte seine Erfahrungen über Gubernialvmvalkmg der Regierung einschicken. 
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Einzelne abgesonderte Stücke des Gesetzentwurfes kamen später zur Aus-
führung, indeß mit starker! Veränderungen selbst in den Hauptsachen. Der 
Kaiser, den die allgemeinen Angelegenheiten Europas in Anspruch nahmen, 
verlor allmälig das Interesse an dem Comitö: es wurde zwar nie formell 
geschlossen, aber es kam nicht mehr zusammen und seine Acten wurden der 
ersten Abtheilung der kaiserlichen Canzellei übergeben zm — Ausbewahrung. 
Der Kaiser NicolauS war, wie bekannt, uicht für den Kaiserthron 
erzogen worden: weder er selbst als Großfürst noch seine Umgebung hatten 
seine dereinstige Erhebung vorausgesehen. Später als Kaiser klagte er 
selbst nicht selten über die Lücken, die er in seiner Bildung gewahr ward, 
besonders im Fach der Rechtswissenschaft, nnd suchte das bei seiner Er-
ziehung Versäumte nach Möglichkeit nachzuholen. Um so mehr mußte er 
daraus bedacht sein, seinem Sohn nnd Thronfolger eine ähnliche bittere 
Erfahrung zu ersparen. Mit der Sorgsalt des Vaters und des Kaisers 
berief er zu dem Werke der Erziehung auch drei Männer ehrwürdigen 
Namens: Ghukoffsky, Graf Caucrin und SperanSky*). SperanSky erhiett 
zuerst Auftrag, den Cäfarewitsch zu der Eidesleistung vorzubereiten, die in 
Folge erreichter Volljährigkeit stattfinden sollte: in diesen einleitenden Vor-
trägen sprach er über die Gesetze überhaupt, deren Eintheilung n. s. w., 
gab einen kurzen Abriß der Geschichte der rusfischen Gesetzgebung und setzte 
das Wesen der Fundamentalgesetze des Reichs auseinander. Später folgte 
dann — vom 12. Oetober 1835 bis zum 10. April 1837 — ein voll-
ständiger juristischer CnrsnS, wobei SperanSky fich des damalig«! Professors 
an der Petersburger Univerfität, des Baron Wrangell, als GeHülsen be-
diente. Hier konnte SperanSky ganz er selbst sein; in diese Vorträge, die 
er bescheiden „Unterhaltungen" nannte, legte er frei und kühn, dnrch keine 
praktischen Bedenken gebunden, den ganzen Jdeenschwung, den er auf seiner 
Dienfilanfbahn so oft hatte zurückhalten müssen. Bor jeder Leetion schrieb 
er kurz nieder, was er vorzubringen gedachte: ans diesen Anfzeichmmgen 
*) Shukoffsky stand mit SperanSky auf freundliche«», achtungsvollem Fuße; wenn fie 
nicht grade Freunde im eigentlichen Sinne genannt wecken konnten, so lag das nm an der 
Verschickenheit ihrer Berufskreise. Die Beziehung« SperanSky'S zu Cancrin waren schr 
delieater Ratur, obgleich fie nie in Feindschaft oder auch mir Abneigung ausarteten. CS 
kam wohl vor, daß Cancrin von Sperans^ als einem »großen Heuchler" sprach, aber 
weder dies noch die Eitelkeit, die einen Charakterzug des sonst genial begatten Mannes 
bildete, hinderten ihn, seine wichtigsten Finanzplkne vorher dem Urtheil de» »großen Heuch-
lers* vorzulegen, vor dessen «inficht er die größte Achtung^hatte. 
Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hst. 6. ZZ 
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gwg mit der Zeit ein ziemlich umfangreiches Buch hervor. Auf den Wunsch 
des Kaisers NicolauS arbeitete er dies zu einem „Leitfaden zur Gesetzes-
kunde" um, der aber erst bis zum achten Capitel gediehen war, als Spe-
ranSky durch den Tod abberufen ward. Auch in dieser fragmentarischen 
Gestalt aber fand das Buch, als eS sechs Jahre später (St. Petersburg 
1846) gedruckt wurde, ungetheitte Bewunderung. 
Schon in den Jahren 1830 und 1832 hatte SperanSky wegen ge-
störter Gesundheit zwei Badereisen nach Karlsbad und Marienbad machen 
müssen, eine ähnliche im Jahre 1837 nach Kleinrußland, wo er im.Gouver-
nement Poltawa ein Gut besaß. Im Oetober 1838 befiel ihn eme ernstere 
Krankheit, doch schien er gegen Ende des JahreS ziemlich wiederhergestellt. 
Der Kaiser besuchte ihn zwei Mal und ernannte ihn am 1̂  Januar 1839 
— zugleich SperanSky'S Geburtstag — zum Grafen. Aber er sollte dm 
neuen ehrenvollen Titel nicht lange tragen. Im Februar 1839 erfolgte 
ein Rückfall, am 11. des genannten Monats war dies reiche, thätige, vielbe-
wegte Leben beschlossen. Der Kaiser NicolauS drückte seinen Schmerz über 
diesen herben Verlust wiederholt mit tiefer Rührung auS nnd folgte bei 
dem Leicheubegängniß dem Sarge bis zum Kirchhof. 
Der Vers, saßt am Schlüsse seines von Ansang bis zu Ende den Leser 
fesselnden Werkes die in demselben zerstreuten Züge noch zu einem persön-
lichen Charakterbilde zusammen und zieht die Summe der Borzüge «nd 
Schwächen seines Helden. Wir können, vom Räume gedrängt, nnr Weni-
ges herausheben und wiedergeben. 
Zwischen der ersten Hälfte von SperanSky'S Leben — die bis zu seinem 
plötzlichen Sturze reicht — .und der zweiten findet fich ei» bemerklicher 
Charakterunterschied, der'nicht bloß durch dm Abstand der Jahre und des 
Atters zu erklären ist. In jener ersten Zeit Feuer, Frische, Zutrauen, 
Schwung; er blickt nicht um fich, er geht kühn anf das Ziel loS, er er- ^ 
wartet Alles von der Macht des Gedankens über die trägen, beharrenden 
Dinge: in der später«—Zweifel an politischer Wahrheit, an politischen Zwecken, 
Furcht vor dem Urtheil der Mmge, Unterordnung unter die Wirklichkeit 
bei immer noch glühendem Ehrgeiz, Verdrossenheit der Stimmnng bei uner-
müdlich arbeitendem Kopfe nnd rastlosem Geiste. Die Verstellung und 
Schmeichelei in dm Briefen aus Pensa und Sibirien, die Selbsterniedri-
gung, die in der Annahme des Gouverneurpostens trotz der kränkenden 
Worte des begleitenden UkaseS lag, die Bemühungen um AraktschejeffS und 
anderer Mächtigen Gunst — das Alles, zeigt, daß der Höfling in ihm die 
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Oberhand gewonnen hatte. SperanSky war eine mehr biegsame, als spröde 
und kernige Natur — wie hätte er sonst unter den gegebenen Bedingungen 
anch so hoch steigen können? Daher die Zeitumstände, Geist und Richtung 
der Epoche auch so großen und bestimmenden Einfluß auf ihn Äbten. In 
früherer Zeit dachte er über Religion im Sinne der Encyklopädisten, sein 
politischer Standpunkt war der der Revolntion und Napoleons. Später 
athmen seine Briefe, seine Herzensergüsse überall den Geist religiöser Mystik 
und des Pietismus. Lebensschicksal und srühe Jngendeindrücke mögen das 
Ihrige dazu beigetragen haben, am Meisten aber die Umkehr des Jahr-
hunderts überhaupt. Der Sturz Napoleons, sagt der Verf., wirkte auf 
die europäischen Völker wie im Mittelalter die Erscheinung eines Kometen. 
Alles ging in. fich, empfand den Schauer des Verhängnisses, versenkte fich 
in die jenseits des Bewußtseins und menschlicher That liegenden Tiefen der 
Dinge. Die politische Theorie blickte in den Schriften de Maistre'S, Bo-
nald'S, Haller's, Adam Müller's auf das Staatsleben wie ans einen physio-
logischen Proceß; Savigny sprach unserer, ja aller Zeit den Beruf zur Ge-
setzgebung ab; der Philosoph GörreS glaubte an Hexen und Zauberer; 
Alles fand seine letzte Sanctiou dann noch in dem Dogma der Kirche, in 
einer überirdischen Autorität. SperanSky konnte davon nicht unberührt 
bleiben. Der Napoleonist, auf dessen Tische französische Handbücher zu 
fortwährendem Gebrauche gelegen hatten, lernte als Gouverneur in Pensa 
noch Deutsch und las an abgelegenen Orten in Sibirien Friedrich Schlegel's 
„Geschichte der alten und neueu Literatur." 
SperanSky war ein Meister des Stils, aber in fast noch höherem 
Grade war ihm, nach des Verfassers Urtheil, die Gabe des lebendigen 
Wortes geworden. Unter andern Umständen wäre er ein bedeutender po-
litischer Redner geworden. Er besaß dazu alle Bedingungen: analytische 
Schärfe und feine, glänzende Dialektik, Geistesgegenwart «nd Bereitschaft 
in der Erwiederung, Geduld in der Erspähung des rechten Moments, eine 
immer besonnene Haltung selbst jn dem höchsten Feuer der Debatte, dazu 
ein schönes Aeußere nnd eine klangvolle Stimme. 
DaS Urtheil über die Stelle, die SperanSky'S staatsmännische Wirk-
samkeit in dem großen Ganzen der politischen Entwickelung Rußlands ein-
nehmen wird, kann nach des Verfassers Ueberzengnng jetzt noch nicht, viel-
mehr erst von der Nachwelt gesprochen werden. Indeß giebt er doch auch 
hierüber hin und wieder Winke. Interessant ist die Parallele, die er 
zwischen SperanSky und dem Freiherrn vo» Stein zieht. Beide warm 
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Zeitgenossen, wirkten reformatorisch in zwei Nachbarstaaten, hatten mit der 
Partei des Alten und mit höfischen Hindernissen zu ringen. Aber Stein, 
der alte Edelmann, war ein geschworener Feind der Schreiber; SperanSky, 
der Sohn des Volkes, hoffte viel von büreankratischer Reglementation. 
Jener begann seine Umgestaltung von unten, indem er Bauern und Bür-
gern die feudalen Fesseln löste, SperanSky vo» oben, indem er das Chaos 
der obersten Staatsverwaltung in feste, rationale Formen brachte. Spe-
ranSky konnte fich auf den ganz eigenthümlichen Gang der rusfischen Eul-
turerhebung berufen, auf das Beispiel PeterS des Großen, welches bewies, 
daß ein Volkskörper in frei gegebene, anfangs leere Forme» doch allmälig 
hineinwächst und fie auf der dadurch erreichten höheren Stufe als ganz natürlich 
empfindet. Daß aber auch SperanSky in der büreaukratischeu Vielregierung 
kein Ideal erblickte, beweist ein von dem Verfasser angeführter Artikel des 
Reglements über die Ministerien (62), der die goldenen Worte enthält: 
„Die allmälige Verringerung der Zahl laufender Sachen ist das Haupt-
merkmal eines wohlgeordneten Ministeriums, die Vermehrung der Nummern-
zahl ist ein Zeichen der Zerrüttung und Verwirrung." Das war ganz in 
Stein's Sinn gesprochen. SperanSky — fügen wir zum Schlüsse dieser 
Parallele hinzu hat in dem vorliegenden Buche einen kongenialen Bio-
graphen gesunden, der mtt politischem Geiste emsigen Forscherfleiß verband 
und sein reiches Material in licht- uud geschmackvolem Vortrage darzulegen 
wnßte — was von Stein noch nicht zu sagen 'ist, trotz des bändereichen 




M e nlspscheu Stennvarteu. 
Zweiter Artikel. 
. B e w r wir ,» eiuer Ueberstcht der im erste» «rtitel (im Julihest der 
Baltischen Monatsschrift) noch nicht ausgeführten Sternwarten fortschretten, 
wollen wir zuvörderst einer wichtigen Umgestaltung gedenken, die der alten 
Sternwarte Wilna in nächster Zett bevorsteht und von welcher wir . dnrch 
das. VuIIvti» üo I'̂ enSemio vom IL. Angust d. I . die erste Kuude er-
halten haben. 
Die Sternwarte Wilna, gleich vielen andern in uud außer Europa 
vom Jesuitenorden gegründet, datirt aus einer Zett, wo man die Bedingungen, 
unter dmen allein fie dem wahren Fortschritt der Wissenschaft dienen und 
eine sichere Gewähr für ihre etfolgreiche Thätigkeit darbieten können, noch 
zu wenig eckmnt hatte. Aehnlich wie die alte Prager, Wiener, Berliner 
und andere ans dem 17. und 18. Jahrhundert datirende befand fie fich im 
höchsten Stockwerk eines zu andern Zwecken errichteten uud solchen fortwährend 
dienenden Gebäudes, hier des alten JesuiteucollegiumS. Mit guten Instru-
menten, wenn gleich nur mittlerer Dimension, ausgerüstet, im Besitz eines 
nicht unbedeutenden CapttalsondS ans früherer Zett, ließ man fie bei der 
Aufhebung der Wiluaer Hochschule 1842 fortbestehen, Md fie konnte später 
ihr hundertjähriges Jubiläum seier», gleichzeitig aber mußte fich je länger 
desto mehr die Ueberzeugung geltend machen, daß ein weiteres Bestehen in 
bisheriger Weise zm Förderung der Wissenschaft nichts nützen̂ könne. Ihr 
ein neues Local mtt scher Fimdamentirung für die Pfeiler der Instrumente 
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zu errichte», hätte wenigstens 60,000 Rubel erfordert und dann doch nur 
eine kleine, gegen andere unter nahezu gleicher Breite (Kasan, Moskau, 
Königsberg) zu weit zurückstehende Sternwarte ermöglicht. Für alle Auf-
gaben, die unter der Breite Wilna'S gelöst werden können, war also bereits 
besser gesorgt; denn wie wir dies schon im ersten Artikel gezeigt haben, ist 
sür die Arbeiten, die eine Sternwarte stch wählen kann, in erster Linie 
die geographische Breite maßgebend. So konnte Lacaille's sehr unvollkom-
mene Sternwarte am Cap der guteü Hoffnung gleichwohl eine große und 
bisher schmerzlich empfundene Lücke ausfüllen, denn fie war die einzige, 
welche damals (1760) die südliche Halbkugel besaß. 
Wilna'S Astronomen konnten Angesichts dieser Thatsachen dem Beschluß 
.der Akademie, der sich gegen den vom Administrationsrath vorgeschlagenen 
Neubau erklärte, ihrerseits nur beitreten, und fie legten deshalb einen andern 
Plan vor. 
Die Photographie hat ihr erstes Kindheitsalter bereits über-
schritten : die Bedenken, welche anfangs von den meisten Astronomen, anch 
dem Verf. selbst, gegen ihre Anwendbarkeit sür HimmelSforschuug geäußert 
wurden, find tatsächlich, also siegreich widerlegt. Bond hat Doppelstern-
messungen aus seinen photographischen Bildern ausgeführt, die an Genauig-
keit fich den besten astronomischen an die Seite stellen können ; Warren 
de la Rue treffliche Mondbilder erhalten: die Plejaden, den Orion u; a. 
Objecte auf seine Platten übertragen; und die wichtigen Dienste, welche 
die von ihm, so wie den franzöfischen, englischen, spanischen Photographen 
bei der -vorjährigen totalen Sonnenfinsterniß ausgeführten Arbeiten der 
phpfischen Astronomie geleistet haben, find noch in frischer Erinnerung. 
Es ist also an der Zeit, diesem neuen Zweige der praktischen Astro-
nomie eine öffentliche Anstalt vorzugsweise zu widmen. Bis jetzt ist 
Warren de la Rue's photographisches Observatorium in Kew das einzige 
ihm ausschließlich bestimmte, und dies ist ein Privatinstitut. In Wilna 
find Kräfte und Mittel vereinigt, um ein öffentliches herzustellen, , und es 
könnte dies vort ohne einen eigentlichen, Neubau ausgeführt werden, denn 
eiuer so absolut festen und unveränderlichen Stellung, wie Meridianbeob-
achtungen fie unabweislich fordern, bedarf die Photographie nicht; es ge-
nügt, wenn der Apparat gegen momentane Schwankungen', Stöße u. dgl. 
gefichert ist, und dies ist erreichbar im gegenwärtigen Lokale. 
Der Plan geht also nunmehr dahin, Wilna als Sternwarte gewöhn-
licher Art ganz eingehen zu lassen und an ihrer Stelle ewe photogra-
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phische zu setzen. Der große Photoheliograph vonKe«, der unter allen 
ähnlichen Apparaten in «nd außer Enropa den ersten Rang einnimmt, soll 
zum Modell dienen, für 300 L. (beiläufig 2000 Rubel) verspricht Warren 
de la Rue einen ganz ähnlichen binnen 6 Monaten herzustellen. Rechnet man 
sür Transport, Aufstellung, Einrichtung und Nebenausgaben noch etwa 2000 
hinzu, so ist allen materiellen Bedürfnissen genügt mit einer Summe, die 
noch nicht dem zehnten Theil der für einm Neubau erforderlichen gleichkommt. 
Sabler'S, des gegenwärtigen DirectorS, Eiser, Beharrlichkeit und 
wissenschaftliche Tüchtigkeit find erprobt, und wenn einst seine langjährigen 
höchst werthvollen Beobachtungen in Pulkowa der Oeffentlichkeit übergeben 
sein werden, wird die gelehrte Welt diesen verdienten Mann noch mehr als 
gegenwärtig würdigen lernen. Ein junger, strebsamer und kundiger Ge-
hülfe, v. Gussew, steht ihm zur Seite; und da die Akademie der Wissen-
schaften in Petersburg dem Plaue vollständig beigetreten ist, auch alle ge-
nannten Erfordernisse ans dem eigenen Fonds der Wilnaer Sternwarte be-
bestritten werden können, so darf man der höheren Genehmigung zuver-
sichtlich entgegensehen. 
Mit dieser astronomisch-photographischen Anstatt soll nun noch eine 
photometrische verbunden werd.en. Bestimmte Lichtmessungen an die 
Stelle der bisherigen Schätzungen treten zu lassen, ist ein längst erkanntes 
dringendes Bedürfniß der Astronomie; allein noch ist sehr Weniges zu 
dessen Befriedigung geschehen. Kein Wunder, denn diese so zeitraubenden 
Experimente können nicht wohl den mit andern Mitteln ausgerüsteten, mit 
andern umfassenden Arbeiten, deren Einstellung gradezn einen Stillstand 
der Wissenschaft bezeichnen würde, vollauf beschäftigten Sternwarten noch 
nebenbei aufgebürdet werden. Die Zeiten find längst vorüber, wo eS dem 
Einzelnen noch möglich war, in allen Theilen der Himmelskunde, theo-
retischen wie praktischen, gleichmäßig Meister zu sew. Die Männer find 
nicht Neiner geworden, allein dte Ziele mannichsaltiger in immer steigender 
Progresfion. Selbst alle jetzt vorhandenen Arten von Instrumenten für 
die so Vieles umfassende Wissenschaft genau zu kennen, dürfte kaum mehr 
dem Einzelnen möglich sein. 
So ist e» denn gewiß wohlgethan, nicht von einem einzelnen Institute, 
von einem und demselben Orte Alles zu erwarten und zu verlangen, sondern 
namentlich diejenigen Theile der beobachtenden Astronomie, die ohne prak-
tischen Nachtheil, ja mit entschiedenem Bortheil getrennt bearbeitet werden 
können, auch besonderen für fie eingerichteten Instituten zuzuweisen. Die 
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Zeitbestimmungen, so weit fie sür diese Zwecke noch erforderlich find, können 
jetzt mit Leichtigkeit von festen Sternwarten telegrapHisch übermittelt werden, 
und es bedarf dazu am Orte selbst nur eines guten Chronometer«. 
So dürfen wir hoffe», daß schon das nächste Jahr die Errichtung 
der ersten photographischen Sternwarte Rußlands sehen, und die folgenden 
uns in ununterbrochener Reihe mit ihren Früchten beschenken «erden. Und 
weiter hoffen wir, daß fie nicht die einzige der Art bleiben werde, daß 
namentlich der klimatisch so begünstigte Süden und Südosten des europäi-
schen Rußlands bald noch andere errichten werde. Um so mehr, als hier 
auch mit Privatmitteln Manches geschehen kann. Hunderttausende, wie ein 
Lord Rosse und einige andere britische Große, aus dem Altar der Wissen-
schast zu opseru, ist nur sehr Wenigen vergönnt; aber 3—4000 Rubel 
gäbe wohl Mancher gem, sobald ihm durch thatsächliche Proben der Beweis 
gegeben ist, daß er wirklich damit die Himmelskunde befördern könne. 
Die schon im ersten Artikel ausgesprochene Hoffnung, daß am 19. August 
1887, wo der Mondschatten, von Berlin her mtt großer Geschwindigkeit 
(fast 2 Werst in der Secunde) herbeieilend die Sternwarte Wilna über-
streicht, diese eine recht reichliche Ausbeute an Beobachtungen machen werde, 
gestaltet fich nun noch schöner. Ausgerüstet mit den Erfahrungen langer 
Jahre, im Vollbesitz aller bis dahin in der Photographie noch zu machen-
den Verbesserungen, wird Wilna wesentlich beitragen können znr Entschei-
dung mancher wichtigen und aller Bemühung ungeachtet noch immer schwe-
benden Fragen über die Physik der Himmelskörper. 
Die (temporäre) Sternwarte Charkow. 
Unter Alexander I. kam in Charkow zwar keine Sternwarte, jedoch ein 
astronomisches Cabinet zu Stande, in dem für sichere Confervirnng der 
dortigen theils ans älterer Zeit stammenden, theils neu zu beschaffenden 
Instrumente gesorgt war. Professor Hnth, der hier, wie später in Dorpat, 
den Lehrstuhl der reinen und angewandten Mathematik bekleidete, war eifrig 
bemüht eine Sternwarte ins Leben zu rufen; allein ohne Erfolg. Erst 
später wurden MtttagSrohr, Mauerkreis und einige andere Instrumente 
angeschafft und gleichzeitig über dem Eingange zur UniverfitätSkirche ein 
allerdings sehr bescheidenes Observatorium erbaut, wo jedoch nur die klei-
neren Instrumente einen geeigneten Ausstellungsraum fanden. Die ganze 
Thätigkeit dieser Anstalt war nothgedrungen auf den praktischen Unterricht 
der Studirenden beschränkt; auch ward fie 18S3 wieder ansgehoben. Bier 
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Jahre später wurde der astronomische Etat von 600 Rbl. Äff. auf das 
Doppelte erhöht, so daß wenigstens etwas für die Instrumente" geschehen 
konnte. In der Direktion des Cabiuets war dem Pros. Huth zunächst 
Gateplanstt und 1834 Prof. Schagin gefolgt, dem wir einige astronomische 
Werke in rusfischer Sprache verdanken. Unter dem Grasen Golowkin, Cn-
rator des Charkowscheu Lehrbezirks, ward der Plan zu einer kleinen Stern-
warte entworfen; doch konnte damals noch nicht zur Ausführung geschritten 
werden. Indeß wurden durch den Akademiker Struve in München und 
London Bestellungen gemacht und so ein tragbares Passageninstrument, ein 
Theodolits mehrere Chronometer u. dgl. für Charkow angeschafft. Endlich 
hatte Schidloffsky, der nach Schagin'S Emeritur 1843 sein Nachfolger ge-
worden war, die Errichtung einer allerding» anch nur temporären Stern-
warte im botanischen Garten erwirkt, die 1845 übergeben wetden konnte. 
Hier konnten nun nicht allein die Jnstrnmente angemeffener und bequemer 
aufgestellt, sondern auch sür die Uebungen der Studirenden ausreichender 
gesorgt werden; und ebenso konnten jetzt Beobachtungen erhalten werden, 
die mehr als bloße LxereiUa waren. 
Die Warte bestand ans einem runden beweglichen Thnrme von 8 F. 
Durchmesser, in dem das Passageninstrument auf einem Pfeiler in der 
Mtte ständ. Der Theodolit wurde auf einem Pfosten neben der Stern-
warte in 20 F. Entfernung anfgestellt. 
Das Beobachtungstagebuch hat Schidloffsky in einer kleinen Schrift: 
„Ueber die geographische Lage der temporären Sternwarte Charkow. 1861" 
in vxtou8o mitgetheilt. Der nächste Zweck war die Bestimmung der Pol-
höhe, für welche fich 60° 0" 10", 18 ergab. Die Länge war bereits 
früher durch O. Struve bestimmt worden und fie ergab fich 33° 53" 12", 6 
östlich vom Meridian der Pariser Sternwarte. 
Auf Grundlage dieser Bestimmungen wurden nun in den Jahren 1848 
und 184A astronomische Reisen nach verschiedenen Puntten des Charkowschen 
Gouvernements gemacht nnd ihre Länge «nd Breite ermittelt; nnd so hat 
diese n«r für eine kurze Dauer berechnete Warte ihre Bestimmung erfüllt. 
Das Verzeichnis dieser Längen und Breiten hat Schidloffsky 1867 der 
Oeffentlichkeit übergeben. 
Schon 1864 war der leichte Bau theilweis in Verfall gerathen; die 
Instrumente wurden wieder im astronomischen Cabinet untergÄracht und 
gegenwärtig ist vo« der Barte nichts mehr vorhanden. Schidloffsky ging 
1867 ab; «nd der bisherige Adjnnet in Kiew, Fedoreuko, ward «ach 
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Charkow versetzt, dessen astronomische Wirksamkeit nun wieder auf den 
frühem Stand redueirt ist. 
Fedorenko'S Bemühungen, die Wiedererrichtung einer kleinen Warte für 
Aufstellung des ManerkreiseS zu erwirken, haben bis jetzt kein Resultat ge-
habt, indeß steht zu hoffen, daß nächstens etwas geschehen wird. Die 
Zahl sämmtlicher größerer nnd kleinerer Instrumente im Cabinet ist 130; 
vieles ist nun wohl veraltet, doch würde auch nach Ausscheidung. desselben 
immer noch ein schöner Vorrath von Instrumenten übrig bleiben, der fast 
ungebraucht bleiben muß, wenn nicht ein neuer Bau ausgeführt wird. 
' Die Sternwarte Kiew. 
Man hatte anfangs die Abficht, die Sternwarte auf dem UniverfitätS-
gebäude selbst zu errichten, Md traf auch die Vorbereitungen dazu. ASein 
Prof. Fedoroff, dem die Direktion anvertraut werden sollte, überzeugte fich 
nach seiner Ankunft ans Sibirien 1837, daß dies ganz unzweckmäßig sei. 
Auf seinen Bericht über die Erfordernisse einer Sternwarte, die der Wissen-
schaft Nutzen bringen solle, dem er einen neuen Plan beigefügt hatte, ward 
unterm 23. Nov. 1838 vom Kaiser die Genehmigung ertheilt. 
Drei Werst vom UniverfitätSgebäude nach S.W. ward eine freie An-
höhe, 308 F. über dem Dnepr, in der Vorstadt Kudriawzowo gewählt, 
das Terrain später erweitert und durch die Bestimmung, daß Neubauten 
mindestens S0 Faden von der Warte entfernt sein sollten, den zu be-
sorgenden Hindernissen vorgebeugt. Der Bau begann und war am 9. Febr. 
184S beendet; er hatte 27,000 R. gekostet. 
Fedoroff war inzwischen nach München gesandt zum Ankauf der In-
strumente, für welche, seine Reise Mitinbegriffen, 20,000 R. bewilligt 
waren. Im Januar 1842 kamen die Instrumente an, Fedoroff ward am 
6. Febr. 1846 definitiv zum Direetor ernannt. Während des Sommers 
wurden die Pfeiler errichtet und die Instrumente' aufgestellt, was am 
18. August beendet war. 
Die Mitte der Sternwarte bildet ein steinernes Gebäude von. 2 Etagen. 
Unten der Empfangssaal und ein runder Saal sür transportable Instru-
mente; im ober« Stockwerk 3 große Zimmer. Der runde Saal schließt 
mit einem Raum, den ein Gewölbe überdeckt, auf welchem der bewegliche 
Thurm für den Refraetor errichtet ist. An die andern Seiten des Mittel-
baues schließen fich 2 hölzerne Meridiansäle an, für das Passageninstrument 
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und den Meridiankreis. Bald jedoch traten Uebelstände zu Tage, welche 
die Thätigkeit sehr beschränkten. Schon nach wenigen Jahren starb Fedoroff. 
Ans seinen hinterlassenen Papieren ersteht man, daß seine Thätigkeit 
md die seines Gehilfen Poluchtowitsch ausschließlich, geographischen Zwecken 
gewidmet war, daß jedoch auch diese, der mangelnden Festigkeit des Gebäu-
des wegen, keinen sonderlichen Erfolg hatte. WaS ans den 800 MondSculmi-
nationen und Sternbedeckungen abzuleiten war, hat der jetzige Direetor Schid-
loffsky abgeleitet; die Resultate konnten jedoch bisher aus Mangel an 
Ziffern in der Universitätsdruckerei nicht veröffentlicht werden. 
Fedorenko und Filipenko, beides Schüler Fedoroffs, haben bis 1866 
abwechselnd die Direktion geführt, die totale Finsteruiß von 1861 beobachtet 
(jedoch nicht auf der Sternwarte), und erster« hat eine Untersuchung über 
die Eigenbewegungen aus Daten, die an andern Orten ermittelt waren, in 
den Astronomischen Nachrichten veröffentlicht. 
Schidloffsky fand 1866 die Sternwarte in einem sehr mangelhasten 
Zustande. Der Förderung der Wissenschast konnte fie gar nicht, dem Un-
terricht der Studirenden uur mangelhaft dienen, uud mit der bloßen Befrie-
digung der Neugier des Publikums konnte ein pfiichtgetreüer Direetor fich 
nicht begnügen. Die Fundamente nicht fest genug; die Verbindung der 
Pfeiler mit den Fundamenten ungenügend; diese selbst allen Witterungs-
einflüssen ausgesetzt; Dächer uud Fenster zu wenig dicht; und alle diese 
Uebelstände auch für den Thnrm und Refraetor in erhöhtem Maße beste« 
hend. Der Refraetor war noch niemals ernstlich gebraucht worden. 
Für die durchgreifenden Verbesserungen, die fich als unumgänglich 
nöthig zeigten, wenn das Institut etwas nützen soMe, zeigte fich der sehr 
geringe Sternwarten-Etat ganz ungenügend; dem Curator Pirogoff — wem 
wäre dieser Name unbekannt! — gelang eS jedoch, andere Fonds flüssig zu 
machen: schon ist statt des ganz unbrauchbaren alten DrehthurmeS ein neuer 
isolirter Thun» nebeu der Sternwarte errichtet und der Refraetor dort 
untergebracht. Noch mehr zu thun war ihm selbst nicht vergönnt; er ver-
ließ Kiew, und jetzt ist ein neuer Curator au seine Stelle getreten. 
Dies ist die allerdings nicht schr erfreuliche Geschichte des ersten Bier-
teljahrhundertS der Sternwarte Kiew. Wird es Schidloffky'S Eifer und 
Thätigkeit gelingen, eine gründliche Reform zu Stande zu bringen? Wir 
hoffen es, denn eS ist eine Ehrensache für die Univerfität, die vorhandenen 
nicht unbedeutenden Mittel nicht unbenutzt zu lasse«, «nd die für Himmels-
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sorschung so günstige geographische und topograpische Lage fordert zn rüsti-
ger Thätigkeit auf. 
Die Sternwarte Nieolajew. 
Sie liegt in der Nähe des Hafens in hinreichend freier Gegend und 
ist mit der dort bestehenden Navigationsschule verbunden, so daß ihrem 
Direetor zugleich der Unterricht der-Seeoffiziere in allen Zweigen der nau-
tischen Astronomie obliegt. Sie besitzen einen schönen Reichenbachschen Me-
ridiankreis und andere Instrumente, namentlich ei» reiches Sortiment von 
Sextanten und anderen Meßwerkzeugen zu nautischen Zwecken. Ihr gegen-
wärtiger Direktor K. Knorre, Sohn des 1810iu Dorpat verstorbenen A. 
Knorre (dem ersten, der hier astronomische Beobachtungen angestellt hat) 
steht diesem Institut seit seiner Gründung vor. Seine Thätigkeit war mehr 
eine lehrende und schriftstellerrlde als eine beobachtende; doch hat er eine 
Stunde der Berliner Zonm übernommen und diese mehrere Jahre hindurch 
währende Arbeit mit großem Fleiße durchgeführt, so wie iu allen zweifel-
haften Millen die Sterne am Nieolajew« Meridiankreis neu bestimmt. Außer 
dieser Sternkarte u»d dem zugehörige» Katalog find folgende Schriften von 
ihm veröffentlicht worden: 
1) in russischer Sprache: 
1832 Handbuch der Trigonometrie. 
„ Anleitung zur Ermittelung der geographischen Breite, mit Berück-
sichtigung der Instrumental- und TheilungSfehler nach Gauss' 
Methode. 
1836 über HiumielSkarten. 
1837 über Längenbestimmnugen, nach Befiel. 
1838 über ProgresfionSreihen. 
1843 Beschreibung der Sternwarte Nieolajew. 
1856 über Znterpolatio«. 
2) in deutscher Sprache: 
1822 die Oerter des Polarsterns und des Sterns 8 vrsas min. von 
1823—1830. 
1831 Tafel sür die Mitternachtsverbesserung. 
1834 Bemerkungen zu Harding'S Himmelskarten. 
1836 Berichtigungen zur digtoirs vAvsto und zu den astronomischen 
Nachrichten. 
1829 über eine Einrichtung des Sextanten zur leichteren Beobachtung der , 
Sterne. 
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Noch »»gedruckt, in Pulkowa als Manuskript vorhanden: 
Berzeichniß der Sterne von 70°— 80° NB. in Bode'S Uranographie, aus 
1820 redueirt. 
Kapport k»!t ü I'amiral Vrsixk, relatik au vo^sxs ä s Lvorrs ü l'ötrsvxer. 
An die Arbeiten und Resultate, welche die festen Sternwarten zu ihrer 
unmittelbaren Aufgabe habe», schließe» fich diejenigen, welche geographi-
sche Zwecke verfolgen, d. h. geographische im engeren nnd eigentlichen Sinne; 
- denn von Reisen für naturgeschichtliche, ethnographische, merkantile nnd ähn-
liche Zwecke ist hier die Rede nicht. Bielmehr ist bereits im ersten Artikel 
darauf hingedeutet worden, daß vorzugsweise Rußland nur durch da» Zu-
sammenwirken fester Sternwarten mit Reisen, deren Hauptzweck geographi-
sche Positionsbestimmungen find, zu einer genauen, zuverlässigen und brauch-
baren Darstellung seines weiten Gebiets gelangen kann. Und daß. dies 
schon früh erkannt, daß eS mit großen Opfern und nnter konsequenter An-
wendung der von der fortschreitenden Wissenschast gebotenen Mittel unab-
läsfig ins Auge gesaßt ward, hat zur Folge gehabt, daß nicht wenige der 
Hanptbestimmnnge», namentlich im europäischen Rußland, bereits erledigt, 
daß mehr als tausend geographische Positionen so scharf bestimmt find, wie 
eS nnr irgendwo in Europa der Fall ist, während für eine weit größere 
Anzahl die geographischen Coordinaten mindestens so genau gegeben find, 
als die nächstliegenden praktischen Zweck es erfordern. Noch vor zwei Jahr-
hunderten war der Flächeninhalt der Gebiete, die das heutige Rußland 
bilden, um Hunderttausende von Quadratmeilen ungewiß. Heut könne» 
die Küstencontomen, selbst der rauhesten und uuwirthbarsten Gegenden, mit 
einer Genauigkeit in Kartenbildern niedergelegt werde», die in allen großen 
Fragen als sichere Grundlage dienen kann, und grade die Gegenwart ar-
beitet an der weitem Fortführung der fast unabsehbaren Aufgabe 'mit ewer 
Rüstigkeit und einem Erfolge, der zu den schönsten Hoffnungen berechtigt. 
Alle hierher gehörende» Reisen, von PeterS des Großen Zeit an, auch 
um tabellarisch auszählen zu wolle», würde der Raum einer Zeitschrift nicht 
gestatten. Auch würde eine WS Einzelne gehende Darstellung so lange un-
vollständig bleiben müssen, als über mehrere der wichtigsten Reisen, selbst 
Erdumsegelungen, noch nichts oder doch so gut als nichts w die Oeffent-
lichkeit getreten ist. Hoffen wir, daß der so erfreuliche Umschwung unserer 
öffentlichen Verhältnisse auch dazu beitragen werde, manchen werthvollen 
bis jetzt in den Archiven vergrabenen Schatz zu heben. 
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Joseph de?Jsle, erster Direetor der Sternwarte Petersburg, ist 
auch der erste, der hier ausgeführt werden kann. Freilich war sür Rußland 
die Zeit noch nicht gekommen, wo sein kühner Gedanke, eine doppelte Grad-
messung durch Rußland sowohl in Meridian-, als in Parallelrichtung, in 
Ausführung gebracht werden konnte. Doch Haben er und sein Bruder die 
Lauge und Breite von Archangel und 13 andern Punkten zwischen 69° und 
69 '/s ° N.Br. bestimmt; allerdings sehr ungenau, so daß in den Breiten 
Fehler bis zu 17", in den Längen noch weit größere vorkommen. Die Un-
vollkommenheit der damaligen Instrumente erklärt diese großen Unrichtig-
keiten nur zum Theil: eS scheint in der That, daß LouiS de l*JSle nicht 
der rechte Mann war. Noch mehr trat dies hervor, als er 1733 von der 
Kaiserin Anna mit Krasfilnikow nach Sibirien zu geographischen Ortsbe-
stimmungen gesandt wurde, wohin auch Joseph 1740 abging. Denn was 
beide Brüder geleistet, steht qualitativ wie quantitativ weit hinter Krasfil-
uikowS Leistungen zurück. Diesem thätigen und umsichtigen Mann ver-
danken wir die ersten Längen und Breiten in den weiten Gebieten Sibiriens 
bis Kamtschatka hin. Er hat später in der Moskauer Gegend und in den 
baltischen Provinzen in gleichem' Sinne gewirkt. 
Bis 1760 waren im ganzen Reiche, nach GrischowS Bericht, nur 17 
Punkte vollständig und außerdem sür 23 andere die Breite allein bestimmt. 
Die Venusdurchgänge 1761 und 1769 veranlaßten eine bedeutende 
Reisethätigkeit. Der erste wurde in SelenginSk und Tobolsk (la (Zkappo) 
beobachtet und dabei gleichzeitig die geographische Position dieser Orte be-
stimmt; und 1769 fand dies an noch mehreren Orten statt. Russische und aus-
wärtige Gelehrte begaben fich an die im voraus bezeichneten Punkte, wo 
die seltene und wichtige Himmelsbegebenheit mit dem meisten Erfolge zu 
beobachten war. Christian Mayer von Mannheim beobachtete jn Peters-
burg selbst; Jacob Mallet aus Genf in Ponoi am Eismeere; Pictet in 
Umba; Rumowsky iu Kola; Lowitz in Gurjew; Krafst in Orenburg; 
Chr. Euler in OrSk; JSleaieff in JakutSk. Ueber die Thätigkeit und die 
Erfolge aller dieser gelehrten Reisenden giebt d.ie vo» der Petersburger 
Akademie herausgegebene Schrift: „Lolleoüo onmiuw odservatiouuw, 
yuav oeeasionv travsiws Vellens per Solem »»sAutae tusruvt." Peters-
burg 1770, vollständige Auskunft. Nicht an allen Orten ward das Haupt-
phänomen erfolgreich beobachtet, an allen aber wichtige Resultate für geo-
graphische Ortsbestimmungen erlangt. Das allgemeine Ergebniß konnte 
freilich nur hervorgehen aus einer umfassenden, alle auf der gesammten Ery-
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kugel erhaltenen Bestimmungen vereinigenden Untersuchung; eine solche ist 
von Gucke gegeben, der sür die Parallaxe der Sonne 8",67116 findet» 
Mehrere der oben aufgeführten Beobachter waren unmittelbar hernach 
für Positionsbestimmungen anderer Orte thätig, so Krafft, der 17S9 und 
1770 in Rußlands Süden arbeitete; JSlenieff, der unter EulerS Leitung 
mit diesem eine Reihe von Bestimmungen zwischen Jatutsk und Astrachan 
ausführte. Ei« trauriges Geschick «Me Lowitz und Jnochodzoff, die ew Ni-
vellement längs des Don «nd der Wolga ausführten. Bon Pngatscheff 
überfallen, konnte Jnochodzoff nur durch schleunige Flucht das Leben Letten; 
der unglückliche Lowitz ward ergriffen «nd a«f Befehl dieses Unmenschen 
avf ewen Spieß gesteckt, damit er, wie der grausame Spötter fich aus-
drückte, den Sternen näher wäre. Nur wenige Papiere uud die Trümmer 
ewiger Instrumente wurden mit Mühe gerettet, und die ganze Ausbeute 
einer 6jährigen Arbeit find die Längen uud Breiten dreier Orte, Saratow, 
Zarizw und DmitrewSk. 
Unter allen diesen Arbeite« find die von JSlenieff die werthvollsten 
und genauesten. Ein würdiger Schüler seines große« Lehrers, hat er mit 
den geringen, ihm damals zu Gebot stehenden Hülssmitteln Beobachtungen 
- erhalten, die für die damalige Zeit als ausgezeichnet scharf bezeichnet werden 
müssen, und vielleicht lohnte eS fich, fie mit den genauem Sternörtem 
und schärferen Reductionsmethode« der Gegenwart neu zu berechnen. 
Jnochodzoff nnternahm auf Befehl der Kaiserin Katharina ll. eine Reise 
an den Don und die kankafische Linie, sowie in die Krim, wobei ihn Tscher-
noi und Amoldi als seine Gehülfen begleiteten. Sew Hauptzweck war, die 
bei dem oben erzählten Ueberfall verloren gegangenen Beobachtungen durch 
neue zu ersetzen. Doch ein ähnliches Mißgeschick verfolgte ih« anch dies-
mal. Zwischen MoSdot uud Stawropol ward er von den räuberische» 
LeSghinen überfalle«, sewe Instrumente und Papiere zerstört, der junge 
Axnoldi in die Gefangenschaft fortgeschleppt. Alle Bemühungen, ihn frei 
zu saufen, scheiterten: er ist nie wieder zum Vorschein gekommen. Jnochod-
zoff kam zurück, freilich «icht ohne Resultate, aber in weit geringerer An-
zahl, als ohne diesen Unfall erhalten worden wäre«. 
Da nu« auch ewe «me, von Ehr. Euler (dem Sohn) unternommene 
geographische Expedition im rusfischen Kinnland durch den Krieg mit 
Schweden gleich avfang« unterbrochen uud vereiteli ward, so schloß das 
18. Jahrhundert, oder sür Rußlands wissenschaftliche Thätigkeit das erste, 
mit dm erwähnten Resultaten. Alles zusammengenommen waren «och nicht 
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100 Punkte nach Länge und Breite erträglich genau bestimmt; jetzt, nach 
6 Jahrzehnten, find es bereits 16000. Die weiteren Folgerungen auS 
dem hier dargelegten Verhältniß ergeben fich vou selbst. 
Erst das gegenwärtige Jahrhundert sollte den eben so rühmlichen als 
erfolgreichen wissenschaftlichen Wetteifer erblicken zwischen Rußland und 
dem europäische« Westen. Erst mit Alexander I. Regierung sollte, gleich 
in ihrem Beginne, für Erd- und Himmelskunde ein neuer Auffchwung be-
ginnen, der von keinem Rückschritt wieder unterbrochen, noch heut fort-
dauert und fortwirkt und der auch in dem hier betrachteten Zweige feien, 
tifischer Bestrebungen ein bei weitem regeres Leben zur Folge hatte. Uni-
versitäten wurden gegründet und aufs freigebigste dotirt, so wie die weni-
gen aus früherer Zeit datirenden zweckmäßiger organifirt. 
WiszniewSky'S Reifen 1806-̂ -1816. 
Schon in der letzten Zeit der Regierung Kaiser Pauls war in Pe-
tersburg ein Karten-Depot errichtet worden, daS direet vom Kaiser ressor-
tirte und allen im Reiche auszuführenden geographischen Arbeiten zum Mit-
telpunkt dienen Me. Seine Thätigkeit jedoch begann erst unter Alexander. 
- Suchtelm und Oppermann, die dem neuen Institut vorgesetzt waren, 
suchten dem Bedürfniß einer allgemeinen Karte von Rußland abzuhelfen 
durch ihre aus 100 Blättern bestehende (Sto-Iistovqja Xarta), wozu zwar 
uicht wenige Arbeiten von Feldmessern und militärischen Topographen, na-
mentlich der Westprovinzen, aber sehr wenige astronomisch bestimmte Punkte 
verwendet werden konnten. Diesem wesentlichen Mangel abzuhelfen, ward 
der Beschluß gefaßt, Offiziere des Generalstabes zu astronomischen Geo-
graphen auszubilden, und Schubert, Direetor der Sternwarte Petersburg, 
5 1826) übernahm diesen Unterricht, den er mit großem Eifer 20 Jahre 
hindurch fortführte. Als erste Früchte dieses Unterrichts können die von 
Thesleff II. und Schubert (dem Sohne) ausgeführten genaueren Bestimmun-
gen von Polozk, Archangel und anderer«, namentlich filmischen Orten be-
zeichnet werden. 
Mein die von 1806 an 10 Jahre lang währenden Kriege nahmen 
die Thätigkeit dieser Offiziere für speeiell-militärische Zwecke so sehr in An-
spruch, daß diese wissenschaftlichen Arbeiten ihrerseits ruhen mußten. Des-
halb-ward der an der Sternwarte arbeitende WiSzniewSky damit be-
auftragt, und die Thätigkeit dieses einen Mannes hat größere Erfolge ge-
habt, als alle frühere»; insgefammt. Von Libau bis zum Uralgebirge, vön 
Die rusfischen Sternwarten. S29 
Mezen am Eismeer bis zum Elburs im Kaukasus hat er 250 Punkte be-
stimmt, d. h. fast alle Gouvernements- und einen großen Theil der Kreis-
städte. Die Längen der wichtigsten Punkte erhielt er durch Beobachtung 
von Gternbedeckungen und Sonnenfinsternissen, die übrigen durch wieder- . 
holte chronometrische Vergleichuugen; endlich. die uuersteiglichen Kaukasus- -
gipfel durch terrestrische Azimuthal-Beobachtuugen« genommen von zwei gut 
bestimmten Punkten am Nordfuße des Gebirges. Daß er auch für die 
eigentliche Himmelskunde mit großem Erfolge in dieser Zeit thätig gewesen, 
ist bereits im ersten Abschnitt erwähnt; das entlegene, früher nie in der 
Geschichte der Himmelskunde genannte Neu-Tscherkask ist durch ihn zu einem 
Glanzpunkte der Wissenschaft erhoben worden. 
Leider befitzen wir seine Arbeiten nicht in aller Vollständigkeit. Die 
Resultate zwar liegen vor, so wie er fie gleich anfangs berechnete, doch ist 
nicht zu zweifelu, daß eine spätere, das Ganze zusammenfassende und schär-
fere Rechnung, wie fie die spätere Zeit möglich machte, manche Modificatio-
nen herbeigeführt hätte. Aber überhäufte anderweitige Arbetten und später 
ein langjähriges schweres Körperleiden haben WiSzniewSky selbst an der 
Vollendung seiner Rechnungen behindert. — Jetzt find fast alle, seine Po-
sitionen durch spätere Arbeiten bestimmt, bei denen nicht allein die Kräfte 
Bieler vereinigt, sondern auch Hilfsmittel, wie jene Zeit fie noch gar nicht 
kannte, in Anwendung kamen, und so ist der Werth der Positionen WiSz-
niewSky allerdings für uns fast nur «och ei« historischer. Aber ein compe-
tenter Beurtheiler, Geh. Rath W. Struve, spricht fich dahin aus, daß die 
Uebereinstimmung der WiSzniewSkysche« Bestimmungen mit den spätere» 
«nd genaueren eine solche sei, die jede Erwartung übertroffen habe. Er 
hat fich durch Me ein unvergängliches Denkmal errichtet in der Geschichte 
rusfischer Wissenschaft. 
Aber noch immer waren dies vereinzelte Bemühungen ohne allgemeine« 
festen Plan. Noch immer fehlten genaue Triangulationen*) in größerem 
Maßstabe, uud vollends zu einer Gradmessung war, obgleich schon Grischow 
fie in Anregung gebracht, noch nie geschritten worden. Man fühlte, daß 
ein neuer Weg eingeschlagen, daß die großen und durchgreifenden Verbes-
serungen, welche Instrumente, Beobachtung«- und Berechnungsmethode in der 
1 Die kleine Triangulation des vr. PanSner behufs eine» topographischen Plan» vo» 
Petersburg gehört nur hkecher, weil fie die erste in Rußland ausgeführte ist (1311). 
Denn in der That ist fie eine sehr unvollkommene Aickett, die gegenwärtig gar keine Beach-
tung mehr veckient. 
ivadlsche Monatsschrift. 2. Jahrg. Vd. IV» Hst. S. A4 
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Zwischenzeit erfahren hatten, für Rußland in Anwendung gebracht werden 
müßten. 
Dem Fürsten Wolchonsky gebührt das Verdienst, eiuen solchen 
festen Plan nicht nur entworfen, sondern auch so, wie es der Fortschritt der 
Wissenschast erforderte, ausgeführt zu haben. Ein besonderes EorpS von 
Topographen ward errichtet, die auf Grundlage der allgemeinen Bestim-
mungen das Detail auszuführen hatte«; «nd eine große, durch die ganze 
Breitmausdehnung Rußlands fortgeführte Gradmessung sollte unternom-
men. werden, zugleich als Grundlage für die über das ganze europäische 
Rußland auszudehnenden Triangulationen. An die Spitze dieser Arbetten 
trat der General v. Schubert, und wir haben also zunächst der Arbeiten 
und Reisen zu gedenken, dw unter seiner Direktion, theilweise auch von 
ihm persönlich, ausgeführt worden find. 
. Russische Gradmessung. 
Ueber diese große Arbeit liegen so viele uud ausführliche Berichte vor, 
daß wir uns kürzer fassen, können. Die livländische ökonomische Societät 
hatte die Anfertigung und Pnblieation einer Karte von Livland in so großem 
Maßstabe, daß jedes Gut, ja jedes bedeutendere Gefinde darin bezeichnet 
werden könne, beschlossen. Die vorhandenen Flurkarten der einzelnen Güter 
boten zwar das Detail im reichlichste» Maße, aber die Verbindung der-
selben erforderte eine Triangulation, welche W. Struve übernahm. Die 
Karte erschien 1819 in 6 großen Blättern. Bei dieser Triangulation über-
zeugte fich Struve, daß das Terrain Liv- und Estlands fich ganz vorzüg-
lich zu einer Gradmessung eigne; sein Vorschlag ward genehmigt und auf 
Grundlage, der astronomisch fixirten Lage der Sternwarte Dorpat nnd einer 
in der Nähe gemessenen Grundlinie ein von Hochland (60" 5<) bis Jacob-
stadt (56° 30") reichender Bogen des Meridians bestimmt (1821—1831). 
Die im Gouvernement Wilna von Tenner gemessene» Dreiecke gewährten, 
da fie bis in die Nähe vo» Jacobstadt reichten, die Möglichkeit einer Ver-
bindung mit der livländischen Gradmessuug, also einer Fortführung des 
Meridianbogens. Nicht nur ward dieser Plan vom Kaiser genehmigt, son-
dem Tenner auch noch mit der Fortführung durch Grodno, Wolhynim, Po-
dolien uud Bessarabim beauftragt, so daß der Meridianbogen südlich bis. 
Staro-Nekrasowka an der Donau in.45 ° 20̂  reichte. Mit höherer Ge-
nehmigung ward nun auch eine Nördliche Fortsetzung beschlossen. Rose-
nilis, Melau uud Oberg führten den Meridianbogen von Hochlaud 
durch das südliche Finnland fort; Woldstedt durch das nördliche bis 
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Tornea, vo» da ab ward fie durch schwedisch-norwegisches Gebiet durch die 
Astronomen dieses Reiches biSTuglenäS «nter 70 ° 40" fortgeführt; Wag-
ner und Lindhagen «ahmen rusfischer SeitS a« dieser Arbeit Theil. 
So ist ein Bogen des Meridians von 25 ° 20" gemesse» worden, der größte 
von allen, die bis jetzt auf der Erde gemessen find. Den Schlußresultaten 
der ganzen mehr als dreißigjährigen Arbeit, die in P«ltowa berechnet wer-
den , sehen wir in nächster Zeit entgegen. 
Während des Turkenkrieges, den der Friede vön Adrianopel endete, 
wurden im Jahre 1828 durch den General D ' i t tmar in der Moldau, 
Walachei, Setbien, Bulgarien und einem Theil R«melie«s Positionen be-
stimmt. ES war dies die erste größere Ausnahme, bei der die trigonome-
trischen Punkte durch astronomische ersetzt wurden. Die Raschheit, mit 
der in diesem Falle die Arbeiten ausgeführt werden mußten, rechtfertigt 
diese Methode, die nnr zu einer mittelmäßigen Genauigkeit des Details 
führen kann. Astronomische und trigonometrische Aufnahmen müssen mi t 
einander ve rbunden , nicht durch einander ersetzt werden in allen 
Fällen, wo hinreichende Zeit und Mittel geboten find. 
Mau bestimmte die Breite» durch einen Ertelschen Theodoliten, die 
Längen durch Sternbedeckungen, verband die Punkte so gut als möglich 
durch Ehronometerreisen und folgte im Allgemeinen der vorrückenden Armee. 
So wurden Breiten bis anf 3" und Längen bis auf S" mittlerer Un-
gewißheit erhalten; für die nächstliegende» militärischen Zwecke vollkomme» 
ausreichend, aber ungenügend, wo eine genaue Ausnahme des Landes oder 
gar eine Gradmessnng gefordert wird. UebrigenS schließt fich diese rasch 
durchgeführte Aufnahme der bessarabischen an und bildet also eine, wenn-
gleich nur provisorische Fortsetzung des rusfischen DreieckSnetzeS über die 
Grenzen des Reiches hinaus. 
I n ähnlicher Weise wurde Wroutschenko, der bei den eben erwähn-
ten Arbeiten in der europäische» Türkei mitgewirkt hatte, im Jahre 1834 
mit einem ähnlichen Auftrage in die «statische Türkei gesandt. Er bestimmte 
gege« 100 Punkte durch ewen Steinheilschen Prismenkreis und mehrere 
Chronometer, indem er die 4 Punkte Smyrna, Atalia, Pera und Sinope, 
die von B e a u s o r t und G a u t i e r bereits früher bestimmt waren, zuyl 
Grunde legte. Durch seine umsichtigen Combwationen der verschiedene« 
Messungen hat er seinen Arbeite« einen hohen Grad von Genauigkeit ge-
geben. 
Endlich hat Lemm, der eine russische Gesandtschast nach Perfien im 
34* 
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Jahre 1838 begleitete, zwischen Teheran, MeSzed und der rusfisch-perfischen 
Grenze ähnliche Arbeiten ausgeführt, so wie Wassiljesf während der 
Expedition nach Chiwa in der Kirgisensteppe. 
Wenn die Genauigkeit dieser Arbeiten anch derjenigen nicht gleich 
kommt, die mit aller erforderlichen Muße und unter Anwendung weit bes-
serer und zahlreicherer Hilfsmittel erhalten werden können, so hebt dies 
ihren Werth keineswegs auf. Sie ermöglichen jedenfalls eine kartographi-
sche Darstellung jener Grenzgebiete, und daß eine solche nicht nur dem 
militärischen, sondern auch dem friedlichen Verkehr die größten Vortheile 
gewähre, bedarf keiner Auseinandersetzung. Jenseit einer jeden Verkehr ab-
sperrenden chinefischen Mauer mögen fich ohne weiteren Nachtheil terrae 
weoxmtav befinden; nicht aber wo Nachbarn mit Nachbarn verkehren nnd 
in Verbindungen mit einander treten. 
Tenner hat außer seiner Triangulation Wilna'S 1822 Kurland, 1825 
Grodno, 1830 Minsk, 1836 Wolhynien und Podolien, 1843 Kiew und 
Bialystock triangulirt. Alle diese Arbeiten bilden ein zusammenhängendes, 
nach gleichen Grundsätzen, von den gleichen Personen und mit denselben 
Instrumenten ausgeführtes Netz, nördlich an das Strnvesche, westlich an 
das preußische von Bessel und Baetzer ausgeführte Gradnetz grenzend 
und mit diesen verbunden. 
Schuber t selbst bearbeitete in gleicher Weise 1820 das Gouverne-
ment Petersburg, bald darauf Pskow und WitebSk, so wie einen Theil des 
Gouvernements Nowgorod; 1833 Moskau, Smolensknnd Mohilew, womit 
er 1839 fertig war, worauf Twer und der noch nicht vermessene Theil 
von Nowgorod folgte. Die Beendigung dieser Arbeiten übemahm General 
Tutschkosf, während Schubert die südliche Triangulation bis in die Krim 
fortsetzte. 
Schuber t und Wrange l haben auch eine besondere Vermessung 
des finnländischen Meerbusens ausgeführt, die 1828 die Errichtung einer 
kleinen temporären Sternwarte bei Reval veranlaßte. — O b e r g endlich 
führte seit 1840 die Vermessung von Kaluga und Tula aus, der die von 
Orel, Tschernigow und KurSk folgte. 
D ie mar i t ime Chronomete r -Exped i t ion . 
ES war von Wichtigkeit, die Hafenorte und überhaupt die bedeuteu-
dereu Punkte an der Küste des baltischen Meeres zu bestimmen. Der 
Plan wurde 1833 in der Art geordnet, daß die. auswärtigen Staaten, 
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welche Ostseeküsten befitzen, zur Theilnahme eingeladen wurden. Schweden, 
Dänemark, Preußen «nd der Senat von Lübeck entsprachen dieser Auffor-
derung, und so ward im Sommer 1833 eine gemeinschaftliche Chronometer-
Expedition, an der preußischerseitS auch der Verf. theilnahm, ausgeführt. 
Copenhageu, Altona, Danzig, Königsberg, Stockholm, Reval, HelfingforS 
und Petersburg besaßen schon, kleinere oder größere Sternwarten; Lübeck, 
Christiansö, Oland, Arcona, Swinemünde, Gothland, Swalserort, Utö, 
Dagerort, Hochland und Kronstadt erhielten temporäre Warten. Nach 
Arcona waren der Verf. und der Lieut. v. O e r s d o r f s , jetzt General und 
Commandant der Festung Königsberg, entsendet. DaS Dampfschiff Hercules 
mit Schuber t , Wrauge l und S t r u v e am Bord, machte die Seerei-
sen, es verließ Kronstadt am 26. Mai und kam nach dreimaliger Umreise 
der Ostseeküsten am 19. September wieder dort an. ES führte 66 Chro-
nometer und die andern erforderlichen Instrumente mit fich, und an den 
genannten Orten waren die Beobachter von ihren resp. Regierungen mit 
Chronometern, Pendeluhren und Fernröhren versehen, um regelmäßige Zeik 
bestimmuugen zu machen. So wurden die genauen Längen durch Beglei-
chung der Schiffschronometer mit denen der einzelnen Orte sehr genau er-
halten, zumal mehrere dieser Orte noch besonders, z. B. Arcona mit Copen-
hagen durch Pulverfiguale auf Speilkliut (Insel Moen), verbunden wurden. 
ES war dies die erste größere Expedition dieser Art und der günstige Aus-
fall derselben, da von allen genannten Orten nur einer, Utö, nicht hatte 
bestimmt werden können, iL Veranlassung gewesen, daß später noch andere 
ähnliche folgten. Die Länge von Petersburg, wie fie als Resultat dieser 
Expedition erhalten wurde, weicht nur um 0",11 in Zeit von derjenigen, ab, 
die S t r u v e später durch noch genauere Bestimmungen erhalten hat. 
Allein das europäische Rußland bildet nach seinem Flächeninhalt nur 
etwa '/t des gesammten Reiches, wenngleich bei weitem de« wichtigsten 
Theil. Der Name Sibirien, bei dessen Nennung unsere Vorfähren schon 
vor Kälte zitterten und alle Schrecken der Verbannung fich vergegenwär-
tigten — er hat jetzt schon einen bessern Klang und wird der Zukunft in 
einem noch ganz anderen Lichte erscheinen. .Die schönen und fruchtbaren 
Gebiete, die fich in breiter Zone längs der Südgrenze hinziehen, harren 
nur des rationellen BebauerS, um durch reiche Ernten seine Mühe zu loh-
nen; während der Bergmann schon längst verstanden hat, die reichen Schätze 
. der Tiefe ans Licht des Tages zu ziehen. Die CommunicationSmittel ver-
- mehren fich und selbst der kühne Gedanke einer Eisenbahn an den Amur 
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findet Beifall und findet ihn mit Recht. Doch um Pläne dieser Art auch 
nnr vorzubereiten, werden bestimmte geographische Positionen erfordert. 
Sibirien harrt noch immer seiner Hochschule, so wie einer festen Stern-
warte, denn mit Kasan schließt die praktische Astronomie gegen Osten ab. 
Hier also können ausschließlich «ur die Mittel des reisenden Astronomen in 
Anwendung gebracht werden uud eine Genauigkeit, wie fie iu Europa er-
reichbar ist, kann hier noch nicht erwartet werden. Mein fürs Erste ge-
nügt es schon, in der absoluten Lage eines Ortes um nicht mehr als eine 
Werst, die durch 34 Sekunden des größten Kreises repräsentirt ist, zu 
irren, wenn nur dieser Grad von Sicherheit für möglichst viele Punkte er-
reicht wird. Die schärferen Daten können der Zeit vorbehalten bleiben, 
wo Jrkutsk uud vielleicht uoch einige andere Punkte der Südzone mit eigent- , 
lichen Observatorien ausgerüstet find. 
Einen ersten, wenn gleich nur schwachen Ansang hatte schon das vorige 
Jahrhundert gemacht. Im gegenwärtigen hat zuerst F u ß , der die chine-
sische Mission begleitete, jenseit des Baikal, diesem noch fast ganz unerforsch-
ten Lande, innerhalb 2 Jahren eine Reihe von Ortsbestimmungen aus-
geführt. Ihm folgte 1832 F e d o r o f f , reichlicher mit Instrumenten ver-
sehen. Ihm waren von Schuber t 48 zu bestimmende Punkte aufgegeben 
worden, -allein er hat 79 erhalten, trotz einer sehr heftigen Kälte und trotz 
einer Krankheit, die ihn längere Zeit an Fortsetzung der Messungen hinderte. 
Noch in einer andern Gegend des rusfischen Asiens war eine wichtige 
Frage zu entscheiden.' Die Behauptung, daß das eaSpische Meer beträcht-
lich tiefer als das schwarze stehe, ist schou im 18. Jahrhundert aufgetaucht. 
P a r r o t ' S erste Untersuchungen schienen dies eben so zu bestätigen, wie die 
Barometerbeobachtungen des Apothekers Osse zn Astrachan. Man nahm 
gegen 300 F. Unterschied an. P a r r o t ' s spätere Untersuchungen schienen 
zwar einer Depression zu widersprechen, aber "der Gegenstand war zu 
wichtig, um unentschieden zu bleiben.' Die Wissenschast, wie die Interessen 
des Verkehrs waren gleichmäßig dabei betheiligt. Mag nun ein Land- oder 
Wasserweg den künftigen Verkehr zwischen beiden Meeren zu vermitteln 
bestimmt sein, man wird für den eine» wie für den andern eines zuver-
lässigen Nivellements, bedürfen. 
Fuß , S a b l e r «nd Ssawitsch wurden abgesandt, um nach einem 
vo» W. S t r u v e entworfenen Plane die Frage definitiv zu entscheiden. 
Sie maßen Zenithdistanzen und führten gleichzeitig eme Triangulation aus 
zwischen Nowo-TscherkaSk am schwarzen und KiSlär am eaSpischen Meere, 
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bestimmte» die KaukasuSgipfel «nd ermittelten den so lange streitigen Unter-
schied beider Meere zu 94 Fuß, um welche das eaSpische tiefer liegt. Ob 
bleibend, ob veränderlich durch die von Einigen behauptete der Zeit pro-
portionale Senkung des Wasserspiegels im eaSpischen Meere, muß die Zu-
kunft entscheide». 
Die Anficht, daß kein Binnengewässer tiefer liegen könne als das offene 
Meer, war übrigens schon früher widerlegt. Man sträubte fich, aber aus 
bloß spekulative» Gründen, die Behauptung, das todte Meer liege 600 F. 
«nter dem mittelländischen, gelten zu lassen, uud stehe da, die neueren 
Untersuchungen ergeben unzweifelhaft 1360 Fuß. 
Es ist daher gar «icht unwahrscheinlich, daß anch noch andere ähnliche 
Wasserflächen, wie Aral.und Baikal, Differenzen i« gleichem Sinne zeigm 
würden, wenn fie einst einer ähnlichen Untersuchung unterzogen werden können. 
Die Gründung der Sternwarte Pulkowa gewährte einen neue» Ber-
einigung?- und Ausgangspunkt für astronomische Geographie. Am nächsten 
lag das Bedürfniß einer genauen Längenbestimmung für Pulkowa. Eine 
Ehronometerexpedition, ähnlich der 1833 ausgeführte», soltte Pulkowa mit 
Greenwich verbinden. Die bedeutende Entfernung machte eine Zwischen-
station wünschenSwerth, wozu Mona gewählt ward. .1843 ward der erste 
Theil, Pnlkowa-Altona, von W. S t r u v e ausgeführt; im nächstfolgenden 
Jahre durch O. S t r u v e und W. Döl len (bisherigen Adjuneten der 
Dorpater Sternwarte) der andere Theil, Altona-Greenwich; beide mtt aus-
gezeichnetem Erfolge, der namentlich auch dem Umstände zuzuschreibe» ist, 
daß die angewandten Ehronometer (46) fich sämmtlich von ausgezeichneter 
Gleichförmigkeit des Ganges zeigten. 
I n ganz ähnlicher Weise wurde» 1846 dmch O. S t r u v e Chrono-
meterreisen zwischen Pulkowa «nd Moskau so wie zwischen Pulkowa nnd 
Warschau ausgeführt. Der Erfolg entsprach der Erwartung: noch besser 
würde er ausgefallen sein, wenn auch die Dritte Seite des Dreiecks, Moskau-
Warschau, gleichzeitig in ähnlicher Weise bestimmt worden wäre. 
Seit Errichtung der Telegraphenlinien find Chronometerexpeditionen 
entbehrlich geworden. Der elektrische Draht gewährt eine augenblickliche 
uud ganz direete Bergleichuug, was eine Chronometerezpedition, selbst mit 
Hülfe von Eisenbahne«, «icht zu gewähren im Stande ist. 
Die fast unausgesetzt sortdauernden Reisen, unternommen vou Pulkowa 
und andern astronomischen Centralpuucten aus im europäische» Rußland, -
können hier «icht einzeln ausgeführt werden, zumal von nicht venigen das 
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Detail noch gar nicht veröffentlicht ist und die vorläufigen Berichte uns 
nur sagen, daß der Zweck nach Wunsch erreicht wurde. 
Die drei totalen Sonnenfinsternisse 1842,1861 und 1860 veranlaßteü 
gleichfalls zahlreiche Reisen, an denen auch der Verf. theitnahm. War ihr 
nächster Zweck gleich ein speciell-astronomischer, so wurden fie doch gleich-
zeitig anch für Bestimmung der Orte, wo die Himmelsbeobachtungen statt-
fanden, von Wichtigkeit. 
Auch sür die Kenntniß der arktischen Gegenden ist trotz der außer-
ordentlichen Beschwerden und harten Entbehrungen, die fie dem Unternehmer 
auferlegen, nicht Weniges geschehen. Wir erwähnen hier nur der früher« 
Arbeiten W r a n g e l ' s nnd A n j o u ' s am und im Eismeere in der Lena-
nnd Kolymagegend, der Reise des Grasen K a v f e r l i n g und des Herrn 
v. Kruseustern (Sohn des ErdnmseglcrS) in die Petschora-Gegend, wo 
40 Punkte bestimmt wurden, der Reisen Pachtussosf 'S , Lütke'S und 
Anderer nach Nowaja-Semlja, Schrenk'S und H o f f m a n n ' S im nörd-
lichen Ural, M i d d e n d o r f s in das Taimurlaud, also noch über die 
Länder der Menschen hinaus. Bei ihnen konnte nur das rein wissenschaft-
liche Interesse maßgebend sein, denn daß hier jemals eine Straße des Welt-
verkehrs fich eröffnen werde, iß eine längst aufgegebene Hoffnung. Sibirien 
kann nicht von seinen Küsten ans, sondern nur von seiner Westgrenze her 
der Civilifation nnd dem Handel geöffnet werden, denn alles, was der 
höhere Norden von der Zukunft allenfalls erwarten' kann, ist eine Eisenbahn 
nach. Archangel und eine Belebung des Handels anf dem weißen Meeren 
Inmitten dieser das geographische Netz im Großen und Ganzen er-
weiternden und berichtigenden Arbeiten waren die des topographischen De-
pots in rüstigsten Angriff genommen worden, und so konnten schon 1864 
die speciellen Aufnahmen von 38 Gouvernements, so wie diejenigen Polens 
und Finnlands, als in der Hauptsache beendigt angesehen werden. I n 
genauen Karten dargestellt und veröffentlicht, konnten fie dienen eine genaue 
Arealbestimmung der einzelnen Gouvernements nach ihren Kreisen und mit 
"genauer Berückfichtigung der zu ihnen gehörenden Wasserflächen auszuführen, 
die wir Schweizer , gegenwärtigem Direetor der Sternwarte Moskau, 
zu verdanken haben. 
Die Gründung der geographischen Gesellschaft, nnter ihrem die Wissen-
schaft eifrig befördernden erhabenen Präfidenten, S r . kaiserlichen Hoheit 
dem Großfürsten Constantin, ist ein für die Landeskunde Rußlands 
wichtiges Ereigniß. Seit 1847 hat fie alljährlich Reisende in die ver-
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schiedeusteu Gegenden des Reichs ausgesandt, die zu zahlreich find, um hier 
einzeln erwähnt zu werden. Wir nennen hier nnr die Reisen D ö l l e n s , 
Hübuer 'S und Kowalsky'S in verschiedene Theile des malischen Ge-
birgszuges , wobei die Sternwarte Kasan den Ausgangs- und Mittelpunkt 
bildete, ganz besonders aber der beiden Reisen von Schwarz in die ost-
fibirischen, speciell die tranSbaikalischen Gegenden. 
Auf der ersten, 1849—1852 ausgeführten Reise »nter dem Oberbefehl 
des Obrist Agthe führte Schwarz die Bestimmung von 70 Pnnkten aus, 
und wir führen das Urtheil Schubert 'S in seinem großen Lxposö hier an: 
„8i l'oa pren<Z s» eonsiäÄmtion les odstaeles emtrv lesguvls il 
avait ü lütter, lss mauvais eksmins, les lvoläs rixoureux gui Sreut 
xvlvr plusivurs kois Iv mereurv 6«vs lss tlivrmomdtres, sov sigour äsvs 
uv pazfs tout ü-kiut 6üsert, oü il lu! arriva möms 6s mavyuer pv»6uM 
un mois absolllmellt 6o provisioas et 6'ötrv rö6uit ü luer ses reunvs 
pour ss vourrir 6« lvur eksir, ou vv pvnt qu'ötre vtovnü 6v la qua»-
ütö 6es observaüoos qu'il a kütvs, et 6v leur vxaoüluäv.-
I n Anertennuug dieser eben so rühmlichen als erfolgreichen Bestre-
bungen ward Herr Schwarz bei der zweiten noch umfassenderen sibirischen 
Expedition, welche die Gesellschaft auszurüsten beschloß, zu deren Chef er-
nannt. Bon.1854 bis 1869 verweilte er theils in JrkutSk, theils in der 
Baital- und Amurgegend, unterstützt von mehreren kenntnißreichen Gehülfen, 
von denen leider einer von den Jakuten erschlagen ward, doch gelang es 
später seine Papiere zu retten. Auch Schwarzas Gesundheit litt nnter 
den großen Beschwerden; längere Zeit mußte er iu JrkutSk aller Arbeit 
entsagen nnd nur der Sorge für seine Wiederherstellung obliegen; doch er 
genas, hat seine Arbeiten beendet und ist seit 2 Jahren zn uns zurückgekehrt. 
Die Frucht dieser Reise find nahe an 300 in jenen Gegenden be-
stimmten Punkte und eine darqps gegründete Detailkarte von JrkutSk bis 
zum östlichen Oeean, und von 43° R. Br. bis 69° reichend, in 7 großen 
Blättern. Sie ist in der Mannscriptzeichnung vor einigen Monaten hier 
i» Dorpat von ihm beendet worden. Es ist dies in der That die erste 
wirkliche Karte einer sibirischen Gegend, Und fie wird, so weit fie reicht, 
den geographischen Phantasten ei» Ende machen, die so lange Zeit iu den 
Atlanten fich als Karte von Sibirien breit machten. Ihr Stich wird dem-
nächst in Angriff genommen werdm. 
Eine tabellarische Ueberficht dieser Arbeiten, so wie eine ausführliche, 
die erlaugten Resultate betreffende wissenschaftliche DiScusfion, findet sich in 
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dem bereits erwähnten Werke des Generals der Infanterie Schuber t : 
Lxposö Äss travaux astrovowiques et xöoljösiquvs, exöeutös er» 
Kassie äaas un buk KöoxraMqus, jusqu' a l'aav6e 1866. Peters-
dourx 1868. (1044 Seiten gr. 4°). 
I n diesem Werke sind 14631 nach Länge und Breite bestimmte 
Punkte, mit genauer Bezeichnung der Quellen wie der besondern Art und 
Weise der Ermittelung, nach einer von S . nach N. fortschreitenden Folge 
aufgeführt. Der südlichste Punkt Nr. 1 ist das perfische Dorf Aradin, 
36° 14̂  36" N. B.; 70° 14̂  29" O. L. v. Ferro, bestimmt von Lemm; 
der nördlichste Nr. 14631 das Vorgebirge Nassau auf Nowaja Semlja, 
76° 33^ 0" N. B. und 80° 37^ 16" O. L., bestimmt von Lütte. Einige 
hundert Punkte gehören den Grenzländern Preußen, Schweden, Oesterreich 
(Gallizien), Türkei und Perfieu an; fie werden durch die feit 1866 im 
rusfischen Reiche bestimmten Punkte mehr als ausgewogen, und man kann 
gegenwärtig ihre Anzahl ohne Übertreibung auf 16,000 setzen. 
Die Quantität dieser Bestimmungen steht höchstens nur derjenige« 
nach, die im britischen Reiche in- uud außerhalb Europas ausgeführt find; 
kein anderer Staat reicht an diese Zahl. Uud daß auch rückfichtlich der 
Qualität das heutige Rußland die Vergleichnng mit keinem andern Lande 
zu scheuen hat, selbst nicht mit denen, wo der Beginn dieser Arbeite» von 
weit älterem Datum ist, dürste keinem Zweifel unterliegen. 
Doch wie befriedigend auch immer der Rückblick auf die schon jetzt 
ausgeführten und in ihren Resultate» vorliegenden Arbeiten erscheinen möge, 
eS darf nicht verkannt, uicht verschwiegen werden, daß gleichwohl das Meiste 
noch zu tbuu ist. Als genau vermessen kann nur etwa die Hälfte des 
europäischen Rußlands gelten, nnd selbst in diesem möchte noch manche 
einzelne Lücke auszufüllen sein. Und wenn auch zugegeben werden muß, 
daß Bestimmungen von äußerster Schärfe in den unwirthbarsten schwach 
oder gar nicht bevölkerten Küstenländern des Polarmeeres weder ausführbar 
sind, «och der Mühe verlohnen, so gilt dies doch höchstens von einem 
Drittel des Ganzen. Welch ei« ungeheures noch zu durchmessendes Feld! 
Selbst bei dem größten Elser, selbst bei den reichsten für diese Arbeiten 
disponiblen Mitteln ist nicht zu hoffen, daß das neunzehnte Jahrhundert ihr 
Ende erblicken werde, ja vielleicht das zwanzigste noch nicht. 
Doch wie unabsehbar anch die noch auszuführende Arbeit, wie fern 
auch das Ziel liegen möge, das Vollendung genannt werden kann — eine 
tröstliche Betrachtung bietet fich dar. Der von uns betrachtete Zettraum 
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war größtenteils ein mehr oder weniger kriegerischer. Unter militärischen 
Rüstungen, nnter jährelangen ausreivenden Kämpfen innerhalb wie außer-
halb der Grenzen mußten die friedlichen Eroberungen der Wissenschast ge-
wonnen werden. Gewiß rühmlich, daß fie gleichwohl erlangt wnrden, aber 
verweilen wir einen Augenblick bei dem Gedanken, wie sehr vieles darüber 
erlangt werden konnte, wenn eS Rußland vergönnt gewesen wäre eiuen 
sichern Frieden stch zu wahren! Nun, die Vergangenheit läßt fich nicht 
ändern, hoffentlich aber die Zukunft. 
Wir erfreuen uns eines Herrschers, dessen ernster und festet Wille, 
dem Reiche, so viel an ihm liegt, den Frieden zu erhalten, durch Worte 
wie durch Thaten bewährt ist. Dieser feste Wille, so wie die achtungge-
bietende Stellung, die Rußland einnimmt, werden von Seiten des Auslandes 
diesen Frieden sicherer verbürgen, als die Furcht vor Rußlands Angriffen 
dies jemals vermocht hat. Und wenn die wohlthätigeu Absichten Alexanders 
noch nicht durchaus und überall die entsprechende Anerkennung gefunden 
haben, so ist gewiß die Ankunft nicht fern, wo dies der Fall sein wird. 
Dann aber werden alle geistigen Kräfte wie alle materiellen Mittel 
dxr inneren Entwickelung des großen Ganzen gewidmet werden können, uud 
diese Entwickelung wird Rußland auf eine Stufe des Wohlstandes wie Ver 
Macht erheben, die eS in dem jetzt zurückgelegten ersten Jahrtausend seines 
staatlichen Bestehens nie gekannt hat. 
Und einen wesentlichen Autheil an dieser Entwickelung werden die 
exacten Wissenschaften haben: Bürge dessen ist derjenige Antheil, den fie 
bisher, trotz ̂ mancher entgegenstehenden Hemmung, bereits gehabt habe» 
nnd den sogar diejenigen zugestehen müssen, welche die Wissenschast nicht 
um ihrer selbst willen lieben. 
Also nur Vertrauen in die Zukunft: Vertrauen auf den, dem Gott 
Rußlands Zukunft in die Hand gelegt hat. Dann wird jedes Jahr, jedes 
Jahrzehend schönere und reichere Früchte der Bildung reifen sehen «nd 
das kommende Geschlecht einst auf den vou ihm zurückgelegten Weg mit 
noch weit größerer Geuugthuuug, mit noch viel gerechterem Stolze zurück-
blicke«, als wir jetzt a«f de« unsrige«. 
Mädler . 
540 
Noch E w a s über die Bedeutung der Volkssage 
für Schale md Lebe». 
Ä T a n sagt mtt Recht, e» komme Lebe« i« ewe Zeitschrift, wenn Segen-
sätze, wenigstens mehr oder weniger von einander abweichende Anficht« 
über denselben Gegenstand in derselbe» fich geltend machen. . Wird ein 
Gegenstand nur von Einem besprochen, mag der Sprechende immer die 
seine Anficht bestätigenden-oder bekämpfenden Anfichten Anderer anführen, 
Alles ist nun einmal durch seine Anschauungsweise gegangen und hat mehr 
oder weniger von dem Seinen angenommen. Nur zwei Leben, von denen 
jedes vollkommen sür fich besteht, zeugen ein drittes, und zwar istS immer 
gut, wenn die Zeugenden nicht zu nah mit einander verwandt find. Diese 
Rückficht veranlaßt wich, auf deu im Augustheft dieses Jahrganges der 
Baltischen Monatsschrift enthaltenen Aussatz: „Ueber die.Bedeutung der. 
BolkSsage sür Schule und Leben" zurückzukommen. 
Habe ich den Gedankengang dieses Aufsatzes richtig gefaßt, so ist 
derselbe folgender: Die Sage, das Lied, die ganze Mythologie eines Volkes 
ist der wahrste, der schönste Abdruck des eigentlichen innern Lebens und 
Charakters dieses Volkes in seiner Jugeudsrische, und aus diesem und nach 
diesem ist der spätere Charakter, das ganze spätere Leben des Volkes her-
zuleiten, zn beurtheilen uud zu behandeln. Wer also die Sage, das Lied, 
die ganze Mythologie dieses Volkes nicht kennt, bleibt demselben fremd 
und ist unfähig auf dasselbe einzuwirken. Wer gar mit roher Hand in 
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diesen Blüthengarten hineingreift, ihn zerstört, zwingt den ewig frischen 
LeVeuSkeim der Mythe zu den Wucherungen des verderblichen Aberglaubens, 
statt daß, wenn er das auch in der Mytbe liegende ewig Wahre pflegte 
und wartete, er dasselbe allmälig seines mythischen Gewandes entNeiden . 
und eS auch in das fo rmel l Wahre umwandeln könnte und sollte. 
Daneben lesen wir S . 138 und 139: „Auch in unsern Provinzen ist 
bei Esten und Letten die alte Tradition vielfach verschwunden, wenn auch 
noch viel Aberglauben geblieben ist. Man giebt den Herrnhuteru die 
Schuld, die alten Voltslieder verdrängt und geistliche Gesänge an ihre 
Stelle gesetzt zu haben; anch mögen sie oder die Kirche die Abschaffung 
alter Voltsgebräuche veranlaßt haben, die vielleicht nicht so schädlich wirkten, 
als das jetzt so allgemein gewordene Kartenspiel und die roheii Belusti-
gungen beim Branntwein. Mit dem Aussterben der Alten find anch die 
sonst von Generation zu Generation vererbten Überlieferungen und Volks-
lieder vergessen;" uud S . 146: „Die Verehrung der Schutzgötter (mahjaS-
kuugS und kiwwi-saksad) hat fich bis in unsere Tage erhalten, und die von 
Pastor Earlblom 1836 zerstörten Heiligthümer, denen Geld, Wolle, Brot, 
Milch und Hähne geopfert wurden,, mögen noch nicht die letzten gewesen 
sein. Aber die Geistlichkeit hat fich kaum je ernstlich um diese Dinge be-
kümmert, fie stand von jeher dem Volke zu fern und verachtete gar zu sehr 
das nationale Gut der Sage, des Volksliedes und des Volksglaubens, 
statt es kennen zu lerueu und, Spreu vom Weizen sondernd, die Auswüchse 
abzuschneiden, das dem Christenthum Widerstreitende durch eingehende 
Auseinandersetzungen zu widerlegen und zu uuterdrücken. Theologische 
Streitigkeiten uud Kampf mit denen, die das Vertrauen des Volkes be-
fitzen, kaun hierbei nicht nützen, da man gerade durch fie am meisten auf 
diese Seite des Volkslebens wirken könnte; — noch weniger darf man, 
«ie der Stranß, gegen den Feind, die verderblichen Einflüsse des Aber-
glaubens die Augen verschließen, in der Meinung, fie seien nicht da,' weuu 
mau fie unbeachtet lasse. AuS Schillings, Krentzwald'S und Anderer Un-
tersuchungen geht zur Genüge hervor, welcher Wust von Dummheit und 
Aberglauben noch im Volte steckt; bisher aber hat man fich begnügt, diese 
Sache vornehm zu iguoriren und fich selbst dadurch eines kräftigen Hebels 
sür die Einwirkung auf die Gemeinden beraubt.^ Allgemeine Phrasen, 
verdammende Predigten gegen den Aberglauben als Teufelswerk fruchten 
eben so wenig, als rationalistische RaisonnemeutS über die Uufinnigkeit 
derselben. Das Bolk fühlt, daß seine ^Überlieferungen eines Liefern Grunde« 
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uicht entbehren, bestehe dieser nun in einer mißverstandenen uud einseitige» 
Naturbeobachtung, oder in erstarrten sittlichen Gedanken. Nur mit Rückficht 
aus die Ergebnisse der Wissenschaft der Mythologie kann man hoffen, gründ-
lich auf das GemÜth des Hörenden zu wirken. Der Bauer glaubt zum Bei-
spiel, Blitzfeuer könne nur durch Milch gelöscht werden. Macht man ihm 
- begreiflich, daß seine Borväter die Wolken für Kühe und den Regen für 
Milch angefehn haben, daß das durch dert Blitzgott entzündete Feuer am 
besten durch Regen gelöscht werde, so wird er mit der Einficht in die Ent-
stehung des Aberglaubens die Überzeugung von der Wirklichkeit desselbey 
verlieren. Wie viel eindringlicher vermag der Geistliche zu wirke«, weun 
er auf solche Weise den Boden vorbereitet findet." 
So leid eS nun immer thun kann, auch hier dem vorauSsetzungSvolleu 
Vorwurf zn begegnen: die Geistlichkeit verstehe nichts vom Volke, fasse eS 
falsch an, vermöge daher nicht aus dasselbe zu wirken u. s« w., so beftemdeu 
.doch solche Aeußerungen keinen mehr. Unsere Zeit trägt einmal sür alles 
Erdenkliche das Motto: „ES muß anders werde«," und die Geistlichkeit 
wird schwerlich aus dieser allgemeine« Reformbedürftigkeit auSgeschlosse« 
sein wollen. DaS wie? freilich ist sür jetzt noch die völlig unbekannte 
Größe; uud augenscheinlich wird die Rechnung immer bunter: doch zweifeln 
wir nicht, die Wahrheit werde wenigstens annähernd gefunden werde», 
vorausgesetzt, daß jeder Factor treu fein Zeichen wahrt. Darum iu Kürze 
Folgendes: 
Jedem Erwachen geht mehr oder weniger ein Zustand des Träumeus 
vorher, in welchem die innere Welt von der äußern gleichsam durch sub-
stitutive oder feinere Sinne, als die, durch welche wir bei vollem Wachsein 
die Außenwelt in u«S aufnehme», Eindrücke empfängt. Der Blinde fühlt 
durch einen eigenthümlichen Druck die Nähe der Wand, ehe er fie berührt; 
der Sehende gewahrt diesen Druck utcht. Die uns durch die feineren, 
substituirten oder noch befangene« Sinne (es kommt hier auf den Ausdruck 
«icht an) zugeführten Bilder combinirt uufer Inneres, oft genug mit gar 
wunderlicher Logik unter einander oder mit andern gleich mangelhaft auf-
tauchenden Schätzen der Erinnerung zn oft liebliche«, oft schauerlichen und 
widerlichen, oft Wahrheit, oft Lüge in fich bergenden Gesammtvorstelluuge«. 
Wird doch häufig genug selbst im wachen Zustande im Abendnebel ein. 
bloßer Baumstumpf sür ewen auflauernden Räuber augesehn. Oeffnen fich 
aber beim Erwache» die vollen Sinue, so verwischt die mächtig eiuströmende 
Außenwelt die gaukelnden Traumbilder, und in dem Maße rascher «»d 
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vollständiger, alS das Erwachen rasch «nd vollständig vor fich ging. An 
den gehabten Traumbilder« tan» «nd mag fich ergötzen, wer Zeit hat, nach-
dqn er 5aS Lager verlassen, auf weichem Polster im Schlafrocke den blauen 
Montag der Nachtfeier zu genießen. Wer dies nicht darf, nicht kann, 
sondem sogleich mit Leib und Seele dem wachen Leben angehören muß, 
der reibt mit dem Schlafe aus des Leibes Augen auch die Traumbilder 
aus dem innern Auge weg, verg iß t sie im Momente des Erwachens 
u»d knüpft, wenn ihm ei» Tag vorherging, sein Tagewerk da a», wo er 
es am Lage vorher in vollem Wachsein beschloß, ohne weiter die Zwischen-
fälle seiner Traumthätigkeit zu berücksichtigen; ist es aber sein erstes Er-
wachen , so gehört er ganz dem neuen Tage an. Als fremdartige Stoffe 
find unsere Träume zweifelsohne «icht in uufer Geistesleben eingeschneit; 
fie stehen im engsten Zusammenhange mit Vergangenheit «nd Zukunft, als 
gewirkt und wirkend; doch, so wie in der Weltgeschichte darum der Zu-
sammenhang «icht verloren geht, weil wir »icht a l l e s Geschehene wisse», 
vielmehr wir bei gar zu großer Umständlichkeit nur z» oft den Wald vor 
Bäumen nicht sehn würden, so wird auch der Zusammenhang in uuserm 
i»»er» Leben nicht gestört, wenn auch die Zwischenfälle des Traumlebens 
übersprungen werden. DaS gilt vo» jedem Tage jedes einzelnen Lebens 
nicht «inder, als vo« dem ganze« Leben wie einzelner Menschpn, so ganzer 
Nationen. 
Nicht „rationalifirende Philisterweisheit," »icht die Herrnhuter, nicht 
die Kirche haben bei Esten «nd Letten die Abschaffung der alten Volkslieder 
und BolkSgebräuche veranlaßt uud dadurch etwa, da der Mensch einmal 
nicht ohne Lust sein will, das Held für Kartenspiel Md 5ie rohen ̂ Belusti-
gungen beim Brauutweiu geebnet; sondern das Volk ist aus seinem langen 
Traumleben erwacht — die Außenwelt ist mit ihren neuen Erscheinuugeu 
und Lockungen durch die offeuen Ginne eingezogen; das Bolk hat seine allen 
Sage» uud Mährchen uud Mythen selbst vergessen. Das mythische 
Leben ist in das geschichtliche übergegangen; und wie der Knabe von dem 
Augenblicke an, wo er auf dem Rücken eines wirklichen Pferdes gesessen, 
sein Steckenpferd bei Seite, wirft uud keine Ahuuug mchr vou der Lust 
nachbehält, mit der er dieses getummelt, so mag das Bolk, zu einLM besser» 
Lebe» endlich erwacht, sewe allen Gebräuche, sewe allen-Mythen und Ge-
sänge nicht mehr. Schreiber dieses fand z. B. bei feistem, freilich bereits 
vor mchr als einem Menschenalter stattgehabten Amtsantritte noch allerlei 
Mummeuschauz, namentlich z« Weihnacht, zu Anfang der Faste», zn Ostern, 
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vor. Er hat nie dagegen geeifert, es nie als „Teufelswerk" angefaßt, wenn 
er auch gegen die bei demselben stattfindende Völlerei und andere Unfitt-
lichkeit ankämpfte; derselbe aber ist allgemach spurlos verschwunden, nach 
Maßgabe der freier« Entwickelung unseres Volkslebens; und seitdem der 
Hohenheimer Pflug hier selbst bei jedem Bauern Kleestoppel« «mstürzt und 
die Sparcasse jede kleine Ersparniß in Empfang uimmt, ist der puhkis, 
Gelddrache, der der Gönner einzelner Reicheren fein sollte, (von einem 
mahjaS-kungS habe ich hier nie etwas gehört) nur noch etwa als Bezeich-
nung einer tüchtigen sorgsamen Wirthin gebliebe«. M m so we«ig höre 
ich hier feit Jahren mehr etwas davon, Blitzseuer sei nur mit Milch zu 
lösche«, wenngleich ich sonst wohl Gelegenheit gehabt, die Levte auf die 
Juteufivität einer Zü«d«ng durch den Blitz, so wie darauf aufmerksam zu 
machen, der Mensch verspreche fich von Mitteln, die er nicht zur Hand 
hat, immer mehr Erfolg, als von denen, die ihm gerade zu Gebote steh«. 
Die Beibehaltung der alten Volksgebräuche hätte übrigens unser Volk 
wahrscheinlich eben so wenig vor dm Verheerungen des Kartenspiels uud 
des Branntweins geschützt, als etwa die Nichtbekämpfuug der Blattern eS 
vor der Cholera geschützt hätte. Beide Uebel mit einander vereint wären 
aber um so schlimmer gewesen. Doch die Resultate, die das tägliche Leben 
unter und mit dm: Volke bringt, mögen oft genug von denjenigen diver-
giren, die ein Berliner Privatdocent aus seinen Combinationen und Deutun-
gen gewinnt. 
Damit sei aber das bildende Moment der Volkssage, des MährchenS, 
der reiche poetische Werth so vieler Volkslieder, damit sei endlich keineswegs 
bestritten, daß Vieles aus dem bloßen Traumleben mit vollem Rechte 
hinüberwuchs in das wache Leben, „denn auch der Traum stammt aus 
Gott"; und ehren wollen wir die Männer, die die Blume« des entschwun-
denen Lenzes sammelu und zu liebliche» Kränzen winden; — aber zugeben 
wird jeder, der das Volk aus eigener Auschauuug kennt,, daß diese Bil-
duugsmittel, diese poetischen Schönheiten, gleich den Kapern und Olive», 
nur eben für feinere Gaumm genießbar find. Jahrhunderte lang blieb 
das Nibelungenlied unter Staub begraben, bis Simrock es aus die Tafel 
doch NW der Reichen brachte, von der herab eS schwerlich jemals in 
das Voll'zurückkehren wird; und wmn, als Schreiber dieses seine», übri-
gens sehr netten Dienstleutm eine lettische Uebersetznng der Lorelei «nd des 
Erlkönigs vorlas, das erstere Lied mit dem kurzen Urtheil abgefertigt wurde 
„Wezzu laiku ueeki" (Hümmes Zmg aus alter Zeit), das letztere aber a» 
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der Stelle, wo Erlkönigs Töchter den Knaben locken, den weiblichen Theil 
der Zuhörerschaft zu dem nicht ganz ästhetischen AnSruf veranlaßte: „Ahre, 
maitaS, kä tahs mahk krahpt!" (seht die A e . . r, wie die locken versteh«), 
so «mß ma» das schon in der Ordnung finden. Auch finden wir, nebenbei 
bemerkt, in dem einfachen Factum, das dem Götheschen Liede zum Grunde 
lag uud fich wohl oft genug auch in nnserm Volksleben wiederholen mag, 
daß nämlich ew Bauer sein todtkrankeS Kind vor fich anf dem Pferde vom 
Aqte nach Hause bringt und dem arme» Vater weh ums Herz wird, da 
er das Auge seines Kindes brechen fieht und er es gleichwohl schewbar 
gleichgültig der ih« erwartende» Mutter mit de« Worte« hinreicht: Meine 
«icht, Mutter, Gott hat es gegebe«, Gott hat es genommen, — wir finde«, 
auftichtig gesagt, in diesem ewsachen Factum mehr Wahrheit uud selbst 
mchr Poefie, als wen« Bater «nd Mutter ihr sterbendes Kind von Erl-
königs Töchter» umtauzet seh». Eben so wird man zugebe» müssen, daß 
das Bolk z.B. das schöne Kirchenlied: „Wie schön leuchtet der Morgen-
stern" dadmch weder mchr liebgewinnen noch besser versteh» lernen wird, 
daß ma» ihm das Factm» Mittheilt, es sei «ach Melodie und Textform dem 
alten BolkSliede „Wie schön lachtet mir Liebchens Aug'" «achgebildet. 
Wo Zeit, Kraft und Bedürstliß einer geförderter«, mchr oder weniger 
an der Reife ihrer Nation participirenden Jugend es erheischen und ermög-
liche«, — wo Kunst, Wissenschaft, Industrie Allem, was das juuge Auge 
ficht, das juuge Ohr höret, den Stempel der Menschenherrlichkeit, der 
Nüchternheit aufgedrückt ««d Alles gleichsam entweiht hat, — da mag 
immerhin nebenbei die Jugend auch an ,HaS grü«e Holz, das frische Wasser, 
de» reine» Laut der Gage" geführt werden uud ewigen Mythenschauer 
als Mitgift für das Leben «halten, damit nicht alle Poefie ans derselben, 
man möchte sagen, verdampfe. Wo aber, wie bei MS, ew junges Volks-
leben eben erst, »nd möglicher Weise nur zu kurzem Dasein erwacht, wegen 
Mavgels an künstlichen Arbeitserleichterungen seine Zeit noch durch eigene 
physische Anstrengung verkürzt, die Natur uoch nicht bewältigt uud geknechtet 
fieht, da überlasse man die Mythe vor dem Volke ihrem Schicksal; da 
werde« die Helden der biblischen Geschichte, uüd, wo thunlich, eine Gallerie 
der Männer, durch die die Weltgeschichte vollzog ihr göttlich Weltgerichte, 
«cht bloß genügen, sonder einzig vermöge», dem Volke ewen festen Halt 
im Ungestüm des juugeu Lebens z« gewähre«. 
Die Behauptung ferner, nm der kenne ein Volk, der speciell die 
Mythologie dieses Volkes kamt, bedarf, auch angenommen, es sei der Geist-
Balttsche Monattschrist. S. Jahrg. Bd. IV., Hst. 6. I S 
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lichkeit möglich gewesen, im täglichen Berkehre mit dem Volke gleichwohl 
mit dessen Sagen, Liedern u. s. w. unbekannt zu bleiben, der Einschränkung. 
Mit irgend einer Mythologie wird doch wohl jeder Geistliche fich beschäf-
tigt haben. Wer aber eine Mythologie kennt, kennt, so viel nöthig ist, 
um auf das Gemüth des Volkes zu wirken, so ziemlich diejenigen aller 
Völker. Wie der Grundtypus des Menschen überall gleich ist, so find auch 
die Produktionen seines Traumlebens überall gleich, wo gleiche Donner 
rollen, gleiche Stürme wehen, gleiche Wälder rauschen u. s. w., und der 
Geograph wird eben keiner großen ethnographischen Kenntnisse bedürfen, 
um zu bestimmen, wo eine Mythologie ihre Gottheiten in Weinlanb und 
Blumen, wo fie dieselben in Schneeflocken nnd Bärenzotten hüllt. 
Vollends aber dürste man im Jrrthum sein, wenn man behauptet, es 
könne dem Aberglauben am besten entgegengewirkt werden, wenn man dem 
Volke die Wurzel desselben in seiner Mythologie, in seiner Sagenwelt nach-
weiset. Mangel an Religiosität, Mangel an Kenntniß der Natur, Unlnst 
zu eigener Krastanstreugung, Leichtgläubigkeit uud jene schwer zu erklärenden 
Einbildungen, die fich oft durch etwas ganz zufällig und . zusammenhanglos 
Gehörtes oder Gesehenes in nnserm Denken und Fühlen imverttlgbar fest-
setzen, werden, gleichviel ob beim Volke, das seine Mythen vergessen hat, 
oder im mythendurchfchauerten Salon ein immer fruchtbares Feld für immer 
nm erstehenden Aberglauben, für immer neue Betrügereien bleiben. Man 
denke nnr an die Tifchrückerei, die Geisterseher«, die wunderthätigen Haare 
der Pariser Somnambule, die verpönte Zahl der dreizehn bei Tische u.s.w. 
sür die SalonS; man vergleiche damit jenes Bauerweib, das einem Mi-, 
schen Haufirer ihren ganzen Reichthnm, zehn Rubel, hingab, weil dieser 
versprach, mit diesem Gelde einen gewissen Wilnaschen Rabbiner willig zu 
machen, am nächsten Charsreitage ihrem taubstummen Manne Gehör und 
Sprache wieder zu geben, oper an den Zauberer, der von einem trägen 
und einfältigen Wirthe zum Segnen seiner Felder herbeigeholt, dieselben 
mit einer alten Meßkette umzog (Facta aus neuerer Zeit ünd meiner nächsten 
Umgebung), und man wird zugeben Müssen, daß dieser Aberglaube weit 
eher mit den oben angeführten Mängeln, als mit dem „grünen Holz, dem 
frischen Wasser, dem reinen Laut" der Sage in Verbindung zu bringen 
ist; — so wie auch, daß bei diesen letztem beiden Fällen namentlich „eine 
tüchtige Züchtigung, die man ein gemüthliche« Zureden nennt," nicht so 
übel angebracht wäre. Daß BonifaeiuS besser gethau hätte, wenn er, statt 
die Donnereiche umzuhauen nnd so den Heiden die Ohnmacht ihrer Götter 
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zu zeigen, den Baum allmälig durch Zucht und Schnitt in einen christlichen 
Dom umgewandelt hätte, — oder der Slavenbetehrer, wenn er, statt 
, PerunS Götzenbild ins Wasser zu stürzen, dasselbe allmälig in ein christ-
liches Heiligenbild umgeschnitzt hätte, muß man bezweifeln; so wie es 
andrerseits unbillig gewesen wäre zu erwarten, daß dnrch dieses Umhauen 
der Donnereiche dem Heidenthnm gleich ein vollkommenes Ende gemacht 
wurde. Gut, daß es zum Tode verwundet war. DaS Brechen mit der 
Vergangenheit hat aus manchem Gebiete auch seine Berechtigung. 
Es dürfte nach alle dem also wohl unbillig sein, der Geistlichkeit einen 
Borwurf daraus zu machen, wenn sie von der Mythenpflege sür die Gesit-
tung unseres Volkes eben noch nicht viel hält und das Aussterben der allen 
Vagen und Mährchen im Volke nicht gerade bedauert, ja sogar sür die 
gebildeten Schichten nicht zu viel auf die Sage als BilduugSmittel giebt. 
Unsere Zeit neigt ohnehin dazu, die Mythe in Geschichte und die Geschichte in 
Mythe umzuwandeln; und es liegt eine traurige Wahrheit in deu Worten 
des Verfassers: „Große geschichtliche Helden-werden im Munde des Volkes 
bald Herren^ mit übermenschlicher Macht, während die Götter der uralten 
Religion allmälig ihrer Gewalt entkleidet, zn den Zwerge», den Riesen, den 
Dämonen oder den Menschen herabsinken"; wenn wir auch deu Schauplatz 
dieses Werdens und HerabsinkenS jetzt mehr nicht sowohl im Munde des 
Volkes, als anderSwo zu suchen geneigt sind. 
Beim Volke im eugeren Sinne durfte durch Mythenpflege der Aber-
glaube eher genährt als bekämpft werden. I n der Nähe des Schreibers 
dieses liegt im Walde ein M>5or. Bon diesem erzählte mir in meiner Ju-
gend ein alter Buschwächter, derselbe sei in alter grauer Zeit ein See ge-
wesen. Der See aber sei, seines einsamen Aufenthalts im Walde über-
drüssig, in Gestalt einer Wolke aufgeflogen nnd habe fich bei Durben 
niedergelassen. Doch kehre jährlich einmal die Nixe dieses SeeS zu ihrem 
alten Wohnorte zurück uud schwebe in weißen Gewändern anf dem Moore 
umher. ES mag eine ähnliche Sage fich so ziemlich an jeden Moor knüpfen. 
Jetzt ist fie hier vergessen. Wollte man sie auffrischen — schweilich würden 
unsere Bauerbuben mehr eben so sorglos über den Moor gehen wie jetzt. 
Für die übrigen Schichten der Gesellschaft aber kann übertriebene Mythen-
pflege nur Lu leicht statt Kräftigung Verweichlichung bringen und nament-
lich beim weiblichen Geschlecht leicht jene Sentimentalität wecken, die Heine 
in dem bekannten „Das Fränlein stand am Meere" geißelte, oder aber statt 
hausmütterliche Kranen zu erziehen, neue Belege für die originelle Behaup-
35* 
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tung eines neuern deutschen Literaturhistorikers liefern, sämmtliche Schrift* 
stellerinnen seien süglich in die beiden Rubriken zu theilen, die unverheira-
theten und die verheiratheten; die erstem suchten ihre männlichen Ideale im 
Monde, die letztem — in jedem andern Manne, nur nicht in dem eignen. 
Welche theologische Streitigkeiten, welche Kämpfe übrigens mit den 
Männern, die das Berttauen des Volkes besitzen, geführt werden, und wer 
diese Männer find, wissen wir zur Zeit noch nicht; erlauben uns aber zum 
Schlüsse die Bemerkung: Ist das Vertrauen, das das Volk bisher wenig-
stens, zu seiner Geistlichkeit bei uns gehabt hat, historische Wahrheit, so 
wollen wir uns derselben freuen, ohne zu hoffen oder zu wünschen, es werde 
„wie zarter seiner Staub um Obst und Blumen, wie glänzende Krystalle 
um den in eine Mineralquelle getauchten Zweig", so wiederum ein mittel-
alterlicher Respect um dieselbe fich lagem; ist es aber eine Mythe, so bitten 
wir, freilich etwas ineonsequent, für diese um Schonung; es fehlt ihr 
nicht an Schönheit und Wahrheit, am wenigstens aber an Bedeutung für 
die Zukunft unseres Volkes. . 
G. Brasche. . 
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CK DodtucrM-Prqject für Rußland. 
Linter dem.Titel „vu vrö6!t fovv ivr et 8ou a v e n ! r su kus -
s i e , par k e l i x l l i a s k o v s k i . " liegt »nS als Gonderabdruck auS dem 
5our»s! äs St. pvtersboui^ eine Broschüre vor, welche fich als eine Pa-
naeee sür alle finanziellen Nebel der Gegenwart und Zukunft empfiehlt. 
Vermittelst eines gehörig orgauistrten BodencreditS, sagt der Verfasser die-
ser Broschüre, würde man im Stande sein die meisten Schwierigkeiten der 
Gegenwart zu lösen, jede Wiederkehr hon Geldtrisen unmöglich machen, 
die EmancipationSangelegenheit ordnen und das System der Staatsbanken, 
des Kredits und des Geldumlaufs reorganifiren. 
Zu diesem Zwecke projeetirt der Verfasser die Gründung einer einzi-
gen, einer Central-Bodenereditanstalt für das ganze russische Reich, welche 
unter dem Patronate des Staats stehn und deren Oberverwaltung unter 
Vorfitz eines Staatsbeamten in Moskau ihren' Sitz habe» solle. Dia 
Gutsbesitzer, welche dem Creditverbande beitrete», sollen unter solidarischer 
Verhaftung hypothekarische Darlehen bis zum halben Taxwerthe ihres Grund-
besitzes erhalten; dieser Taxwerth soll aber nicht durch Sachverständige er-, 
mfttelt, sondern nach der Höhe der öffentliche» Abgaben bemessen werden, 
indem letztere einen bestimmten Bruchtheil des ReveuuenwertheS repräsentiren. 
Für Zinsen, Tilgung und Verwaltungskosten hätten die Creditverbnndenen 
jährlich etwas über 4'/- Proeent zu zahlen. Die Obligationen oder Billete 
der Creditanstalt solle» 4 Procent Zinse» trage», in Abschnitten von 
SSV Ein Bodencredit-Project sür Rußland. 
15 Rubeln bis 5000 Rubeln emittirt und von den ReichSereditanstalten und 
öffentlichen Cassen sl ^ar! und der klingenden Münze gleich in Zahlung 
genommen werden. Auf dieser Grundlage nnd kraft der den Billeten bei-
wohnenden Sicherheit im Grund und Boden des Landes würden dieselben 
die Stelle des baaren Geldes einnehmen und nicht nur im ganzen rusfischen 
Reiche als allgemeines Zahlungsmittel in Gebrauch kommen, sondem gele-
gentlich auch zu diesem Zwecke über die Grenze gehen. Es solle endlich 
der Staat gegen Verpfändung des vierten TheileS seiner Domainen aus 
der Anstalt ein Darlehn von 600 Millionen Silberrubeln entnehmen, eine 
Summe, welche mehx als genügend sein würde, um die ReichScreditbillete 
einzuziehen, deren Einwechselung gegen klingende Münze obligatorisch ist, 
was zum Theil als Ursache, der Seltenheit der klingenden Münze und der 
Thenrnng der Lebensbedürfnisse zu betrachten sei. 
Von einem solcherweise organifirten Bodeneredit erwartet der Ver-
fasser, daß die productiven Kräfte und der Reichthum Rußlands fich mit 
der Zeit verdoppeln, verdreifachen, ja verzehnfachen werden nnd verspricht 
als nächste Folge der Verwirklichung seines Projekts die Befreiung des 
GrnndeigenkhumS von der Herrschast des Capitals und demnächst die Be-
freiung des .Capitals selbst von der ufurpirteu Herrschast der edlen Metalle. 
Wir wollen nur beiläufig bemerken, daß eine Bodencreditanstalt in 
den vorgeschlagenen gewaltigen Dimenfionen und bei der zwiefachen Bethei-
ligung des Staats als Patron und einflußreichster Gesellschafter keines-
weges deu Anforderungen entspricht, welche man an die Übersichtlichkeit 
und Unabhängigkeit solcher Institute zu stelle» pflegt. Der Schwerpunkt, 
des Projekts liegt in der beabsichtigten Erhebung der Bodencreditbillete zu 
Vertretern des baaren Geldes. Diese Idee ist nicht neu. Sie ist nament-
lich nnd zwar aus naheliegenden Gründen von den Socialisten wiederholt 
und mit großer Vorliebe zur Sprache gebracht. Ihr Stichwort: movöt!-
satio» üvs valeurs, äömonötisstion 6es mölaux pröeleux! ist auch daS 
der vorliegenden Broschüre. Die erste praktische Anwendung dieser Lehre 
findet fich in den franzöfischen Assignaten, welche bekanntlich auf die Natio-
nalgüter fundirt wurden. Der Verfasser bemüht fich zwar die Verwandtschaft 
seiner Bodencreditbillete mit den anrüchigen Revolutionsvettern zurückzu-
weisen; der Unterschied ist aber in der That nur ein äußerlicher und nicht 
in dem innersten Westen der Sache begründet. Wir wollen hiermit, die 
wohlmeinenden Absichten des Verfassers um so weniger in Zweifel ziehen, 
als er ersichtlich anch im Irrthum gewesen ist, wenn er zur Rechtfertigung 
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seiner Theorien auf Namen wie R i c a r d o , Michel C h e v a l i e r und 
Wolowski hinweist. Diesen ausgezeichneten Ökonomisten ist es näm-
lich nie in den Sinn gekommen, ein Circnlationsmittel auf den Grund und' 
Boden zu fundireu. Ricardo hält zwar ein rationelles Papiergeld sür das 
vollkommenste Umlaufsmittel, aber er meint damit doch nur ein Papier-
geld mit metallischer BafiS. I n seiner Schrift: „?roposa!s kor an voo-
nomiea! ancl sveurs currency." (London 1819) heißt eS: „DaS Publi-
cum gegen alle andern Veränderungen in dem Tauschwerthe des Umlanss-
mittels, als diejenigen, denen ihr Maßstab selbst unterworfen ist, sicher 
stellen und gleichzeitig den Güterumlauf mit dem am wenigsten kostspieligen 
Umlaufsmittel besorgen, heißt den vollkommensten Zustand erreichen, in den 
ein UmlausSmittel gebracht werden kann, und wir werden alle diese Bor-
theile erlangen, wenn wir die Bank zur Einlösung ihrer Noten mit nnge-
münztem Golde oder Silber nach dem Gewichte und Preise im Münzhofe 
anstatt mit Guineen verpflichteten." Man vergleiche auch Baumstark: 
,LZolkswirtbfchaftliche Erläuterungen vorzüglich über David Ricardos Sy-
stem. Leipzig 1836." Mich. Chevalier hat in seinem Buche „I.a Nonns!«, 
?»ris 1860." in der gründlichsten Weise den Beweis geführt, daß Gold 
und Silber oder an ihrer Stelle Werthzeichen, welche jederzeit zum ange-
gebenen Bettage gegen diese Edelmetalle umgesetzt werden können, ganz 
allein die Eigenschaft nnd die Befähigung haben, als Geld zu fungiren.' 
Wolowski endlich, den man in Frankreich für den kompetentesten Beur-
theiler aller auf den Bodencredit bezüglichen Fragen hält, bezeichnet in seiner 
Schrift „Vv l'orxauisatioo äu oröäit soneivr. Paris 1848." die kurz vor- . 
her in der Depntirtenkammer eingebrachten Projekte znr Ausgabe eines 
hypothekarischen Papiergeldes als zerbrechliche sinanzielle Kartenhänser, welche 
bei dem ersten Windstoße zusammenstürzen müssen. Er dankt Thiers und 
Leon Faucher, weil fie die wahren Principien der Staatsökonomie zur Gel-
tung gebracht, indem fie jene verlockenden und trügerischen Projecte be-
kämpft und zurückgewiesen haben. 
Daß Bodencreditanstalten für Rußland ein großes und dringendes 
Bedürfniß find, ist uns vollkommen einleuchtend; ebenso einleuchtend aber 
auch, daß das vorliegende Project, weit entfernt die obfchwebenden 
Schwierigkeiten unserer Finanzlage zu lösen, derselben nur noch ein neues 
Element der Verwirrung und der Gefahren hinzufügen würde. WaS sollte 
z. B. der Staat mit allen den Bodencreditbilleten machen, welche seinen 
Cassen und Creditanstalten zuströme» würde», wenn diese Papiere fich nicht 
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anf dem par! zu halten vermöchten, wohl gar bei ungünstigen Conjueturen 
«nd ZeitverhSltnisse» viele Procente niedriger gingen? Soll die Regierung 
CourSverlnst auf CourSverlust häufen, um die immer wieder zu ihr zurück-
kehrenden Papiere immer wieder an den Mann zn bringen?- Oder soll fie 
stch derselben mit Hilfe eines ZwangSconrseS entledigen und dadurch den 
bleibenden Mißkredit derselben proclamiren? Oder will man endlich etwa 
der Regierung zumuthen, daß fie die Billete in Erwartung besserer Zeiten, 
und vielleicht im Betrage von mehreren hundert Millionen, bei fich aufbe-
wahren und inzwischen zur Bestreitung des Staatshaushalts Anleihen machen 
und Papiergeld emittiren solle? ES bedarf keines Eingehens, auf die Ein-
zelnheiten eines ProjectS, daS solche Eventualitäten in Aussicht stellt. Wir 
wollen n«r noch durch ein einfaches Rechenexempel darthuu, wie der Ver-
fasser bei Motivirnng feines Finanzplanes stch mit viel größeren Ansprüchen 
au die Phantasie als an den Verstand seiner Leser wendet. Wie bereits 
erwähnt soll der Staat gegen Verpfändung eines Viertels seiner Domainen 
600 Millionen Rubel aus der Bodencreditanstalt entleihen, um damit znr 
Einlösung der ReichScreditbillete in den Stand gesetzt zu werden. Dieser 
Darlehnsbetrag ergiebt fich nach Angabe des Verfassers daraus, daß MikSze-
wicz in seiner interessanten Darstellung: „Der Verkauf der ReichSdomainen 
als Finanzmaßregel" (stehe Baltische Monatsschrift März 1860), den Ge-
sammtwerth der Domainen aus 4 Milliarden berechnet. Derselbe gelehrte 
Forscher hat aber gleichzeitig nachgewiesen, daß der Staat ans allen diesen 
Domainen einen jährlichen Nettoertrag von nur 28 V» Millionen zieht. 
Wenn nun nach dem Wortlaute des ProjectS Darlehen aus den Grund 
und Boden nur bis zur Hälfte seines Revenueuwerthes ertheilt werden 
sollen, was anch ganz verständig ist, so folgt, daß wenn der Staat mit 
a l len seinen Domainen der Anstalt beitreten wollte, er daraus ein Capital 
würde aufnehmen können, welches durch die Hälfte des erwähnten Netto-
ertrages, also durch eine jährliche Rente von 14'/t Millionen repräsentirt 
wird, d. h. bei 4 Procent Zinsfuß ein Capital von 366 Millionen Rubeln. 
Gegen Verpfändung nur eines vierten Theils der Domainen könnte die 
Kreditanstalt mithin auch nur 89 Millionen vorstrecken und nicht, wie uns 
versichert wird, 600 Millionen. 
ES kann möglicherweise eine Zeit kommen, wo die volkswirtschaftlichen 
Functionen der edlen Metalle als Werthmesser und WerthanSgleichungS-
mittel aus ein anderes Medium übertragen werden; diese Zeit liegt aber 
von der unsrigen jedenfalls noch schr entfernt und setzt eine EntwickelungS-
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stufe des Menschengeschlechts und der menschlichen Oekonomie voraus, von 
der wir NnS noch keinen klaren Begriff machen könne». ES wäre also ge-
wagt, jetzt schon dieses Medium im voraus bestimmen zu wollen und eS wäre 
unbesonnen, wollte man auf eine, solche speenlative Idee hin ein Experi-
ment verfnche», das «ach dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft 
und Erfahrung für ein gefährliches Spiel mit der Wohlfahrt ganzer Ge-
nerationen erklärt werden mnß. 
KSacteure: 
Theodor BStttcher, Alexanher Falt i«, 
H-kprlchM-ch. su,»sch« SlathShm. 
An u n s e r e Leser . 
Die Baltische Monatsschrift wird in bisheriger Weise im nächsten 
Jahre zu erscheinen fortfahren. An der Redaetion wird fortan auch der 
Rigafche Herr Stadtbibliothekar G. Berkho lz betheiligt sei«. 
Die nächsten Hefte der Monatsschrift werden unter Anderem folgende 
Aufsätze bringen: 
Eine allgemeine Ueberficht der politischen Weltlage. (Die periodische 
Wiederkehr solcher Rundschauen, nach je 3 bis 4 Monaten, ist von jetzt 
an gesichert). 
Ueber die neue livländische Banernverordnung. 
Ueber bäuerliches Paßwesen in den Ostseeprovinzen. 
Ueber R u t e n b e r g ' S Geschichte der Ostseeprovinzen. 
Ewe Biographie JochmannS aus neuen handschriftlichen Quellen. 
F. K. Gadebufch auf dem Reichstag zu MoSkan. 
Eine Wolgafahrt vou Twer bis zum kaSpifchen Meere. 
Zurückblickend auf den hiemit beendeten zweiten Jahrgang der Balti-
schen Monatsschrift, glauben wir uns zu der Anficht berechtigt, daß fie als 
ein wirkliches Zeitbedürfniß unseres fortschreitenden oder zum Fortschritt 
gedrängten Lebens fich bewährt hat und — nach Umständen — vielleicht 
noch mehr fich bewähren wird. Wir haben keinen Grund an dem ursprüng-
lichen Programm oder der allgemeinen Tendenz unseres Unternehmens etwas 
zu ändern, werden aber, wie bisher, anch abweichenden und entgegengesetzten 
Ansichten — innerhalb billiger Grenzen — Raum geben. Als einziges Organ 
ihrer Art darf die Baltische Monatsschrift in provinziellen Fragen nicht 
exclufiv sein; woraus es ankommt, ist vor allem, daß nur überhaupt, was 
Bedeutung für unsere Gegenwart hat, der öffentlichen Erörterung unter-
zogen werde, daß nicht die Geschicke uns überraschen, sondern Gedanke und -
Wort den Geschicken voranseilen und, soviel möglich, fie gestalten HM. 
Die Redaetion. 
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